Google 


This  is  a digital  copy  ofa  bix>k  lhal  was  preserved  for  gcncralions  on  library  sIil-Ivl-s  before  il  was  carefully  scanncd  by  Google  as  pari  of  a  projeel 

to  makc  the  world's  books  discovcrable  online. 

Il  has  survived  long  enough  Tor  llie  Copyright  lo  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subjeel 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  terni  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  niay  vary  country  tocountry.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past.  representing  a  wealth  of  hislory.  eulture  and  knowledge  that 's  oflen  diflicull  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  lile  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 

publisher  to  a  library  and  linally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  lo  digili/e  public  domain  malerials  and  make  ihem  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  cuslodians.  Neverlheless.  this  work  is  expensive.  so  in  order  to  keep  providing  this  resource.  we  have  taken  Steps  to 
prevenl  abuse  by  commercial  parlics.  iiicludmg  placmg  lechnical  reslriclions  on  aulomaled  uuerying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non -commercial  u.se  of  the  fites  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals.  and  we  reuuest  that  you  usc  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  mttoimited  qu  erring  Do  not  send  aulomaled  uueries  of  any  sorl  to  Google's  System:  IC  you  are  condueting  research  on  machine 
translation.  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  texl  is  helpful.  please  conlact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  malerials  for  these  purposes  and  may  bc  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "walermark"  you  see  on  each  lile  is  essenlial  for  informing  people  aboul  this  projeel  and  hclping  them  lind 
additional  malerials  ihrough  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  thai  you  are  responsable  for  ensuring  that  whal  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  b<x>k  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  Uniled  Staics.  thai  the  work  is  also  in  ihc  public  domain  for  users  in  other 

counlries.  Whelher  a  book  is  slill  in  Copyright  varies  from  counlry  lo  counlry.  and  we  can'l  offer  guidance  on  whelher  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  thai  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  il  can  bc  used  in  any  manncr 
anywhere  in  the  world.  Copyrighl  infringemenl  liabilily  can  bc  quite  severe. 

Almut  Google  Book  Search 

Google 's  mission  is  lo  organize  the  world's  information  and  to  make  it  universal  ly  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  llie  world's  books  while  liclping  aulliors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  searcli  through  llic  lull  lexl  of  this  book  on  llic  web 
at|http  :  //books  .  qooqle  .  com/| 


Google 


Über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  JisziULk-s  Exemplar  eines  Buches,  das  seil  Generalionen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Biieher  dieser  Well  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  geseannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  isi.  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheil  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren.  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Original  band  enthalten  sind,  linden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tm  ng  s  r  ichtl  i  nien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.      OITciillich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Ol'lciilliclikcil.  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.      Nichlsdeslolrolz  ist  diese 
Arbeil  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sic  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Texl  in  großen  Mengen 
nützlich  ist.  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-Markenelemcntcn  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  linden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  linden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus.  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  isi.  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus.  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.   Eine  Urheberrechlsverlelzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.    Google 

Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unlcrslülzl  Aulurcii  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchlexl  können  Sie  im  Internet  untcr|http:  //book;:  .  j -;.-;.  j_^  .  ~:~\  durchsuchen. 


■r-i. 


I         c 


'   h* 


•l       M' 


.  V\-l 


f  .V 


■\.\ 


■LEIMBIBWH 


der 


$119121 


von 


X  Jacob  Berzelius. 


Aus   dem  Schwedischen   übersetzt 


von 


F.     TVöhle  r. 


Dritter  Band,  in  zwei  Abtheilungen. 

Hit  einer  Kupfert»fel. 


DRESDEN, 
■in  der  ArnoldUchen  Buchhandlung. 

1827. 


der 


<o  m 


m  j 


von 


J.  Jacob  Berzelius. 


Aus    dem  Schwedischen    übersetzt 


von 


\ 


^/Tu^v 


Dritten  BancTes  erste  Abtheilung. 

Mit  einer  Kupfertafel. 


DRESDEN, 
in  der  Arnoldischen  Buchhandlung. 


1827.  " 


L .  *  •*         •     •      *       • 


.     •  .»  '      •   •  • 

* » • 

* » •  »  •■  *■ 

•  C       *fc  *       *    ■    « 

•  »    I    k   <. 

t        »      •  l 


Inhalt 


Dritten  Bandes  erste  Abtheilung. 


Seite 
Kurze  Uebersicht  der  allgemeinen  Erscheinungen  der  chemi- 
schen Verwandtschaft.  3 
Versuch  der  Theorie  von  den  chemischen  Erscheinungen, 
d.  h.  Versuch  einer  theoretischen  Ansicht  von,  den  chemi- 
schen Proportionen  und  dem  chemischen  Einflüsse  der 
Elektricität  in  der  unorganischen,  Natur»    .-,,..                 16 

I.  Geschichte  der  Entwicklung  der  Lehre  von  den 
chemischen  Proportionen.  16 

II.  Ueberblick  der  Theorie  von  den  chemischen  Pro- 
portionen und  ihrer  Ursache.  28 

III.  Entwickelung  der  elektrochemischen  Theorie,  so 
-wie  sie  aus  der  bisher  gesammelten  Erfahrung  zu 
folgen  scheint.  49 

IV.  Ueber  die  Bestimmung  der  relativen  Anzahl  von 
einfachen  Atomen  in  chemischen  Verbindungen.  87 

V.  Ueber  die  Art,  die  relativen  Gewichte  der  einfachen 
Atome  zu  bestimmen  und  mit  einander  vergleichbar 

zu  machen«  102 

VI.  Ueber  die  Art,  durch  Formeln  die  Zusammen- 
setzung der  Körper  auszudrucken,  sowohl  hinsicht- 
lich ihrer  Elemente,  als  auch  hinsichtlich  der  An- 
zahl ihrer  Atome.  107 

VII.  Ueber  das  Gewicht  der  Atome  der  einfachen  Körper.  112 


Organische  Chemie  im  Allgemeinen.  135 

Unterschied  zwischen  der  todten  und  lebenden  Natur.  136 

Verbindungsart  der  Elemente  in  der  organischen  Natur.  138 

Veränderung    im    ursprünglichen    elektrischen    Zustand  der 

Elemente.  142 


VI  Inhalt 

Seite 
Verbindungen  von  einfachen  Körpern  nach  Art   der  organi- 
schen Natur,  künstlich  dargestellt.  146 
Was  die  Chemie  in  der  organischen  Natur  lehrt.                        147 
Zerlegung   organischer   Stoffe  in   ihre  entfernteren  Bestand- 
teile.                                                                                                    147 
Bestimmung  der  Atomen -Anzahl«                                             149 
Vollkommene  Isolirung  der  organ.  Stoffe  Tor  der  Analyse.  151 
Befreiung  derselben  von  Wasser.                                          -  152 
Bestimmung  der  SättigungscapacitSt.                                         154 
Verbrennung  organischer  Oxyde.  157 
Thenard's  und  Gay -Lussac's  Methode  durch  rasche 

Verbrennung  vermittelst  chlorsauren  Kali's.  158 

Meine  Methode  durch  langsame  und  progressive  Ver- 
brennung vermittelst  chlorsauren  Kali's.  161 
Anwendung  des  Kupferoxyds»  statt  des  chlors.  Kali's.  166 
Prout's  Methode.  167 
Bereitung  des  Kupferoxyds  zu  diesem  Endzweck.  168 
Feuchtigkeit  im  Kupferoxyd.  .  169 
Vermeidung  des  Verlustes  an  Gas»  welches  im  Apparate 

zurückbleibt.  169 

Th.  de  Saussure's  Methode,  in  Sauerstoffgas  zu  ver- 
brennen. 172 
Analysen  von   Stoffen,   deren  Sattigungscapacitat  unbe- 
kannt ist.  174 
Eintheilung  der  organischen  Körper.  174 

i 

Pflanzen- Chemie.  176 

Unser  Wissen  in  der  Pflanzenphysiölogie  sehr  unvollkommen.  176 
Keimen.  178 

Generation  aus  Saamen  und  Generatio  aequivoca.  178 

Gicatrix.     Radicula.     Plumula.     Gotyledon.  180 

Bedingungen  des  Keimens.  180 

Innerer  Verlauf  desselben.  181 

Wirkung  des  Wassers,  der  Luft  und  des  Lichts  dabei.  182 
Die  Wurzel  geht  nach  unten,  die  Pflanze  nach  oben.  184 
Herzblätter.  .  .  185 

Das   Wachsen  und   die  Erscheinungen    der    Wir- 
kungen der  Pflanzen  auf  Erde,  Wasser  und  Luft.  186 
Mark.     Holz.     Splint.     Ifride.  186 

Aeste.     Blätter.     Bluthen.  187 

Ernährung  der  Pflanzeu.  188 

Absorbtion  durch   die  Wurzel.  188 

Wirkung  verschiedener,  von  der  Wurzel  aufgenommener 

Stoffe.  ^     ^  189 

Die  Wurzeln  wählen  dabei  die  Stoffe  aus.  190 

Wirkung  der  unorganischen  Bestandteile  der  Erde«  192 
Wirkung  der  Luft  auf  die  Wurzeln.  192 

Der  Saft  und  seine  Bewegung.  193 


Inhalt.  VII 

Seite 

Verrichtung  der  Blatter.    •  197 

Abdunstung  derselben.  197 

Wirkung  derselben  auf  die  Luft.  .  198 
Concentratian  des  Saftes  n.  Aufbewahrung  im  Winter.  204 
Mitwirkung  des  Lichts  auf  die  grüne  Farbe  d.  Pflanzen.  206 

Absorbtionsvermögen  der  Blätter.  207 

Chemischer  Einflufs  der  Blüthen  auf  die  Luft,  207 
Warme  bei  den  Geschlechtsverrichtungen  der  Pflanzen«  207 

Wirkung  der  Fruchte  auf  die  Luft.  209 

Quelle  des  Wasserstoffs  in  den  Pflanzen.  210 

Absorbtion  aus  dem  Humus.  211 

Wärmeentwickelung  bei  der  Vegetation.  212 

Bewegung  und  Aufhören  der  Pflanzen.  213 

Nähere  Bestandtheile   der  Pflanzen,  214 

1.  Klasse.  Pflanzensänren.  216 
Chinasäure.  217 
Brenzliche  Chinasäure«  220 
Mekonsäure.  221 
Lactucasäure.  224 
Senfsäure.  225 
Schwammsäure.  228 
Boletsäure.  229 
Igasursäure.  231 
Stocklacksäure.  232 
Gallertsäure.  233 
Kramersäure.  236 

2.  Klasse.  Vegetabilische  Salzbasen.  238 
Allgemeine  Eigenschaften  und  Verhältnis&e  derselben.  238 
Morphin.  243 
Narcotin.  254 
Strjchnin.  257 
Brucin.  264 
Chinin  und  Cinchonin.  268 

Chinin.  271 

Cinchonin.  275 

Veratrin.  279 

Emetin.  281 

Tabelle  über  die  Zusammensetzung  und  Sättigungs- 

capacität  der  vorhergehenden  Basen.  285 

Delphinin.                    f  286 

Solanin. .  287 

Vegetabilische  Salzbasen,  die  noch  zu  wenig  untersucht 

sind,  als  dafs  sie  mit  Sicherheit  als  solche  anzunehmen 

'wären.  288 

Picrotoxin.  288 

Daphnin.  291 

Digiialin.  292 

Jalappin.                    #  292 

Pariljin  und  Smilacin.  293 

Rhabarbarin.  293 


vm  Inhalt. 

Seite 
3.  Klasse.    Indifferente  Pflanzen»  t  off  e»  294 

A.  Pflanzenstoflfe,  welche  in  einer  grofsen  Anzahl  Pflan- 
zen von  verschiedener  Art  vorkommen,  und  als  die 
allgemeinen*  näheren  Bestandteile  des  Pflanzenreichs 
betrachtet  werden  können. 

1.  Stärke.  296 

a)  Gewöhnliche  Stärke.  297 

b)  Inulin.  308 

c)  Moosstärke.  310 

2.  Gummi  und  Pflanzenschleim.  ,    314 

A.  Gummi.  315 
Natürliche  Gummiarten. 

a)  Arabisches  Gummi.  ,318 

b)  Kirschgummi.  320 
Künstliche  Gummiarten. 

a)  Gummi  von  gerösteter  Stärke.  320 

b)  Gummi  von   der    freiwilligen   Zersetzung 

des  Stärkekleisters.  321 

c)  Gummi  durch  Behandlung  von  Leinen, 
Holz,  Stärke  oder  arabischem  Gummi  mit 
Schwefelsäure.  321 

B.  Pflanzenschleim.  322 

a)  Traganthgurami.  323 

b)  Pflaum engurarai.  324 

c)  Leinsaamenschleim.  324 

d)  Quittenschleim.  324 

e)  Salep.  #  324 

f)  Ringelblumenschleim.  325 

3.  Zucker.  326 

A.  Rohrzucker.  326 

a)  Aus  dem  Zuckerrohr.  327 

b)  Aus  Ahorn.  328 

c)  Aus  Runkelrüben.  329 
Raffination  des  Rohzuckers;  331 
Krystallisirter  Rohrzucker.  336 
Nichlkryslallisirender  oder  Syrup.  338 
Chemische  Eigenschaften  des  Rohrzuckers.       339 

B.  Traubenzucker.  344 

a)  Aus  Weintrauben.  345 

b)  Aus  Stärke  mit  Schwefelsäure.  345 

c)  Aus  Holz,  Leinen  u.  dergl.  mit  Schwe- 
felsäure. 347 

d)  Aus  Honig.  348 
G.  Mannazucker.  353 
D.  Schwammzucker.  355 
£.     Süfsholzzucker.  356 

a)  Von  Glycyrrhiza  glabra.  357 

b)  Von  Abrus  praecatorius.  360 
Der  aüfse  Stoff  in  Polypodinm  vulgare.  .         361 


Inhalt.  IX 

Seite 

4.  Pflan&enleim  and  Pflanseneiweifs.  362 

1.  Pflanzenleim  n.  Pflanseneiweifs  aus  Waisen.'  '  365 

2.  —                            —               au«  Roggen.  375 

3.  —                              -»-                aus  Gerste.  *  376. 

4.  —                            —          ans  Hülsenfrüchten.  377 

5.  Pflanzen  ei  weif s  ans  emulsionbildenden  Saamen.  379 

6.  —               aus  der  Milch  des  Kuhbaums*  380 

7.  —               aus  ausgepreisten  Pflanzensäften.  381 

5.  Pollenin.  383 

6.  Fette  Oele.  384 
Allgemeine  Eigenschaften  derselben»  385 
«)  Trocknende  Oele. 

Leinöl.  396 

Wallnufsöl.  397 

Hanföl.  398 

Mohnöl.  399 

Ricinusöl.  398 

Grotonöl.  399 

fi)  Nicht  trocknende  Oele. 

Mandelöl.  400 

Baumöl.  400 

Rüböl.  402 

Kolsaöl.  403 

Senföl.  403 

y)  Feste  Oele. 

Cacaobutter.  -  404 
Palmöl.  404 
Pineytalg.  404 
Muskatbutter.  404 
Lorbeeröl.  406 
Gewöhnliches  Wachs.  407 
Myrthenwachs.  410 
Palmwachs.  411 
Wachs  aus  der  Milch  des  Kuhbaums.  411 
Wachs  aus  grünen  Stengeln  und  Blattern  (Chlo- 
rophyll, Blattgrün).  411 
Seifcnbildungsprozefs  und.  seine  Producte.  412 

A.  Eigentliche  fette  Säuren,  d.  h.  solche,  welche  bei 

der  Destillation  mit  Wasser  nicht  mit  übergehen. 

*)    Talgsäure.  421 

Talgsaure  Salze.  424 

fi)    Margarinsäure.  429 

Margarinsaure  Salze.         •  431 

y)    Oelsäure.  433 

Oelsaure  Salze.  438 

•  )    Fette  Säuren  aus  Ricinusöl.  441 

B.  Durch  den  Seifenbildungsprozefs  erzeugte  flüchtige 

Säuren.  444 

d>)   Sabadillsäure.                                               -  445 

ß)   Grotonsäure*                              •  •  445 


Inhalt. 


G.    OetiutW. 

D.      Seile. 

1.  Grüne  Seif«. 

2.  Harte  Seife. 

3.  Bleipuatter  und  nnanflütliche  Seifen. 
7.  Flüchtige  Oele. 

A.  Nicht  sauer,  tonhaltige  flüchtige  Oele. ' 

TlMf  ■Willi 

CitroacDBI. 

Bergaraoitol. 

Stcarojiti  i,    dei    Üo.enÄl«. 

B.  Sauerstoff  lull  ige  flüchtige  Oele. 
a)  AroTDatitche  Oele. 

Aai.ol. 

CajeputBl. 

Dills! 

W.ctiholderflL 

FenchelöL 

Fu.elöle. 

HallunderblÜthül. 


Hyjiopßl, 
Cal.nu.ol. 


Laveadelöl. 

Wermulhöl. 

Mu.katuufiöl. 

Nelkenöl. 

NerallaL 

Pkric.öi. 

Pfeffermüii«al. 
PetcriilienöL 

R«nfamnfiL 

Rosenöl, 
BoaenholiöL 

Ro.mirinoL 

Safran  ßl. 

Sassafiasäl. 

Seveobaumöl. 

Tbymianül. 

To  d  In  »  Stearopten. 
h)  Scharfe  und  btaieniiehende  Ode, 

MecrreltigÖl, 

Flüchtig«  Senföl 

Knonlaucl.öl. 

LülfdlirautÖl. 
c)    BUüurdultige  giftige  Ode. 

Bittermandelöl.  ■   . 


Oele    ans  Yogelkirschriude,    KiricMorbeerbläi- 

lem,  Kirachen  und  Vogeikirtchkfsnten,  5 

d)  Campher.  B 

Ankauf  eu  den  flüchtigen  Oelcn.  6 

Helen.  ...  G 

Betul.  5 

Nicotian.  5 


6.  Bit 

1.  Flüiiige  Harxe  oder  n 


TolobiUara.  620 

Terpemliin.  . .  521 

2.    Trockne  Harxe, 

An  i  nie.  525 

Benaol.  626 

Colophon.  627 

Cop.l.  530 

Dr.ebeoblut,  534 

Elerai.  535 

Guajakharx.  535 

Gmiiiriilack.  539. 

Jalappenbarl.  546 

Ladanum.  546 

Ma.iii.  547 


Terpenihinfirniiie.  551 

9.  Eiincte   und    «i t ractf8rmi|e  Stoffe.  553 

Abjjn  der  Eitracte.  654 

A.  Bhlen  Eatracte.  561 
•)  Rein  bittere.  661 
ß)  Bittere  Eitracte.  662 

AloS.  562 

Coloq-jlnthenbitter.  564 

Rb.ibarberbhter.  565 

B.  Adilrincirende  Eitracte.  Gerbatoffarten.  566 
•)  Gerbstoff,  welcher  die  Etienoxydialae  blau  färbt, 

TOWÖtlteh  Kicheugerbüolf.  569 

Acide  ellngique.  587 

fi)  Grrhsiolf,  welcher  die  Eisenoiydaalaepünfirbt.  588 

Chinagerbstoff.  588 

Calechn.  602 


»I  Inhalt. 

Seite 

Kino.                                   m  594 

Tannengerbatoft                          .  .                       596 

C.    Narcotische  nnd  giftige  Extracte,  596 

Belladonna -Extracu  597 

Upasgift.  598 

10.   Skelett  der  Pflanzen.  600 

A.  Mark.  601 

B.  Hol*.    Pflanzenfaser.  602 

a)  Holz.  602 

b )  Pflanzenfaser.  606 

c)  Gewebe  von  saftigen  Frachten.  608 

d)  Fungin.  609 
G.     Rinde.  610 

a)  Die  lebende  Rinde.  611 

b)  Die  todte  Rinde  und  Kork.  611 

c)  Oberhäutchen  der  Stengel,  Blatter  nnd  Frfichle.  613 
Synoptische  Tabelle  über  die  Atomgewichte'  der  einfachen 

Körper.  615 


LEHRBUCH   DER  CHEMIE 


von 


J.  Jacob  Berzelius. 


Dritten  Bandes    erste  Abtheilung. 


J  .    . 


k  i   r 


Kurze  Uebefslcbt 

der  allgemeinen  Erscheinungen   der  chemir 
sehen  Verwandtschaft. 

n 

Ochon  zu  Anfange  des  ersten  Tbeiles  habe  ich,  bei 
Erwähnung  der  Verwandtschaften,  den  Leser  im  Allge- 
meinen mit  unsern  Kenntnissen  von  den  Kräften  >!  wel- 
che die  Verbindungen  der  Körper  bestimnien,  bekannt 
zd  machen  gesucht;  aber  da  die  Verwandtschaftslehre 
nicht  ohne  Beispiele  verstanden ,  und  auch  diese  von  An- 
fängern nicht  begriffen  werden  können ,  so  ist  man  ge- 
wöhnlich nicht  eher  im  Standey  diese  Lehre  zu  verster- 
ben, als  bis  man  sich  mit  einem  grofsen  Theile  chemi-< 
scher  Erscheinungen  auf  dem  Wege  der  Erfahrung  bat 
bekannt  machen  können.  Die  Noth wendigkeit,  bei  dem 
Studium  der  Chemie  etwas  davon  zu  kennen,  veranlagte 
mich,  diese  Materie  nur  im  Anfange  des  Lehrbuchs  «kurs 
a  erörtern,  und  die  Gewifsheit,  nun  besser  verstanden 
»werden,  bewegt  mich,  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
hier  wieder  darauf  zurückzuführen. 

Wir   können  uns  die  chemische  Verwandtschaft  der 
Körper  wie  eine  Begierde  vorstellen ,    die    sie',   bis   zur 
Befriedigung,  unaufhörlich  zu  sättigen  suchen.    Sie  stre- 
ben dabei,    in  einer  solchen  Menge  und  in  einem  sol- 
chen Verbältnisse  zusammenzukommen,  dafs  sie  gesättigt 
werden,    das  will  sagen,    aufhören,    ihre   Vereinigungs- 
Verwandtschaft  zu  äufsern  und  in  Ruhe  kommen.    Eine 
Verbindung  mehrerer  einfacher  Stoffe,  die  entweder  gänz- 
lich  oder    gröfstentheils    aufgehört  haben,    Vereinigungs- 
Verwandtschaft   zu  äufsern,    können  wir  völlig  gesät- 
tigt oder  indifferent  nennen. 

1* 
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Wenn  wir  uns  z.  B.  vorstellen,  dafs  sich  Baryum, 
Schwefel  und  Sauerstoff  nach  und  nach  treffen,  so  ver- 
binden sie  sich  mit  einander,  bis  sie  endlich  in  dem  Ver- 
hältnisse zusammengekommen  sind,  dafs  sie  schwefelsaure 
Baryterde  bilden,  worauf  die  Vereinigungs- Verwandtschaft 
darin  zur  Ruhe  gebracht  und  der  Körper  indifferent  ge- 
worden ist.  Die  Aeufserung  der  Vereinigungs- Verwandt- 
schaft geht  also  darauf  hinaus,  nach  einer  kürzeren  oder 
längeren  Thätigkeit  in  Rübe  zu  kommen.  Stellen  wir* 
uns  die  einfachen  Körper  als  auf  eine  Stelle  zusammen- 
gebracht, und  alle  im  Stande,  ihre  Verwandtscbaftskraft 
zu  äufsern,  vpr,  so  wurden  diese  anfangen,  sich  mit  ein-, 
ander  zu  verbinden,  und  die  Masse  käme  in  eine,  kürzere 
oder  längere; Zeit,  fortdauernde  Thätigkeit,  die  sich  nach- 
her mit  einer  ewigen  Ruhe  schließen  wurde,  welche  von 
keiner  Kraft  gestört  oder  aufgehoben  werden  könnte.  Die 
Masse  würde  jetzt  durch  die  Cohäsionskraft  ein  mechani- 
sches Aggregat  indifferenter  Körper  sein.  Von  dieser  Be- 
schaffenheit ist  jedoch  nicht  die  schöne  Natur,  welche 
uns  umgiebt.  Auf  der  kleinen  Stelle  des  Universums,  die 
wir  bewohnen,  wird  eine  organische  Natur  durch  einen 
beständigen  Wechsel  in  der  unorganischen  erhalten,  und 
wir  haben  gegründete  Veranlassung,  einen  ähnlichen  Gang 
der  Dinge  in  dem  übrigen  Theil  des  unermeßlichen  Gan- 
zen zu  vermuthen. 

Die  Umstände,  welche  die  Ruhe  der  verbundenen 
Elemente  unaufhörlich  stören  oder  aufheben,  sind:  der 
Lichtstoff,  der  Wärmestoff  und  die  Elektricität,  in  Zusam- 
menhang mit  den  verschiedenen  Stufen  der  Vereinigungs- 
Verwandtschaft. 

In  dem  Folgenden  werden  wir  erfahren,  welchen 
Theil  die  Elektricität  an  allen  Aeufserungen  chemischer 
Verwandtschaft  zu  haben  scheint;  aber  hier  setzen  wir 
alle  Muthmafsungen  über  die  inneren  Ursachen  bei  Seite 
und  bleiben  nur  bei  der  Betrachtung  der  Erscheinungen, 
die  hervorgebracht  werden,  stehen. 

Die  Vereinigungs-Verwandtschaft  zwischen 
einfachen  Körpern  besitzt  verschiedene  Grade, 
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sowohl  bei  verschiedenen  Proportionen'  der- 
selben Körper,  als  bei  mehreren  verschiedenen 
Körpern  unter  sich, 

1.  Wenn  sich  der  Korper  A  mit  dem  Körper  B  in 
mehreren  Verhältnissen,  z,  B.  A-f-B,  A-f-2B,  u.  s.  w. 
verbinden  kann,  so  geschieht  es  gewöhnlich,  dafs  in 
A-f-2B  das  eine  B  von  A  mit  stärkerer  Kraft  als  das 
andere  gebunden  gehalten  wird,  wodurch  ein  B  von 
A-f-2B  durch  eine  Kraft,  die  das  andere  B  nicht  weg- 
zunehmen vermag,  abgeschieden  werden  kann.  Biswei- 
len, obgleich  seltener,  geschieht  es,  dafssA  mit  stärkerer 
Verwandtschaft  2B  als  1B  zurückhalten  kann,  so  dafs 
A-f-B  mit  Leichtigkeit  zersetzt  wird,  wenn  hingegen 
A-f2B  einer  weit  größeren  zersetzenden  Kraft  wider- 
steht 

Beispiel:  Das  Eisen  verbindet  sich  mit  Sauerstoff  in 
iwei  Verhältnissen,  zum  Oxydul  und  zum  Oxyd ;  mehrere 
andere  Metalle  reduciren  das  Eisenoxyd  zu  Oxydul  und 
nehmen  die  Menge  Sauerstoff  auf,  welche  letzteres  zum 
Oxyd  machte,  ohne  dafs  sie  jedoch  das  Oxydul  zum  Me- 
tall reduciren  können.  Das  Eisen  hält  folglich  den  Sauer- 
stoff im  Oxydul  mit  einer  stärkeren  Kraft  zurück,  als  den 
Sauerstoff,  der  hinzukömmt  und  das  Oxydul  in  Oxyd  ver- 
wandelt. —  Im  Quecksilberoxydul  hält  das  Metall  den 
Sauerstoff  mit  einer  so  schwachen  Affinität,  dafs  das  Oxy- 
dul sowohl  im  Tageslicht,  als  auch  bei  dem  Erwärmen 
oder  bei  dem  Reiben  in  der  Hand,  zu  metallischem  Queck- 
silber reducirt  wird,  da  im  Gegentheil  die  doppelte  Menge 
Sauerstoff,  welche  das  Metall  im  Oxyd  aufnimmt,  zu  ihrer 
Abscheidung  Glühhitze  fordert  —  Es  ist  sehr  schwer,  das 
Zinnoxyd  auf  gewöhnliche  Art  zu  Metall  zu  reduciren, 
aber  das  Oxydul  wird  sehr  leicht  wieder  hergestellt. 

2.  Wenn  zwei  Körper,  A  und  B,  zu  einem  dritten, 
C,  eine  Verwandtschaft  von  ungleicher  Stärke  besitzen 
und  der  Unterschied  in  ihrer  Verwandtschaft  so  beschaf- 
fen ist,  dafs  A  gerade  eine  doppelt  so  grofse  Verwandt- 
schaft hat  als  B,  so  entsteht  (unter  Voraussetzung  einer 
gleichförmigen  Berührung  zwischen  allen  dreien,  und  dafs 
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A  und  B  gerade  in  der  Menge  vorhanden  sind,  die  nöthig 
wäre,  am  jede,  für  sich  von  G  gesauigt  zu  werden)  eine 
Theilung  von  C  zwischen  A  und  B,  wobei  f.  von  A  und 
l  von  B  mlt.C  gesättigt  werden;  und  in  dem  rückstän- 
digen, ungesättigten:  Tbeile  eines  jeden,  d.  i.  i.  von  A 
und  f  von  B„  ist  die  Summe  der  Menge  der  Masse  und 
die  GröfsQ  des  Verwandtschaftsgrades  zusammengenom- 
men, in  beiden  gleich,  sie  können  also  als  zwei  Kräfte, 
die  einander  das  Gleichgewicht  halten,  angesehen  wer- 
den. Da  die.  Wirkung  einer  solchen  schwächeren-  Affini- 
tat von  einer  anwesenden  größeren  Menge  des  schwäche- 
ren Körpers  unterstützt  wird,  so  sagt  man,  daß  dieser 
durch  seine  chemische  Masse  wirke.  Waren  die  Quan- 
titäten von  A  und  B  nicht  in  dem  angeführten  Yerhält- 
nifs  zu  C,  sondern  in  einem  anderen,  aber  von  beiden 
zusammengenommen  gröfser  als  es  zur  Sättigung  von  G 
nöthig  isty  so  bleibt  eine  so  grofae  Menge  von  einer 
jeden  ungesättigt,  dafs  die  Verwandtschaftsiahl  eines  je- 
den, mit  seiner  anwesenden  Masse  verbunden,  eine  glei- 
che Summe  giebt;  z.  ß.  wenn  von  A  bloß  die  halbe 
Quantität  sich  vorfindet,  die  nöthig  ist,  um  G  zu  sätti- 
gen, aber  von  B  die  ganze  Quantität,  so  theilt  sich  G 
unter  sie  auf  die  Art,  dafs  f  einer  jeden  der  da  befind- 
lichen Quantitäten  A  und  B  ungesättigt  bleibt  und  f  von 
jeder  gesättigt  wird.  Diefs  beifst  mit  wenigen  Worten: 
WennzweiKörper,  A  und  ß,  mit  verschieden  kräf- 
tiger Verwandtschaft  streben,  sich  mit  einer  zur 
Sättigung  beider  unzulänglichen  Menge  eines 
dritten  Körpers,  G,  zu  verbinden,  so  theilt  sich 
G  zwischen  diese  in  einem  zusammengesetzten 
Verhältnifs  von  ihrem  ursprünglichenVerwandt- 
schaftsgrade  und  von  ihrer  anwesenden  Quan- 
tität. 

So  richtig  diese  Regel  an  sich  ist,  so  trifft  sie  doch 

nie  im  buchstäblichen  Sinn  in  der  Natur  ein,  weil  dazu 

nöthig    wäre,  .was  in    der  Wirklichkeit  selten  oder  nie 

geschieht,   dals  die  drei  Körper  A,  B  und  G  bei  dersel- 

.ben  Temperatur  gleich  leichtflüssig,  gleich  flüchtig,  gleich 
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auflöslich  oder  gleich  mit  einander  mischbar  sein  müfs- 
ten,  und  dafs  die  neuen  Verbindungen,  welche  von  ihnen 
hervorgebracht  werden  >  dieselbe  Leichtflüssigkeit,  Flüch- 
tigkeit, Auflöslicbkeit  und  Mischbarkeit  unter  sich  und 
mit  ihren  einfachen  ßestandtheilen  hätten ;  da  aber  dieses 
nicht  der  Fall  ist,  sondern  da  einer  von  diesen  fluchtiger 
ist  oder  eine  größere  Neigung  hat,  eine  feste  Form  an- 
zunehmen, als  ein  anderer,  so  entsteht  dadurch  auf  der 
einen  oder  der  anderen  Seite  eine  neue  Kraft,  welche  das 
Gleichgewicht  der  streitigen  Verwandtschaftsgrade  stört, 
und  welche  in  Zahlen  mufs  bestimmt  werden  können, 
um  die  Veränderung  des  Resultats  durch  die  Dazwischen- 
kunft  der  neuen  Kraft  berechnen  zu  können.  Es  ist 
möglich,  dafs  unsere  Nachkommen  Data  zu  solchen  Be- 
rechnungen entdecken;  wir  vermissen  sie  bisher  gänzlich. 
Wir .  haben  keine  Mittel  zu  einer  sicheren  Vergleichung 
zwischen  den  Affinitätsstufen,  denn  die  Berechnung,  die 
man  einst  für  gegründet  ansah,  dafs  wenn  eine  gröfsere 
Quantität  eines  Körpers  nötbig  sei,  um  einen  anderen  zu 
sättigen,  dieser  gegen  den  erstem  einen  um  so  grösse- 
ren Verwandtschaftsgrad  besitze,  trifft  gar  nicht  ein,  weil 
z.  B.  eine  beinahe  gleiche  Menge  Sauerstoff  nöthig  ist,  um 
100  Tb.  Eisen  in  Eisenoxydul  zu  verwandeln,  als  100  Tb. 
.Natrium  in  Alkali  umzuändern,  und  doch  hat  der  Sauer* 
stoff  eine  unendlich  vielmal  gröfsere  Verwandtschaft  zum 
letzteren  als  zum  ersteren. 

3.  Wenn  zwei  Körper,  A  und  B,  beide  zu  einem 
dritten,  C,  Verwandtschaft  haben,  aber  A  zugleich  zu  B 
Verwandtschaft  hat,  so  hat  in  den  meisten  Fällen  AG 
Verwandtschaft  zu  BC,  und  es  entsteht  dabei  nach  den 
ungleichen  Mengen,  in  welchen  A,  B  und  C  anwesend 
sind,  entweder  nur  eine  *  Verbindung  von  AC  mit  BC, 
oder  dieselbe  Verbindung  mit  AB,  AG  oder  BG  gemengt. 
Z.  B.,  wenn  Schwefel,  Blei  und  Sauerstoff  sich  treffen, 
so  bildet  sich,  wenn  die  Menge  des  Sauerstoffs  hinrei- 
chend war,  schwefelsaures  Bleioxyd;  in  einem  anderen 
Fall  entsteht  ein  Gemenge  von  schweiiichtsaurem  oder 
schwefelsaurem  Bleioxyd  mit  Schwefelblei,  u.  s.  w. 
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4.  Wenn  eine  Verbindung,  AB,  eine  andere,  CD, 
trifft,  und  wenn  A  mit  D  und  G  mit  B  verbunden  wer- 
den kann,  und  A  und  D  die  stärksten  Verwandtschaften 
haben,  so  wechseln  die  Bestandtheile  dieser  beiden  Ver- 
bindungen auf  die  Art  um,  dafs  die  beiden  stärkeren,  A 
und  D,AD  hervorbringen,  und  die  schwächeren,  C  und  B, 
sich  zu  CB  verbinden.  Waren  im  Gegentheil  A  und  £ 
die  stärksten,  so  geschieht  keine  Auswechselung.  Beispiel: 
Wenn  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
mit  einer  Auflosung  von  Chlornatrium  gemischt  wird,  so 
verschwindet  die  schöne  blaue  Farbe  des  schwefelsauren 
Kupferoxyds,  und  das  Gemenge  nimmt  eine  grüne  an,  die 
dem  Kupfercblorid  angehört.  Hier  haben  also  die  zwei 
stärksten  Körper,  die  Schwefelsäure  und  die  alkalische 
Basis,,  sich  zu  schwefelsaurem  Natron  verbunden,  und  die 
zwei  schwächeren,  das  Chlor  und  das  Kupfer,  zu  Kupfer- 
chlorid. Jedoch,  so  lange  sie  sich  noch  in  der  Auflösung 
befinden,  geschieht  keine  vollständige  Zersetzung,  sondern 
es  entsteht  noch  lange  vorher  eine  Art  von  Gleichgewicht, 
so  dafs  die  Flüssigkeit  noch  unzersetzte  Theile  der  ur- 
sprünglich vermischten  Stoffe  enthält;  dadurch  sind  in 
dem  eben  angeführten  Beispiele  wirklich  4  Salze,  statt  2, 
enthalten,  nämlich  Kupferchlorid,  schwefelsaures  Kupfer- 
oxyd, und  Chlornatrium  nebst  schwefelsaurem  Natron. 
Diefs  gilt  ohne  Ausnahme  für  alle  Auflösungen,  welche 
mehrere  Körper  mit  einander  gemengt  enthalten.  Lost 
man  im  Wasser  z.  B.  6  Salze  von  ungleichen  Säuren  und 
Basen  auf,  so  entstehen  daraus  in  der  Auflösung  36  Salze, 
so  lange  sie  sich  nicht  einander  ausfällen,  weil,  ehe  das 
Gleichgewicht  der  Vereinigungs- Verwandtschaft  statt  ha- 
ben kann,  eine  Portion  einer  jeden  Säure  sich  mit  einer 
entsprechenden  Portion  einer  jeden  Base  verbunden  ha- 
ben mufs,  welcher  Portionen  Gröfse  ganz,  nach  dem  in 
No.  2.  Angeführten,  auf  dem  ungleich  starken  Verwandt- 
schaftsgrad der  Bestandtheile,  verbunden  mit  ihren  vor- 
handenen relativen  Quantitäten,  beruht.  Bei  der  Abdam- 
pfung einer  solchen  Auflösung  setzen  sich  nicht  36  Salze, 
sondern  nur  gewöhnlich  6  ab,  und  zwar  in  der  Ordnung, 
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in  welcher  eine  Säure  und  Basis  zusammen  ein  in  der 
rückstandigen  Flüssigkeit  unauflösliches  Salz  bilden  kann, 
wie  ich  sehr  bald  weiter  erklaren  werde.  Das  oben  An- 
geführte enthält  die  Theorie  der  Mineralwasser  oder  an« 
derer  gemengter  Salzauflosungen  und  der  durch  ihre  Ana- 
lyse erhaltenen  Resultate. 

Diese  sind  die  allgemeinen  Regeln  für  die  Wirkun- 
gen der  Vereinigungs- Verwandtschaft  und  ihrer  verschie- 
denen Stufen,  welche  Regeln  jedoch  von  Nebenumständen 
öfters  so  modificirt  werden,  dafs  das  Resultat  der  Regel 
ginslich  entgegengesetzt  zu  sein  scheint.  Diese  Nebenum- 
ttinde,  deren  nähere  Kenntnifs  wir  beinahe  nur  den  scharf- 
sinnigen Forschungen  Berthollet's  über  die  AfRnitäts- 
lebre  zu  verdanken  haben,  sind  folgende:  a)  Der  Einflufs 
der  Temperatur  zur  Veränderung  der  Verwandtschafts- 
grade,    b)    Die    verschiedene    Flüchtigkeit    der    Körper. 

c)  Ihre  verschiedenen    Grade    von   Auflöslichkeit,    und 

d)  die  verschiedene  Art  gewisser  Körper,  unter  sich  in 
Verbindung  zu  treten. 

a)  Modificationen  durch  Temperatur  entste- 
hen, wenn  Körper  bei  verschiedenen  Temperaturen  un- 
gleiche Verwandtschaftsgrade  äufsern.  Wir  haben  gese- 
hen, dafs  Quecksilber  bei  einer  gewissen  Temperatur  in 
der  Luft  oxydirt,  und  bei  einer  anderen  von  seinem  Sauer- 
stoff getrennt  und  reducirt  wird ;  dafs  Kobalt  und  Nickel 
bei  einer  gewissen  Temperatur  superoxydirt,  und  bei  einer 
noch  höheren  zu  Oxyden  reducirt  werden;  dafs  Silber  in 
der  Siedbitze  schwefelsaures  Eisenoxyd  zu  Oxydulsalz  re- 
ducirt und  dabei  aufgelöst  wird,  aber  dafs  das  Oxydul- 
tak  in  der  Kälte  seinen  Sauerstoff  wieder  aufnimmt  und 
das  Silber  niederschlägt,  u.  s.  w. 

b)  Modificationen  von  der  Flüchtigkeit  der 
Körper.  Wenn  2  Körper,  A  und  B,  streben,  sich  mit 
einem  dritten,  C,  zu  verbinden,  und  A,  welcher  der  stärk- 
ste  ist,  sich  schon  im  Besitz  des  ganzen  G  findet,  so  kann 
B  dennoch  A  ausjagen,  wenn  dieser  für  sich  allein  flüch- 
tig ist  und  abgedampft  wird  oder  in  Gasgestalt  entweicht; 
denn  in  demselben  Augenblick,  als  B  anfängt  in  einem 
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zusammengesetzten  Verhältnifs   seiner  anwesenden   Qnan-  : 
tität  und  seines  ursprunglichen  Verwandtschaftsgrades  za  r 
wirken,  so  wird  ein  Theil  von  A   frei  und   entweicht,  f* 
wirkt  also  nicht  dem  Streben  des  Körpers  B,  sich  mit  L 
neuen   Mengen  von   G  zu  verbinden,    entgegen.  .  Wenn    ~ 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  A  nicht  fluch- 
tig ist,  es  aber  bei  einer  höheren  wird,  so  geschieht  die 
völlige  Zersetzung  erst  bei  der  Temperatur,  die  A  zu  ver- 
fluchtigen anfangt.    Beispiel:    Salpetersäure    ist   eine   bei 
weitem  stärkere  Säure  als  die  Borsäure,  aber  sie.  ist  fluch- 
tig; man  kann  sie  daher  bei  einer  höheren  Temperatur 
aus  ihren  Verbindungen  ausjagen,  wenn  sie  mit  Borsäure 
gemischt   und  destillirt  werden.     Das  Eisenoxydul   wird 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  von  Kalium 
zersetzt,   aber  Kali  wird  in    umgekehrter  Ordnung   von 
Eisen  zerlegt,  bei  einer  Temperatur,  die  zur  Verfluchtip 
gung  von  Kalium  hinreichend  ist. 

Wird  das  Entweichen  des  fluchtigen  Körpers  mecha-  - 
nisch  verhindert,  so  hört  die  Zersetzung  bei  einem  gewis- 
sen Grade  von  Pression  auf.  Z.  B.  wenn  man  in  einem 
starken  gläsernen  Gefäfse  auf  Stücke  von  kohlensaurem 
Kalk  eine  etwas '  verdünnte  Säure  giefst  und  das  Gefäß 
darauf  luftdicht  zuschliefst,  so  hört  die  Auflösung  nach 
einer  Weile  auf,  und  der  Kalk  wird  nicht  weiter  ange- 
griffen, man  mag  ihn  noch  so  lange  in  der  Säure  lassen; 
aber  wenn  der  Pfropfen  geöffnet  wird,  löst  er  sich  in 
einigen  Minuten  wieder  auf.  Dasselbe'  geschiebt,  wenn 
Zink  in  einem  starken  und  verschlossenen  Gefäfse  in  einer 
sehr  verdünnten  Schwefelsäure  aufgelöst  wird.  Die  Auf- 
lösung hört  nach  einer  Weile  auf,  aber  sie  fängt  wieder 
an,  wenn  das  Gefäfs  geöffnet  wird.  Legt  man  ein  Amal- 
gam von  Kalium  in  eine  Auflösung  von  Salmiak,  so  wer- 
den das  Wasser  und  der  Salmiak  zersetzt;  verstopft  man 
dagegen  das  Gefäfs,  so  wird  nur  der  Salmiak  zerlegt,  und 
das  Amalgam  wird  endlich  so  ammoniumhaltig,  dafs  es 
auf  der  Flüssigkeit  schwimmt. 

Wenn  zwei  zusammengesetzte  Körper,  AB  und  CD, 
vermischt  nnd  einer  Temperatur  ausgesetzt  werden,   die 
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eine  Verbindung  von  A  mit  P  verflüchtigen  kann,  so 
werden  beide  in  dieser  Temperatur  zersetzt ,  wenn  auch 
A  und  B  den  stärksten  Verwandtschaftsgrad  haben  würde; 
AD  wird  verflüchtigt  und  CD  bleibt  zurück.  Beispiel: 
Ein  Gemenge  von  borsaurem  Ammoniak  und  Kochsalz  wird 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  nicht  zersetzt, 
aber  einem  höheren  Wärmegrade  ausgesetzt,  wird  Sal- 
miak sublimirt,  und  es  bleibt  borsaures  Natron "  zurück. 

Wenn  dagegen  die  4  Körper,  A,  B,  C  und  D,  un- 
ter sich  eine  solche  Verwandtschaft  haben,  dafs  sie  zu 
,  einer  einzigen  Zusammensetzung,  AB  CD,  verbunden  wer- 
den können,  aber  eine  Verbindung  von  ß  mit  C  bei  ei- 
ner höheren  Temperatur  flüchtig  wäre,  so  wird  ABCD 
in  dieser  Temperatur  in  BC,  welches  sich  verflüchtigt, 
nnd  zu  AD,  welches  zurückbleibt,  zersetzt.  Beispiele 
hiervon  geben  alle  diejenigen  Körper,  welche  mit  Hin t er- 
lassang der  nicht  flüchtigen  Bestandteile  durch  Destilla- 
tion zersetzt  werden.  — •  Doppelsalze,  worin  Ammoniak 
und  eine  flüchtige  Säure  eingehen,  werden  durch  Destil- 
lation auf  die  Art  zerlegt,  dafs  sich  das  Ammoniak  mit 
der  Hälfte  der  Säure  sublimirt  und  die  andere  Basis  in 
Verbindung  mit  der  rückständigen  Hälfte  zurückbleibt. 
Zo  dieser  Modification  gehören  auch  Knallgold,  Knallsil- 
ber u.  m.  a.,  obgleich  ihre  explodirende  Kraft  sich  nur 
durch  elektrochemische  Ansichten  erklären  läßt. 

c)  Modificationen  von  der  verschiedenen 
Anflöslichkeit  der  Körper.  Unsere  Untersuchungen 
geschehen  gewöhnlich  mit  Auflösungen,  in  welchen  das 
Auflösungsmittel  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt  und  öfters 
durch  seine  Affinität  oder  seinen  Mangel  an  Affinität  zu 
dem  einen  oder  dem  anderen  von  den  Produkten,  ein 
ganz  anderes  Resultat  bestimmt,  als  man  nach  der  Regel 
erwarten  sollte. 

Wenn  zwei  Körper,  A  und  B,  zu  einem  dritten,  C, 
Verwandtschaft  haben,  und  streben,  jeder  für  sich,  damit 
verbunden  zu  werden,  aber  der  eine  oder  der  andere 
mit  C  eine  im  Wasser  unauflösliche  Verbindung  giebt,  so 
scheidet  sich  diese    unauflösliche  Verbindung   ab,   wenn 
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diese  Körper,  in  Wasser  aufgelöst,  gemischt  werden.    Hat 
A  zu  C  größere  Verwandtschaft  als  B,  aber  ist  BC  im-  : 
auf  löslich,   so  schlagt  sich,   der   Gegenwirkung    des  ur-  j 
sprünglichen  Verwandtschaftsgrades  ungeachtet,  eine  grd-  j 
Csere  Quantität  CB  nieder,  als  sich  nach  der  Regel  würde 
gebildet  haben,  wenn  CB  auflöslich  gewesen  wäre,  weil 
das  niedergeschlagene  sich  der  Einwirkung  des  aufgelöstes 
entzogen  hat,   und  weil  die  Verwandtschaft  von  A  zum.  - 
Auflösungsmittel  seine  Affinitat  zu  G  vermindert.    Je  mehr 
BC  sich  einer  vollkommenen  Unauflöslichkeit  nähert,  eine 
um  so  größere  Quantität  davon  wird  gebildet,  und  um- 
v  gekehrt    Ist  dagegen  der  Unterschied  zwischen  der  Ver-; 
wandtschaft  von  A  und  B  zu  C  sehr  grofs,  so  entsteht 
kein  BC,    sondern  B  übt  seine  Verwandtschaft  auf  das 
Auf lösungs mittel  aus.    Beispiel:  Wenn  eine  Auflösung  von 
salpetersaurer  Kalkerde  mit  einer  Auflösung  von  Wem» 
säure  gemischt  wird,  so  schlägt  sich  weinsaure  Kalkerde 
nieder,  obgleich  die  Weinsäure  schwächer  als  die  Salpe- 
tersäure ist,  weil  weinsaure  Kalkerde  im  Wasser  beinahe 
unauflöslich  ist.    Dagegen  kann   weder    Borsäure,    noch 
Kohlensäure  die  geringste  Menge  Kalkerde  daraus  nieder- 
schlagen,   obgleich  die  Verbindung  beider  mit  Kalkerde 
schwer  auf  löslich  ist;  denn  die  Verwandtschaft  dieser  Säu- 
ren ist  viel  schwächer  als  die  der  Salpetersäure. 

Wenn  zwei  zusammengesetzte  Körper,  AB  und  CD, 
im  Wasser  aufgelöst  und  vermischt  werden,  und  wennA 
und  B  den  stärkeren  Verwandtschaftsgrad  haben,-  aber  A 
mit  D  eine*  unauflösliche  Verbindung  giebt,  so  wird  AD 
sogleich  niedergeschlagen,  und  CB  bleibt  in  der  Auflösung 
zurück.  Ist  AD  nicht  unauflöslich,  aber  nur  schwer  auf-- 
löslicher  als  AB,  CD  und  CB,  und  dampft  man  die  Auf- 
lösung ab,  so  schiefst  AD  an;  oder  wenn  AD  die  Nei- 
gung zu  effloresciren  hat,  und  das  Gemenge  sich  selbst 
überlassen  wird,  so  effiorescirt  AD  allmählich,  und  CB 
bleibt  in  der  Auflösung  zurück.  Diese  Modifikation  der 
Regel  hat  sehr  wenige  Ausnahmen,  und  diese  ausdrück« 
lieh  nur  bei  solchen  Gelegenheiten,  wo  der  Unterschied 
zwischen    den   Verwandtschaftsgraden  bei  AB   und  CD 
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unendlich  groß  ist.  Beispiel:  Wenn  eine  Auflösung  von 
Chlorcalcium  mit  borsaurem  oder  kohlensaurem  Ammo- 
niak gemischt  wird,  so  schlagt  sich  borsaure  oder  kohlen- 
saure Kalkerde  nieder,  weil  diese  Verbindung  unauflös- 
lich ist,  und  weil  die  Dazwischenkunft  der  Verwandt- 
schaft des  Ammoniums  zum  Chlor  das  bewirkt,  was  die 
Borsäure  oder  die  kohlensaure  in  dem  oben  angeführten 
Beispiele  nicht  allein  zu  Wege  bringen  konnte«  —  Wenn 
eine  Auflösung  von  schwefelsaurer  Talkerde  mit  einer 
Auflösung  von  Chlornatrium  gemischt  und  die  Auflösung 
abgedampft  wird,  so  schiefst  Kochsalz  während  des  Ab- 
dampfen* an,  obgleich  das  Natron  die  stärkste  Basis,  und 
die  Schwefelsaure  die  stärkste  Säure  ist.  weil  das  Koch- 
stk  bei  diesem  Wärmegrade  die  sUjwerauflöslichste  Ver- 
bindung ist.  Wird  aber  das  Gemenge  einer  Kälte  von 
3  Graden  ausgesetzt,  so  krystallisirt  schwefelsaures  Na- 
tron, weil  dieses  in  dieser  Temperatur  die  schwerauflös- 
liebste  Verbindung  ist.  —  Aus  dem  Gemenge  von  ein 
Wenig  Kochsalz  mit  viel  kohlensaurer  Kalkerde,  welches 
bisweilen  im  Mörtel  vorkommt,  efflorescirt  kohlensaures 
Natron,  welches  öfters,  in  Form  einer  feinen  Wolle,  alte 
Mauern  an  solchen  Stellen  bekleidet,  wo  sie  gegen  Re- 
gen geschützt  sind. 

d)  Modificationen  eigenthümlicher  Verbin- 
dangsarten  der  Körper,  die  auf  einander  zu  wirken 
kommen.  Wenn  2  Körper,  A  und  B,  streben,  sich  zwi- 
schen einem  dritten,  C,  zu  tbeilen,  dessen  Menge  zur 
Sättigung  beider  nicht  hinreicht,  so  geschieht  es,  dafs, 
wenn  A  zu  B  Verwandtschaft  hat,  sich  A  zwischen  C  und 
Btbeilt.  Beispiel:  Wenn  gewisse  Metallsalze,  z.  B.  Gold- 
chlorid  oder  Eisenchlorid,  mit  überschussigem  kaustischen 
Ammoniak  vermischt  werden,  so  würde  sich  eigentlich 
das  Chlor  zwischen  dem  Metall  und  dem  Ammonium 
tbeilen,  welches  auch  geschieht,  so  lange  das  Ammoniak 
nicht  vorwaltet;  dann  aber  theilt  sich  dieses  so  zwischen 
dem  Chlor  und  dem  Metall,  dafs  man  Salmiak  und  Knall« 
gold,  oder  ammoniakhaltiges  Eisenoxyd  bekommt. 

Zu  dieser  Modification  können  auch  die  veränderten 


14  Choniscke  Yenrasdudufi: 

Zertetztmgserscbeinuiigen  gerechnet  werden,  die  In  der 
^fögpftg  gewioer  Säurest,  saure  Sake  in  bilden,  ihren 
Grand  beben,  wodurch  ihre  neutralen  Verbindungen  von 
den  schwächsten  Sauren  öfters  so  sauren  zersetzt  werden; 
x.  B«  pbotpborsanre  Kalkerde,  welche  unauflöslich  ist  und 
eine  wo  grobe  Vereinigungs-  Verwandtschaft  besitzt,  daß 
sie  von  keiner  der  stärkeren  Salzbasen  zersetzt  werden 
kann,  wird  von  sehr  schwachen  Säuren  mit  grofser  Leich- 
tigkeit zersetzt,  indem  sie  sich  in  saure  phosphorsaure 
Kalkerde  verwandelt,  welche  dann  nur  von  stärkeren 
Sauren,  nach  Verbältnils  ihrer  Masse,  mit  ihrem  ursprüng- 
lichen Verwandtschaftsgrade  zusammengelegt,  zersetzt  wer- 
den kann* 

Hieber  gehört  auch  sowohl  die  Neigung  gewisser  Ba- 
sen, mit  verschiedenen  Säuren  basische  Salze  zu  bilden, 
als  sich  mit  anderen  Salzen  zu  Doppelsalzen,  sowohl  neu- 
tralen als  basischen,  verbinden  zu  können.  So  z.  B.  kann 
eine  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  Manganoxydul, 
Kupferoxyd,  Talkerde  u.  m.  a.,  von  kaustischem  Ammo- 
niak nicht  vollkommen  niedergeschlagen  werden,  weil 
diese,  obgleich  ein  jeder  Partikel,  der  sich  aus  seiner  Ver- 
bindung scheidet,  sogleich  unauflöslich  wird,  und  also  auf- 
hört, durch  seine  anwesende  Masse  der  Zersetzung  entge- 
genzuarbeiten, sich  mit  dem  Alkali  in  einem  gewissen  Ver- 
baltnisse zum  Doppelsalze  verbindet,  welches  von  mehr  zu- 
gesetztem Ammoniak  nicht  verändert  wird.  Bei  der  Lehre 
von  den  Salzen  haben  wir  solche  Beispiele  gesehen« 

Unter  dem  Namen:  prädisponirende  Verwandt- 
schaft, hat  man  eine  andere,  zu  dieser  Modißcation  ge- 
hörige Veränderung  der  Vereinigungs- Verwandtschaft  auf- 
geführt.   Diese  ist  folgende: 

Wenn  man  zu  den  Verbindungen,  AB  und  CB,  einen 
dritten  Körper,  D,  setzt,  welcher  auch  zu  B  Verwandt- 
schaft hat,  jedoch  in  geringerem  Grade  als  A  oder  C,  so 
müfste  sich,  der  Regel  nach,  kein  DB  bilden.  Dieses 
geschieht  dessen  ungeachtet  unter  folgenden  Umständen: 
a)  Wenn  AB  zu  DB  eine  viel  stärkere  Verwandtschaft 
hat  all  *u  CBß  wobei  D  das  stärkste  G  aus  seiner  Verbin- 
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düng  mit  B  treibt,  und  dieses  durch  eine  Verwandtschaft, 
zusammengesetzt  aus  der  von  D  zu  B  und  aus  der  von 
AB  zu  DB,  deren  Summe  gröfser  ist  als  die  Summe  der 
Verwandtschaft  von  C  zu  B  und  von  AB  zu  CB.  Bei- 
spiel: Die  Zersetzung  des  Wassers  bei  der  Auflösung  von 
Eisen  oder  Zink  in  verdünnter  Schwefelsaure,  b)  Wenn 
AB  eine  gröfsere  Verwandtschaft  zu  Cjß  als  zu  CB 
hat,  so  verbindet  sich  die  andere  Hälfte  von  B  mit  D  zu 
DB,  durch  eine  Verwandtschaft,  die  aus  der  von  D  zu  B 
und  der  von  AB  zu  C±B  zusammengesetzt  ist.  Beispiel: 
Die  Auflösung  des  Silbers  in  einer,  kochendheißen  Auflö- 
sung von  schwefelsaurem  Eisenoxyd. 

Es  giebt  gewifs  noch  mehrere  Abänderungen  der  Ver- 
wandtschaftsgesetze, besonders  bei  der  Zusammenwirkung 
mehrerer  Körper;  sie  lassen  sich  jedoch  alle  auf  die  vor- 
her angeführten  einfacheren  Beispiele  zurückführen. 
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Versuch  der  Theorie  von  den  chemischen 
Erscheinungen,  nämlich:  Versuch  einer 
theoretischen  Ansicht  von  den  chemi- 
schen Proportionen  und  dem  chemischen 
Einflüsse  der  Elektricität  in  der  unorga- 
nischen Natur. 


I.    Geschichte  der  Entwicklung  der  Lehre  von  den 

chemischen  Proportionen. 

Sobald  man  anfing,  die  Korper  als  ans  einfachen 
Elementen  zusammengesetzt  zu  betrachten,  scheint  matt 
auch  angenommen  zu  haben,  dafs  in  den  zusammenge- 
setzten Körpern  gleiche  äufsere  Charaktere  nnd  gleiche 
innere  Eigenschaften  eine  Verbindung  aus  denselben  Ele- 
menten in  denselben  Proportionen  anzeigen«  Schon  von 
den  Philosophen  der  ältesten  Zeiten,  wo  die  Erfahrung 
als  Grundlage  der  Speculation  noch  unzureichend  war, 
findet  man  diese  Idee  angenommen.  Sie  macht  schon 
einen  Theil  der  Philosophie  des  Pythagoras  aus,  und 
Philon,  Verfasser  des  unter  den  apocryphischen  Büchern 
der  heiligen  Schrift  aufgenommenen  und  wahrscheinlich 
unter  Galigula's  Regierung  geschriebenen  Buches  der 
Weisheit,  sagt  im  Gap.  IL  v.  22.:  Gott  luit  Alles  nach 
Maafsy  Zahl  und  Gewicht  geordnet.  Indessen-  hatten, 
bis  auf  unsere  Zeit,  die  Philosophen  nur  eine  dunkele 
Vorahnung  von  dieser  Wahrheit;  aber  ohne  Zweifel  lei- 
tet sich  von  der  Ueberzeugung  der  Richtigkeit  einer  sol- 
chen Idee  der  erste  Versuch  einer  genauen  chemischen 
Analyse  her.  Dieser  Versuch  ist  nicht  alt,  und  obgleich 
sich  nicht  mit  Gewifsheit  bestimmen  läist,    welcher  der 

erste 
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erste  Chemiker  war,  der,  durch  die  Analyse  eines  Körpers, 
die  Verhältnisse  seiner  Elemente  zu  bestimmen  suchte,  so 
ist  doch  so  viel  erwiesen,  dals  sich  die  Kunst,  diese  Ver- 
suche mit  Genauigkeit  anzustellen,  erst  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  herschreibt;  und  nur  ihrer 
Vervollkommnung  verdanken  wir  die  Theorie  von  den 
chemischen  Proportionen. 

Wenzel,  ein  deutscher  Chemiker,  scheint  der  erste 
gewesen  zu  sein,  welcher  seine  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Verhaltnisse  richtete  und  sie  durch  Versuche  zu  bestätigen 
soebte.  Er  unterwarf  einer  näheren  Prüfung  eine  Er- 
jcheinung,  welche  den  Chemikern  schon  aufgefallen  war, 
Um  nämlich  zwei  neutrale  Salze  ihre  Neutralität  beibe- 
hilten,  nachdem  sie  sich  gegenseitig  zerseizt  haben.  Er 
legte  die  Resultate  seiner  Versuche  in  einer  zu  Dres- 
den, 1777  unier  dem  Titel:  Lehre  von  der  Verwandt- 
tcJiaß,  herausgekommenen  Schrift  nieder,  und  zeigte, 
durch  ungewöhnlich  genaue  Analysen,  dals  diese  Erschei- 
nung davon  abzuleiten  sei,  dals  die  relativen  Verhältnisse 
wischen  den  Quantitäten  von  Alkalien  und  Erden,  die 
eine  gegebene  Quantität  von  einer  und  derselben  Säure 
Hitigen,  für  alle  Säuren  dieselben  sind;  so  dals,  z.  ß. 
nenn  Salpetersäure  Kalkerde  durch  schwefelsaures  Kali 
■ersetzt  wird,  das  salpetersaure  Kali  und  die  schwefel- 
iture  Kalkerde,  welche  dadurch  entstehen,  ihre  Neutra- 
lität beibehalten,  weil  die  Quantität  von  Kali,  welche 
ein  gegebenes  Gewicht  von  Salpetersäure  sättigt,  sich  zur 
Quantität  von  Kalkerde,  welche  dieselbe  Menge  von  Sal- 
petersäure sättigt,  verhält,  wie  das  Kali  zur  Kalkerde, 
die  eine  gegebene  Quantität  von  Schwefelsäure  sättigt. 
Die  quanlitativen  Resultate  von  Wenzel 's  Versuchen 
und  genauer,  als  die  von  irgend  einem  andern  Chemi- 
ker teiner  Zeit,  und  der  grölste  Theil  davon  ist  durch 
d«  seitdem  angestellten  besseren  Analysen  bestätigt  wor- 
den. Dessen  ungeachtet  wurden  sie  kaum  beachtet,  und 
nahm,  auf  die  Autorität  bekannterer  Namen,  weniger 
Resultate  an,   die  übrigens   mit  der  von  Wenzel 

gm  erklärten  Erscheinung  im  Widerspruche  standen. 

///.  2 
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Bergmann,  dessen  Arbeiten  eine  so  gerechte  Be- 
rühmtheit erlangt  haben,  beobachtete  ebenfalls  die  durch  * 
die  chemischen  Proportionen  hervorgebrachten  Erschei- 
nungen, nnd  setzte  sie  in  einer  zu  Upsala  1782  unter  dem 
Titel:  De  diver sa  phlogisU  quantitate  in  metallis,  her- 
ausgekommenen Dissertation  aus  einander.  Er  fuhrt  darin 
eine  große  Anzahl  von  Versuchen  über  die  gegenseitige 
Fällung  der  Metalle  an,  und  folgert  daraus;  PfdogUu 
mutuas  quantitates  praecipitantis  et  praecipitandi  pon- 
deribus  esse  inversae  proportionales*  Bergmann  arbei- 
tete viel  an  der  Entwickelung  der  Affinitätslehre,  und 
bemühte  sich,  die  Beibehaltung  der  Neutralität  neutraler 
Salze,  nach  ihrer  gegenseitigen  Zersetzung,  zu  erklären; 
allein  seine  Analysen,  die  nicht  so  genau  waren,  wie  die 
von  Wenzel,  enthüllten  ihm  nicht  die  schöne,  von  letz- 
terem gefundene  Erklärung. 

Aber  es  ist  vorzüglich  J.  B.  Richter,  Chemiker  zu 
Berlin,  dem  wir  die  erste  positive  Erklärung  über  die 
chemischen  Proportionen  verdanken,  die  er  auf  zahlreiche 
Versuche,  welchen  dieser  Gelehrte  einen  grofsen  Theii 
seiner  Zeit  gewidmet  zu  haben  scheint,  gegründet  hatte,1 
Er  bestrebte  sich,  in  seiner  chemischen  StÖcldometrie, 
einem  Werke,  worin  sich  freilich  seine  Einbildungskraft 
nicht  immer  durch  die  Erfahrung  leiten  liefs,  der  Chemie 
eine  rein  mathematische  Form  zu  geben.  Ohne  seine  Irr- 
thümer  hier  weiter  zu  berühren,  wollen  wir  uns  blob 
mit  seinen  wesentlichen  Arbeiten  über  die  chemischen 
Proportionen  beschäftigen.  Man  findet  sie  in  einem  von 
ihm  herausgegebenen  periodischen  Werke:  lieber  die 
neueren  Gegenstände  der  Chemie,  mit  dem  oben  ange- 
führten Motto  aus  dem  Buche  der  Weisheit,  auseinander- 
gesetzt. Vorzüglich  enthalten  das  7.,  8.  und  9.  Stuck, 
von  1796  bis  1798,  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand, 
welche  alle  Aufmerksamkeit  verdienen.  Er  prüft  darin 
die  von  Wenzel  beobachtete  Erscheinung,  und  erklärt 
sie  auf  dieselbe  Art,  wie  letzterer.  Er  sucht  darin  die' 
relative  Sättigungscapacität  der  Basen  und  Säuren  zu  be- 
stimmen.   Er  bemerkt  ferner,  dafs  bei  der  gegenseitigen 
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Fällung  der  Metalle  die  Neutralität  der  Flüssigkeit  nicht 
verändert  wird,  und  er  giebt  davon  eine  Erklärung,  die 
wir  noch'  jetzt  als  richtig  anerkennen. 

Wenn  man  die  Arbeiten  Richter'*  über  die  chemi- 
schen Proportionen  liest,  so  ist  man  verwundert,  daß  das 
Stadium  dieses  Gegenstandes  auch  nur  einen  Augenblick 
habe  vernachlässigt  werden  können.  Indessen  findet  sich 
ia  Richter' s  Werken  ein  Umstand  vor,  welcher  dazu 
beiträgt,  den  Eindruck  davon  auf  den  Leser  zu  schwä- 
chen; dafs  nämlich  die  quantitativen  Resultate  seiner  Ver- 
suche nicht  sehr  genau  sind.  In  seinen  Vergleich ungen 
geht  er  fast  immer  von  der  kohlensauren  Thonerde  aus, 
einer  Verbindung,  von  der  wir  jetzt  wissen,  dafs  sie  nicht 
bestehen  kann.  Seine  Versuche  bedurften  einer  Wieder- 
holung, um  den  bei  dem  Leser  natürlicherweise  entstehen- 
den Verdacht  zu  vernichten,  dafs  sein  Wunsch,  sein  Sy- 
rern dadurch  bestätigt  zu  sehen,  Einfluß  auf  ihre  Resul- 
tate gehabt  habe.  Uebrigens  ist  sein  Styl  eigentümlich; 
er  nimmt  die  Entdeckungen  der  antiphlogistischen  Schule 
an,  ohne  sich  entschließen  zu  können,  die  Sprache  der 
Fhlogistiker  gänzlich  zu  verlassen;  und  indem  er  die 
Mitte  zwischen  beiden  Partheien  zu  halten  suchte,  mißfiel 
er  beiden. 

Man  kann  indessen  annehmen,  dafs  der  Grund,  warum 
die  Chemiker  eine  Zeit  läng  den  Arbeiten  über  die  be- 
stimmten Proportionen  keine  Aufmerksamkeit  schenkten, 
vorzüglich  in  der  großen  Revolution  lag,  die  um  diese  Zeit 
in  der  Theorie  dieser  Wissenschaft  sich  ereignete,  und 
welche  daraus  zugleich  mit  dem  Phlogiston  alle  schwan- 
kenden Speculationen  verbannte,  um  an  ihre  Stelle  das 
Resultat  von  Erfahrungen  und  Untersuchungen  treten  zu 
Ussen.  Das  System  von  Lavoisier  war  fast,  der  allei- 
nige Gegenstand  des  Nachdenkens  der  Chemiker,  und  der 
Ktmpf,  welchen  dieses  System  zu  bestehen  hatte,  wandte 
ihren  Geist  von  Allem  ab,  was  nicht  unmittelbar  der 
neuen  Theorie  und  ihrer  Anwendung  zur  Erklärung  der 
bekannten  Thatsachen  angehörte. 

Dieses  System  wurde  endlich  allgemein  angenommen, 

.     2* 
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seine  entschiedensten  Gegner  erkannten  seine  Vorzüge  vor 
denen  von  Stahl  und  Becher,  und  die  meisten  der  jetzt 
lebenden  Chemiker  haben  nach  denselben  die  Wissenschaft 
studirt.  Hierauf  vertheilte  sich  die,  lange  anf  diesen  Punkt 
gerichtete  Aufmerksamkeit,  und  man  fing  unter  dem  Ge- 
leite der  neuen  Theorie  an,  das  Studium  der  Chemie  anf 
alle  Theile  dieser  Wissenschaft  zu  lenken*  Man  kann  also 
sagen,  dafs  die  Entwickelung  des  Principes  von  den  che- 
mischen Proportionen  eine  Zeit  lang  durch  die  des  anti- 
phlogistischen Systemes,  das  zu  derselben  Zeit  entstand, 
unterbrochen  wurde. 

Man  findet  in  den  Schriften  von  Lavoisier  nichts 
Positives  über  die  chemischen  Proportionen,  wenn  man 
nicht  dafür  die  von  ihm  gemachte  Unterscheidung  zwi- 
schen Lösung  und  Auflösung  nehmen  will;  indem  die 
eine  in  allen  Verhaltnissen  statt  haben  kann,  wahrend 
die  andere,  die  Natur  des  aufgelösten  Körpers  verän- 
dernd, nur  bestimmte  und  unveränderliche  Proportionen 
zulaßt. 

Einige  Zeit  nach  der  Gründung  des  Systems  von  La* 
voisier>  machte  Bertholle t,  einer  seiner  berühmtesten 
Mitarbeiter,  ein  Werk,  unter  dem  Titel:  Essai  de  sta~ 
tique  chimicjue,  Paris  1802,  bekannt,  worin  er,  auf  eine 
wahrhaft  philosophische  Weise,  die  chemischen  Affinitated 
und  die  davon  abhängenden  Erscheinungen  auseinander- 
setzte. Er  suchtein  dieser  Schrift  zu  zeigen,  dafs  die  thä- 
tigen  Kräfte  nicht  so  zahlreich  seien,  wie  man  es  nach  der 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  voraussetzen  könnte;  er 
zeigte,  wie  wahrscheinlich  es  sei,  dafs  letztere  durch  die 
Wirkung  einer  und  derselben  Grundkraft  hervorgebracht 
würden;  so  wie,  dafs  die  Kraft,  wodurch  die  Körper 
von  der  Erde  angezogen  werden,  dieselbe  ist,  wie  die, 
welche  die  Planeten  in  ihren  Bahnen  um  die  Sonne  er- 
hält. Er  sah  voraus,  man  werde  einst  dahin  gelangen, 
die  Wirkungen  der  ersteren  dieser  Kräfte  eben  so  zu  be- 
rechnen, wie  man  schon  lange  die  Wirkungen  der  letzte- 
ren berechnet  hat.  Indem  Berthollet  diese  Ideen  ent- 
wickelte, bemühte  er  sich  zu  zeigen,  dafs  der  vorgeb- 
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liehe  Unterschied  zwischen  Lösung  und  Auflösung  in  nichts 
anderem  hesteht,  als  in  den  verschiedenen  Graden  von 
Kraft  einer  und  derselben  Affinität,  indem  der  Grad  der 
ersteren  viel  schwächer  als  der  der  zweiten  sei.  Die  Ele- 
mente, sagte  er,  haben  ihr  Maximum  und  Minimum, 
über  welches  hinaus  sie  sich  nicht  verbinden  können; 
aber  zwischen  diesen  beiden  Grenzen  können  sie  es  in 
allen  Proportionen.  Wenn  sich  die  Körper  in  bestimm- 
ten und  nn veränderlichen  Verhältnissen  verbinden,  So 
bangen  diese  Erscheinungen  von  anderen  Umständen  ab, 
wie  von  der  Cobasion,  wodurch  eine  Verbindung  die 
Neigung  hat  fest  zu  werden,  und  von  der  Expansion, 
wodurch  sie  in  den  gasförmigen  Zustand  übergebt.  Die 
bei  ihrer  Verbindung  eine  starke  Condensation  erleidenden 
Verbindungen  vereinigen  sich  immer  in  bestimmten  Pro- 
portionen; so  z.  ß.  verbinden  sich  Sauerstoffgas  und  Was- 
offgas  nie  anders  als  in  einem  einzigen  Verhältnisse; 
bleiben  aber,  auf  der  anderen  Seite,  die  verbundenen 
Elemente  in  demselben  Zustande  von  Dichtigkeit,  so  fin- 
den die  Verbindungen  in  allen  Proportionen  zwischen 
Maximum  und  Minimum  statt.  Nach  dieser  An- 
rieht hangt  die  Un Veränderlichkeit  in  den  Verhältnissen 
der  Elemente  der  Säuren,  der  Salze  u.  s.  w.,  nur  von 
der  Kryslallisation,  der  Niederschlagung,  oder,  wenn  sie 
a  gasförmigem  Zustande  sind,  von  der  Condensation  ab. 
Berthollet  stellte  eine  Menge  sinnreicher  Versuche  an, 
n  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  zu  zeigen;  und  wenn 
wir  auch  jetzt  linden,  dafs  sie  nicht  hinreichend  genügend 
die  Menge  der  durch  neuere  Arbeiten  entdeckten  Thatsa- 
cben  erklärt,  so  mufs  man  doch  gestehen,  dal's  .dieser  Ge- 
lehrte seine  Meinungen,  so  wie  die  Thalsachen,  auf  wel- 
che er  sie  stützt,  mit  einer  Klarheit  und  einem  Scharf- 
anne  auseinandergesetzt  hat,  die  zur  Ueberzeugung  hin- 
reiten  können.  Bei  Prüfung  der  Angaben  von  Richter 
über  die  Sättigungscapacitäten  der  Basen  und  Säuren,  fand 
IT  andere  Zahlen,  wie  letzterer. 

Berthollet  bewies  auf  eine  entscheidende  Art,  dals 
lie  Intensität  der  chemischen  Thatigkeit  der  Körper  unter 
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einander  nicht  bloß  von  dem  Grade  ihrer  Affinitat  her- 
rührt, sondern  dafs  sie  auch  von  der  Quantität  des  sie 
ausübenden  Körpers,  das  heifst  von  der  Masse  abhängt 
Diese  Erscheinung  findet  indessen  nur  statt»  wenn  die 
Körper,  welche  sich  mit  einander  zu  verbinden  streben, 
und  die  daraus  entspringenden  neuen  Verbindungen  in 
gegenseitiger  Berührung  bleiben,  d.  h.  wenn  sie  ihre  flüs- 
sige Forn?  oder  ihren  aufgelösten  Zustand  beibehalten*). 
6  tßertbollet's  Statique  ohimique  veranlagte  zwi- 
schen ihm  'und  Proust  einen  Streit  über  die  bestimmten 
Proportionen  mehrerer  Verbindungen,'  merkwürdig  so- 
wohl durch  die  Gründlichkeit  der  Argumente  beider  Par- 
theien, als  durch  den  gemäfsigten  Ton,  womit  er  geführt 
wurde.  Man  glaubte  anfangs,  dafs  die  bei  Flüssigkeiten 
constanten  Wirkungen  derThätigkeit  der  chemischen  Masse 
sich  auch  auf  feste  Verbindungen,  wie  auf  die  Metalloxyde, 
erstrecken  könnten,  indem  man  annahm,  dafs  zwischen 
dem  Maximum  und  Minimum  der  Oxydation  eines  Me- 
talles eine  unbestimmte  Anzahl  von  Stufen  statt  finden 
könne.  Proust  bestrebte  sich  vorzüglich,  die  Unrichtig- 
keit dieser  Idee  zu  beweisen,  und  zeigte,  dafs  die  Metall«; 
sowohl  mit  dem  Schwefel  als  mit  dem  Sauerstoff  nur  eine 
oder  zwei  Verbindungen  in  bestimmten  und  unveränder- 
lichen Proportionen  hervorbringen,  und  dafs  alle  Zwi- 
schenstufen, welche  man  beobachtet  zu  haben  glaubte,  in 
der  That  nur  Gemenge  der  beiden  bestimmten  Verbin- 
dungen seien.  Berthol let  vertheidigte  sich  mit  einem 
Scharfsinne,  welcher  die  Leser  in  ihrem  Urtheile  zweifel- 


*)  Dieser  Umstand  scheint  dem  Principe  der  allgemeinen  chemi- 
schen Proportionen  nicht  günstig  zu  sein;  er  wäre  sogar  damit 
in  völligem  Widerspruche,  wenn  nicht  erwiesen  werden  könnte, 
dafs  die  Verbindung  eines  festen  Körpers  mit  einer  Flüssigkeit, 
welche  denselben  ohne  Veränderung  seiner  chemischen  Eigen- 
schaften auflöst,  verschieden  ist  von  einer  sogenannten  chemi- 
schen Verbindung ;  z.B.  der  Salpeter  verbindet  sich  mit  dem  Was- 
ser in  einer  Auflösung  dieses  Salzes  auf  eine  ganz  andere  Art, 
wie  die  gewöhnliche  kohlensaure  Talkerde  mit  einer  gewissen 
Menge  Wassers  verbunden  ist,  das  einen  wesentlichen  Bestand- 
teil davon  ausmacht«  das  ihr  aber  keinen  flüssigen  Zustand  und 
keine  Auflöslichkeit  er th eilt. 
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haft  machte,  selbst  wenn  eigene  Erfahrung  ihnen  zn  Gun- 
sten der  Meinungen  von  Proust  sprach;  aber  die  große 
Masse  der  nachher  angestellten  Analysen  entschied  end- 
lich die  Frage  zu  Gunsten  der  Ansicht  des  letzteren  Ge- 
lehrten. 

Einige  Zeit  vor  den  Arbehen  von  Richter  und  Ber- 
thol let  hatte  Higgins,  ein  irländischer  Gelehrter,  ein 
Werk,  unter  dem  Titel:  A  comparative  view  of  che 
jthlogisric  and  antipldogistic  theories  (1789),  herausge- 
geben, in  welchem  er  unter  einem  neuen  Gesichtspunkte 
die  verschiedenen  zwischen  denselben  Körpern  möglichen 
Verbindungsgrade  betrachtete.  Er  stellte  darin  die  Idee 
auf ,  dafs  die  Körper  aus  Partikeln  oder  Atomen  zusam- 
mengesetzt seien.  Nach  ihm  bringt  ein  neues  Atom  von 
Sauerstoff,  wenn  es  einem  Oxyde,  d,  h.  einem,  aus  einem 
Atom  Radikal,  und  einem  Atom  ^Sauerstoff  zusammenge- 
setzten Körper,  noch  zugefugt  wird,  eine  neue  Oxyda- 
tionsstufe hervor.  Indessen  schien  Higgins  selbst  wenig 
Gewicht  auf  diese  Hypothese  zu  legen,  deren  Wahrheit 
er  aufserdem  durch  keinen  analytischen  Versuch  zu  erwei- 
aen  suchte;  er  ahnete  nicht  einmal  die  multipeln  Verhält- 
nisse, welche  davon  eine  nothwendige  Folge  sind.  Sein 
Werk,  erregte  wenig  Aufmerksamkeit  und  gerieth  bald  in 
Vergessenheit  *). 

Fünfzehn  Jahre  nachher  stellte  JohnDalton  dieselbe 
Idee  wieder  auf;  er  machte  aber  davon  eine  ausgedehn- 
tere Anwendung  auf  die  chemischen  Erscheinungen,  und 
suchte  sie  durch  die  Resultate  besserer  Analysen  zu  be- 
kräftigen. Die  ersten,  von  Dal  ton  über  diesen  Gegen- 
stand herausgegebenen  Schriften,  setzten  sie  nicht  so  klar 
aus  einander,  dafs  sie  grofse  Aufmerksamkeit  erregt  hätten, 
und  nur  wenige  Chemiker  erkannten  ihre  Tendenz.  In 
Nicholson^    Journal   liefs   Dalton    1807    eine   kleine 


*)  Dreifsig  Jahre  später  bemühte  sich  H  i  g  g  i  n  s  zu  erweisen ,  dafs 
er  durch  diese  Hypothese,  von  der  er  nur  eine  sehr  beschränkte 
Anwendung  gemacht  hatte,  Ansprüche  habe  als  der  Entdecker  der 
multipeln  Proportionen  zu  gelten. 
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Tabelle  von  den  absoluten  Gewichten  einiger  Körper,  d.  b. 
über  die  relativen  Mengen,  in  welchen  sich  die  Körper  | 
vorzugsweise  verbinden,  oder  über  die  relativen  Gewichte  * 
ihrer  Atome,  einrücken.  In  dem  folgenden  Jahre  gab  er  den  , 
ersten  Band  eines  neuen  Systems  der  Chemie,  unter  dem'  : 
Titel:  New  System  of  chemical  Philosophy ,  wovon  der 
zweite  Band  1810  erschien,  heraus.  Nach  diesem  Systeme 
sind  die  Körper  aus  Atomen  zusammengesetzt;  und  ein 
Atom  eines  Elementes  kann  sich  mit  1,  2,  3  etc.  Atomen 
eines  anderen  Elementes,  aber  nicht  mit  Zwischenstufen  * 
oder  Brüchen  von  Atomen,  verbinden.  Eben  so  kann 
sich  ein  Atom  eines  zusammengesetzten  Körpers  mit  1,  2, 
3  etc.  Atomen  eines  anderen  zusammengesetzten  Körpers 
verbinden.  Diese  Hypothese  wurde  hernach  durch  zahl-* 
reiche  Versuche  bestätigt,  und  man  kann  ohne  Ueber- 
treibung  sagen,  dafs  diefs  einer  der  größten  Schritte  ist, 
welchen  die  Chemie  zu  ihrer  Vervollkommnung  gemacht 
hat.  Dal  ton  nimmt  an,  dafs  sich  die  elementaren 
Atome  vorzugsweise  eines  mit  einem  verbinden,  und  so 
oft  wir  nur  eine  einzige  Verbindung  zwischen  zwei  Sub- 
stanzen kennen,  betrachtet  er  sie  als  aus  einem  Atom •;.? 
einer  jeden  zusammengesetzt.  Giebt  es  mehrere,  so  be- 
trachtet er  die  erste  zusammengesetzt,  z.  B.  aus  A-J-B, 
die  zweite  aus  A-J-2B,  die  dritte  aus  A-J-3B  u.  s.  w» 
In  seinem  neuen  System  der  Chemie  hat  Dal  ton  die 
oxydirten  Körper  untersucht,  und  giebt  die,  nach  ihm 
darin  enthaltene  Anzahl  von  Atomen  an.  Indessen  scheint 
dieser  ausgezeichnete  Gelehrte  in  dieser  Arbeit  zu  wenig 
von  der  Erfahrung  ausgegangen  zu  sein,  und  vielleicht 
ist  er  nicht  mit  hinreichender  Vorsicht  zu  Werke  gegan- 
gen, indem  er  die  neue  Hypothese  auf  das  chemische  Sj^ 
stem  anwandte.  Es  hat  mir  geschienen,  als  könne  man 
bei  der  kleinen  Anzahl  der  von  ihm  angegebenen  Analy- 
sen bisweilen  das  Bestreben  des  Operators,  ein  gewisses 
Resultat  zu  erhalten,  bemerken;  und  gerade  davor  bat 
man  sich  nicht  genug  in  Acht  zu  nehmen,  wenn  man 
Beweise  für  oder  gegen  eine  vorgefafste  Theorie  sucht. 
Dessen  ungeachtet  gebührt  Dal  ton  die  Ehre  der  Ent- 
deckung von  diesem  Theile  der  chemischen  Proportionen, 
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welche  wir  die  multipeln  Proportionen  nennen,  und 
die  keiner  seiner  Vorgänger  beobachtet  hatte,  Sie  machen, 
to  zu  sogen,  die  Basis  der  chemischen  Proportionen  ans; 
sie  sind  aber  nicht  die  ganze  Theorie  davon,  und  reichen 
nicht  aus,  die  Erscheinungen  der  chemischen  Proportio- 
nen, so  wie  wir  sie  beobachtet  haben,  zu  bestimmen,  wie 
man  weiter  unten  sehen  wird.  Zu  derselben  Zeit,  als 
Dahon  sein  System  herausgab,  lehrte  er  es  auch  öffent- 
lich in  England,  und  diefs,  so  wie  eine  von  Wolfaston 
über  die  muliipeln  Proportionen  der  Oxalsäure  in  ihren 
drei  Verbindungen  mit  dem  Kali  in  Nicholson's  Jour- 
nal, im  November  1F0S  bekannt  gemachte  Abhandlung, 
lenkte  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  immer  allgemei- 
ner auf  diesen  Theil  der  Wissenschaft. 

Bei  einer  Arbeit  über  die  £udiometrie  fanden  Hum- 
boldt und  Gay-Lussac  im  J.  18(16,  dals  sich  ein  Volum 
Ssuerstoffgas  mit  zwei  Volumen  Wasserst  off  gas  zu  Was- 
ser verbinden.  Bei  Fortsetzung  der  Untersuchungen,  wel- 
che diese  Beobachtung  veranlaßt  hatte,  entdeckte  Gay- 
Lussac  einige  Zeit  nachher,  dafs  sich  die  gasförmigen 
Körper  im  Atigemeinen  auf  eine  solche  Weise  verbinden, 
difi  ein  Maafs  Gas  1,  !.'..,  2,  3  u.  s.  w.  Maafs  eines  an- 
deren Gases  absorbirt,  das  Reifst,  dafs  sich  die  Gase  ent- 
weder zu  gleichen  Volumen  verbinden,  oder  dafs  das 
Volum  des  einen  ein  Multipel  von  dem  des  anderen  ist. 
Seine  Abhandlung:  Sur  la  combinaison  des  substances 
tiQzeui.es  ies  wies  avec  les  untres,  findet  sich  in  den 
Mimoires  <£Arcueil.  T,  2.  Paris  1809.  Wenn  man 
Atom  statt  Volum  sagt,  und  man  sich  die  Körper  in 
feilem,  statt  in  gasförmigem  Zustande  vorstellt,  so  findet 
man  in  der  Entdeckung  von  Gay-Lussac  einen  der 
unmittelbarsten  Beweise  zu  Gunsten  der  Hypothese  von 
Dalton.  Gay-Lussac  begnügte  sich  damit,  die  Ver- 
hältnisse, in  welchen  sich  die  gasförmigen  Substanzen  ver- 
binden, gezeigt  zu  haben,  welche  Verbindungen,  nach 
der  Siaiitjite-  von  Berthollet,  immer  in  bestimmten  Pro- 
portionen statt  finden  sollten,  und  machte  keine  allgemei- 
nere Anwendung  von  dieser  Entdeckung. 

Dalton,   statt  mit  der  Bestätigung,  womit  die  Ver- 
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suche  Gay-Lussac's  seine  speculativen  Versuche  krön- 
ten,  zufrieden  zu  sein,  wollte  zeigen,  daß  sich  dieser  Ge- 
lehrte geirrt  habe,  und  dafs  sich  die  gasförmigen  Körper 
nicht  in  gleichen  Maafstbeilen  verbänden.  Indessen  wur- 
den Gay-Lussac's  Versuche  durch  die  anderer  Chemi- 
ker bestätigt,  und  jetzt  hält  man  die  von  ihm  daraus  ab- 
geleiteten allgemeinen  Resultate  für  völlig  erwiesen.  Auch 
bei  den  Untersuchungen  über  die  gegenseitige  Fällung  der 
Metalle,  erhielt  er  dieselben  Resultate  wie  Bergmann 
und  Richter. 

Endlich,  um  diese  kleine  historische  Aufstellung  der 
auf  die  chemischen  Proportionen  Bezug  habenden  Arbei- 
ten zu  beschließen,  muß  ich  noch  hinzufugen,  daß  ich 
mich  seit  dem  Jahre  1807  anhaltend  mit  ihrem  Studium 
beschäftigt  habe.  Die  aus  meinen  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand  entsprungenen,  verschiedenen  Abhandlungen 
findet  man  in  dem  schwedischen  Werke:  dfhandlingor 
i  Fysiky  Kemi  och  Mineralogi.  T.  3,  4,  5  und  6.  so  wie 
auch  in  den  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Stockholm,  für  das  Jahr  1813. 

Da  ich  beabsichtigte,  ein  Lehrbuch  der  Chemie  heraus- 
zugeben, ging  ich,  unter  anderen,  nicht  allgemein  gelesenen 
Werken,  auch  die  Abhandlungen  von  Richter  durch, 
von  denen  oben  die  Rede  war.  Ich  erstaunte  über  das 
darin  verbreitete  Licht  hinsichtlich  der  Zusammensetzung 
der  Salze  und  der  gegenseitigen  Fällung  der  Metalle,  wor- 
aus man  noch  keinen  Vortheil  gezogen  hatte.  Aus  den 
Untersuchungen  von  Richter  geht  hervor,  daß  man,  ver- 
mittelst guter  Analysen  von  einigen  Salzen ,  mit  Genauig- 
keit die  Zusammensetzung  aller  anderen  berechnen  könne. 
Ich  gab  in  meinem  Lehrbuche  Th.  I.  p.  398.,  der  ersten 
Ausgabe  von  1807,  eine  kurze  Uebersicht  davon,  und  nahm 
mir  zugleich  vor,  die  Analyse  von  einer  Reihe  von  Sal- 
zen zu  machen,  wodurch  die  Analyse  der  anderen  über- 
flüssig werden  würde.  Es  ist  klar,  daß  wenn  man  alle 
von  einer  Säure,  z.  B.  alle  von  der  Schwefelsäure  mit 
allen  Basen,  und  alle  von  einer  Base,  z.  ß.  von  der  Ba- 
ryterde mit  allen  Säuren,  gebildeten  Salze  analysirt,  man 
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die  nöthigen  Data  haben  wird,  um  die  Zusammensetzung 
aller,  durch  eine  doppelte  Zersetzung,  mit  Beibehaltung 
ihrer  Neutralität,  gebildeten  Salze  zu  berechnen.  Wäh- 
rend der  Ausführung  dieses  Vorsatzes  entdeckte  H.  Davy 
die  Zusammensetzung  der  Alkalien.  Ich  fand,  so  wie  an- 
dere Chemiker,  dafs  das  Ammoniak  an  dem  negativen 
Pole  der  elektrischen  Säule  einen  mit  den  Eigenschaften 
eines  Metalles  begabten  Körper  gebe,  «md  ich  zog  daraus 
den  Schluß,  dafs  dieses  Alkali  ebenfalls  als  ein  Oxyd  be- 
trachtet werden  müsse,  dessen  Sauerstoffmenge,  wiewohl 
unmöglich  durch  einen  unmittelbaren  Versuch  zu  bestimm 
nen,  nach  den  oben  erwähnten  Fällungs  -  Erscheinungen 
der  Metalle  berechnet  werden  müsse.  Das  Studium  die- 
ser Erscheinungen  mufste  daher  zu  meinen  Untersuchun- 
gen geboren,  und  als  ich  von  Dalton's  Ideen  über1  die 
maltipeln  Proportionen  Kenntnifs  hatte,  fand  ich  in  der 
Anzahl  von  Analysen,  wovon  ich  schon  die  Resultate  hatte, 
eine  solche  Bestätigung  dieser  Theorie,  dafs  ich  mich  nicht 
enthalten  konnte,  die  erwähnten  Erscheinungen  zu  unter- 
suchen ;  und  auf  diese  Art  vergrößerte  sich  der  Plan  mei- 
ner, über  einen  anfangs  nur  sehr  begrenzten  Theil  der 
chemischen  Proportionen  unternommenen  Arbeit  immer 
mehr  und  umfaßte  endlich  die  Proportionen  in  ihrer  gan- 
ten Ausdehnung,  von  der  ich,  bei  dem  Anfange  meiner 
Versuche,  weit  entfernt  war,  mir  eine  richtige  Idee  zu 
machen.  Sie  gaben  anfangs  ganz  andere  Resultate,  als  ich 
erwarten  zu  müssen  glaubte.  Bei  Wiederholung  dersel- 
ben nnd  durch  Abänderung  der  dabei  befolgten  Methoden 
entdeckte  ich  die  begangenen  Fehler;  durch  die  Kenntnifs 
meiner  eigenen  Irrthümer  aufgeklärt  und  mit  Hülfe  bes- 
serer Methoden  fand  ich  endlich  eine  grofse  Uebereinstim- 
rnong  zwischem  dem  Resultate  der  Analysen  und  den  Be- 
rechnungen der  Theorie.  Die  Yergleichung  dieser  Resul- 
tate entwickelte  stufenweise  neue  Ansichten,  die  erwiesen 
werden  mußten,  so  dafs  die  Arbeit  an  Umfang  and  viel- 
leicht auch  an  Wichtigkeit  zunahm. 
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II.     Ueberblick    der   Theorie    von   den    chemischen 
Proportionen  und  ihrer  Ursache. 

Jede  Theorie  ist  nichts  Anderes,  als  eine  Art,  sich 
das  Innere  der  Erscheinungen  vorzustellen.  Sie  ist  zuläs- 
sig und  ausreichend,  so  lange  sie  die  bekannten  Thatsa- 
chen  erklären  kann.  Sie  kann  indessen  unrichtig  sein,  ob- 
gleich sie  in  einer  gewissen  Periode  der  Entwicklung  der 
Wissenschaft  derselben  eben  so  gut  wie  eine  wahre  Theo- 
rie dient.  Die  Anzahl  der  Erfahrungen  vermehrt  sich; 
man  entdeckt  Thatsachen,  die  sich  nicht  mehr  mit  der 
Theorie  vereinigen  lassen,  man  ist  genötbigt  eine  andere, 
auf  diese  neuen  Thatsachen  passende  Erklärung  zu  suchen, 
und  so  wird  man  wahrscheinlich  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert die  Vorstellungsarten  von  den  Erscheinungen  in  den 
Wissenschaften  verändern,  ohne  vielleicht  je  die  wahren 
zn  treffen;  aber  selbst  wenn  es  unmöglich  wäre,  dieses 
Ziel  unserer  Arbeiten  zu  erreichen,  müssen  wir  uns  nicht 
weniger  anstrengen,  uns  ihm  zu  nähern. 

Bei  der,  von  jeder  rein  theoretischen  Speculation  un- 
zertrennlichen Ungewißheit,  geschieht  es  bisweilen,  daß 
zwei  verschiedene  Erklärungen  statt  finden  können;  dann 
wird  es  nothwendig,  sie  beide  zn  studiren,  und  wenn  auch 
unsere  Ungewißheit  dadurch  vermehrt  wird,  so  wird  sie 
doch  nicht  die  zur  Auffindung  der  Wahrheit  gemachten 
Anstrengungen  vermindern,  weil  der  wahre  Gelehrte,  der 
sich  mehr  bestrebt  zu  wissen,  was  ist,  als  zu  glauben,  die 
Wahrscheinlichkeiten  studirt,  und  keiner  Meinung  den 
Vorzug  giebt,  wenn  er  nicht  auf  entscheidenden  Bewei- 
sen beruht. 

Die  Wissenschaften  erfordern  immer  eine  Theorie, 
um  unsere  Ideen  in  eine  gewisse  Ordnung  zu  bringen, 
ohne  welche  die  Einzelnheiten  zu  schwer  zu  behalten  wä- 
ren. Wir  haben  eine  Theorie,  wenn  sie  alle  bekannten 
Thatsachen  erklärt.  Wenn  sie  einmal  allgemein  angenom- 
men ist,  so  ist  es  für  die  Wissenschaft  oft  sehr  nützlich, 
zeigen  zu  können,  daß  die  Erscheinungen  noch  eine  an- 
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dere  Erklärung  zulassen;  aber  daraus  folgt  nicht,  dafs  die 
erste  als  unrichtig  betrachtet  werden  müsse,  und  es  ist 
immer  eine  tadelnswert  he  Neuerung,  eine  schon  angenom- 
mene Erklärungsart  mit  einer  neuen  zu  vertauschen,  de- 
ren Richtigkeit  nicht  auf  gröfsere  Wahrscheinlichkeiten 
gegründet  ist.  Es  ist  daher  nothwendig,  zuvor  zu  be  wei- 
ten, dafs  die  allgemein  angenommene  unrichtig  und  da- 
her eine  andere  nothwendig  sei.  Hinsichtlich  der  an  ihre 
Stelle  gesetzten  läßt  sich  nichts  Anderes  beweisen,  als  dals 
sie  mit  den  zur  Zeit  bekannten  Thatsachen  besser  über- 
einstimme. 

Die  Entdeckungen  über  die  chemischen  Proportionen 
und  über  den  durch  die  Elektricität  auf  die  chemischen 
Affinitäten  ausgeübten  Einfluß  erfordern  eine  Aenderung 
in  der  jetzigen  Erklärungsweise  der  Erscheinungen,  und 
hierdurch  wird  der  Versuch,  eine  neue,  mit  den  That- 
«chen  besser  im  Einklänge  stehende  zu  finden,  gerecht- 
fertigt. 

Nachdem  man  sich  überzeugt  hat,  dafs  sich  die  Ele- 
mente, vorzüglich  in  der  unorganischen  Natur,  in  gewis- 
sen einfachen  und  bestimmten  Proportionen,  zwischen 
welchen  keine  Zwischenstufen  statt  finden,  mit  einander 
vereinigen ,  mufs  man  eine  Idee  von  der  Ursache  dieser 
merkwürdigen  Erscheinung  zu  bekommen  suchen. 

Die  speculative  Philosophie  gewisser  deutscher  Scha- 
len schuf,  als  sie  sich  auf  die  Theorien  der  Naturwissen- 
schaften auszudehnen  anfing,  nicht  ohne  ein  gewisses  Vor- 
gefühl der  Wahrheit,  ein  neues  System,  welches  man  das 
dynamische  nannte,  weil  es  als  Grundsatz  aufstellte, 
die  Materie  sei  das  Resultat  zweier,  einander  in  entge- 
gengesetzter Richtung  entgegenstrebender  Kräfte,  wovon 
die  eine  contractiv,  und  die  andere  expansiv  sei,  und  wo- 
von die  erstere,  wenn  sie  die  andere  gänzlich  überwände, 
die  Materie  des  Universums  zu  einem  mathemalischen  Punkt 
reduciren  würde.  Diese  Theorie  nimmt  an,  dafs  sich  die 
Elemente,  im  Augenblicke  ihrer  chemischen  Vereinigung, 
gegenseitig  durchdringen,  und  dafs  die  Neutralisation  ihrer 
chemischen  Eigenschaften,    welche  meistens    das  Resultat 
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dessen  alle  Wahrscheinlichkeiten  wohl  beachten,  so  haben  9 
wir  allen  Grund,  uns  die  elementaren  Körper  unter  einer  ■■- 
sphärischen  Gestalt  vorzustellen,  weil  diese  diejenige  ist,  = 
welche  die  Materie  annimmt,  wenn  sie  nicht  mehr  dem 
Einflüsse  fremder  Kräfte  ausgesetzt  ist« . 

Von  einer  anderen  Seite  müssen  wir  uns  die  Atome 
der  zusammengesetzten  Körper  unter  einer  bestimmten, 
nicht  sphärischen  Gestalt  vorstellen,  welche  von  der  Zahl  . 
der  elementaren  Atome  und  ihrer  gegenseitigen  Stellung 
abhängig  ist  Es  ist  möglich,  dafs  die  Atome  der  ver- 
schiedenen elementaren  Körper  verschiedene  Gröfse  haben, 
es  ist  aber  auch  möglich,    dafs  sie  gleich  groß  sind  *)• 

Die 


'•)  Was  die  relatlre  Gröfse  der  einfachen  Atome  betrifft,  «o  haben 
wir  gewifs  gar  keine  soliden  Gründe,  auf  welche  wir  unsere  Ver- 
muthungen  stützen  könnten.  Vielleicht  haben  aie  alle  eine  gleiche 
Gröfse ;  aber  in  diesem  Falle  ist  es  schwer  einzusehen,  warum  sie 
nicht  alle  gleich  schwer  sind,  um  so  mehr,  da  die  Pendel- Ver- 
suche von  Newton  zeigen,  dafs  dieselbe  Quantität  Ton  Materie 
immer  gleich  gravitirt;  und  bei  den  Atomen  kann  die  Verschie- 
denheit nicht  durch  die  Porosität  der  Materie  erklärt  werden. 
Vielleicht  sind  sie  auch,  innerhalb  gewisser  Grenzen,  von  ver- 
schiedenen Gröfsen  ;  und  hieraus  kann  die  Verschiedenheit  in  den 
regelmäßigen  Gestalten,  welche  der  größte  Theil  der  unorgani- 
schen Verbindungen  annimmt,  kommen ;  denn  wenn  alle  Atome 
absolut  dieselbe  Gröfse  hätten,  so  müfste  eine  gleiche  Anzahl 
verschiedener  auf  dieselbe  Art  verbundener  Atome,  eine  der,  der 
zusammengesetzten  Atome  ähnliche  Form  geben;  so  dafs  z.B. 
die  integrirenden  Molecule  der  wasserfreien  schwefelsauren  Kalk* 
erde,  der  schwefelsauren  Baryterde  und  schwefelsauren  Stron- 
tianerde  vollkommen  dieselbe  Form  haben  mü Paten ,  weil  darin 
die  Anzahl  einfacher  Atome  wahrscheinlich  dieselbe  ist,  und  sie 
auch  auf  dieselbe  Art  verbunden  sind.  Mitscher  lieh  hat  ge- 
zeigt dafs  diefs  in  einem  gewissen  Grade  statt  findet,  wodurch 
Verbindungen  aus  ungleichen  Elementen  entstehen,  welche  die- 
selbe Krystallform  haben,  wenn  sie  dieselbe  Anzahl  von  Atomen 
enthalten.  Wir  werden  weiter  unten  auf  diesen  wichtigen  Ge- 
ganstand  zurückkommen.  —  Zugleich  kommt  es.  darauf  an,  zb 
wissen,  ob  die  Gröfse  dieser  Atome  in  umgekehrtem  Verhält- 
nisse zu  ihrem  Gewichte  steht,  was  indessen  nicht  wohl  annehm- 
bar zu  sein  scheint;  denn  in  diesem  Falle  müfste  das  Atom  des 
Platins  1827  Mal,  und  das  des  Sauerstoffs  16  Mal  gröfser  sein 
als  das  Atom  des  Wasserstoffs.  Wir  finden,  im  Gegen  theil,  dafs 
bei  der  Krystallisation  des  Wassers  (welches  wir  aus  zwei  Ato- 
men Wasserstoff  und   einem  Atom  Sauerstoff  zusammengesetzt 
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Die  Gröfse  der  zusammengesetzten  Atome  dagegen  mufs 
lehr  verschieden  sein,  wegen  der  Anzahl  elementarer 
ilome,  woraus  sie  bestehen;  denn  es  ist  klar,  dafs  das 
üiii  A-f-2B  zusammengesetzte  Atom  einen  größeren  Raum 
einnehmen  mufs,  als  das  aus  A-j-B. 

Je  mehr  sich  übrigens  die  Einbildungskraft,  ohne  die 
Erfahrung  zu  Kaihe  zu  ziehen,  freien  Lauf  läfst  in  dem 
Aufbaue  ihrer  Theorien,  um  so  weniger  verdienen  sie 
Vertrauen.  Man  mufs  sich  wohl  hüten,  sie  weiter  hinaus 
zu  erstrecken,  als  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  noth- 
weodig  ist;  aus  diesem  Grunde  werden  wir  von  dieser 
Seite  unsere  hypothetischen  Forschungen  nicht  weiter  ver- 

Die  Vorstellung  von  Atomen  widerstreitet  der  von 
Einer  gegenseitigen  Durchdringung  der  Körper.  Nach 
derjenigen  Vorstellungsart  von  den  Atomen,  welche  wir 
die  Corpusculartheorie  nennen,  besteht  die  Vereini- 
gung in  der  Juxteposition  der  Atome,  welche  von  einer 
Kraft  abhängig  ist,  die  zwischen  verschiedenartigen  Ato- 
men die  chemische  Verbindung,  und  zwischen  gieicbarti- 
;en  Atomen  den  mechanischen  Zusammenhang  (Cohäsion) 
»wirkt.  Wir  werden  weiter  unten  auf  unsere  Vermu- 
tungen über  diese  Kraft  zurückkommen.  Wenn  sich  zwei 
llome  von  verschiedenen  Körpern  verbunden  haben,  so 
(Mspringt  daraus  ein  zusammengesetztes  Atom,  von  dem 
irir  annehmen,  dafs  die  die  Vereinigung  bewirkende  Kraft 
Utendiich  viel  Mal  die  Wirkung  aller  Umstände  übertrifft, 
welche  die  verbundenen  Atome  mechanisch  zu  trennen  be- 

nelradiren)   die  Geirall,  »eiche  ea  annimmt,   Winkel   habe,   wel- 
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streben.  Dieses  zusammengesetzte  Atom  muß  als  eben  So 
mechanisch  untheilbar  betrachtet  werden,  wie  das  elemen- 
tare Atom. 

Diese  zusammengesetzten  Atome  verbinden  sich  mit 
anderen  zusammengesetzten  Atomen,  woraus  noch  zusam- 
mengesetztere Atome  entspringen.     Verbinden    sich  diese 
mit  anderen,  so  entstehen  Atome  von  einer  noch  compli- 
cirteren  Zusammensetzung.    Es  ist  noth wendig,  diese  ver- 
schiedenen Atome  unterscheiden  zu  können.    Wir  werden 
sie  in  Atome  der  ersten,  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Ord- 
nung eintheilen.    Die  Atome    der   ersten  Ordnung    sind 
aus  einfachen  elementaren  Atomen  zusammengesetzt;   sie 
sind  von  zweierlei  Art,   organische    und    unorgani- 
sche.   Diese  enthalten  nie  mehr  als  zwei  Elemente;  jene 
enthalten,  mit  wenigen  Ausnahmen,  wenigstens  drei.    Dia 
zusammengesetzten  Atome  der  zweiten  Ordnung  entsprin- 
gen aus  zusammengesetzten  Atomen  der  ersten  Ordnung; 
die  Atome  der  dritten  aus  denen  der  zweiten  u.  s.  w. 
Zum  Beispiel:  Schwefelsäure,  Kali,  Tbonerde  und  Was- 
ser sind  alle  zusammengesetzte  Atome  der  ersten 
Ordnung,  weil  sie  nur  aus  dem  Radikal  und  Sauerstoff 
bestehen;  schwefelsaures  Kali   und   schwefelsaure  Tbon- 
erde sind  zusammengesetzte  Atome  der  zweiten 
Ordnung;  der    trockene  Alaun,    welcher   eine  Verbin- 
dung dieser  beiden  letzteren  Salze  ist,  bietet  ein  Beispiel 
von  einem  Atom  der  dritten  Ordnung  dar,  und  end- 
lich kann  der  krystallisirte  Alaun,  der  mehrere  mit  einem 
Atome  vom  Doppelsalze  verbundene  Atome  Wasser  ent- 
hält,   als  ein  Beispiel   von  zusammengesetzten  Ato- 
men der  vierten  Ordnung  angeführt  werden.    Man 
weifs  noch  nicht,   bis  zu    welcher  Zahl  die  Ordnungen 
steigen  können.    Die  Affinität  zwischen  den  zusammenge- 
setzten Atomen  nimmt  sehr  schnell  ab,  in  dem  Maafse  als 
sich  die  Anzahl  der  Ordnungen  vermehrt,  und  der  Ver- 
wandtschaftsgrad, der  sich  noch  bei  den  Atomen  der  drit- 
ten Ordnung  findet,  ist  meistens  zu  schwach,  um  bei  den 
schnellen  und  gestörten  Operationen  in  unseren  Labora- 
torien bemerkt  werden  zu  können.    Diese  Affinität  offen- 


der  chemischen  Proportionen.  35 

bart  sich  gewöhnlich  nur  in  den  Verbindungen,  welche 
sich  wahrend  des  langsamen  nnd  rahigen  Ueberganges 
unserer  Erde  in  den  festen  Zustand  bildeten,  das  heifst  in 
den  Mineralien.  Um  ihre  Natur  recht  zu  kennen,  wäre 
es  wichtig  zu  wissen,  bis  wie  weit  die  Vereinigung  der 
tosarnnJengeselzten  Atome  gehen  könne,  and  welches  die 
koste  Ordnung  sei.  Was  die  organischen  Atome  betrifft, 
so  weifs  man  eben  so  wenig,  in  wie  viel  verschiedenen 
Ordnungen  sie  sieb,  sowohl  unter  sich  als  mit  zusammen- 
gesetzten anorganischen  Atomen,  verbinden  können. 

Wenn  es  selbst  hinreichend  erwiesen  wäre,  dafs  die 
Körper,  wie  wir  eben  erwähnten,  aus  untheilbaren  Ato- 
men zusammengesetzt  wären,  so  folgte  daraus  nicht,  daß 
die  Erscheinungen  der  chemischen  Proportionen,  zumal 
die,  welche  wir  in  der  unorganischen  Natur  beobachtet 
haben,  notwendigerweise  statt  finden  müssen.  Es  be- 
darf noch  des  Vorhandenseins  gewisser  Gesetze,  welche 
die  Verbindungen  der  Atome  ordnen  und  ihnen  gewisse 
Grenzen  bestimmen ;  denn  es  ist  klar,  dafs  wenn  sich  eine 
inbestimmte  Anzahl  von  Atomen  eines  Elementes  mit  einer 
ebenfalls  unbestimmten  Anzahl  von  Atomen  eines  ande- 
ren Elementes  verbinden  könnte,  es  eine  unendliche  An- 
lihl  von  Verbindungen  gäbe,  zwischen  welchen  der  Un- 
terschied der  relativen  Menge  der  constituirenden  Tbeile 
meistens  zu  klein  wäre,  um,  selbst  bei  unseren  genaue- 
sten Versuchen,  bemerklich  zu  sein*  Es  sind  also  vor- 
anglich  diese  Gesetze,  von  welchen  die  chemischen  Pro- 
portionen abhängen. 

Wir  wollen  nun  die  Verhältnisse  durchgehen,  in  wel- 
chen sich  einfache  und  zusammengesetzte  Atome  in  der 
unorganischen  Natur,  nach  den  bisher  gemachten  Erfah- 
rungen, verbinden« 

A.    Verhältnisse,    in    welchen  sich   die   Atome 
einfacher  Körper  verbinden. 

1)  Ein  Atom  von  einem  Element  verbindet 
lieh  mit  1,  2,  3  etc.  Atomen  eines  anderen  Ele- 
mentes. 

3* 
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Welches  die  höchste  Anzahl  von  Atomen  ist,  welche 
sich  auf  diese  Weise  mit  einem  Atom  verbinden  kann» 
ist  unbekannt.  Gehen  wir  von  der  mechanischen  Vor- 
stellung von  sphärischen  Atomen  ans,  so  kann  eine  Kugel 
von  nicht  mehr  als  12  gleich  grofsen  Kugeln  berührt  wer- 
den, die  sie  dann  von  allen  Seiten  umschließen«  Betrach- 
ten wir  die  Sauerstoff-  Verbindungen ,  welche  am  besten 
untersucht  sind,  so  linden  wir  keine  bestimmten  höheren 
Verbindungsgrade  als  1  Atom  Radikal  mit  3  Atomen.  Sauer- 
stoff. Aber  unter  den  Verbindungen  des  Schwefels  ha- 
ben wir  einige,  die  höher  gehen,  z.  B.  mit  Arsenik,  und 
in  den  graphitartigen  Verbindungen  des  Eisens,  Mangans 
und  Nickels  mit  Kohlenstoff,  scheint  der  letztere  in  einer 
grofsen  Anzahl  von  Atomen  enthalten  zu  sein;  aber  alle 
diese  Verbindungen,  in  welchen  ein  Atom  vom  einen  Ele- 
mente mit  mehr  als  4  Atomen  vom  anderen  verbunden 
ist,  sind  in  der  unorganischen  Natur  schon  Seltenheiten, 
welche  sich  von  den  gewöhnlicheren  Verhältnissen  ent- 
fernen. 

Bei  diesen  Verbindungen  ist  das  elektropositive  Ele- 
ment gewöhnlich  Einheit,  und  das  elektronegative  ist  darin 
su  mehreren  Multipeln  enthalten.  Jedoch  ist  diefs  keine 
allgemeine  Regel,  denn  wir  haben  Verbindungen  von  z.  B. 
einem  Atom  Schwefel  mit  8  Atomen  Eisen  (erste  Schwe- 
felungsstufe des  Eisens,  T.  ü.  p.  363.),  und  von  einem  Atom 
Schwefel  mit  12  Atomen  Arsenik  im  schwarzen  oder  brau- 
nen Schwefelarsenik  (ebendaselbst  p.  44.),  in  welchen  bei- 
den der  Schwefel  das  negative  Element  ist. 

Bei  unseren  ersten  Forschungen  über  die  chemischen 
Proportionen  in  der  unorganischen  Natur,  sah  es  anfangs 
aus,  als  wäre  es  der  Hauptcharakter  der  unorganischen 
Verbindungsweise  gewesen,  dafs  in  jede  Verbindung  ein 
Element  nur  zu  einem  Atom  eingehen  würde.  Die  Er- 
fahrung hat  uns  nachher  gelehrt,  dafs  dem  nicht  so  ist, 
dafs  aber  die  Anzahl  der  Verbindungs -Verbältnisse  nur 
sehr  geringe  ist,  und  dafs  zu  dem,  was  ich  schon  ange- 
führt habe,  nur  Folgendes  noch  gefügt  werden  kann: 

2)  Zwei  Atome  eines  Elementes  können  sich 
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mii  3  und  mit  5  Atomen  eines  anderen  Elemen- 
tes verbinden,  wobei  es  am  gewöhnlichsten  das  elek- 
tropositive  Element  ist,  welches  die  2,  und  das  elektro- 
negative,  welches  die  3  und  die  5  Atome  ausmacht. 

Aber  hierbei  entsieht  eine  höchst  interessante  Frage, 
die  wir  zwar  noch  nicht  mit  voller  Gewißheit  beantwor- 
ten können,  deren  Berührung  aber  doch  von  großer  Wich- 
tigkeit ist:  Giebt  es  zusammengesetzte  Atome,  wel- 
che aus  2  Atomen  vom  einen  Elemente  und  2  Ato- 
men vom  anderen  bestehen,  oder  aus  2  Atomen 
vom  einen  Elemente  und  4  oder  6  Atomen  vom 
anderen,  welche  nicht  aus  der  geringeren  An- 
talil  1  Atom  mit  1,  1  Atom  mit  2  und  i  Atom  mit 

3  besteben  können? 

Wasser  besieht  aus  zwei  Atomen  Wasserstoff  und 
rinem  Atom  Sauerstoff.  Wenn  dasselbe  ein  Atom  Sauer- 
stoff aufnimmt,  so  wird  das  Wasserstoffsuperoxyd  gebil- 
det. Entstehen  nun  2  Atome  Wasserstoffsuperoxyd,  zu- 
wmmengesetzt  aus  einem  Atom  eines  jeden  Elementes, 
cder  nur  ein  Alom,  zusammengesetzt  aus  zwei  eines  je- 
den Elementes? 

Ammoniak  besteht,  dem  Gewichte  nach,  aus  einem 
Atom  Stickstoff  und  3  Atomen  Wasserstoff,  welche,  wie 
wir  später  sehen  werden,  dasselbe  sind,  wie  1  Volumen 
Stickstoff   und   3    "Volumen    Wasserstoff,    cotidensirt    von 

4  Volumen  zu  zwei  (Tb.  I.  p.  788.),  so  daß  das  Ammo- 
niak l£  Mal  sein  Volum  Wasserstoffgas  enthält.  Ver- 
gleichen wir  die  Quantitäten  Ammoniaks,  welche  sich  mit 
der  einem  Atomgewicht  entsprechenden  Quantität  einer 
Säure,  z.  B.  Schwefelsäure  oder  Kohlensäure,  verbinden, 
mit  wenigen  Worten,  die  Quantität  Ammoniaks,  welche 
mit  den  Säuren  neutrale  Salze  giebt,  mit  ihrem  Atomge- 
wicht, so  linden  wir,  dafs  sie  2  Atome  Stickstoff  und 
f.  Atome  Wasserstoff  enthält,  gleich  wie  die  Quantität 
S«lpetersäure,  wovon  das  Atomgewicht  der  Basen  gerade 
•entrallsirt  wird,  2  Atome  Slickstofl  und  5  Atome  Sauer- 
stoff enthält.     Hat  man  dann  nicht  eben  so  gut  Ursache, 

Atom  Ammoniak  bestehe  aus  2  Atomen 
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Stickstoff  und  6  Atomen  Wasserstoff,  ab  wir  tnoff^^ 
daß  das  Atom  der  Salpetersäure  ans  2  Atomen  SlicPf 
und  5  Atomen  Sauerstoff  bestehe,    was   nicht  bertT* 
werden  kann. 

Oxydirte  Chlorsaure,     Betrachten  wir  die  ▼  &* 
bindungen  des  Chlors,  so  finden  wir,  dal»  sich  2  V&* 
Chlor  mit  1,  3,  5  und  6  Vok  Sauerstoff  verbinden,  V°** 
welchen  das  letztere  die  oxydirte  Chlorsäure  ist.    Ich  bah* 
im  L  Tb.  p.  513.  angeführt,  dais  Stadion  annahm,  si* 
enthalte  7  Vol.  Sauerstoff;   aber  es  ist  leicht  aus  seinen 
eigenen  Angaben  au  bestimmen,  dais  sie  nur  $  enthalt.    Ich 
habe  gefunden,   dafs  100  Th.  chlorsaures  Kali  39,15  Tb. 
Sauerstoffgas  geben,  d.  h.  dais  100  Theile  CWorkalium 
64,339  Th.  Sauerstoff  entsprechen.    Stadion  fand»  dai 
100  Th.  oxydirt  chlorsaures  Kali  44  Th.  Sauerstoffgas  und 
56  Th.  Chlorkalium  geben,  d.  b.   daß»  100  Tb.  Chlork* 
lium   78,571   Th.    Sauerstoff  entsprechen.     Die    ersterea 
64,339  sind  5  Atome  Sauerstoff,  weil  die  Säure  ihren  gaor 
zen  Gehalt  von  Sauerstoff  fahren  ließ,  und  64,339  :  78,57t 
=5:6,11,  also  so  weit  von  7  und  so  nahe  an  6,  dais 
die  letztere  Zahl  dadurch  vollgültig  dargethan  wird.  Wir 
werden  unten   ausfuhrlicher  erfahren,    dais    das  Product 
vom  procentischen  Sauerstoffgehalt  einer  Säure,   divklirt 
mit  ihrer  Sättigungscapacität,  die  Anzahl  von  Sauerstoff- 
atomen in  der  Säure  ausdrückt,  so  dais  eine  Säure,  wel- 
che in  neutralen  Salzen  3  oder  5  Mal  den  Sauerstoff  der. 
Basis  enthält,  auch  3  oder  5  Atome  Sauerstoff  hat.    Die- 
ses Verbältnifs  findet  auch  bei  der  oxydirten  Chlorsäure 
statt;  denn  sie  sättigt  eine  Quantität  Basis,  deren  Sauer- 
stoff £  von  dem  der  Säure  ist,  und  sie  hinterläßt  bei  der 
Zersetzung   des   Salzes   ein  neutrales   ChlormetalL     Man 
mufs  daher  diese  Säure  als  aus  2  Atomen  Chlor  und  6  Ato- 
men Sauerstoff  zusammengesetzt   betrachten,   so  wie  die 
Chlorsäure  aus  2  Atomen  Chlor  und  5  Atomen  Sauerstoff 
besteht.  —    Ein  gleiches  Verbältnifs   findet  sich  bei  der 
anthnonichten  Säure.    Antimon  hat  3  Oxyde,  in  welchen 
sich  der  Sauerstoff  wie  3,  4  und  5  verhält,  und  in  den- 
selben, sind,  nach  dem  was  ich  später  anführen  werde, 
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wahrscheinlich  2  Atopie  Radikal  verbanden  mit  3,  4  and 
5  Atomen  Sauerstoff.  Das  mittelste  derselben,  oder  die 
antimonichto  Säure,  kann  man  zusammengesetzt  betrach- 
ten entweder  aus  1  Atom  Antimon  und  2  Atomen  Sauer- 
stoff, oder  aus  2  von  ersterem  und  4  von  letzterem.  Die 
letztere  Ansicht  wird  durch  die  Sättigungscapacität  der 
antimonichten  Säure  gerechtfertigt,  welche  £  von  ihrem 
Sauerstoffgehalt  ist,  so  wie  die  der  Antimonsaare  j-  von 
ihrem  Sauerstoffgehalt  ist 

Aber  diefs  mag  genug  sein,  um  su  »eigen,  dafs  in 
der  Natur  die  Construction  der  zusammengesetzten  Atome 
vielleicht  nicht  denselben  Grad  von  Einfachheit  hat,  zu 
welcher  sie  durch  die  Vergleicbung  der  relativen  Ge- 
wichte der  verbundenen  Körper  in  der  Berechnung  re- 
ducirt  werden  kann,  für  welche  die  Zusammensetzung 
1  :  3  oder  2 :  6  völlig  einerlei  ist. 

Ob  bei  der  Verbindung  der  elementaren  Atome  in 
zusammengesetzten  Atomen  der  ersten  Ordnung  noch  an- 
dere, als  die  beiden  vorbin  angeführten  Verhältnisse,  näm- 
lich 1  Atom  des  einen  Elementes  zu  1 ,  2 ,  3  etc.  Atomen 
eines  anderen,  und  2  Atome  eines  Elementes  zu  3  und 
5  Atomen  eines  anderen,  in  der  unorganischen  Natur 
vorkomme,  ist  von  der  Erfahrung  noch  nicht  erwiesen. 
Je  größer  aber  die  Anzahl  von  Atomen  wird,  und  je 
mehr  die  Atomenzahlen  eines  jeden  Elementes  sich  ein- 
ander nähern,  um  so  mehr  entfernt  man  sich  von  sol- 
chen bestimmten  Verhältnissen,  welche  die  binären  Ver- 
bindungen der  unorganischen  Natur  charakterisiren,  und 
man  gelangt  endlich  zu  solchen,  wie  wir  sie  in  der  orga- 
nischen Natur  finden. 

B.    Verhältnisse,  in  welchen  sich  zusammenge- 
setzte Atome  verbinden. 

Wenn  sich  zusammengesetzte  Atome  der  ersten  Ord- 
nung zu  einem  zusammengesetzten  Atom  der  zweiten  ver- 
binden, so  folgen  sie  denselben  Gesetzen,  welche  ich  für 
die  einfachen  Atome  angeführt  habe,  aber  mit  Einscbrän- 
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klingen,  welche  verhindern,  dafs  sie  sich  in  so  vielen 
Verhältnissen  verbinden,  als  ohne  jene  denkbar  wären. 
Diese  Einschränkungen  rubren  davon  her,  dafs  wenn  sich 
zusammengesetzte  Atome  verbinden,  sie  entweder  den  elek- 
tronegativen,  oder  seltener  den  elektropositiven  Bestand- 
teil gemeinschaftlich  haben,  und  die  Verhältnisse,  in 
welchen  sich  dann  diese  Atome  vereinigen,  wer- 
den von  dem  gemeinschaftlichen  Elemente  auf 
eine  solche  Weise  bestimmt,  dafs  sieb  die  Quan- 
tität des  gemeinschaftlichen  Elementes  in  dem 
einen  cur  Quantität  desselben  Elementes  indem 
anderen  auf  eine  der  drei  folgenden  Arten  ver- 
hält: 

«)  Wie  sich  1  verhält  zu  1,  2,  3,  4,  5,  6  etc., 
d.  b.  das  eine  ist  ein  Multiplum  mit  einer  gan- 
zen Zahl  von  dem  anderen. 

Dieses  ist  das  gewöhnlichste  Verhaltnifs,  und  es  En- 
det in  weit  mehr  als  T»5  der  bekannten  Fälle  statt  Als 
Probe,  wie  das  gemeinschaftliche  Element,  welches  ge- 
wöhnlich der  elektronegativste  Bestandteil  der  Verbin- 
dung ist,  die  Anzahl  der  sich  verbindenden  zusammenge- 
setzten Atome  bestimmt,  kann  ich  an  die  Veränderungen 
im  Neutralitätsverhältnils  erinnern,  welche  sich  zeigen, 
wenn  ein  neutrales  Oxydulsalz  Gelegenheit  hat,  sich  an 
der  Luft  zu  oxydiren. 

ß)  Wie  3  sich  verhält  zu  2,  oder  höchst  sel- 
ten wie  3  sich  verhält  zu  4. 

Das  erstere  von  diesen  (3:2)  findet  statt,  wenn  sich 
niedrigere  Säurestufen,  die  aus  2  Atomen  Radikal  und 
3  Atomen  Sauerstoff  bestehen,  mit  Basen  verbinden.  Es 
trifft  auch  bisweilen,  aber  als  seltene  Ausnahme,  bei  den 
Verbindungen  der  Basen  mit  Säuren  ein,  die  aus  1  Atom 
Radikal  auf  3  Atome  Sauerstoff  bestehen.  Das  letztere 
dagegen  (3:4)  entsteht,  wenn  eine  der  erwähnten  niedri- 
geren Säurestufen  mit  Basis  übersättigt  wird.  Bis  jetzt  ist 
nur  ein  einziges  Beispiel  bekannt,  nämlich  Viertel  salpe- 
trichtsaures  Bleioxyd  (Th.  IL  p.  813.). 

y)  Wie  5  sich  verhält  zu  2,  3,  4,  4»  und  6. 
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Diese  machen  die  neutralen  und  in  mehreren  ver- 
schiedenen Graden  basischen  Salze  aus,  die  aus  den  Ver- 
bindungen von  Basen  mit  Säuren  entspringen,  wekbe 
2  Atome  Radikal  und  5  Atome  Sauerstoff  enthalten,  oder 
ins  den  Verbindungen  von  Schwefelbasen  mit  solchen  elelc- 
trooegativen  Schwefelmetallen,  welche  5  Atome  Schwefel 
enthalten. 

Wenn  diese  bestimmten  Verhältnisse  zwischen  den 
Quantitäten  des  gemeinschaftlichen,  meistens  elektronega- 
tifsten  Elementes  verbundener  Körper  auf  der  einen  Seite 
verhindern,  dafs  sich  zusammengesetzte  Atome  in  gewis- 
sen einfachen  Verhältnissen  verbinden,  dafs  sich  z.  £.  ein 
Atom  Schwefelsäure  nicht  mit  2  Atomen  Eisenoxydul  ver- 
binden kann,  so  ist  damit  auf  der  anderen  Seite  gegeben, 
dais,  zur  Erhaltung  eines  solchen  xnultipeln  Verhältnisses, 
zusammengesetzte  Atome  sich  in  einer  relativen  Anzahl 
verbinden,  welche  für  die  einfachen  noch  nicht  bekannt 
k,  nämlich  3  Atome  des  einen  mit  4  Atomen  des  ande- 
ren. Dieses  Verhältnifs  ist  indessen  selten,  und  kommt 
meistens  im  Mineralreich  da  vor,  wo  während  des  lang- 
samen Festwerdens  der  Erdmasse  Verwandtschaften  un- 
gestört wirken  konnten,  die  zu  schwach  sind,  um  sich 
bei  dem  tumultuarischen  Gange  der  chemischen  Prozesse 
in  unseren  Laboratorien  äufsern  zu  können. 

Auch  mufs  ich  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Verbindungs- 
Verbältnifs  anmerken,  welches  bis  jetzt  in  der  unorgani- 
schen Natur  ganz  allein  steht,  nämlich  das  der  Kalkerde 
rar  Phosphorsäure  in  demjenigen  pbosphorsauren  Kalke, 
welcher  in  den  Knochen  der  Tbiere  und  in  der  Asche 
der  Pflanzen  vorkommt.  Er  besteht  aus  8  Atomen  Kalk- 
erde, verbunden  mit  3  Atomen  Phosphorsäure,  und  kann 
auf  künstlichem  Wege  mit  größerer  Leichtigkeit  hervor- 
gebracht werden,  als  das  gewöhnliche  basische  Salz,  das 
ans  3  Atomen  Kalkerde  mit  2  Atomen  Phosphorsäure  be- 
steht Ich  habe  schon  bei  der  Beschreibung  dieses  Salzes 
untere  Vermuthung  angeführt,  dafs  diese  Zusammensetzung 
mit  der  Anwendung  dieses  Salzes,  welche  die  organische 
Katar  davon  macht,  im  Zusammenhange  stehen  könne. 
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Was  ich  von  zusammengesetzten  Atomen  der  ersten 
Ordnung  aufgeführt  habe,-  gilt  auch  allen  Theilen  nach, 
wenn  zusammengesetzte  Atome  der  zweiten  Ordnung  zu- 
sammengesetzte Atome  der  dritten  hervorbringen.  Als 
Proben  führe  ich  folgende  an: 

1)  In  einer  Verbindung  aus  zwei  Atomen  der  zwei- 
ten Ordnung,  die  ein  gemeinschaftliches  elektronegatives 
Element  haben,  z.  B.  in  einer  Verbindung  zweier  Salze, 
von  derselben  Säure  aber  mit  verschiedenen  Basen,  ist 
die  Anzahl  der  Sauerstoffatome  in  der  einen  Basis  ein 
Multiplem  mit  einer  ganzen  Zahl  von  derselben  Zahl  in 
der  anderen,  und  die  Saure  in  dem  einen  Salze  folglich 
ein  Multiplum  mit  einer  ganzen  Zahl  von  der  Saure  in 
dem  anderen.  In  dem  Alaun  und  in  dem  Feldspath  ist 
die  Anzahl  der  Sauerstoffatome  der  Thonerde  die  drei- 
fache von  der  der  Sauerstoffatome  des  Kali'»;  und  eben 
so  ist  die  mit  der  Thonerde  verbundene  Quantität  von 
Schwefelsaure  und  von  Kieselsäure  die  dreifache  von  der 
mit  dem  Kali  verbundenen.  In  dem.  weinsauren  Kali- 
Natron  enthalten  die  beiden  Alkalien  dieselbe  Anzahl  von 
Sauerstoffatomen,  und  sind  folglich  mit  derselben  Atomen- 
Anzahl  von  Weinsäure  verbunden. 

2)  In  Verbindungen  aus  zusammengesetzten  Atomen 
der  zweiten  Ordnung,  worin  das  elektropositive  Element 
gemeinschaftlich  ist,  wie  z.  B.  in  den  Verbindungen  zweier 
Salze  von  derselben  Basis  und  verschiedenen  Säuren,  ist 
die  Anzahl  der  Sauerstoffatome  in  dem  Theile  des  elek- 
tropositiven  Körpers,  das  heilst,  in  der  Basis,  welche 
mit  einer  der  Säuren  verbunden  ist,  ein  Multiplum  mit 
einer  ganzen  Zahl  von  derselben  Anzahl  in  der  anderen, 
mit  der  zweiten  Säure  verbundenen  Portion  Basis,  oder 
auch,  es  ist  die  Anzahl  von  Sauerstoffatomen  in  dem 
einen  der  zusammengesetzten  Atome  von  der  zweiten 
Ordnung  (das  heifst,  der  Sauerstoff  der  Säure  gezählt  zu 
dem  der  Base  in  dem  einen  der  verbundenen  Salze)  ein 
Multiplum  mit  einer  ganzen  Zahl  von  der  Anzahl  von 
Sauerstoffatomen  in  dem  anderen.  Diese  Art  von  Ver- 
bindung ist  ziemlich  selten;  wir  haben  übrigens  Beispiele 
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davon  in  dem  Datholit,  einer  Verbindung  von  borsau» 
rer  mit  kieselsaurer  Kalkerde,  worin  letztere  zwischen 
Borsäure  und  Kieselsaure  gleich  vertbeilt  ist;  in  dem 
blauen,  kohlensauren  Kupferoxyd  und  in  der  Magnesia 
4Üba>  in  welchen  die  Base  zwischen  die  Kohlensäure  und 
das  Wasser  so  vertbeilt  ist,  dafs  in  dem  ersteren  Sake 
die  Säure  zwei  Mal,  und  in  dem  letzteren  drei.  Mal  so 
viel  davon  aufnimmt,  wie  das  Wasser;  in  dem  Topas, 
einer  Verbindung  von  basischem  Fluoralumimum  mit  kie- 
selsaurer Thonerde,  worin  der  Sauerstoff  im  basischen 
Fluörür  4.  von  dem  im  kieselsauren  Sake  ist. 

Wir  haben  nun  die  bis  jetzt  entdeckten  Gesetze  durch- 
gegangen, nach  welchen  die  Verbindungen  der  sowohl 
einfachen  als  zusammengesetzten  Atome  in  der  unorgani- 
schen Natur  begrenzt  sind,  und  in  der  Kenntniis  dieser 
Gesetze  bestellt  die  Theorie  von  den  chemischen  Propor- 
tionen. Um  zu  entdecken,  ob  es  noch  andere  Modifica- 
tionen  dieser  Gesetze,  als  wir  eben  angeführt  haben,  giebt, 
bedarf  es  einer  noch  ausgedehnteren  Erfahrung,  als  wir 
bis  jetzt  haben. 

Wir  kennen  nicht  die  Ursache  der  den  Verbindun- 
gen der  Atome  unter  sich  angewiesenen  Grenzen,  und 
wir  können  in  dieser  Hinsicht  nicht  einmal  eine  zulassige 
Vermothung  äußern.  Vielleicht  mag  in  Zukunft  diese 
Materie  durch  das  Studium  der  geometrischen  Form  der 
zusammengesetzten  Atome  aufgeklärt  werden« 

Verbindungen  der  Gase;  Volum -Theorie« 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs,  gleich  wie  sich  die 
Elemente  dem  Gewichte  nach  in  bestimmten  und  muhi* 
peln  Proportionen  verhinden,  sie  sich  auch  auf  analoge 
Weise  dem  Volumen  nach  vereinigen,  wenn  sie  sich  in 
Gasgestalt  befinden;  so  dais  sich  ein  Volumen  eines  Ele- 
mentes entweder  mit  einem  gleichen,  oder  mit  2,  3,  4 
und  mehr  Volumen  eines  anderen  gasförmigen  Elementes 
verbindet.  Wenn  wir  die  von  den  Verbindungen  der 
gasförmigen  Körper  bekannten  Erscheinungen  mi* 
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der  vergleichen,  so  entdecken  wir  dieselben  Gesetze  der 
bestimmten  Proportionen,  welche  wir  so  eben  aus  ihren 
Proportionen  dem  Gewichte  nach  abgeleitet  haben;  hier- 
durch haben  wir  eine  Vorstellungsart  für  die  Korper, 
Wenn  sie  sich  in  Gasgestalt  mit  einander  verbinden  sol- 
len. Ich  werde  sie  die  Volumtheorie  nennen,  zum 
Unterschiede  von  der  Gorpusculartheorie,  nach  welcher 
man  sich  die  Korper  in  festem  Zustande  vorstellt«  Die 
Verbindungsstufen  sind  nach  diesen  beiden  Theorien  voll- 
kommen dieselben,  und  was  in  der  einen  Atom  genannt 
wird,  heilst  in  der  anderen  Volum. 

Mehrere  Gelehrte  bähen  Zweifel  über  die  Identität 
der  Atome  und  Volume  erhoben;  da  aber  die  beiden 
Theorien  nur  Vorstellungsarten  für  die  sich  verbindenden 
Elemente  sind,  wodurch  wir  die  Erscheinungen  besser 
verstehen,  und  man  nicht  damit  den  wirklichen  Vorgang 
in  der  Natur  zu  erklären  bezweckt,  so  sind  sie  gut,  wenn 
sie  die  einfachsten  Erklärungen  geben.  Es  würde  also 
kein  Vorzug  von  derjenigen  sein,  nach  welcher  man  Atom 
und  Volum  als  Brüche  des  einen  vom  anderen  betrach- 
tete. So  hat  man  angenommen,  das  Wasser  sei  aus  einem 
Atom  Sauerstoff  und  einem  Atom  Wasserstoff  zusammen- 
gesetzt; da  es  aber  zwei  Volume  des  letzteren  Gases  auf 
ein  Volum  des  ersteren  enthält,  so  schloß  man  daraus, 
in  dem  Wasserstoffe  und  den  -  brennbaren  Körpern  über- 
haupt habe  das  Volum  nur  die  Hälfte  vom  Gewichte  des 
Atoms,  während  im  Sauerstoff  Volum  und  Atom  dasselbe 
Gewicht  haben.  Da  diefs  nur  eine  willkübrliche  Annahme 
ist,  deren  Richtigkeit  nicht  einmal  geprüft  werden  kann, 
so  scheint  es  mir  viel  einfacher  und  der  Wahrscheinlich- 
keit angemessener  zu  sein,  dieselbe  Beziehung  von  Ge- 
wicht zwischen  dem  Volum  und  Atom  in  den  brennbaren 
Körpern,  wie  im  Sauerstoff  anzunehmen,  weil  Nichts  ist, 
was  eine  Verschiedenheit  zwischen  denselben  vermuthen 
läfst.  Betrachtet  man  das  Wasser  als  aus  zwei  Atomen 
Radikal  und  einem  Atom  Sauerstoff  zusammengesetzt,  so 
fallen  die  Corpuscular-  und  die  Volum«- Theorie  zusam- 
men, so  daß  also  ihre  Verschiedenheit  nur  in  dem  Aggre- 
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ttionsznstand,  in  welchem  sie  uns  die  Korper  vorstellen, 
esteht. 

Obgleich  auf  den  ersten  Anblick  die  Volumtheorie 
lichter  scheint  durch  Thatsachen  bewiesen  werden  zu 
önnen,  so  sind  diese  doch  so  selten,  dafs  man  aus  einer 
ehr  kleinen  Anzahl  alle  anderen  abzuleiten  genöthigt  ist. 
Vir  kennen  erst  vier  elementare  Körper,  deren  Volum 
rir  in  Gasgestalt  messen  können,  nämlich  den  Wasser- 
toff,  Sauerstoff,  Stickstoff  und  das  Chlor.  Das  Volum 
nderer  Körper,  wie  z.  B.  das  des  Kohlenstoffs,  kann  auf 
odirecte  Weise  gemessen  werden.  Wenn  sich  das  Sauer« 
toffgas,  tun  Kohlenoxydgas  zu  bilden,  mit  Kohlenstoff  ver- 
bindet, so  verdoppelt  es  sein  Volum;  woraus  wir  schlie- 
fen, daß  das  hinzugekommene  Volum  das  des  Kohlen- 
toffs ist.  Indessen  werden  wir  weiter  unten  sehen,  daß 
lieser  Schluß  nicht  richtig  sein  könnte.  Die  Volume 
ler  meisten  Gase  können  also  nicht  durch  directe  Mittel 
gemessen  werden;  man  muß  sie  hypothetisch  berechnen 
lach  den  Gewichten  der  Verbindungen  dieser  Körper 
nit  dem  Sauerstoff,  dessen  Volum  uns  als  Basis  der  Ver- 
gleichung  und  des  Maaßes  für  alle  übrigen  Körper  dient. 

Die  Gesetze  für  die  gasförmigen  Verbindungen  müs- 
sen nothwendig  dieselben  sein,  wie  für  die  Verbindungen 
der  festen  oder  flüssigen  Substanzen,  das  heißt,  es  muß  in 
den  zusammengesetzten  Volumen,  der  ersten  Ordnung,  ein 
Volum  des  einen  Elementes  mit  1,  2,  3  etc.  Volumen 
eines  anderen  Elementes  verbunden  sein.  Hierbei  finden 
jedoch  dieselben  Verhältnisse  von  2  Volumen  mit  3  und 
5  statt,  deren  wir  eben  bei  der  Atomtheorie  erwähnt  ha- 
ben, und  wovon  die  Sauerstoff- Verbindungen  des  Chlors 
und  Stickstoffs  wohlbekannte  Beispiele  geben. 

Bei  den  Verbindungen  der  zusammengesetzten  Vo- 
lume der  zweiten  Ordnung  kann  es  hinsichtlich  der  Volum- 
Verhältnisse  Ausnahmen  von  der  Regel  geben,  welche 
daher  rühren,  daß  ein  Theil  der  elementaren  Körper 
dasselbe  Volumen  nach  ihrer  Vereinigung  beibehalten,  und 
ntdere  sich  so  condensiren,  daß  ihr  halbes  oder  selbst  ihr 
ganxes  Volum  verschwindet.    Folglich  verbindet  sich  bis- 
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größerer  Theil  der  Oberfläche  der  elementaren  Atome  ii 
dem  Inneren  des  zusammengesetzten  Atomes  verborgen 
und  dadurch  verhindert  ist,  einen  entsprechenden  Thei 
seiner  Repulsivkraft  auf  die  anderen  Atome  auszuüben 
Es  wäre  sonst  schwer  einzusehen,  warum  die  Condensa« 
tion  der  gasförmigen  Substanzen,  aufser  ihrer  Verbindung 
immer  einer  der  einfachsten  Bruche  von  ihrem  Ursprung« 
liehen  Volumen  ist,  wie  es  uns  die  Erfahrung  zeigt*). 

Nach- 

*)  Es  ist  oft  recht  interessant ,  die  relatire  Anzahl  Ton  zusammen* 
gesetzten  Atomen ,  welche  nach  diesen  hypothetischen  Gesichts- 
punkten ein  zusammengesetztes  Gas  enthalten  mufs,  zu  untersu- 
chen. Man  findet  dabei,-  dafs,  wenn  sich  zwei  einfache  gasför- 
mige Körper  Terbinden,  die  Anzahl  der  zusammengesetzten  Atome 
anfangs  auf  die  Hälfte  von  der  der  elementaren  Atome  in  dem- 
selben Volumen  zurückgeführt  ist;  aber  in  dem  Maafse,  als  ein- 
fache Atome  hinzukommen,  und  als  folglich  die  zusammengesetz- 
ten Atome  an  Volumen  zunehmen,  stöfsen  sie  sich  auch  in  grÖ- 
fseren  Abständen  ab,' und  es  vermindert  sich  ihre  Anzahl  in  einem 
gegebenen  Volumen.  Aber  diese  Vergröfserung  der  Abstände 
geht  nicht  in  kleinen  Abstufungen  vor  sich,  sondern  geschieht 
in  grofsen  Sprüngen  von  einem  Verhältnifs  zu  einem  anderen 
vom  anfänglichen  Volumen.  Von  den  Gasen,  deren  Condensation 
wir  nun  kennen  oder  zu  kennen  glauben ,  möchten  folgende  Bei- 
spiele hier  angeführt  zu  werden  verdienen : 

1,  Ein  Volumen  eines  jeden  Gases  ohne  Conden- 
sation verbunden:  Stickstoffoxyd,  Kohlenoxyd,  Chlor- 
wasserstofisäure,  Jodwasserstoffsäure,  Cy  an  wasserstoff- 
säure. 

2.  Ein  Volumen  von  einem  jeden,  condensirt  zn 
einem  Volumen  (d.  h.  das  Ganze  zu  T  reducirt):  Cyaa- 
gas,  Phosgengas  (aus  l  Vol.  Chlor  und  l  Vol.  Kohlenoxyd). 

3«  Ein  Volumen  des  einen   und   zwei  Volumen  des 

i  f 

anderen,  condensirt  zu  2  Volumen  (d.  h.  redu- 
cirt zu  •§•):  Wassergas,  Stickstoffoxydul,  Schwefelwasser- 
stoff, Kohlensäure. 
4-  Ein  Volumen  von  einem  und  zwei  Volumen  vom 
anderen,  condensirt  zu  einem  Volumen  (redu- 
cirt zu  y):  Ölbildendes  Gas  (2  Vol.  Wasserstoff,  I  Vol. 
Kohlenstoff). 

5.  Ein  Volumen  von  einem  nnd  drei  Volumen  von 
einem  anderen,  condensirt  zu  zwei  (reducirt 
zu  ^):  Ammoniakgas. 

6.  Zwei  Volumen  von  einem  und  drei  Volumen 
von  einem  anderen,  condensirt  zu  drei  Volu- 
men (reducirt  zu  7):  chlorichte  Säure  (aus  2  Chlorgas 
und  3  Sauerstoffgas). 
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Nachdem  wir  nun  die  ersten  Grundzuge  der  mecha- 
nischen Ansicht  von  der  •Ursache  der  chemischen  Propor- 
tionen entworfen  haben* <  wollen  wir  übergehen  zur  Un- 
tersuchung der  Kräfte,  worauf  die  gegenseitigen  Verbin- 
dungen der  Körper  beruhen;  und  da  die  Verbrennung 
diejenige  Vereinigungs- Erscheinung  ist,  welche  am  mei- 
sten die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  .erregt  hat,  und 
die  am  meisten  studirt  worden  ist,  so  werden  wir  uns 
mit  derselben  vorzugsweise  beschäftigen« 


HI.  Entwicklung  der  elektrochemischen  Theorie, 
so  wie  sie  ans  der  bisher  gesammelten  Erfah- 
rung zn  folgen  scheint 

Die  Theorie  von  der  Verbrennung  und  den  sie  be- 
gleitenden Erscheinungen  ist  immer  die  Basis  der  chemi- 
schen Theorie  gewesen,  und  sie  wird  es  auch  wahrschein- 
lich für  immer  bleiben.  In  allen  Entwickelungs-  Perioden 
der  Chemie  hat  man  das  Unzureichende  unserer  Begriffe 
davon  erkannt,  und  indem  man  sie  mit  den  beständig  an 
Anzahl  zunehmenden  Thätsachen  in  Eklang  zu  bringen 
sich  bestrebte,  suchte  man  ihnen  den  höchsten  möglichen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  geben ;  aber  nie  hat  man 
mehr  als  jetzt  gefühlt,  wie  unvollkommen  in  dieser  Hin- 
sicht unsere  Kenntnisse  sind,  und  nie  war  es  nothwendi- 
ger  zu  untersuchen,  bis  zu  welchem  Grade  die  bis  jetzt 
angenommenen  Principien  unrichtig  Und1' der  Erfahrung 
widerstreitend  sind.  Aber  obgleich  wir  nicht  ohne  Hoff- 
nung sind,  Materialien  zur  Vervollkommnung  der  Theo- 
rie erlangen  zu  können,  so  sind  wir1  doch  weit  entfernt 


^  * 


7.    Ein    Volumen ,  ron.   einem    und    yier   Volumen 
von  einem   anderen,    condensirt  zu  zwei   (redu- 
cirt  zo  }):  Kohlenwasserstoffgas  im  Minimum  (aus  I  Koh- 
lenstoff und  4'  Wasserstoff  ). 
Von  diesen   einfachen  Verhältnissen  maqht,  nach  H.   Da* 
yy's  Untersuchung,  das  Chloroxyd  eine  besondere  Ausnahme. 
Es  ist  zusammengesetzt  aus  3  Vol.  Chlorgas"  und  I  Vol.  Sauer- 
stoffgas, condensirt  zn  2-J-  Vol.  Chloroxydgas, 


I 
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zu  behaupten,  dafs  die  zur  Zeit  durch  die  Vermehrung 
unserer  Kenntnisse  herbeigeführten  Veränderungen  für  die 

Zukunft   beibehalten   werden,   zumal   wenn    die  Wissen-*  •, 

schaft  fortfährt  gleich  rasche  Fortschritte  tu  thun,  wie  es  , 

in  diesen  letzteren  Zeiten  der  Fall  war.  .  $ 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  alteren  Theo-  :i 

rien  von  der  Verbrennung.    Stahl  erklärte  sie  durch  das  3 

Entweichen  der  Brennbarkeit ;  er  machte  aus  dieser  Eigen-  ;; 

schaft    eine   Substanz,    welche   er    Phlogiston    nannte,  $ 

welches,  indem  es  entwich,  das  Feuer  hervorbrachte.    Es  ^ 

ist  bekannt,  mit  welchem  Scharfsinne  er  sich  dieser  Theo-  „ 

rie  zur  Erklärung  der  zu  seiner  Zeit  bekannten  Ersehet-  fi 

nungen  bediente,  so  daß  sie  dem  Bedarfe  der  Wissen-  • 

schaft  mehr   als   ein  halbes  Jahrhundert  lang  hinreichte.  ^ 

Bayen   bemerkte  endlich,    dafs  es  unmöglich  sei,  nach  t 

Stahl's  Theorie  die  Reduction  des  Quecksilberoxyds  ohne  ,, 

Zusatz  einer  brennbaren  Substanz  zu  erklären;  und  La-  V 

«L 

voisier,   welcher  den  vollen   Werth  dieser  Bemerkung  . 
auffaßte,  bewies  hierauf  durch  bewundernswürdige  Ver-  . 
suche,  dafs  die  Vernichtung  der  Brennbarkeit,  statt  von  , 
einem  Verluste  einer  Substanz  begleitet  zu  sein,  in  einer  . 
Verbindung  mit  einem  wägbaren,  aber  gasförmigen  Kor-  . 
per  bestehe,  welchem  er  den  Namen  Oxygene  gab.   Die  . 
Gewohnheit  einer  Meinung  erzeugt  oft  die  völlige  Ueber-  , 
zeugung  von  ihrer  Richtigkeit;  sie  verbirgt  die  schwäche-  », 
ren  Theile  davon  und  macht  uns  unfähig,  die  Beweise  da-  „ 
gegen  anzunehmen.      So   erhielt   auch    die  von    Lavoi-  >- 
sier   gegebene   neue  Erklärung,   obgleich  sie   eigentlich  ^ 
nur  die  Angabe  einer  Thatsacbe  war,  die  jeder  Chemi- 
ker selbst  bestätigen  konnte,  im  Anfange  nicht  allgemei»  j. 
nen  Beifall.     Es  waren  lange  Streitigkeiten  nöthig,  tun 
einen  großen  Theil  der  Zeitgenossen  dieses  Gelehrten  von  , 
der  Wahrheit  der  von  ihm  angegebenen  Erscheinung  und  < 
von  der  Richtigkeit  der  von  ihm  daraus  gezogenen  Schlüsse 
zu  überzeugen.     Jetzt  hat  man  längst  schon  die  Vorstel-  . 
lung  vom  Brennbaren,  als  einer  Substanz,  gänzlich  verlas-  w 
sen ;  das  Phlogiston  hat  in  der  Chemie  nur  noch  eine  histo- 
tische  Stelle,  und  für  uns  ist  es  entschieden  bewiesen,  daß  . 
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die  Verbrennung  in  einer  mit  Erscheinung  von  Feuer  be- 
gleiteten Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  dem  brennbaren 
Körper  besieht. 

Lavoisier  suchte  hauptsächlich  durch  Beweise  seine 
neue  Ansicht  von  der  Natur  der  Verbrennung  7.11  entwik- 
keln  und  zu  vertheidigen;  Er  liefs  die  Erscheinung  von 
Feuer  nicht  außer  Acht;  aber  derjenige,  welcher  der  Ent- 
wickelung  setner  Ideen  folgt,  findet,  daß  er  sie  nur  als 
Nebensache  behandelt.  In  vielen  Fällen  haue  das  absor- 
airte  Sauerstoffgas  feste  Gestalt  angenommen,  und  sein  in 
Freiheit  geseilter  gebundener  WärmestoiF  haue  dann  das 
Feuer  hervorgebracht.  Da  aber  in  der  antiphlogistischen 
Chemie  Licht  und  Wärme  verschiedene  Substanzen  sind, 
so  entstand  die  Schwierigkeit,  die  Quelle  des  Lichtes  zu 
finden.  Aber  die  Wuth  bürgerlicher  Unruhen  liefs  La- 
*oisier  nicht  «um  Ziele  seiner  grofsen  Arbeiten  gelan- 
gen. Er  kam  um  in  der  Blülhe  seiner  Jahre,  ohne  das 
begonnene  Werk  vollenden  zu  können.  Haue  ihm  die 
Benutzung  der  Mittel  zu  Gebote  gestanden,  welche  uns 
beute  die  zahlreichen  Erfahrungen  und  erstaunens würdi- 
gen Entdeckungen  darbieten,  welche  Früchte  halte  nicht 
die  Wissenschaft  von  den  Arbeiten  dieses  geistvollen  Man- 
nes erndten  können,  der  zuerst  beobachtete,,  was  die  mei- 
sten seiner  Zeitgenossen  erst  nach  langen  Streitigkeiten 
erkennen  konnten! 

Gren  wollte  die  Schwierigkeit,  welche  die  Erklä- 
rung vom  Ursprünge  des  Feuers  in  Lavoisier's  Theorie 
hatte,  dadurch  heben,  dafs  er  das  Brennbare  wieder  zu 
einem  materiellen  Körper  machte.  Er  nahm  an,  das  mit 
einem  Körper  verbundene  Licht  mache  ihn  brennbar,  es 
entweiche  bei  der  Oxydation  und  verbinde  sich  mit  dem 
»om  absorbirten  Sauerstoffgase  frei  gewordenen  Wärme- 
staff.  Diese  Veränderung  in  der  Theorie. ist  niemals  we- 
der allgemein  angenommen,  noch  je  bestritten  worden. 

Man  machte  bald  die  Beobachtung,  dafs  die  Kohle 
bei  dem  Verbrennen  im  Sauerstoffgase  das  Volum  des 
leuteren  nicht  verändert,  indem  sie  es  in  Kohlensäuregas 
verwandelt;  dals  aber,  ungeachtet  das  Sauerstoßgas  keine 
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Volum -Verminderung  erleidet  und  die  Kohle  ans  denr 
festen  Zustande  in  den  gasförmigen  übergebt,  dabei  eine 
sehr  starke  Temperatur- Erhöhung  entsteht.    Es  findet  hier 

keine  Consolidation   statt,  welcher  das  Freiwerden  der  i 

Wärme  zugeschrieben  werden  könnte;  im  Gegentheil  ver-  : 

liert  die  Kohle  ihre  feste  Gestak  und  nimmt  die  'gasför-  » 

mige  an.    Man  dachte  sich  dann,  die  specifiscbe  Wärme  j 

des  Kohlensäuregases  sei  geringer  als  die  des  Sauerstoff-  i 

gases  und  der  Kohle  vor  ihrer  Vereinigung,  und  dieser  jj 

Unterschied  bewirke  die  Erhöbung  der  Temperatur.   Man  *; 

kannte  damals  nicht  die  specifische  Wärme  dieser  Kör-  <t 

per,  oder  es  waren  vielmehr  die  Versuche,  welche  man  ;3 

su  ihrer  Entdeckung  anstellte,  oft  zu  unvollkommen,  alt  * 

dafs  ihre  Resultate  Vertrauen  verdient  hätten.    Da  sie  in-  h 

dessen  nicht  das  Gegentheil  bewiesen,  so  hielt  man  diese  4 

Erklärung  für  zulässig,  und  so  viel  man  aus  den  Schrif-  *, 

ten  der  meisten  noch  lebenden  Chemiker  schließen  kann,  ^ 

hat  sie  ihnen* bis  jetzt  als  wahrscheinlich  geschienen;  aber  ü 

unsere  Erfahrung  hat  auch  über  diesen  Punkt  Aufklärungen  lc 

erhalten,  welche  uns  in  den  Stand  setzen,  diese  Hypothese  ^ 

besser  zu  prüfen.    Wir  kennen  jetzt  die  specifische  Wärme  ^ 

mehrerer  gasförmigen  Substanzen,  und  der  Aggregations«  ^ 

zustand  setzt  der  Bestimmung  des  wahren  Werthes  in  den  < 

Veränderungen  dieser  Wärme  keine  Hindernisse  mehr  ent-  ^ 

gegen.     Nach  den  Versuchen  von  Delaroche  und  Be-  { 

rard,  die  mit  aller,  Vertrauen  erregenden  Sorgfalt  an-  ,- 

gestellt  sind,  ist  die  specifische  Wärme  des  Sauerstoffga*  ; 

aes  0,9765,    und  die   des  Kohlensäuregases   1,2583,   die  ^ 

Wärme  defr  atmosphärischen  Luft  als  Einheit   angenonv  } 

men.     Hieraus  folgt,  dafs  das  Kohlensäuregas,  indem  ef  ^ 

eine  gröfsere  specifische  Wärme  eis  das  Sauerstoffgas  bat,  > 
Wärmestoff  hat  absorbiren  müssen,   um  sich  "bei  seinem 
eigenen  Temperatur  zu  erbalten ;  es  mufs  also  der  Unter- 
schied zwischen  ■  der  specifischen  Wärme  der  Kohle-  und 

der  des  Kohlensäuregases  grofs  jgenug  gewesen  sein,  um  , 

diese  Erhöbung  der  Temperatur  bis  zur  Feuer-  Ersehe!-  " 

nung  zu  bewirken.    Aber  die  specifische  Wärme  der  Kohle  , 
(verglichen  mit  der  eines  als  Einheit  angenommenen  Ge- 
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wichtes  Wasser)  ist  0,36,  die  des  Kohlensäuregases  ist 
0,221,  und  die  des  Sauerstoffgases  0,236.  Die  Kohlen- 
säure  ist,  mit  Weglassung  der  Brüche,  zusammengesetzt 
«us  27  Kohlenstoff  und  73  Sauerstoff.  Unter  Voraus- 
setzung, daß  bei  der  Vereinigung  der  beiden  Elemente 
sie  keine  Veränderung  in  ihrer  specilischen  Wärme  erlei- 
den, niufs  die  der  Verbindung  0,232  sein;  aber  der  Ver- 
iueh  gab  0,221.  Außerdem,  dafs  dieser  Unterschied  nicht 
io  grob  ist,  daß  er  nicht  von  einem  Beobachtungsfehler 
herrühren  könne,  scheint  es  einleuchtend  genug  zu  sein, 
daß  er  nicht  hinreicht,  um  die  intensive  Wärme  zu  er- 
klären, die  bei  der  Verbrennung  der  Kohle  in  Sauerstoff- 
gas hervorgebracht  wird. 

Man  könnte  sagen,  das  Feuer  sei  hier  durch  eine, 
im  Sauer  st  offgase  größere,  als  im  Kohlensäuregase  gebun- 
dene Warme  hervorgebracht;  aber  diese  Erklärung  stützte 
sich  auf  keinen  besseren  Grund,  weil  das  Sauerstoffgas 
•ein  Volum  ohne  Veränderung  beibehält,  und  die  Kohle, 
die  sich  zu  Gas  ausdehnt,  eine  neue  Quantität  Wärme- 
Stoff  binden  muß.  Man  kann  da  kein  Freiwerden  von 
Wärmestoff  annehmen,  wo  im  Gegentheil  eine  Absorbtion 
von  gebundenem  Wärmestoff  statt  findet. 

Aber  wir  wollen  ein  anderes  Beispiel  wählen,  des- 
sen Resultat  noch  auffallender  ist,  nämlich  die  Verbren- 
nung des  Wasserstoffgases.  Die  speeifische  Wärme  eines 
Theiles  Wasser  ist  immer  als  1,000  angenommen;  in 
100  Th.  Wassers  müssen  also  100,000  speeifische  Wärme 
enthalten  sein.  Wir  haben  gesehen,  dafs  die  speeifische 
Wärme  des  Sauersioffgases  0,2361  ist;  die  des  Wasser- 
stoffgases,  verglichen  mit  der  eines  gleichen  Gewichtes 
Wasser,  ist  3,2936.  In  100  Th.  Wasser  sind  11,1  Th. 
Wasserstoff,  deren  speeifische  Wärme  durch  36,55  vorge- 
stellt werden  kann,  und  88,9  Th,  Sauerstoff  enthalten, 
deren  speeifische  Wärme  20,99  ist.  20,99+ 36,  55=57,54, 
die  speeifische  Wärme  des  zur  Bildung  von  100  Th.  Was- 
irr  nöthigeu  Gemenges  aus  Wasserst  off  gas  und  Sauersto.fi- 
ga*.  Nach  der  Vereinigung  entsteht  gasförmiges  Wasser 
das  durch  die  heftige  Hitze  zu  einem  viel  Mal  größeren 
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Volum,  als  des  Gemenge  der  gasförmigen  Elemente  bat, 
ausgedehnt  ist.  Aber  die  specinsebe  Warme  dieses  erkal- 
teten irad  flüssig  gewordenen  Wassers  ist  100,  das  beifit) 
42,46  mehr,  als  die  seiner  beiden  Elemente  im  Gaszu- 
stände. Woher  kommt  mm  diese  außerordentliche  Quan- 
tität entbundener  Wärme  bei  der  Verbrennung  des  Was-  •> 
serstoffgases?  Sie  beruht  nicht  auf  einer  Veränderung  in  * 
der  spedfiseben  Wärme,  denn  diese  mußte  einen  hohen  * 
Grad  von  Kälte  hervorbringen;  auch  nicht  auf  einem  Frei-  ■■ 
werden  des'  Wärmestofls,  welcher  dem  Sauerstoffe  und  e 
Wasserstoffe  die  Gasgestalt  giebt,  weil  das  Wasser,  in  ;s 
dem  Augenblick,  wo  es  sich  bildet,  ein  viel  Mal  größeres  i 
Volum  hat,  als  seine  beiden  Elemente  hatten,  und  die  \. 
Condensation  des  Wassers  nur  die  Folge  der  Abkühlung  j 
durch  die  umgebenden  Korper  ist.  Wenn  also  die  Ver-  c 
suche,  die  uns  hier  aar  Grandlage  dienen,  nicht  zu  im-  i 
richtig  sind,  so  müssen  alle,  bis  jetzt  über  den  Ursprung  t 
des  Feuers  gegebenen  Erklärungen  mangelhaft  sein-,  und  » 
wir  sind  daher  genötbigt  andere  aufzusuchen. 

Kunkel  hatte  schon  bemerkt,  dals  die  Metalle,  mit   % 
Schwefel  erhitzt,   sich  mit   demselben  unter   Feuer- Ent-   ,: 
Wickelung  verbinden,  die  er  mit  der  durch  Salpeter  be*    , 
wirkten  verglich,  woraus  er  schloß,  dals  der  Schwefel  in 
seiner  Natur  mit  jenem  etwas  Aehnliches  haben   müsse,   t 
Auf  diese,  seit  der  ersten  Periode  der  antiphlogistischen    : 
Chemie  in  Vergessenheit  geratbene   Erscheinung,   wurde   > 
durch  einige  holländische  Chemiker  wieder   aufmerksam    . 
gemacht,  und  sie  erschien  um  so  merkwürdiger,  als  diese   j 
Thatsache  mit  der  Theorie  Im  Widerspruche  stand,  wel-   > 
che  das  Feuer  allein  der  Oxydation  zuschreibt,  und  die 
Erscheinung  doch  hier  durch  die  Vereinigung  zweier  fe- 
sten Körper  hervorgebracht  wurde.    Einige  Gelehrte  woll-    , 
ten  zwar  diese  Erscheinung  durch  die  Gegenwart  einer 
gewissen  Menge  Luft  oder  Wasser  zuschreiben,  das^  durch 
die  gegenseitige  Einwirkung  des  Metalles  und  des  Schwe- 
fels zersetzt  würde;  aber  die  Erfahrung  entschied  bald  da- 
hin, dals  diese  Annahme  ungegründet  sei;  und  jetzt  wis- 
sen wir,  dals  die  Vereinigung  der  Metalle  mit  Schwefel 
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von  derselben  Feuer -Erscheinung  begleitet  ist,  wie  bei 
ihrer  Oxydation,  und  dafs  dieses  Feuer  dasselbe  bleibe, 
wenn  das  erhitzte  Metall  der  Einwirkung  des  flüssigen 
oder  des,  sei  es  durch  Wärme  oder  Verbindung  mit 
Wasserstoff,  in  Gas  verwandeilen  Schwefels  ausgesetzt 
wird.  Die  in  diesen  Fallen  bewirkte  Verbrennung  ist 
durchaus  dieselbe  wie  die  bei  der  Oxydation,  und  der 
Unterschied  liegt  nur  in  dem  Körper,  womit  sich  das 
Metall  verbindet.  Ferner  hat  die  Erfahrung  gezeigt,  dafs 
die  Vereinigung  zweier  Metalle  unter  sich  von  Feuer  be- 
gleitet sein  kann;  und  eben  so  sah  man  eine  Base,  in 
dem  Gase  einer  Säure  erhitzt,  sich  entzünden  und  einen 
Augenblick  brennen,  indem  sie  ein  Salz  bildete.  Es  ist 
schon  längst  bekannt,  dafs  die  rauchende  Schwefelsäure, 
mit  kaustischer  Talkerde  zusammengebracht,  sich  mit  der- 
selben unter  einer  Temperatur- Erhöhung  verbindet,  die 
das  Gemische  zum  Glühen  bringt.  Kurz,  die  Erfahrung 
hat  erwiesen,  dais  sich  bei  jeder  chemischen  Vereinigung, 
die  unter  Umstanden  vor  sich  geht,  die  zum  Wahrnehmen 
von  entwickelter  Wärme  günstig  sind,  Wärme  frei  wird, 
und  dais  bei  der  Sättigung  der  stärksten  Verwandtschaf- 
ten die  Temperatur  oft  bis  zu  Weilsglühhitze  steigt,  wäh- 
rend die  schwächsten  sie  nur  um  einige  Grade  steigen 
machen. 

Aber  die  Erfahrung  bat  auch  gezeigt,  dafs  die  Er- 
scheinung des  Feuers  bisweilen  durch  schon  vereinigte  Kör- 
per hervorgebracht  werden  kann,  ohne  dafs  weder  etwas 
hinzukommt,  noch  entweicht,  und  dafs  dann  die  Verbin- 
dung ihr  Bestreben,  sich  mit  andern  Körpern  zu  vereini- 
gen, verliert.  Wir  wissen,  dais  diefs  bei  der  Zirconerde, 
dem  Chromoxydul,  dem  Eisenoxyd,  einigen  antimon- 
Muien  und  aiilimotiichtsauren  Metallsalzen,  dem  Gado- 
unit  u.  s.  w.  der  Fall  ist,  und  wir  haben  Grund  zu  glau- 
ben, dais  das  Widerstreben  einiger  Körper,  sieb,  naclt- 
ümii  sie  dem  Feuer  ausgesetzt  waren,  zu  verbinden  oder 
aufzulösen,  von  einer  ähnlichen  Veränderung  abzuleiten 
i:-[,  wenn  auch  die  Temperatur-Erhöhung  nicht  stark 
genug  war,   um  das  Erglühen  zu   bewirken.     Wir  hnden 
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diese  Art  von  Unauflöslichkeit,  nach  der  Calcination,  bei 
der  Thonerde,  dem  Eisenoxydul,  der  Titansaure  n.  s.  w. 

Die  antiphlogistische  Erklärung  der  Verbrennung  muß 
demnach  auf  folgende  Art  modlficirt  werden:  1)  daß, 
wenn  man  unter  Verbrennung  die  von  Feuer  begleitete 
Vereinigung  der  Körper  versteht,  sie  nicht  allein  den  Ver- 
bindungen mit  dem  Sauerstoff  angehört,  sondern  daß  sie, 
unter  gunstigen  Umständen,  bei  den  Verbindungen  der 
meisten  Körper  statt  haben  kann;  2)  dafs  das  Licht  and 
die  Wärme,  welche  dabei  erscheinen,  weder  in  einer 
Veränderung  in  der  Dichtigkeit  der  Körper,  noch  in  einer 
geringeren  speeifischen  Wärme  im  neuen  Producte1  ihren 
Grund  haben,  weil  dessen  spezifische  Wärme  oft  eben  so 
grofs  oder  selbst  größer  ist,  als  die  der  verschiedenen  ver- 
bundenen Elemente  zusammengenommen. 

Es  scheint  nicht  richtig  tu  sein,  hierbei  das  Licht  be- 
sonders eu  unterscheiden«  Bei  der  Beschreibung  der  EU 
genschaften  des  Lichtes  und  der  Wärme  erleichtert  man 
die  Erklärung,  wenn  man  sie  als  verschiedene  Körper 
betrachtet;  aber  wir  können  nicht  entscheiden,  ob  sie  ei 
wirklich  sind;  und  wenn  wir  die  Erscheinungen  sorgfältig 
prüfen,  finden  wir,  dafs  das  Licht  immer  eine  gewisse 
Temperatur  begleitet,  so  dafs  man  sagen  kann,  das  Feuer, 
das  heifst,  die  gleichzeitige  Entwickelung  vQn>JLicbt  und 
Wärme,  sei  nur  ein  höherer  Temperaturgrad,  als  der  des 
Wärmestoffs  ohne  Licht  ist.  Es  ist  bekannt,  dafs  Verei- 
nigungen, die  gewöhnlich  von  Feuer  begleitet  sind,  so 
vor  sich  gehen  können,  dafs  sich  die  Temperatur  -nicht 
bis  zur  leuchtenden  Wärme  erhöbt ;  so  werden  z.  B.  Talk« 
erde  und  concentrirte  Schwefelsäure,  die  im  Augenblicke 
ihrer  Vereinigung  sich  oft  bis  zum  Glühen  erhitzen,  nur 
eine  mäfsige  Hitze  hervorbringen,  wenn  die  Säure  .mit 
Wasser  verdünnt  ist;  und  die  Temperatur  wird  sich  in 
dem  Grade  vermindern,  als  die  Säure  mehr  verdünnt  ist, 
weil  der  Wärmestoff,  der  im  ersteren  Falle  das  Feuer 
hervorbrachte,  in  dem  anderen  dazu  dient,  die  Tempe- 
ratur des  hinzugefugten  Wassers  zu  erhöhen.  Es  entsteht 
dann  keine  Entwickelung  von  licht,  obgleich  es,  wenn 
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es  ein  besonderer  Körper  wäre,  doch  wohl  unserem  Sinne 
sichtbar  werden  müßte,  wiewohl  in  einem  geringeren 
Grade,  eben  so  wie  sich  die  Wärme  bei  wenig  erhöhten 
Temperaturen  bemerkbar  macht.  Diejenigen,  welche  sich 
mit  Löthrohr-  Versuchen  beschäftigen,  werden  oft  bemerkt 
haben,  daß  es  nicht  immer  der  heißeste  Theil  der  Flamme 
ist,  welcher  das  meiste  Licht  giebt,  daß  aber  in  diesen 
Theil  gehaltene  feste  Körper  sogleich  leuchtend  werden, 
und  manche  darin  einen  so  glänzenden  Schein  verbreiten, 
daß  ihn  das  Auge  kaum  ertragen  kann.  Läßt  man  in 
einem  dunkelen  Zimmer  einen  Strom  von  Sauerstoffgas  in 
die  Flamme  einer  Weingeistlampe  streichen,  so  werden 
die  Gegenstände  dadurch  nicht  erleuchtet  werden;  hält 
man  aber  in  diese  Flamme  einen  Platindrath,  der  zu  dick 
ist,  um  zu  schmelzen,  so  wird  er  nach  einigen  Augen- 
blicken die  intensivste  Weißglühhitze  erlangen  und  die 
umgebenden  Gegenstände  erleuchten.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  können  wir  nicht  erklären;  es  acheint  aber, 
im  Zusammenhange  mit  dem,  was  ich  anführte,  erwiesen 
zu  sein,  daß  der  Wärmestoff  unter  gewissen  Umständen 
daa  Licht  erzeugt  oder  zu  Licht  wird;  und  es  scheint  voll- 
kommen ausgemacht ,  zu  sein,  daß  die  bis  zu  einer  gewis- 
sen Temperatur  gestiegene  Wärme  immer  von  Licht  be- 
gleitet ist,  wenn  auch  diese  Temperatur  oft  je  nach  den 
Körpern  variirt,  die  übrigens,  bei  gleicher  Temperatur, 
mehr  oder  weniger  leuchten.  Die  Gase  erfordern,  um 
Licht  hervorzubringen,  eine  bei  weitem  höhere  Tempera- 
tur, aß  die  festen  Körper.  Nach  einigen,  von  Wed- 
gewood  angestellten,  Versuchen  glaubte  man,  die  Gase 
könnten  kein  Licht  geben;  aber  die  Flamme  des  Kohlen- 
oxydgases  und  des  Wässerstoffgases  zeigt  das  Gegentheil, 
denn  sowohl  der  verbrennende  Körper  aß  das  Product 
der  Verbrennung  sind  gasförmig.  Aber  ungeachtet  aller 
dieser  Wahrscheinlichkeiten  zu  Gunsten  des  Angeführten, 
stoßen  wir  doch  auf  Schwierigkeiten,  die  sich  nicht  auf 
eine  consequente  Art  auf  dasselbe  Princip  bringen  lassen. 
Denn  es  giebt  Lichterscheinungen,  die  nicht  von  einer 
bemerkbaren  Quantität  von  Wärme  begleitet  &ii  '<* 
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z.  B.  das  Licht  des  Mondes,  verschiedene  durch  organi»  a 
sehe  Körper  bewirkte  Phosphorescenzen  u.  s.  w.  Dessau, 
ungeachtet  könnte  man  annehmen,  data  die  Erklärung  dar  L 
Verbrennung,  die ,  vollständig  den  Ursprung  der  Wann*  k 
erklären  wird,  zu  gleicher  Zeit  die  Quelle  dea  Lichtet^ 
nachgewiesen  haben  wird.  Es  bleibt  also  übrig  zu  an-  -,£ 
tersuchen,  woher  bei  den  chemischen  Vereinigungen  d»  ^ 
Wärme  kommt. 

In  den  Lehrbüchern  der  Chemie  und  Physik  hat  maa  .4. 
bei  Darstellung  der  das  Feuer  erregenden  Umstände,  d*  ^ 
durch  die  elektrische  Entladung  hervorgebrachte  Feuer-  ._ 
Erscheinung,  welche  in  ihrem  reinsten  Zustande  der  elefc-  Ufm 
trische  Funke  ist,  gewöhnlich  übergangen  oder  nachlässig  k_ 
behandelt,'  und  diefs  ist  der  Grund,  warum  man  wenig  .- 
Aufmerksamkeit  darauf  verwendet  hat,  bis  da&  endlich  . 
die  Entdeckung  der  elektrischen  Säule  die  Elektricität  mit  ,- 
in  die  chemische  Theorie  verwebte.     Dieses  elektrisch!  ,_ 
Feuer  ist   indessen  von   gleicher  Natur,  wie  das  durch 
ehemische   Verbindungen    bewirkte   *).     Der  .  elektrische  .t 
Funke   entzündet   das    Wasserstoffgas,   den   Aether,  dal 
Knallsilber  u.  s.  w.    Der  elektrische  Schlag  entzündet  alle  _ 
brennbare  Körper,  erhitzt,  schmilzt,  und  verflüchtigt  die  ? 
Metalle. .  Die  anhaltende  Entladung  der  elektrischen  Säule 
erhitzt  das  Wasser  bis  zum  Kochen  und   die  festen  Kor*  ( 
per  bis  zum  Rotbglühen;  eine  im  luftleeren  Räume  durch  T" 

•)   Einige  Physiker  haben  die  Entstehung  des  elektrischen  Funkens 
dem  schnellen  Durchgange  der  Elektricität  durch  die  Luft  zage-  *"" 
schrieben,  die  dadurch  heftig  comprimirt  und  durch  die  bei  die-  M 
ser  Corapression  frei  werdende  Wärme  erhitzt  werde.    Aber  die  *_ 
Erklärung  des  elektrischen  Feuers  soll  nicht  allein  mit  den  Er* 
scheinungen  des  Durchganges  der  elektrischen  Entladung  durch  - 
die  Luft  übereinstimmen,  sie  soll  auch  auf  alle  Licht-  und  Wärme-  !s- 
Erschelnungen  anwendbar  sein,  die  durch  die  Elektricität,  im  loft-  . 
leeren  Räume;  bei  den  flüssigen  und  den  festen  Körpern  hervor-  .""" 
gebracht  werden*     Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  bei  dem  in- 
teressanten Versuche  von  Davy,  wobei  sich  das  Wasser  durch  £. 
die  Wirkung  der  Voltaischen  Säule  bis  zum  Kochen  erhitzt,  ein«  :U 
Corapression  statt  finde,  oder  welches  der  Körper  ist,  der  durch  ~ 
seine  Compression  Wärme  frei  werden  läfst.   Man  kann  also  diese  ^_ 
Erklärung  durch  eine  Menge  später  entdeckter  Thatsachen  als 
widerlegt  ansehen.                                                                      .     ,  « 

ß 
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die  elektrische  Säule  bis  zum  Glühen  erhitzte  Kohle 
hinsichtlich  der  Feuer-Erscheinung,  in  demselben  Zu- 
stande, wie  eine  in  Folge  der  Oxydation  brennende 
Kohle,  Der  Unterschied  besieht  nicht  in  dem  Zustande 
des  Glühens,  sondern  in  der  Art,  wodurch  es  hervorge- 
bracht wird.  Aber  wir  haben  immer  Grund,  ähnliche 
Erscheinungen  gleichen  Ursachen  zuzuschreiben,  und  da 
alle  die  anderen  Erklärungsarten  von  der  Ursache  des 
Feuers  nicht  richtig  sind,  so  bleibt  um  noch  übrig,  zu 
untersuchen ,  ob  nicht  die  Vereinigung  der  entgegenge- 
setzten ElektricitSten  die  Ursache  des  Feuers  eben  so  gut 
bei  der  chemischen  Verbindung,  als  bei  der  elektrischen 
Entladung  sein  könne. 

Diese  Idee  entstand  bei  den  meisten  Naturforschern, 
welche  den  gemeinschaftlichen  Fortschritten  der  Chemie 
und  der  Elektricitätslehre  seit  1802  gefolgt  sind,  einer 
Epoche,  in  welcher  der  Einfluß  der  Elektricität  auf  die 
chemischen  Verwandtschaften  ihre  Aufmerksamkeit  auf 
lieh  zu  ziehen  anfing. 

Selbst  lange  vor  Entdeckung  der  elektrischen  Säule 
atmete  man  die  Beziehung  zwischen  Feuer  und  Elektri- 
dÜL  Wilke  äufsert  schon  (1766),  dals  man  mit  der 
Zeit  wohl  Aufschlüsse  erwarten  könne  über  die  Ver- 
wandtschaft, welche  die  neuere  Physik  zwischen  Feuer 
und  Elehtricitiit  zw  entdecken,  angefangen  habe  *),  und 
später  verwebte  auch  Winterl  die  Elektricität  in  seine 
chemisch- theoretischen  Fictionen.  Einige  seiner  Ideen  dar- 
über haben  sich  in  der  Folge  bestätigt;  er  lafst  aber  den 
Leser  immer  in  Ungewißheit,  ob  das  Wahre  von  ihm  nicht 
eben  so  gut  zu  seinen  Phantasien  gehöre,  wie  die  grofse 
Menge  von  Irrthümem  und  selbst  Ungereimtheiten,  die 
man  in  seinen  Schriften  findet. 

V  ml  ta  hatte  durch  viele  mit  Sorgfalt  angestellte  Ver- 
strebe beobachtet,  dafs  zwei  mit  einander  in  Berührung 
gesetzte  Metalle  elektrisch  werden,  und  dafs  diel's  die  Ur- 
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sache  der  Erscheinungen  der  elektrischen  Säule  sei.  Davj; 
zeigte  hierauf,  dafs  dieser  elektrische  Zustand  sich  int 
Verhältnisse  mit  der  Stärke  der  gegenseitigen  Verwandt-  jft 
Schäften  der  angewandten  Körper  vermehre,  und  daß  er, 
mittelst  gewisser  Vorsichtsmaßregeln,  in  allen  Körpern, 
welche  zu  einander  Verwandtschaft  haben,  hervorgebracht  }si 
und  wahrgenommen  werden  könne.  Aus  den  Versuchet  fei 
von  Davy  ging  ferner  hervor,  dafs  durch  die  Temperatur,  ;d 
welche,  wie  wir  wissen,  die  Verwandtschaft  erhöht,  auch  x 
die  Intensität  des  elektrischen  Zustandes  der  sich  beruh-  i 
renden  Körper  sich  vermehre,  dafs,  wenn  aber  dieser  me-  h 
chanische  Contact  in  die  chemische  Vereinigung  übergebe,  rf 
alle  Zeichen  von  Elektricität  augenblicklich  aufhören,  das  T: 
heilst,  dafs  in  dem  Augenblick,  wo  unter  günstigen  Um-  * 
ständen  Feuer  erscheint,  die  elektrische  Vertheilung  oder  n 
Entladung,  die  man  wahrnehmen  könnte,  verschwindet  * 
Diese  Thatsachen  harmoniren  also  sehr  gut  mit  der  Ver-  it 
muthung,  dafs  die  entgegengesetzten  Elektricitäten  in  den  1= 
sich  vereinigenden  Körpern  sich  in  dem  Augenblicke  der  c 
Vereinigung  gegenseitig  neutralisiren,  und  dafs  alsdann  £ 
auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  der  elektrischen  Entladung,  * 
Feuer  entsteht.  Auch  spätere  von  Becquerel,  mit  An-  t 
Wendung  des  elektromagnetischen  Multiplicators  angestellt«  v 
Versuche  können  wohl  zu  den  positiven  Beweisen  für  die  ^ 
Theilnahme  der  Elektricität  an  der  chemischen  Verbin-  * 
düng  gezählt  werden;  er  zeigte,  dafs  auch  die  geringste  ( 
chemische  Wirkung  eine  elektrische,  auf  die  Magnetnadel  i. 
wirkende  Entladung  hervorbringt.  Einer  dieser  Versuche  - 
war  folgender:  An  dem  einen  Enddrathe .  des  elektro-  ■ 
magnetischen  Multiplicators  befestigte  er  eine  Zange  von  ? 
Platin,  die  einen  mit  Papier  umwickelten  Goldlöffel  hielt  : 
An  den  andern  Drath  wurde  ein  kleines  Stück  Platin 
befestigt.  Als  beide  in  ein  Glas  mit  Salpetersäure  ge-  : 
taucht  wurden,  entstand  keine  elektrische  Wirkung,  und 
die  Nadel  blieb  unbewegt.  Als  aber  dann  ein  Tropfen  j 
sehr  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  zugesetzt  wurde, 
wich  die  Nadel  sogleich  ab,  es  ging  eine  Verbindung 
vor  sich,  und  die  Flüssigkeit  färbte  sich  gelb  von  Chlor- 
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£old.  Wurde  in  die  Platinzange  in  Papier  gewickeltes 
Kupfer  statt  Gold  befestigt,  so  entstand  die  chemische 
Wirkung  ohne  Chlorwasserstoffsäure,  und  die  Magnetna- 
del declinirte. 

Indessen,  wenn  wir  alle  diejenigen  Umstände,  wel- 
ch« für  die  Richtigkeit  dieser  Vorstellungsweise  von  dem 
Ursprünge  des  Feuers  sprechen,  erwähnen,  dürfen  wir 
nicht  für  solche  blind  sein,  die  nicht  auf  gleiche  Weise 
erklärt  werden  können.  Von  solcher  Beschaffenheit  ist 
das  Feuer,  das  sich  zeigt,  wenn  'sich  Wasserstoffsuper- 
oxyd, Chloroxyd,  chlorichte  Säure,  Chlorstickstoff  und 
Jodstickstoff  unter  Explosion  in  ihre  Bestandteile  treu* 
nen.  Wird  Wasserstoffsuperoxyd  mit  Wasser  und  Silber- 
oxyd vermischt,  so  geräth  die  Flüssigkeit  in's  Sieden,  nnd 
wir  entdecken  bei  dieser  Wärme -Ent Wickelung  keine  an- 
dere chemische  Erscheinung,  als  dafs  sich  aller  Sauerstoff 
vom  Silber,  und  die  Hälfte  des  Sauerstoffs  vom  Wasser- 
stoff im  Superoxyde  trennt.  In  diesen  Fällen  entsteht 
Feuer  und  Wärme,  also  gerade  bei  dem  Gegentheile  von 
der  chemischen  Vereinigung,  das  heilst,  bei  der  Trennung 
der  Elemente  und  dem  Uebergange  derselben  in  ihren  ur- 
sprünglichen, isolirten  Znstand,  wobei  man,  nach  der  an- 
genommenen Ursache  des  Feuers  zu  schliefsen,  eher  eine 
Absorbtion  von  Wärme  und  Entstehung  von  Kälte  erwar- 
ten sollte.  Denn  wenn  Feuet  und  Wärme  durch  Verei- 
nigung der  entgegengesetzten  Elektricitäten  erzeugt  wird, 
so  müßte  auch,  durch  ihre  plötzliche  Trennung,  Wärme 
absorbirt  und  Kälte  erzeugt  werden,  was  indessen  nicht 
durch  Thatsachen  hat  erwiesen  werden  können.  Leitet 
man  z.  B.  durch  die  Kugel  eines  guten  Luftthermometers 
einen  Metajldrath,  der  sich  außerhalb  der  Kugel  an  jedem 
Ende  mit  einer  Spitze  endigt,  und  entladet  mit  diesem 
Drath  eine  elektrische  Batterie  in  einem  solchen  Abstände, 
daGs  kein  Funke  entsteht,  so  strömen  die  entgegengesetz- 
ten Elektricitäten,  von  denen  die  freien  der  Batterie  ge- 
sättigt werden,  vom  Drathe  aus;  aber  die  Temperatur  im 
Luftthermometer  bleibt  unverändert.  Diese  Umstände  schei- 
nen demnach  zu  zeigen,  daß  in  der  Entstehung  der  **       * 
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noch  etwas  liege,  wovon  wir  uns  noch  keine  Rechen^ ;e 
schaft  geben  können,  und  daß  unsere  Erklärung,  durch 
die  Vereinigung  der  Elektricitaten,  möglicherweise  noch  U 
eine  Vorstellungsart  enthält,  die  von  dem  wirklichen  Vem 
laufe  noch  sehr  verschieden  ist.  —  Indessen  wollen  wir 
versuchen,  die  erwähnte  Hypothese  zur  Ausmittelung  de*  * 
Erscheinungen  anzuwenden,  bis  sich  eine  mit  den  letzte-  \- 
ren  noch  besser  übereinstimmende  darbietet. 

Wenn  die  Körper,  welche  sich  verbunden  haben  und  - 
nun  nicht  mehr  elektrisch  sind,  getrennt  werden,  und  .: 
ihre  Elemente  in  ihren  isolirten  Zustand  mit  ihren  ur-  x 
sprunglichen  Eigenschaften  zurückgeführt  werden  sollen, 
so  müssen  sie  in  den,  durch  die  Verbindung  vernichte-  •;: 
ten,  elektrischen  Zustand  wieder  versetzt  werden;  oder,  > 
mit  anderen  Worten,  wenn  diese  verbundenen  Körper  ^ 
durch  irgend  eine  Ursache  ihren  ursprünglichen  elektri-  .- 
sehen  Zustand,  der  durch  die  Vereinigung  aufgehört  tat,  * 
wieder  erlangen,  so  müssen  sie  sich  trennen,  und  sich  t 
wieder  mit  ihren  ursprünglichen  Eigenschaften  darstellen.  ,. 
Auch  ist  es  bekannt,  dafs,  bei  der  Einwirkung  der  elefc  » 
triseben  Säule  auf  eine  leitende  Flüssigkeit,  die  Elemente  ^ 
dieser  Flüssigkeit  sich  trennen,  dafs  der  Sauerstoff  und  die  . 
Säuren  von  dem  negativen  Pol  zu  dem  positiven,  und  die  t 
brennbaren  Körper,  so  wie  die  salzbildenden  Basen,  von 
dem  positiven  zu  dem  negativen  abgestoßen  werden« 

Wir.  glauben  daher  nun    mit  Gewifsheit  zu  wissen,    . 
dafs  die  Körper,  wenn  sie  nahe  daran  sind  sich  verbin»    . 
den  zu  wollen,  entgegengesetzte  freie  Elektricitaten  »ei*    , 
gen,  deren  Stärke  in  dem  Maafse  steigt,  als  sie  sich  der 
Temperatur,   wobei  die  Verbindung  vor  sich  geht,  näV 
hern,  bis,  in  dem  Augenblicke  der  Vereinigung^  die  Elek- 
tricitaten mit  einer  Temperatur- Erhöhung  verschwindet^ 
die  oft  bis  zum  Ausbrechen  von  Feuer  geht.     Auf  der 
anderen  Seite  haben  wir  gleiche  Gewifsheit,  dafs  die  ver- 
bundenen Körper,  in  einer  dazu  passenden  Gestalt,  der 
Wirkung  des  durch  die  Entladung  der  Säule  entstehen- 
den elektrischen  Stromes  ausgesetzt,  von  einander  getrennt 
werden,  und  ihre  ersten  chemischen  und  elektrischen  Ei- 
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genschaften   wieder  erlangen,    während    zu  gleicher  Zeit 
die  darauf  wirkenden  Efektricitäten  verschwinden. 

Bei  dem  jetzigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  ist  die 
wahrscheinlichste  Erklärung  der  Verbrennung  und  der 
dadurch  entstehenden  Feuer -Erscheinung:  dafs  bei  je- 
der chemischen  Verbindung  eine  Neutralisation 
der  entgegengesetzten  Efektricitäten  statt  fin- 
det, und  dafs  diese  Neutralisation  das  Feuer 
auf  dieselbe  Weise  hervorbringt,  wie  sie  es  bei 
der  Entladung  der  elektrischen  Flasche,  der 
elektrischen  S.nule  und  dem  Blitze  erzeugt,  ohne 
dafs  sie  bei  diesen  letzteren  Erscheinungen  von 
einer  chemischen  Vereinigung  begleitet  ist. 

Es  stellt  sich  indessen  hier  eine  Frage  auf,  die  durch 
keine  analoge  Erscheinung  der  gewöhnlichen  elektrischen 
Entladung  gelöst  werden  kann.  Nachdem  sich  die  Kör- 
per durch  die  Wirkung  einer  elektrochemischen  Entla- 
dung und  unter  Feuer -Erscheinung  verbunden  haben, 
bleiben  sie  in  dieser  Verbindung  mit  einer  Kraft,  wel- 
che, wie  erwähnt  wurde,  größer  ist,  als  alle  die,  welche 
eine  mechanische  Trennung  bewirken  können.  Die  ge- 
wöhnlichen elektrischen  Phänomene  erklären  wohl  die 
Wirkung  der  Körper  auf  größeren  oder  geringeren  Ab- 
nand,  ihre  Anziehung  vor  der  Vereinigung,  und  das  durch 
diese  Vereinigung  entstehende  Feuer;  aber  sie  geben  uns 
über  die  Ursache  der  mit  einer  so  grofsen  Kraft,  nach  Ver- 
nichtung des  entgegengesetzten  elektrischen  Zustande«,  fort- 
dtuernden  Vereinigung  der  Körper  keinen  Aufschluß.  Ist 
diefs  die  Wirkung  einer  besonderen,  den  Atomen  bei- 
wohnenden Kraft,  wie  die  elektrische  Polarisation,  oder 
ist  diefs  eine  Eigenschaft  der  Eiektricität,  welche  bei  den 
gewöhnlichen  Erscheinungen  nicht  wahrnehmbar  ist?  Ver- 
tucut man,  diese  Frage  zu  entscheiden,  so  findet  man, 
Ms,  im  ersteren  Falle,  wenn  es  nämlich  die  Folge  der 
Wirkung  einer  fremden  Kraft  wäre,  die  Fortdauer  der 
Verbindung 'nicht  dem  Einflüsse  der  Eiektricität  unter- 
worfen sein  dürfte,  und  dafs,  in  dem  anderen  Falle,  die 
Wiederherstellung    der    elektrischen    Polarität    selbst    die 
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stärkste  chemische  Verbindung  aufheben  mußte.  Auch 
wissen  wir,  dafs  die  Entladung  der  elektrischen  Batterie  L 
die  chemische  Verwandtschaft  übertrifft  und  die  verbau-  ^ 
denen  Korper  trennt,  das  heilst,  dafs  sie  die  Kraft,  wo-  ^ 
durch  die  Atome,  nach  der  elektrochemischen' Entladung,  [, 
verbunden  blieben,  überwindet  oder  vernichtet.  Mai  u 
kann  z.  B.  vermittelst  einer  kleinen  elektrischen  Batterie  ^ 
von  8  oder  10  Paaren  Zink-  und  Silber- Scheiben,  von  .( 
der  Größe  eines  Thalers,  das  Kali,  bei  Gegenwart  von  t 
Quecksilber,  zersetzen;  dieß  zeigt,  daß  das*  was  wir  ^ 
Vereinigungs- Verwandtschaft,  chemische  Verwandtschaft  „ 
nennen,  eine  nothwendige  und  unveränderliche  Beziehung 
mit  den  elektrochemischen  Erscheinungen  habe,  obgleich  .. 
wir  sie  nicht  durch  die  bis  jetzt  bekannten  Entladung«-  % 
Erscheinungen  der  durch  Reibung  erregten  Elektricilüt 
erklären  können. 

-vf 

Die  über  die  gegenseitigen  elektrischen  Beziehunges  ., 
der  Körper  gemachten  Versuche  haben  uns  gezeigt,  aalt 
jene  in  zwei  Klassen  getheilt  werden  können:   in  elek-  ,~ 
tropositive  und  in  elektronegative.    Die  zur  ersten 
Klasse  gehörigen  einfachen  Körper, .  so  wie  ihre  Oxvde,   " 
nehmen  immer  positive  Elektricität  an,  wenn  sie  mit  ein«   ~ 
fachen  Körpern  oder  Oxyden  der  zweiten  Klasse  in  Ba»  T 
rührung  kommen;  und  die  Oxyde  der  ersten  Klasse  ver- 
halten sich  immer  zu  den  Oxyden  der  zweiten,  wie  die 
Salzbasen  zu  den  Säuren. 

Man  glaubte,  die  elektrische  Reihe  der .  brennbare!  I 
Körper  sei  von  der  ihrer  Oxyde  verschieden?  aber,  ob- 
gleich die  verschiedenen  Oxydationsstufen  einiger  Körper 
Ausnahmen  zeigen,  so  stimmt  doch  die  elektrische  Ord- 
nung der  brennbaren  Körper  im  Allgemeinen  mit  der 
der  Oxyde  auf  die  Weise  überein,  dafs  die  mit  den 
stärksten  Verwandtschaften  begabten  Oxyda-  ,' 
tionsstufen  der  verschiedenen  Radikale  sich  in 
einander  verhalten,  wie  die  Radikale  selbst. 

Werden  die  Körper  nach  ihren  elektrischen  Disposi- 
tionen geordnet,  so  entsteht  ein  elektrochemisches  System, 
welches,  nach  meiner  Meinung,  am  besten  von  allen  sich 

eignet,  - 
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eignet,    eine  Idee  von  der  Chemie  za  geben.     Ich  werde 
weiter   unten  darauf  zunickkoi 


Der  Sauerstoff  ist  der  elektro negativste  Körper.  Da 
er  niemals,  in  Beziehung  auf  irgend  einen  anderen,  po- 
oliv  ist,  und  da  es,  nach  allen  bis  jetzt  bekannten  che- 
mischen Erscheinungen,  wahrscheinlich  ist,  dafs  kein  Ele- 
ment unserer  Erde  elektronegativer  sein  kann,  so  legen 
wir  ihm  eine  absolute  Negativitat  bei.  Auch  ist  er  in 
dem  elektrochemischen  Systeme  der  einzige  Körper,  des- 
sen elektrische  Beziehungen  unveränderlich  sind.  Die  an- 
deren sind  in  dem  Sinne  veränderlich,  dals  ein  Körper, 
in  Beziehung  auf  einen  anderen,  negativ,  und  in  Bezie- 
hung auf  einen  drillen,  positiv  sein  kann;  so  sind  z.  B, 
der  Schwefel  und  der  Arsenik  in  Beziehung  auf  den  Sauer- 
iti'lT  positiv,  und  in  Beziehung  auf  die  Metalle  negativ. 
Die  Kadikaie  der  Tuen  Alkalien  und  der  alkalischen  Er- 
den sind  dagegen  die  elektropositivsten  Körper;  sie  sind 
es  aber  in  wenig  verschiedenen  Graden,  und  an  dem  po- 
«tiven  Ende  der  elektrischen  Reihe  ist  kein  Körper  so 
elektroposttiv,  wie  der  Sauerstoff  elektronegativ  ist. 

In  der  Meinung,  es  müsse  einen  solchen  Körper  geben, 
vermutheten  zwar  einige  Chemiker,  es  sei  diete  der  Was- 
serstoff, und  es  rührten  die  elektropositiven  Eigenschaften 
der  Körper  immer  von  einein  Antlieile  Wasserstoff  her, 
den  sie  enthielten;  aber  diese  Vermuthung,  welche  sich 
•nf  keine  andere  Thatsache,  als  auf  die  grofse  Säitigungs- 
Capacität  des  Wasserstoffs  siützt,  hat  niemals  allgemeinen 
Beifall  erhalten,  und  man  braucht  nur  einen  Blick  auf 
s  Eigenschaften  des  Wasserstoffs  und  der  anderen  elek- 


Imposit  iven  Körper 

zu   werfen,   i 

am   sie   unwahrsch« 

zu  finden.      Auch    i 

reift  man  nun 

,   dafs  sich   der  Yi 

«off  mit  dem  Kalk 

:m  verbinden  : 

£   können  scheint, 

er  das  elektronegat 

ive  Element  V 

rare,  und    dafs  das 

s  Was- 
wr  in  seinen  Verbindungen  mit  den  Salzbasen  die  Stelle 
der  Säure  spielt,  weil,  bei  Zersetzung  von  Kalkerde- 
oder Barylerde-Hydrat  durch  die  Säule,  sich  das  Wasser 
im  positiven  Pole  ansammelt,  während  die  Erde  zum  ne- 
gativen geht. 
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Wenn  man  die  Korper  nach  dem  Zunehmen  ihrer 
positiven  Eigenschaften  ordnet,  so  Endet  man  in  der  Min« 
dieser  Reihe  Körper,  deren  specifische  elektrochemische 
Eigenschaften  wenig  ausgezeichnet  sind,  und  die  man 
eben  so  gut  in  die  eine .  wie  in  die  andere  elektrische 
Klasse  setzen  könnte.  Diesen  Körpern  fehlen  indessen 
nicht  die  elektrochemischen  Eigenschaften;  sie  sind,  in 
Beziehung  auf  die  ihnen  vorhergebenden,  elektroposttiv, 
und  in  Beziehung  auf  die  nach  ihnen  folgenden,  negativ. 

Folgende  ist  ungefähr  die  Ordnung,  in  welcher  die 
einfachen  Körper  hinsichtlich  ihrer  allgemeinen  elektro- 
chemischen Eigenschaften  und  (derjenigen  ihrer  stärksten 
Oxyde  auf  einander  folgen: 

Sauerstoff    .  , 

,  Schwefel   . 
Stickstoff 
Chlor 
Jod 
Fluor 
Phosphor 

Selen 

■  •  ■■      ■     ■  "i 

Arsenik 

Chrom 

Molybdän 

Wolfram    ' 

Bor 

Kohlenstoff 

Antimon 

Tellur 

Tantal 

Titan 

Kiesel 

Osmium 

Wasserstoff 


Gold 
Iridium 


■   l       4    11       t 
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Rhodium 

Platin 

Palladium 

Quecksilber 

Silber 

Kupfer 

Uran  ' 

♦  Wismath 

Zinn 

Blei 

Geriam 

Kobalt 
-  Kickel 

Eisen 

Cadnrium 

Zink 

Mangan  • 
>  Zarcenium  f 

'  Aluamniun*     ■ 

Yttrium 

Beryllium 
. Magnesium 

Calcium .    . 

Strontiom 

Baryam 

:   Natrium  ■••  «»• 

Kalium..      .:/.:■-  *  ~':|* 


•  ■  • 


*   < 


ii«-i'  i  •-« 


•    *     ■  •■■■■••/» 

leb  sagte,  diese*  ist  ungefähr  ihre  Ordnung  BÜs 
jetzt  bat  man  diese  Materie  so  wenig'  tnftefeucht,  daß 
sich  noch  nkbts  gaa*  Gewisses  mnsicWrch  dieser  velanV 
ven  Ordnung  bestimmen  laßt,  die  wohl  nicht  mehrd&e* 
selbe  bleiben  mochte;  wenn  man  aUe£  ans?  dteaen^  Gegen- 
stand sich  beliebende  Umstände  besser  kennen  wird.' 

Es  ist  natürlich,«  sieb  voranstellen,  dafo  die»  elektro^ 
chemischen  Eigenschaften  der  Körper  sieb  unf  ^det 

verhalten  würden,  wie  ihre  Verwandtschaft 

5  * 
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Stoff,  und  dafs  diese  Reibe  zu  gleicher  Zeit  ihre  Ordnung 
nach  dieser  Verwandtschaft  anzeigen  werde.  Indessen 
verhalt  es  sich  nicht  so;  Schwefel,  Phosphor  und  Kohlen- 
stoff sind  sehr  elektronegative  Körper;  gleichwohl  redu- 
ciren  sie  mehrere  der  elektropositiveren.  Außerdem  steht 
die  Verwandtschaft  eines  Körper!  zum  Sauerstoff  nicht 
in  einem  unveränderlichen  Verhältnisse ;  sie  verändert  sich 
nach  der  Temperatur.  Bei. einem  gewissen  Hitzgrade  re- 
ducirt  das  Kalium  das  Kohlenoxydgas,  bei  einem  ande- 
ren Grade  wird  das  Kali  von  da:  Kohle  reducirt.  Das 
Quecksilber  oxydirt  sich  hei  dem  Kochpunkt,  und  bei 
einer  höheren  Temperatur  bat  ei  zum  Sauerstoff  keine 
Verwandtschaft  mehr,  u.  s.  'w*  *  Ferner  werden  oft  bei 
unsern  Versuchen  die  Körper  durch  eine  zusammenge- 
setzte Verwandtschaft  oxydirt  oder  reducirt,  nach  wel- 
cher man  nicht  ihre  relative  Verwandtschaft  zum  Sauer- 
stoff beurtheilen  darf.  Es.  ist  also  dieser  Umstand,  daß 
die  gegenseitigen  elektrische»  Beziehungen  der  Körper 
nicht  gleichen  Schritt  halten  mit  dem  Grade  ihrer  relati- 
ven Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  nicht  dem  elektrischen 
Systeme  entgegen,  obgleich; -erlauf  den  ersten  Anblick 
einen  Widerspruch  zu  enthalten  scheint;  und  weiter  un- 
ten werde  ich  zu  zeigen  versuchen,  wie  man  dieses  Ver- 
hältnis erklären  kann.        .,'..•'; 

Lange  vorher,  ehe  man  die  elektrischen  Beziehungen 
der  brennbaren-  Körper  ahnete,  hatte  man  ihre  Oxyde 
in  Säuren  und  in  Basen  eingetheilt:  die  ersteren  bilden 
die  elektronegative  Klasse,,  und  die  zweiten  die  elektro- 
positive;  und  diese  Körper  stehen,  unter  sich  in  einer  soU 
eben  Beziehung,  dafs  oft  eine  schwache  Säure,  einer  stär- 
keren, .als  >  Base  dient,  und  däfs  eine -schwache  Base  oft 
die  Bolle  einer  Säure  in*  Beziehung  auf  eine  stärkere  Base 

Die  aus  .einer  Säure  und  einer  Base  zusammengesetz- 
ten Salze , üben, noch  unter  sich  elektrische  Beactionen  von 
zweierlei  .Art  auf.  einander  aus,  nämlich  sowohl  zer- 
setzende., wodurch  sich  die  Elemente  in  anderen  Ver- 
hältnissen   mit  einander  verbinden,    als   auch    verbin- 
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den  de,  indem  sich  zwei  Sake  mit  einander  verbinden 
und  ein  Doppelsalz-  bilden,  wobei  alsdann  das  eine  Salz 
«ine  elektronegative,  und  das  andere  eine  elektropositive 
Reaction  ausübt  Oieerstere  (die  zersetzende)  beruht  auf 
den  spezifischen  elektrischen  Reactionen  der  einzelnen 
Elemente,  die  das  Bestreben  haben,  sich  vollkommner  zu 
neutraiisiren ;  die  zweite  (die  verbindende)  bangt  im  Ge- 
gentheil  von  der  elektrischen  Reaction  des  ganzen  zusam- 
mengesetzten Atoms  ab,  welches  als  Ganzes,  mit  Beibe- 
haltung seiner  Zusammensetzung,  besser  neutralisirt  zu 
werden  strebt. 

Ein  Theil  der  zusammengesetzten  Körper  bildet  eine 
dritte  Klasse  von  elektrochemischen  Beziehungen,  die  sich 
nicht  unter  den  einfachen  Körpern  finden;  es  sind  die  in- 
d  i  f  f  e  r  e  n  t  e  n,  welche  keine  elektrochemischen  Reactionen 
mehr  haben  und  sich  nicht  mit  anderen  Körpern  verbin- 
den. Streng  genommen  aber  giebt  es  keine  absolute  elek- 
trochemische Indifferenz,  denn  diese  Körper  zeigen  sie  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Sie  ist  von  zweierlei  Art. 
Die  eine  findet  da  statt,  wo  sich  so  viele  Körper  mit  ein- 
ander verbunden  haben,  daß  dadurch  eine  vollkommene 
Neutralisation  entstanden  ist,  und  kein  anderer  Körper 
mehr  in  die  Verbindung  eingehen  kann.  Alle  elektrische 
Reaction  hat  dann  aufgehört  gegen  die  Körper,  welche 
sich  mit  dem  zusammengesetzten  verbinden  könnten;  aber 
seine  Elemente  bebalten  noch  ihre  specifische  Reaction  auf 
diejenigen  Körper,  die  jenen  zu  zersetzen  streben.  So  kann 
sich  z.  B.  der  krystallisirte  Alaun  mit  keinem  anderen 
Körper  verbinden,  er  kann  aber  von  vielen  zersetzt  wer- 
den. Die  zweite  Art  von  elektrochemischer  Indifferenz 
ist  viel  merkwürdiger.  Verschiedene  zusammengesetzte 
Körper  haben  die  besondere  Eigenschaft,  dafs  sie,  einer 
gewissen  Temperatur  ausgesetzt,  plötzlich  von  einem  Feuer 
durchfahren  werden,  als  ob  darin  eine  chemische  Ver- 
bindung vor  sich  gehe,  ohne  dafs,  wenigstens  in  den  mei- 
sten dieser  Fälle,  ihr  Gewicht  sich  weder  vermehrt  noch 
vermindert.  Aber  ihre  Eigenschaften,  und  ar  m  "  "^sten, 
ihre  Farbe,  werden  dadurch  verändert;  auf  1 
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sie  keine  Verwandtschaft  mehr ;  sie  verbinden  sich 
nicht  mehr  mit  denjenigen  Körpern,  zu  denen  sie  eine 
grobe  Verwandtschaft  hatten,  und  widerstehen  der  Ein- 
wirkung derer,  welche  sie  zuvor  mit  Leichtigkeit  zerseu- 
tan»  Sie  verlieren  diese  elektrochemische  Indifferenz  nicht 
anders,  als  wenn  sie ,  bei  einer  hohen  Temperatur,  der 
Einwirkung  von,  mit  einer  sehr  starken  Verwandtschaft 
begabten,  Korpern  ausgesetzt  werden,  das  heilst,  als  .wenn 
sie  mit  den  Alkalien  oder  den  feuerbeständigen  Sauren  e*» 
bitzt  werden,  mit  denen  sie  sich  dann  auf  dem  trocknen 
Wege  verbinden,  indem  sie  in  ihren  vorigen  elektroche- 
mischen Zustand  zurückkehren.  Beispiele  davon  sind  die 
Zirconerde,  das  Chromoxydul  etc.  Die  wahrscheinlichste 
Erklärung  dieser  Erscheinung  ist,  dafs  sich  die  Elemente 
dieser  Korper  in  zwei  verschiedenen  Graden  von  Innig» 
keit  mit  einander  verbinden  können;  der  eine,  schwächere, 
findet  auf  nassem  Wege  bei  einer  wenig  erhöhten  Tem- 
peratur, und  der  andere  auf  trocknem  Wege  bei  einer 
starken  Hitze  statt,  vorausgesetzt,  daß  sie  nicht  zugleich 
der  Einwirkung  anderer  Substanzen  ausgesetzt  sind.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dafs  der  gröfste  Theil  der  Mineralien, 
deren  Zusammensetzung  so  beschaffen  ist,  dafs  sie  durch 
die  Säuren  leicht  aufgelöst  oder  zersetzt  werden  müßten, 
die  aber  dessen  ungeachtet  nicht  davon  angegriffen  wer- 
den, sich  in  einem  solchen  Zustande  sehr  inniger  Verbin- 
dung ihrer  constituirenden  Bestandteile  befinde,  wie  z.  & 
der  Feldspatb,  der  Spinell,  das  Zinnoxyd  etc.,  welche  in 
dem  Zustande,  wie  man  sie  in  der  Natur  findet,  der  Ein- 
wirkung der  stärksten  Säuren  widerstehen.  Gleichwohl 
ist  der  Grad  von  elektrochemischer  Indifferenz,  zu  wel- 
chem sich  auf  diese  Art  zusammengesetzte  Körper  brin- 
gen lassen,  sehr  veränderlich,  und  es  bedarf  daher,  um 
sie  zu  vernichten,  stärkerer  oder  schwächerer,  elektroche- 
mischer Reactionen.  Das  Chromoxydul,  das  Zinnoxyd  und 
die  Zirconerde  erlangen  durch  Einwirkung  der  Schwefel- 
säure, bei  einer,  dem  Kochpunkte  der. Säure  nahen  Tem- 
peratur, die  Verwandtschaften  wieder,  welche  sie  durch 
die  Hitze  des  Feuers  verloren  haben.    Die  Thonerde,  das 
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Jfoenaxyd  etc.«  die  nach  dem  Glühen  nicht  mehr  in  der 
Kälte  von  schwachen  Reagentien  angegriffen  werden,  kön- 
nen durch  starke  Chlorwasserstoffsäure  bei  der  Siedhitze, 
and  selbst  bei  einer  gemäßigteren,  aber  lange  anhaltenden 
Temperatur  aufgelöst  werdem  Gewisse  Salze,  wie  der 
Alaun,  der  Eisenvitriol  etc.,  wenn  sie  durch  Calcination 
ihr  Wasser  verloren  haben,  scheinen  zu  gleicher  Zeit  ihre 
Verwandtschaft  zum  Wasser  und  ihre  Auflöslichkeit  in 
demselben  verloren  zu  haben;  sie  fallen  darin  nieder, 
ohne  dals  sich  die  geringste  gegenseitige  Einwirkung  zeigt; 
wenn  sie  aber  lange  darin  bleiben,  so  nehmen  sie  nach 
und  nach  ihr.  Krystallwasser  wieder  an,  und  lösen  sich 
auf.  Der  Gyps,  einer  Temperatur  von  -j-  110°  ausgesetzt, 
verliert  sein  Wasser,  nimmt  es  aber  nach  dem  Erkalten 
wieder  auf;  glüht  man  ihn  aber  bis  zum  Rotbgluhen,  so 
verliert  er  für  immer  die  Eigenschaft,  Wasser  zu  binden, 
softer  wenn  man  ihn  wieder  auflöst  und  kiystallisirt« 
Diese  Eigenschaft  der  Körper,  vorzuglich  durch  die  Wir* 
kong  einer  starken  Hitze,  in  einen  mehr  oder  weniger 
starken  Grad  von  elektrochemischer  Indifferenz  überzuge- 
hen, und  ihr  Bestreben,  sich  mit  anderen  Körpern  zu  ver- 
binden, zu  verlieren,  ist  viel  allgemeiner,  als  man  bis 
jetzt  geglaubt  hat;  es  ist  möglich,  dafs  sie,  wie  die  ge- 
wöhnliche chemische  Vereinigung,  mit  einer  Ent Wicke- 
lung von  Wärmestoff  in  verschiedenem  Grade,  vom  nicht 
wahrzunehmenden  an,  bis  zur  Feuer -Erscheinung,  ver- 
banden ist« 

Die  vorhergebenden  Betrachtungen  fuhren  zu  folgen- 
der Frage:  Wie  findet  sich  die  Elektricität  in  den  Kör- 
pern? Wie  ist  ein  Körper  elektropositiv  oder  elektrone- 
gativ?  Bisher  haben  Thatsacben  unsere  theoretischen  An- 
sichten begleitet  und  ihnen  zur  Bekräftigung  gedient.  Wir 
kommen  nun  auf  ein  Feld,  wo  wir  keine  solche  Be- 
weise finden,  und  wo  folglich  unsere  Yermuthungen, 
wenn  sie  auch  richtig  wären,  doch  immer  zweifelhaft 
bleiben;  aber  wir  wollen  es  wenigstens  versuchen,  uns 
die  Ursache  jener  Erscheinungen  vorzustellen. 

Wir  wissen,  dals  ein  Körper  nicht  elektrisch  wird, 
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ohne  daß  sich  die  beiden  Elektricitäten  offenbaren,  ad 
es  in  verschiedenen  Theilen  desselben  Körpers,  oder  we- 
nigstens in  seinem  Wirkungskreise.     Wenn  sich  die  Elek- 
tricitäten  in  einetn>  ein  Continuum  bildenden  Körper  ein- 
zeln zeigen,  so  finden  sie  sich  immer  in  zwei  entgegen-    \ 
gesetzten  Punkten   dieses  Körpers   Concentrin,    und   sein    -: 
elektrischer  Zustand  hat  dann  vollkommen  dieselbe  Polt-    -- 
rität,  wie  ein  magnetischer  Körper;  und  bei- dem  jetzigen 
Stande   unserer   Kenntnisse    können    wir   uns    von  freier 
Elektricität  nicht  anders  einen  Begriff  machen,  als  in  Folge 
einer  solchen  Polarität.     Der  Turmalin  bietet  das  bette 
Beispiel  dieser  elektrischen  Polarität  dar. 

Aber  diese  Polarität  müssen  auch  die  kleinsten  Tbeil- 
chen  eines  Körpers  haben;  denn  es  läfst  sich  nicht  ein 
Tbeil  eines  elementaren  Körpers  denken,  der  nicht  die 
Eigenschaften  des  Ganzen,  oder  die>  einer  Vereinigung 
mehrerer  Theilcben  zusammen  habe.  Hieraus  folgt  na- 
türlich, dafs  man  ohne  diese  Gorpusculartheorie  keinen 
Begriff  von  der  elektrischen  Polarität  in  den  Körpern  ha- 
ben kann.  Bei  der  Annahme  aber,  dafs  die  Körper  aus 
Atomen  zusammengesetzt  sind,  können  wir  uns  vorstel- 
len, dafs  ein  jedes  dieser  Atome  eine  elektrische  Polari- 
tät besitze,  von  welcher,  die  elektrochemischen  Erschei- 
nungen bei  ihrer  Vereinigung  abhängen,  und  deren  un- 
gleiche Intensität  die  Ursache  des  Kraft- Unterschiedes  ist, 
womit  sich  ihre  Verwandtschaften  äufsern. 

Diese,  in  den  kleinsten  Theilchen  der  Körper  allge- 
meine elektrische  Polarität  reicht  indessen  nicht  hin,  die 
Erscheinungen  von  speeifischer  Elektricität  zu  erklären, 
welche  ein  jedes  derselben  zeigt,  und  welche  die  einen 
elektropositiv  und  die  anderen  elektronegativ 
macht.  Diese  Eigenschaft  hängt  vielleicht  von  jener  Art 
von,  wenn  ich  so  sagen  darf,  elektrischer  Einseitigkeit 
ab,  welche  zuerst  von  Erman  beobachtet  und  die  Uni- 
polarität genannt  worden  ist,  und  deren  Existenz  man 
bestimmt  erwiesen  hat,  obgleich  wir  nicht,  nach  unseren 
Ideen  von  der  Elektricität,  die  Nothwendigkeit  ihrer  Exi- 
stenz einsehen.    Stellen  wir  uns  vor,  es  sei  in  den  Atomen 
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eine?  Körpers  die  Elektricilät  des  einen  Poles  in  einem 
gewissen  Funkte  entweder  vorherrschender  oder  Concen- 
trin«-, als  die  Elektricität  des  anderen  Poles,  ungefähr 
anf  dieselbe  Art,  wie  der  eine  Pol  eines  Magnets  viel 
Härker  sein  kann  als  der  andere;  stellen  wir  uns  ferner 
vor,  es  euistire  in  den  kleinsten  The  liehen  eines  jeden 
Körpers  eine  ähnliche  speeifisebe  Unipolarität,  in  Folge 
welcher  bei  den  einen  der  positive,  bei  den  anderen  der 
negative  Pol  vorherrscht,  so  werden  wir  recht  gut  be- 
greifen können,  wie  die  Elektricilät  in  den  Körpern  vor- 
handen sein  kann,  und  worin  ihre  elektrochemischen 
Eigenschaften  bestehen.  Die  Korper  sind  also  elektropo- 
Jitiv  oder  elektronegativ,  je  nachdem  der  eine  oder  der 
andere  Pol  darin  vorherrscht. 

Aber  diese  speeifische  Unipolaritäl  erklärt  nicht  allein 
alle  Phänomene.  Wir  sehen,  daTs  sich  zwei  elektronega- 
üve  Körper,  wie  der  Sauerstoff  und  der  Schwefel,  auf 
eine  viel  innigere  Art  mit  einander  verbinden,  als  x.  B. 
der  Sauerstoff  und  das  Kupfer,  obgleich  letzteres  elektro- 
|>ositiv  ist.  Der  Verwandtschaftsgrad  der  Körper  hängt 
demnach  nicht  allein  von  ihrer  speeifiseben  Unipolarität 
ab,  er  mufs  aber  hauptsächlich  von  der  Intensität  ihrer 
Polarität  im  Allgemeinen  abgeleitet  werden.  Gewisse 
Körper  sind  einer  intensiveren  Polarisation  fähig,  als  an- 
dere, und  müssen  daher  ein  stärkeres  Bestreben  haben, 
die  Elektricilät  zu  neutralisiren,  welche  in  ihren  Polen 
venheilt  ist,  das  heifst  einen  größeren  Verwandtschafts- 
grad als  die  anderen  Körper;  so  dafs  dieser  letztere 
eigentlich  in  der  Intensität  der  Polarisation  besteht.  Da- 
her verbindet  sich  der  Sauerstoff  eher  mit  dem  Schwefel 
ab  mit  dem  Blei ;  denn  wenn  auch  die  beiden  ersterec 
dieselbe  Unipolarität  haben,  so  neutralisirt  doch  der  po- 
sitive Pol  des  Schwefels  eine  größere  Quantität  von  ne- 
gativer Elektricilät  in  dem  vorherrschenden  Pole  des  Sauer- 
*ofij,  als  der  positive  Pol  des  Bleies  neutralisiren  kann. 

Der  Grad  von  elektrischer  Polarität  der  Körper,  wenn 
dieie  wirklich  nicht  bloß  in  unserer  Vorstellung  existirt, 
•cbeint  keine  constante  Quantität  zu  sein,  sondern  hängt 
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sehr  von  der  Temperatur  ab,  durch  welche  er  sich  ver- 
mehrt, und  durch  deren  Modificationen   er  Veränderan-  4- 
gen  erleidet.     Man  mufs  wohl  unterscheiden  zwischen  dar  * 
spezifischen  Polarität  der  Körper  und  ihrer  Polarisation»«  r 
Gapacität;  denn  viele  von  ihnen,    die  bei  gewöhnlicher  fc 
Temperatur  der  Luft  nur  eine  sehr  schwache  Polarität  n  L 
haben  scheinen,  erlangen  bei  der  Rothglfihbitze  eine  «ehr  p 
starke,  wie  z.  B.  die  Kohle.    Andere  dagegen  haben  eint  ^ 
sehr  schwache  Polarisation,  welche  ihren  höchsten  Grad  2 
bei  niedrigeren  Temperaturen  erreicht,  und  einige  verlie-  ,- 
ren  sie  selbst  gänzlich  bei  höheren  Wärmegraden,  wie  i»  &  • 
das  Gold.    Hierdurch  begreifen  wir,  wie  es  kommt,  dais  z 
der  Phosphor  sich  bei  niedrigen  Temperaturen    oxydkt, 
während  dabei  die  Kohle  und  der  Schwefel  keine  Ver- 
änderung erleiden.    Auch  sehen  wir  hierdurch  ein,  warum  V 
Körper,  welche  bei  erhöhten   Temperaturen   Verjundun-    - 
gen  bilden,  die  mit  der  gröfsten  Kraft  zusammenhalten! 
bei  geringeren  Hitzgraden  gar  keine  Wirkung  auf  einan- 
der äufsern;  weil  nämlich  die  zu  ihrer  Verbindung  nö- 
thige  Intensität  von  Polarisation  nur  bei  höheren  Tempe- 
raturen erregt  wird.     Wir  können  dadurch  deutlich  che 
Ursache  einsehen,  durch  welche  die  Verwandtschaften  der 
meisten  Körper  nur  erst  bei  hohen  Temperaturen  wirk- 
sam zu  werden  anfangen.     Ist  die  elektrochemische  Neu- 
tralisation  einmal    vor   sich  gegangen,   so   kann  sie  nur 
durch  elektrische  Kräfte  wieder  aufgehoben  werden,'  wel- 
che den  Theilen  ihre  erste  Polarität  wieder  geben,  auf 
dieselbe  Weise,  wie  die  Entladung  der  elektrischen  Säule» 
Woher  es  komme,  dafs  die  Temperatur  die   elektrische 
Polarität  erhöht,  wissen  wir  nicht;  aber  es  ist  diese  Er- 
scheinung so  oft  beobachtet  worden,  als  wir  mit  unseren 
Instrumenten  eine  polare  Elektricität  haben  entdecken  und 
messen  können,  und  dieser  positive  Beweis  ist  der  Leit- 
faden für  unsere  Vermuthungen  hinsichtlich  der  Polarität 
der  Atome. 

»Corpora  non  agunt  nisi  soluta«  ist  ein  alter  che- 
mischer Spruch,  welchen  man  so  erklärte,  dafs  die  flus- 
sigen Körper  mit  einer  größeren  Oberfläche  auf  einander 
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wirken.  Diefs  ist  richtig;  aber  die  Oberfläche  kann  auch 
durch  Pulvern  vergrößert  werden,  ohne  dafs  dadurch  eine 
verhältnifsmälsige  Wirkung  entsteht.  Damit  eine  Verbin- 
dung zwischen  polarisirten  Partikeln  vor  sich  gehe,  müs- 
sen wenigstens  die.  des  einen  Körpers  beweglich  sein  und 
mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  den  anderen  ihre  entge- 
gengesetzten Pole  anwenden  können.  Diese  Beweglich- 
keit findet  nun  hauptsächlich  in  den  Flüssigkeiten  statt. 
Zwischen  zwei  festen  Korpern  geht  auch  keine  Verbindung 
vor  sich,  oder  wenigstens  nur  höchst  selten;  sie  wird  viel 
leichter  bewirkt,  wenn  sich  der  eine  derselben  im  flüssi- 
gen Zustande  befindet,  und  noch  viel  leichter,  wenn  sie 
beide  flüssig  sind. 

Da  jedes  polarisirte  Atom  einen  der  Intensität  seiner 
Polarisation  proportionalen  Wirkungskreis  haben  mufs,  so 
folgt  daraus,  dafs  nur  innerhalb  dieser  Sphäre  die  Verei- 
nigung, statt  finden  kann ,  und  dafs  wenn  die  polarisirten 
Partikeln  durch  zu  große  Abstände  von  einander  getrennt 
sind,  sich  ihre  gegenseitige  Wirkung  verhältnilsmälsig  ver- 
mindert. Daher  verbinden  sich  die  flüssigen  Körper  leicht 
und  fast  bei  allen  Temperaturen.  Die  gasförmigen  dage- 
gen bedürfen  meistens  der  Beihülfe  der  Wärme ;  und  wenn 
sie  verdünnt,  und  folglich  ihre  Tbeilchen  weiter  von  ein- 
ander entfernt  sind,  so  verlieren  sie  auch  ihre  gegensei- 
tige elektrochemische  Wirkung.  So  bedarf,  zum  Beispiel, 
ein  sehr  verdünntes  Gemenge  von  Sauerstoffgas  und  Was- 
serst offgas  zur  Entzündung  und  zum  Fortbrennen  eine  viel 
höhere  Temperatur,  als  wenn  es  dem  atmosphärischen 
Drucke  ausgesetzt  ist,  weil  der  Abstand  zwischen  den 
Sauerstoff-  und  Wasserstoff- Atomen  ihren  gewöhnlichen 
Wirkungskreis  übersteigt. 

Die  elektrochemischen  Eigenschaften  der  oxydirten 
Körper  hängen  fast  immer  ausschliefslich  von  der  Unipo- 
larität ihres  elektropositiven  Elementes,  d.  b.  von  ihrem 
Radikal  ab;  das  Oxyd  ist  gewöhnlich  elektronegativ  in 
Beziehung  auf  andere  Oxyde,  wenn  sein  Radikal  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Radikale  negativ  ist,  und  eben  so  um- 
gekehrt*    Schwefelsäure  z.  B.  ist  gegen  alle  metal 
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Oxyde  elektronegativ,  weil  der  Schwefel  gegen  alle 
talle  negativ  ist.  Die  Oxyde  von  Kalium  und  Zink  oV; 
gegen  sind  gegen  alle  oxydirte  Körper  elektropositiv,  gav 
gen  deren  Radikale  Kalium  und  Zink  positiv  sind.  Dias 
Thatsache,  deren  Ursache  wir  nicht  erklaren  können,  be- 
richtigt eine  unrichtige  Idee  über  das  sauermachende  Prn> 
dp,  für  welches  man  nach  der  antiphlogistischen  Theoiftl 
den  Sauerstoff  hielt.  Wir  finden  jetzt,  dals  es  in  dem 
Radikale  der  Sauren  liegt,  und  daß  der  Sauerstoff  darin  ji 
eine  so  indifferente  Rolle  spielt,  dafs  er  eben  so  got  n 
in  die  Zusammensetzung  der  stärksten  Salzbasen  oder  der  ;e 
elektropositiven  Oxyde,  als  wie  in  die  der  stärksten  Säuren  * 
oder  der  elektronegativen  Oxyde  eingeht.  Bisweilen  ist  es  -i 
indessen  der  Fall,  dals  ein  positives  Oxyd,  durch  eine  a 
höhere  Oxydation,  weniger  elektropositive  Eigenschaften  V 
erlangt,  die  es  den  elektronegativen  näher  bringen,  wie  & 
*.  £.  das  Zinnoxyd,  die  Mangansäure ;  aber  bei  den  stärk*  i 
sten  Basen,  wie  bei  dem  Kali  und  Natron,  kann  wohl  ein  : 
hinzukommender  Antbeil  Sauerstoff  die  positive  Reactioo  • 
zerstören,  ohne  aber  doch  eine  negative  hervorzubringen;  1 
und  so  entstehen  die  Superoxyde  starker  Salzbasen. 

Wenn  die  nun  angeführten  Vermuthungen  eine  rieb-  : 
tige  Idee  von  der  Beziehung  der  Körper  mit  der  Elekui- 
cität  darstellen,  so  folgt  daraus,  dafs  das,  was  wir  che» 
mische  Verwandtschaft  nennen,  mit  allen  ihren  Abände- 
rungen nichts  Anderes  ist,  als  die  Wirkung  der  elektri- 
schen Polarität  der  Partikeln,  und  dafs  die  Eiektrieität 
die  erste  Ursache  aller  chemischen  Thätigkeit  ist;  dals  sie 
die  Quelle  des  Lichtes  und  der  Wärme  ist,  die  vielleicht 
nur  Modüicationen  davon  sind,  durch  welche  der  Raum 
mit  strahlendem  Licht  und  mit  Wärmestoff  erfüllt  wird, 
und  dafs  sie  sich,  durch  verschiedene,  noch  unbekannte 
Ursachen,  bald  als  Wärme,  bald  als  vertheilte  Eiektriei- 
tät offenbart,  dals  sie  aber  im  letzteren  Falle  mit  Hervor* 
bringung  von  Licht  und  Wärme  verschwindet 

Die  Eiektrieität,  deren  Natur  uns  noch  unbekannt 
ist,  und  die  mit  keinem  anderen,  innerhalb  unserer  Er- 
fahrung liegenden  Körper  Analogie  hat  (wenn  man  das 
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magnetische  Fluidum  ausnimmt,  das  rar  Elektricitat  in 
demselben  Verhältnisse  wie  Licht  und  Warme  su  stehen 
scheint ,  indem  die  Elektricitat  zu  gleicher  Zeit  mit  die- 
sen magnetische  Polarität  hervorbringt),  scheint  also  die 
erste  Tbätigkeits- Ursache  in  der  ganzen,  uns  umgeben- 
den Natur  su  sein.  Ich  fibergehe  mit  Stillschweigen  alle 
Hypothesen,  tu  welchen  sie  Veranlassung  gegeben  hat; 
sie  könnten  nur  Vergleichungen  mit  anderen,  besser  ge- 
kannten Körpern  zum  Grunde  haben,  mit  denen  sie  übri- 
gens keine  Aehnlichkeit  hat.  Man  nahm  an,  die  Elek- 
tricitat sei  eine  vibrirende  Bewegung  in  den  Körpern,  ana- 
log derjenigen,  welche  den  Schall  hervorbringt;  man  sagte,, 
sie  sei  die  den  Körpern  einwohnende  primitive  Kraft  etc., 
aber  keine  von  diesen  Hypothesen  hat  über  ihre  Natur  ein 
helleres  Licht  verbreitet,1  und  alle  haben  mangelhafte  Sei- 
ten gehabt;  man  konnte  einsehen,  dafs  diefs  nicht  die 
wahre  Art  sei,  sich  von  diesem  so  merkwürdigen  Agens 
eine  Vorstellung  su  machen. 

Jede  chemische  Wirkung  ist  also,  ihrem  Grunde  nach, 
ein  elektrisches  Phänomen,  das  auf  der  elektrischen  Pola- 
rität der  Partikeln  beruht..  Alles,  was  Wirkung  der  so- 
genannten Wahlverwandtschaft  su  sein  scheint,  wird  nur 
durch  eine  in  gewissen  Körpern  starker,  als  in  anderen, 
vorhandene  elektrische  Polarität  bewirkt.  Wird  s.  B.  die 
Verbindung  AB  durch  den  Körper  G  zersetzt,  der  zu  A 
eine  greisere  Verwandtschaft  hat  als  B,  so  muß  G  eine 
gröfsere  Intensität  von  elektrischer  Polarität  als  B  haben; 
hierdurch  entsteht  vollkommnere  Neutralisation  zwischen  A 
und  G  als  zwischen  A  und  B,  welche  von  einer  so  großen 
Temperatur -Erhöhung  begleitet  sein  kann,  dafs  Feuer  er- 
scheint. B  erscheint  dann  wieder  mit  seiner  ursprüngli- 
chen Polarität,  die  es  durch  die  Vereinigung  von  A  mit 
G  erlangt.  Wenn  im  Gegentbeil  von  diesen  drei  Kor- 
pern A  die  schwächste  Polarisation  bat,  so  wird  B  durch 
G  ebenfalls  ausgetrieben  werden,  aber  ohne  bemerkbare 
Temperatur  «-Erhöhung,  und  nur  allein  durch  das  gröfsere 
Neutralisir ungs-  Bestreben  von  G,  welches  stärker  polarisirt 
ist    Wenn  sich  zwei  Körper,  AB  und  CD,  gegej 
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zersetzen,  dafs  sich  daraus  zwei  andere  Körper,  AD  uns 
G  B,  bilden,  ,so  wird  die  elektrische  Polarisation  auf  gleich»  e 
Weise  in  den  letzteren  Verbindungen  besser  neotralnhl 
sein,  als  in  den  ersteren.     Ich  werde  weiter  unten  voa 
den  mitwirkenden  Nebenursachen  sprechen,  wodurch  dis  •. 
Wirkung  nicht  allein  von  dem  Grade  der  Polarisation  dar  : 
Körper  abhängt. 

Ein  Körper,  der  sich  bald  als  elektropositiver,  bald  ab  - 
alektronegativer  mit  anderen  zu  verbinden  vermag,  kam  ? 
aus  der  ersteren  Verbindung  nur  durch  positivere  Körper, .: 
und  aus  der  zweiten  nur  durch  negativere  ausgetrieben 
werden;  so  kann  der  Schwefel  aus  der  Schwefelsaure,  * 
worin  er  elektropositiv  ist,  durch  noch  positivere  enge-  p 
trieben  werden;  aber  aus  dem  Schwefelblei,  worin  er ■'„ 
elektronegativ  ist,  kann  er  nur  durch  Körper,  die  in  Be- » 
siehung  auf  das  Blei  negativ  und  noch  negativer  als  dar » 
Schwefel  sind,  ausgetrieben  werden. 

Bekanntlich  haben  einige  anorganische,  zusammente-  j 
setzte  Körper  die  Eigenschaft,  bei  einer  hohen  Tempera-  M 
tur  sich  mit  einer  starken  Detonation  zu  zersetzen,  wie: 
z.  B.  das  Knallsilber  und  Knallgold.  Diese  Verbindun- 
gen sind  immer  durch-  eine  schwache,  bei  wenig  er- , 
höhten  Temperaturen  wirksame  elektrische  Polarität  ge-  k 
bildet,  und  sind  aus  Elementen  zusammengesetzt,  wovon , 
wenigstens  zwei  eine  grofse  Capacitat  für  elektrische  r\>-  g 
laritat  haben.  Werden  sie  erhitzt,  so  nehmen  sie  diese  ( 
größere  Polarität  an,  die  elektrischen  Pole  dar  Partikel», ; 
nehmen  gegenseitig  eine  andere  Stellung  an,  es  gebt  eine  j 
stärkere  Neutralisation  vor  sich,  es  entsteht  Feuer,  and  - 
die  Körper  zersetzen  sieb  in  einem  Augenblick  mit  Dato» . 
nation. 

Der  Zustand  von?  elektrochemischer  Indifferenz,  in . 
welchen  mehrere  zusammengesetzte  Körper  durch  die  Arn« 
her  erwähnte  Feuer- Erscheinung  versetzt  werdenv  die  sieh 
in  ihnen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erhitzt,  zeigt; 
scheint  eine  neue,  vor  sich  gehende  elektrochemische  Neu- 
tralisation anzuzeigen;  und  das  Aufhören  des  Vereinigung* 
Bestrebens   giebt   eine»  Zerstörung   der  elektrochemischen 
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zu  erkennen,  die  gewöhnlich  in  dem  tniim. 
Atom  zurückbleibt.  Es  ist  daher  einleuch- 
dafs  dieses  Phänomen  in  einer  mehr  oder  weniger 
Neutralisation  der  elektrischen  Vertheilung  besteht, 
das  Atom  polarisch  machte.  Wenn  A  und  B,  tum 
Beispiel,  zwei  Atome  vorstellen,  welche  sich  mit  den  ent- 
gegengesetzten Polen  berühren,  so  bestand  ihre  chemische 
Verbindung  in  der  Neutralisation  der  F.lektricitäten  dieser 
Pole;  aber  das  zusammengesetzte  Atom  ist  auch  noch  po- 
feriscb  durch  die  Elekirici  taten  in  den  beiden  anderen 
Polen.  Wenn  nun  auch  diese  Polarisation  plötzlich  zer- 
stört wird,  so  muß  dadurch  dieselbe  Feuer- Erscheinung, 
wie  durch  jede  andere  elektrische  Neutralisation,  entste- 
hen. Dies«  Zerstörung  der  speciRscben  Polarisation  eines 
»im m mengesetzten  Körpers  findet  nur  in  den  schwach  po- 
Urisinen  Körpern  statt,  und  nicht  in  den  sehr  elekirone- 
gaiiven   oder  sehr  elektropositiven. 

Die  nun  erwähnten  elektrischen  Erscheinungen  gelten 
hauptsächlich  für  die  unorganische  Natur;  in  der  organi- 
schen Natur  finden   wir  andere   Verhältnisse, 

Wenn  die  elektrochemischen  Ansichten  richtig  sind, 
so  folgt  daraus,  dafs  jede  chemische  Verbindung  einzig 
und  allein  von  zwei  entgegengesetzten  Kräften,  der  posi- 
tiven ond  der  negativen  Elekrricitat,  abhängt,  und  dals 
ilso  jede  Verbindung  aus  zwei,  durch  die  Wirkung  ihrer 
elektrochemischen  Reaction  vereinigten  Tbeilen  zusammen- 
setzt sein  imil's,  da  es  keine  dritte  Kraft  giebt.  Hier- 
in« folgt,  dafs  jeder  zusammengesetzte  Körper,  welche 
«■ch  die  Anzahl  seiner  Bestandteile  sein  mag,  in  zwei 
Tbeile  getheilt  werden  kann,  wovon  der  eine  positiv  und 
der  andere  negativ  elektrisch  ist.  So  z.  B.  ist  das  schwe- 
Munre  Natron  nicht  aus  Schwefel,  Sauerstoff  und  Na- 
trium zusammengesetzt,  sondern  aus  Schwefelsäure  und 
»ns  Natron,  die  wiederum  jedes  für  sich  in  einen  elek- 
truposkiven  und  einen  elektronegativen  Bestandteil  ge- 
■beilt  werden  können.  Eben  so  kann  auch  der  Alaun 
•Idk  als  unmittelbar  aus  seinen  einfachen  Bestandth eilen 
nuamm engesetzt  betrachtet  werden,  sondern  er  ist  zu  be- 


80  Elektrochemische 

trachten  als  das  Product  der  Reaction  der  schwefelsauren 
Thonerde,  als  negativen  Elementes,  auf  das  schwefelsaure  * 
Kall,  als  positives  Element;  und  so  rechtfertigt  auch  die 
elektrochemische  Ansicht  das,  was  ich  über  die  zusam- 
mengesetzten Atome  der  ersten,  zweiten,  dritten  etc.  OrcU 
nung  gesagt  habe.  > 

Es  giebt  noch  eine  Verbindung,  die  ihrer  Natur  nach 
von  den  bisher  erwähnten  ganz  verschieden  ist,  die  näm* 
lieh,  wenn  ein  fester  Körper,  in  Berührung  mit  einer 
Flüssigkeit,  schmilzt,  eine  Portion  Wärmestoff  bindet  und 
sich  mit  dem  flüssigen  Körper  vermischt,  oder  was  wir 
auflösen  nennen.  Diese  Erscheinung  ist  nicht  mit  einer 
elektrischen  und  chemischen  Neutralisation  verknüpft;  der  - 
Körper  behält  seine  elektrochemische  Reaction  ohne  Ver- 
minderung, und  übt  sie  wegen  der  Beweglichkeit  seiner 
Partikeln  viel  lebhafter  aus,  als.  wenn  er  sich  im  festen 
Zustande  befindet.  Auch  wird  kein  'Wärmestoff  entbun- 
den, sondern  im  Gegen th eil  absorbirt,  und.  die  Erfahrung 
läfst  uns  glauben,  dafs  sich  diese  Absorbtiön  im  Verhält- 
nisse mit  dem  Abstände,  welcher  die  Partikeln  des  fett 
gewesenen  Körpens  von  einander  trennt,,  vermehrt.  Wenn 
man  daher  Wasser  auf  ein  Salz  gießt*  welches  sich  nicht 
chemisch  mit  Wasser  verbinden  kann,  oder  welches  schon 
diejenige  Menge,  womit  es  sich  verbinden  kann,  enthält, 
so  sinkt  die  Temperatur  während  der  Auflösung  des  Sal*. 
zes  und  der  Verbreitung  seiner  Atome  im  Wasser;  kann 
aber  das  Salz  chemisch  gebundenes  Wasser  aufnehmen, 
so  wird  zuerst  durch  die  Verbindung  des  Salzes  mit  Was* 
ser  Wärme  frei,,  und  dann  sinkt  die  Temperatur,  wenn 
das  Salz  chemisch  gebundenes  Wasser  enthält  und  sich 
aufzulösen  anfängt.  Uebrigens  kann  ein  Körper  chemisch' 
gebundenes  Wasser  aufnehmen,  ohne  deswegen  im  Was-1 
ser  auf  löslich  zu  sein;  und  umgekehrt,  er  kann  auflösUch 
sein,  ohne  die  Fähigkeit  zu  haben,  sich  chemisch  mit  Was- 
ser zu  verbinden.  Alle  diese  Umstände  zeigen  also,  daß 
die  innere  Wirkung  einer  Auflösung  durchaus  von .  dar 
einer  chemischen  Verbindung  verschieden,  sei,  und  dal* 
sie   nicht   als   verschiedene   Grade-  derselben  Erscheinung 

be. 
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betrachtet  werden  können.  Was  anzeigt,  daß  die  Auf- 
lösung von  einer  specifischen  Verwandtschaft  zwischen 
dem  auflösenden  und  dem  auflöslichen  Körper  abhängt, 
ist,  daß  1)  nicht  alle  Körper  in  den  Flüssigkeiten  gleich 
anflöslich  sind,  und  dafs  es  viele  absolut  unauflösliche 
giebt;  und  2)  daß  die  Cohäsion  ein  Hindernils  ist,  das 
bei  dem  aufzulösenden  Körper  überwunden  werden  mufs. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  sich  hierbei  die  Natur 
anderer,  als  der  gewöhnlichen  Grundkräfte  bediene,  ob- 
gleich es,  auf  der  anderen  Seite,  unmöglich  ist,  sich  eine 
Vorstellung  von  der  Modification  dieser  Kräfte  zu  ma- 
chen, die  eine,  von  der  gewöhnlichen  chemischen  Ver- 
bindung so  verschiedene  Erscheinung  hervorbringt. 

Als  einen  Beweis  der  gegenseitigen  Durchdringung 
der  Körper  bei  der  Verbindung  hat  man  die,  selbst  un- 
ter dem  besten  Microscop,  vollkommen  homogen  erschei- 
nende Zusammensetzung  einer  Auflösung,  und  den  Ura- 
ttand  angesehen,  dafs  z.  B.  ein  Gran  Kochsalz,  in  einem 
Quart  Wasser  aufgelöst,  jedem  Tropfen  dieser  Auflösung 
die  Eigenschaft  ertheilt,  durch  das  salpetersaure  Silber- 
oxyd getrübt  zu  werden.  Man  darf  aber  nicht  erwarten, 
dais  es  in  einem  flüssigen  Gemische  leichter  sei  die  Atome 
des  aufgelösten  Körpers  von  denen  des  auflösenden  zn 
unterscheiden,  als  mit  dem  Microscope  die  Atome  des 
letzteren  zu  unterscheiden;  diefs  können  wir  nicht,  ob- 
gleich die  Ausdehnbarkeit  durch  die  Wärme,  die  Durch- 
dringbarkeit  der  Flüssigkeiten  durch  Gase,  und  andere 
Erscheinungen  uns  sagen,  dafs  die  Atome  kleine  Zwi- 
schenräume zwischen  sich  lassen  müssen. 

Man  hat  In  neueren  Zeiten  beobachtet,  dafs  die  po- 
rösen Körper  Luft  absorbiren,  die  sie  mehr  oder  weni- 
ger in  ihre  Zwischenräume  mit  Wärme  -Entwicklung 
comprimiren,  so  dafs  in  ihren  Poren  die  Luft  cpndensir- 
ter  ist,  als  bei  dem  gewöhnlichen  Drucke  in  der  Luft. 
Hierbei  wirken  die  porösen  Körper  ebenfalls  mit  einer 
speciEschen  Verwandtschaft,  und  die  Gase  der  verschie- 
denen Körper  werden  nicht  in  proportionalen  Quantitä- 
ten davon  absorbirt.  Ferner  hat  man  gefunden,  dafs  Was- 
///.  6 
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ser  und  Flüssigkeiten  sich  zu  den  Gasen,  womit  sie  sich 
nicht  chemisch  verbinden,  auf  dieselbe  Art  wie  die  po- 
rösen Körper  verhalten,  woraus  man  schliefsen  kann,  dafs 
die  Absorbtion  der  Gase  durch  die  Flüssigkeiten  und  die 
durch  poröse,  feste  Körper  gleichartige  Vorgänge  sind. 
Zudem  hat  man  gefunden,  dafs,  so  wie  ein  Gas  aus  Was- 
ser durch  ein  anderes  Gas,  welches  dazu  kommt,  tbeil* 
weise  ausgetrieben  werden  kann,  auch  ein  Gas  durch 
einen  festen,  sich  im  Wasser  auflösenden  Körper  ausge- 
trieben wird.  Eine  Flüssigkeit,  welche  einen  festen  Kör- 
per aufgelöst  enthält,  absorbirt  um  so  weniger  Gas,  je 
größer  die  Menge  des  aufgelösten  festen  Körpers  ist,  wel- 
cher einen  Theil  der  Zwischenräume  einzunehmen  scheint, 
die  das  Gas  eingenommen  haben  wurde.  Es  fehlt  uns 
also  nicht  an  Gründen,  um  anzunehmen,  dafs  die  Auflö- 
sung der  festen  Körper  in  einer  Flüssigkeit,  die  Absorbtion 
der  Gase  durch  Flüssigkeiten,  und  ihre  Absorbtion  durch 
feste,  poröse  Körper,  im  Allgemeinen  zu  derselben  Klasse 
von  Erscheinungen  gehören. 

Auf  jeden  Fall  müssen  wir  uns  nach  der  Corpuscu- 
lartheorie  vorstellen,  dafs  die  Auflösung  eines  festen  Kör- 
pers in  einer  Flüssigkeit  darin  bestehe,  dafs,  nachdem  die 
Gohäsion  des  festen  Körpers  durch  eine  unbekannte  Mo- 
dification  der  Affinität  zerstört  worden  ist,  die  Atome  die- 
ses Körpers  sich  vertheilen,  und  sich  zwischen  die  der 
Flüssigkeit  legen,  und  nicht  allein  ihre  Zwischenräume 
ausfüllen,  sondern  sie  auch  erweitern,  wodurch  der  Um- 
fang der  Flüssigkeit  vergrößert  wird.  Man  mufs  sich  vor- 
stellen, dals  in  einer  gleichförmig  gemischten  Flüssigkeit 
ein  jedes  Atom  vom  aufgelösten  Körper  von  einer  glei- 
chen Anzahl  von  Atomen  des  Auflösungsmittels  umgeben 
sei;  und  wenn  mehrere  Substanzen  zusammen  aufgelöst 
sind,  so  müssen  sie  die  Zwischenräume  zwischen  den  Ato- 
men des  Auflösungsmittels  unter  sich  theilen,  so  dafs,  bei 
einer  gleichförmigen  Mischung  der  Flüssigkeit,  eine  solche 
Symmetrie  in  der  Lage  der  Atome  entsteht,  dals  alle  Atome 
der  einzelnen  Körper  sich  in  Beziehung  zu  den  Atomen 
der  anderen  Körper  in  einer  gleichförmigen  Lage  beHn- 
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den.  Man  kann  daher  sagen,  daß  die  Auflösung  durch 
die  Symmetrie  in  der  Stellung  der  Atome,  so  wie  die 
Verbindung  durch  die  bestimmten  Proportionen  charakte- 
risirt  ist.  Hierdurch  entsteht .  auch  eine  Ausdehnung  der 
Wirkungen  der  chemischen  Affinität  über  die  Grenzen 
weg,  welche  man  bei  Untersuchung  der  festen  oder  gas- 
förmigen Körper  findet.  Um  diels  zu  erläutern,  wollen 
wir  annehmen,  es  seien  1000  Atome  .eines  Körpers,  z.  ß. 
Kopferchlorid,  in  einer  Flüssigkeit  aufgelöst,  und  man 
gieße  dann,  unter  guter  Vermischung,  1000  Atome  Schwe- 
felsaure hinzu,  so  wird  sich  neben  jedes  Atom  des  erste- 
hen Körpers  ein  Atom  des  letzteren  stellen.  Da  aber  die 
Schwefelsaure  zum  Kupferoxyd  eine  größere  Verwandt- 
schaft hat,  als  das  Chlor  zum  Kupfer,  so  wird  das  Chlor 
der  Schwefelsäure  weichen,  und  es  werden  folglich  da- 
durch 1000  At.  schwefelsaures  Kupferoxyd  und  1000  At. 
Chlorwasserstoffsäure  entstehen;  diese  letztere  bleibt  in- 
dessen bei  dem  neugebildeten  Atome;  ihre  Affinität,  das 
heilst,  ihre  elektrochemische  Polarität,  wenn  auch  durch 
•ine  stärkere  Polarität  überwunden,  ist  doch  nicht  ver- 
nichtet; sie  fährt  daher  fort  wirksam  zu  sein,  und  ver- 
mindert die  Wirkung  der  mächtigeren  Schwefelsäure,  die 
nur  durch  ihren  Ueberschufs  wirken  kann,  oder,  mit  an- 
deren Worten,  sie  stößt,  durch  ihre  elektronegative  Po- 
larität, einen  Tbeil  der  ebenfalls  polarisirten  Schwefel- 
säure ab,  bis  sich  zwischen  den  beiden  Verwandtschaf- 
ten ein  Gleichgewicht  herstellt ;  dann  bleibt  ein  Theil  des 
Chlors,  mit  einer  gewissen  Anzahl  von  Kupfer- Atomen 
verbunden,  in  der  Auflösung,  während  sich  die  Schwe- 
felsäure mit  den  anderen  oxydirten  verbindet.  Die  Quan- 
tität der  durch  die  Schwefelsäure  bewirkten  Zersetzung 
«ebt  in  einem  zusammengesetzten  Verbältnisse  des  Unter- 
schiedes zwischen  den  Verwandtschaftsgraden  der  beiden 
entgegenwirkenden  Säuren  (d.  h.  ihrer  verschiedenen  In- 
tensität von  elektrochemischer  Polarisation)  und  der  An- 
uhl  ihrer  gegenwärtigen  Atome;  denn  wenn  man,  in  dem 
tngefuhrten  Beispiel,  Atome  von  Chlorwasserstoffsäure  zu- 
letzt, so  werden  sie  eine  gewisse  Anzahl  von  Kupferoxyd- 

6* 


84  Elektrochemische 

Atomen  zersetzten  und  eine  entsprechende  Anzahl  von 
Schwefelsäure- Atomen  austreiben,  die  kleiner  sein  wird, 
als  die  Anzahl  von  Atomen  der  hinzugefugten  Chlorwas- 
serstoffsäure. Es  werden  sich'  also  freie  Atome  der  bei-  ..' 
den  Säuren  um  die  verbunden  bleibenden  lagern,  und 
werden  durch  ihre  entgegengesetzten  und  sich  das  Gleich- 
gewicht haltenden  Kräfte  ihre  gegenseitige  Verbindung  ' 
mit  dem  Kupferoxyd  verhindern.  Es  ist  einleuchtend, 
dafs,  bei  Herstellung  des  Gleichgewichtes,  die  schwächere 
Afßnität  der  Chlorwasserstoffsäure,  die  sich  aber  durch 
eine  gröfsere  Anzahl  ihrer  zwischen  die  Masse  gelegten 
Atome  äußert,  der  stärkeren  Affinität  der  Schwefelsäure 
gleich  ist,  die  durch  eine  geringere  Anzahl  von  Atomen 
ausgeübt  ist. 

Stellen  wir  uns  nun  vor,  die  eine  dieser  entgegen« 
wirkenden  Säuren  sei  unauflöslich  und  gehe  folglich,  in 
dem  Maafse,  als  sie  frei  werde,  je  nach  ihrer  Natur,  in 
den  festen  oder  gasförmigen  Zustand  über,  so  werden 
ihre  freien  Atome,  statt  durch  ihre  Gegenwart  wirksam 
zu  sein  und  sich  um  die  Verbindung  zu  lagern,  sich  da- 
von entfernen  und  zuletzt  durch  die  andern  ganz  ausge- 
trieben sein,  deren  freie  Atome  die  Verbindung  umge-  - 
ben,  wenn  sie  in  hinreichender  Menge  vorhanden  sind. 
So  kann  also,  durch  eine  leicht  begreifliche,  mechanische 
Wirkung,  die  schwächere  Säure  die  stärkere  austreiben, 
wenn  erstere  in  hinreichender  Menge  vorhanden  ist,  und 
letztere  sich  nicht  in  der  Auflösung  erhalten  kann.  Ist 
dagegen  die  neue  Verbindung  mit  einer  der  Säuren  unauf- 
löslich, so  scheidet  sie  sich  aus  der  Flüssigkeit  ab,  in  dem 
Grade,  als  sie  sich  bildet.  Der  Theil  der  Base,  welcher 
in  der  Auflösung  bleibt,  ist  also  nicht  zwischen  die  Säu- 
ren vertheilt ;  und  die  Flüssigkeit  bleibt  in  dieser  Hinsiebt 
in  demselben  Zustande,  worin  sie  war,  als  man  die  fällende 
Säure  zuzusetzen  anfing,  mit  dem  Unterschiede  indessen, 
dafs  die  Kräfte,  welche  mit  der  Wirkung  dieser  Säure  im 
Gleichgewichte  stehen,  in  dem  Maafse  zunehmen,  als  man 
mehr  von  der  Säure  zusetzt,  und  dafs  man  daher  immer 
mehr  zusetzen  mufs,  um  dieselbe  Quantität  von  der  Ver- 
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binduug  niederzuschlagen.  Auch  kann  auf  diese  Weise 
eine  Säure  eine  stärkere  austreiben,  wie  sich  z.  B.  die 
Weinsäure  oder  Citronensäure  der  Kalkerde  in  einer  Auf- 
lösung von  salpetersaurer  Kalkerde  bemächtiget,  indem, 
sie  einen  Niederschlag  von  weinsaurer  oder  citronsaurer 
Kalkerde  bildet. 

Man  sieht  leicht  ein,  dafs  diese  Erscheinungen  ge- 
rade dieselben  sind,  deren  Existenz  von  Berthollet  mit 
so  vielem  Scharfsinne  erwiesen  und  untersucht  wurde, 
und  woraus  dieser  berühmte  Chemiker  folgerte,  die  Kör- 
per könnten  sich  innerhalb  gewisser  Grenzen  in  unendlich 
vielen  Proportionen  mit  einander  verbinden,  und  es  fän- 
den nur- dann  bestimmte  Verhältnisse  statt,  wenn,  in  Folge 
der  Cohäsions-  oder  Expansions-Kraft,  die  Körper  in  fe- 
ttem Zustande  abgeschieden  oder  im  Gaszustande  entwic- 
kelt werden.  Ungeachtet  die  Resultate  von  Berthollet' s 
Versuchen  anfangs  der  allgemeinen  Annahme  des  Systemes 
von  den  chemischen  Proportionen  so  entgegengesetzt  schie- 
nen, so  finden  wir  sie  jetzt  als  nothwendige  Folgen  aus 
den  Ansichten  der  Corpusculartbeorie  hervorgehen,  und 
wir  müssen  mit  Dank  die  Arbeiten  eines  Gelehrten  anerken- 
nen, der,  wenn  er  auch  den  Gegenstand  unter  einem  an- 
deren Gesichtspunkte  betrachtete,  uns  doch  den  Weg  nach 
einer  Richtung  gebahnt  bat,  nach  welcher  die  Specula- 
tionen  über  die  chemischen  Proportionen  sonst  nur  sehr 
spät  sich  gewendet  hätten.  Wir  sehen  nun,  dafs  die  gleich- 
artige Vertheilung  der  Atome  der  aufgelösten  Körper  zwi- 
fcben  denen  des  Auflösungsmittels  Erscheinungen  hervor- 
bringen, die,  wenn  sich  die  wirksamen  Körper  und  ihre 
Producte  in  der  Auflösung  erhalten,  vollkommen  diesel- 
ben sein  müssen,  als  wenn  Verbindungen  in  allen  Ver- 
hältnissen möglich  wären.  Man  sieht  also,  dafs  Berthol- 
let's  scharfsinnige  Untersuchungen  in  seiner  Statique  clri- 
mufue  weder  der  Theorie  von  den  bestimmten  Propor- 
tionen, noch  den  Ansichten  von  der  Corpusculartheorie 
entgegen  sind.  Berthollet  erstreckte  selbst  auf  d ie  festen 
Körper  die  Anwendung  der  Resultate  seiner  Beobachtun- 
gen über  die  Flüssigkeiten;  diese  Ausdehnung,  in  sofern 
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tie  den  Einfluß  der  chemischen  Masse  (d.  h.  die  Summe 
des  Affinitätsgrades  ans  der  vorhandenen  Quantität  des 
wirksamen  Körpers)  auf  einen  festen  Körper  betrifft,  wel- 
cher sich  in  einer  Flüssigkeit  befindet,  ist  richtig,  wenn 
der  feste  Körper,  angeachtet  seiner  Unauflöslichkeit,  noch 
nicht  gänzlich  aufserbalb  dem  Wirkungskreise  der  Flüssig- 
keit ist;  aber  die  Anwendung,  die  man  nachher  davon 
auf  die  trocknen  und  festen  Körper  machte,  indem  man 
sb.  B,  annahm,  daCs  sich  die  Metalle  zwischen  dem  Maxi- 
mum und  Minimum  in  unendlich  vielen  Graden  oxydiren 
könnten,  ist  durch  die  Erfahrung  widerlegt  worden,  wel- 
che zeigt,  daß  wenn  ein  der  Wirkung  des  Sauerstoffs 
ausgesetztes  Oxyd  sich  nicht  vollkommen  in  ein  anderes 
Oxyd  bat  verwandeln  können,  das  neugebildete  Oxyd  sich 
mit  einem  Theile  des  nicht  veränderten  Oxydes  gemengt, 
oder  bisweilen  auch  chemisch  verbunden  findet,  so  dais 
es  oft  nicht  schwer  ist  mit  dem  Microscope  zu  entdecken) 
dais  sie  nur  mit  einander  gemengt  sind. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  von  der  elektroche- 
mischen Theorie  aus,  einige  Worte  über  die  Cohäsions- 
kraft  zu  sagen,  deren  mechanische  Erscheinungen  in  den 
letzteren  Zeiten  mit  so  vielem  Erfolge  studirt  worden  sind. 
Es  ist  bewiesen  worden,  dafs  die  regelmäßige  Form  der 
Körper  in  ihren  Atomen  das  Bestreben  voraussetzt,  sich 
vorzugsweise  in  gewissen  Punkten  mit  einander  in  Berüh- 
rung zu  setzen,  das  heifst,  dafs  sie  von  einer  Polarität 
abhängt,  welche  folglich  nur  elektrisch  oder  magnetisch 
sein  kann,  welches  letztere  wir  indessen  durch  keinen 
Umstand  zu  glauben  berechtigt  sind.  Da  alle  Atome  eines 
Körpers  eine  gewisse  Polarität  behalten,  so  müssen  sie 
naturlich  suchen  $ich  mit  ihren  entgegengesetzten  Polen 
zu  treffen ;  und  man  könnte,  in  Folge  ihrer  Polarität,  ver- 
muthen,  dafs  die  Cohäsion  sich  auf  dieselbe  Art  bilde, 
wie  der  positiv  elektrisirte  Deckel  des  Elektrophors  durch 
die  negative  Elektricität  des  Kuchens  zurückgehalten  wird, 
ohne  gegenseitige  Entladung  oder  Durchdringung.  Man 
könnte  von  der  anderen  Seite  die  chemische  Verbindung 
mit  der  Neutralisation  der  beiden  entgegensetzten  Elektri- 
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dtaten  vergleichen,  welche  entsteht,  wenn  die  untere  Be- 
legung des  Kuchens  mit  der  oberen  in  Verbindung  ge- 
setzt wird,  wodurch  eine  Entladung  der  Elektricität  be- 
wirkt wird« 

Es  ist  indessen  unmöglich,  aus  diesem  Gesichtspunkte 
die  Ungleichheit  der  Gohäsion  in  den  verschiedenen  Kor* 
pern,  oder,  je  nach  verschiedenen  Umständen,  in  demsel- 
ben Körper,  so  wie  die  Modifikationen  der  Cohäsion,  wie 
Härte,  Geschmeidigkeit,  Zähigkeit,  Sprödigkeit  etc.,  zu 
erklären.  Und  wollte  man  die  Gasförmigkeit  dadurch  er- 
klären, dafs  man  sagte,  die  Atome  wendeten  sich  gegen- 
seitig ihre  analogen  Pole  zu,  und  stießen  sich  einander 
nach  allen  Richtungen  ab,  und  die  Flüssigkeit  dadurch; 
daß  man  in  den  Achsen  der  Atome  eine  kleine  Inclina- 
tion  voraussetzte,  so  wäre  man  genötbigt  einen  neuen  Um- 
stand ausfindig  zu  machen,  wodurch  ihre  Achsen  in  einer 
gegenseitigen  Stellung  erhalten  wurden,  aus  der  sie  ihre 
Polarität  unaufhörlich  abzulenken  streben  wurde. 

Wir  können  also  gegenwärtig  die  Gohäsion  und  alle 
ihre  Modißcationen  noch  nicht  durch  das  erklären,  was 
wir  bis  jetzt  von  der  Elektricität,  als  allgemeiner  Grund- 
kraft, wissen.  Die  Cohäsion  hängt  indessen  von  einer 
Kraft  ab,  deren  Wirkung  nicht  allein  mechanisch,  son- 
dern auch  chemisch  ist,  und  welche  den  Verwandtschaf- 
ten auf  eine  bemerkliebe  Art  entgegen  wirkt  und  sie  mo- 
diheirt;  und  gerade  vorzuglich  in  den  Auflösungen  bat 
die  Cohäsionskraft  Gelegenheit  ihre  chemischen  Wirkun- 
gen zu  äußern,  wo  siQ,  oft  eine  schwächere  Verwandt- 
schaft unterstutzt,  die,  durch  das  Bestreben  in  den  festen 
Zustand  überzugehen,  eine  stärkere  überwindet,  wie  es 
Berthollet  so  gut  aus  einander  gesetzt  hat. 

IV.  Ueber  die  Bestimmung  der  relativen  Anzahl 
von  einfachen  Atomen  in  chemischen  Verbin- 
dungen. 

Dal  ton,   welcher  den  ersten  Versuch  machte,   die 
Anzahl  von  einfachen  Atomen,  woraus  die  zusammenge- 
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setzten  Atome  mehrerer  Korper  gebildet  sind,  wi  bestim- 
men, nahm  an,  dafs  sich  die  Körper  vorzugsweise  in 
dem  Verhaltnisse  verbinden,  dafs  sich  ein  Atom  des  einen 
Elementes  mit  einem  Atom  des  anderen  verbinde,  und 
wenn  nur  eine  Verbindungsstafe  zwischen  denselben  be- 
kannt war,  so  betrachtete  er  dieselbe  als  ans  einem  Atom 
eines  jeden  Elementes  zusammengesetzt.  Da -aber,  wo 
mehrere  Oxydationsgrade  von  demselben  Radikal  bekannt 
Waren,  nahm  er  an,  dafs  die  Anzahl  von  Sauerstoff-Atomen 
gleich  mit  der  der  Multipeln  wäre,  so  dafs  Kohlenoxyd» 
gas  ans  einem  Atom  Kohlenstoff  und  einem  Moni' Sauer- 
stoff, Kohlensäure  aus  einem  Atom  Kohlenstoff  mit  zwei 
Atomen  Sauerstoff,  schweflichte  Säure  aus  einem  Atom 
Schwefel  mit  zwei  Atomen  Sauerstoff,  und  Schwefelsäure 
aus  einem  Atom  Schwefel  mit  drei  Atomen  Sauerstoff  be- 
stände. Mehrere  englische  und  einige  deutsche  Verfasser 
sind  Dal  ton 's  Princip  gefolgt.  Wenn  hur  eine  Verbin- 
dung bekannt  ist,  so  liegt  jedoch  etwas  Willkührliches  in 
der  Idee,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  übrigen  Verhält- 
nisse dieser  Verbindung,  anzunehmen,  dals  sie  aus  einem 
Atome  eines  jeden  Elementes  bestehe,  und  es  sind  nun 
eine  Menge  von  Beispielen  allgemein  anerkannt,  wo  es 
nicht  der  Fall  ist.  Man  kannte  z.  B.  damals  nur  einen 
Oxydationsgrad  vom  Wolfram  und  vom  Molybdän,  näm- 
lich die  Säuren  dieser  Metalle;  wir  haben  aber  seitdem 
mehrere  entdeckt,  so  wie  auch,  dafs  diese  Säuren  mehr 
als  ein  Atom  Sauerstoff  enthalten.  Auf  jeden  Fall  inuls 
man  da",  wo  es  auf  Bestimmung  von  Zahlen  ankommt, 
so  wenig  als  möglich  der  Willkühr  überlassen,  und  man 
mufs  mit  der  gröfsten  Aufmerksamkeit  Alles  umfassen, 
was  irgend  eine  Anleitung  geben  kann.  Ungeachtet  wir 
wahrscheinliche  Angaben  über  die  atomistiscbe  Zusammen- 
setzung der  meisten  Körper  haben,  so  ist  doch  diese 
Kenntnifs,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in  vielen  Fällen 
noch  so  wenig  sicher,  dafs  man  nur  von  sehr  wenigen 
Körpern  sagen  kann,  man  kenne  mit  voller  Zuverlässig- 
keit die  Anzahl  von  einfachen  Atomen,  woraus  das  zu- 
sammengesetzte Atom  gebildet  ist. 
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Es  giebt  mehrere  Arten,  wie  man  die  relative  An-» 
zahl  der  Atome  auszumitteln  sucht;  wir  wollen  sie  nun 
durchgehen  und  hinsichtlich  ihrer  Zuverlässigkeit  unter* 
suchen« 

1)  Eine  einzige- derselben,  giebt  Resultate,  welche  kei- 
nem Zweifel  unterworfen  sind,  die  nämlich,  wo  man  die 
relativen  Volume,    nach  welchen   sich  die  Bestandteile 
eines  Körpers   verbinden,    in  Gasform  bestimmen  kann« 
So  z.  B.  kennen  wir  mit   voller  Sicherheit  die   relative 
Anzahl  von  Atomen  des  Stickstoffs  und  Sauerstoffs  in  den 
Oxydationsstufen  des  Stickstoffs,   die  des  Stickstoffs '  und 
Wasserstoffs  im  Ammoniak,  die   des  Chlors  und  Sauer- 
stoffs in  dessen  Oxydationsstufen,  und  die  des  Chlors  und 
Wasserstoffs  in  der  Chlorwasserstoffsäure;  aber  unglückli- 
cherweise erstreckt  sich  diese  Sicherheit  nicht  weiter,  als 
bis  zu  denjenigen  Korpern,  die  in  isolirtem  Zustande  in 
Gasform  aufgesammelt  und  gemessen  werden  können,  und 
hört  ganz  auf,  wenn  der  eine  Bestandteil  eines  zusam- 
mengesetzten Körpers  nicht  bei  einer  Temperatur  in  Gas- 
form erhalten  werden  kann,   wobei  er  sich  seinem  rela- 
tiven Volum  nach  bestimmen  läfst.    Aber  auch  bei  dieser 
einzig  sichern  Bestimmung  haben   einige   Chemiker    den 
Samen  des  Zweifels  dadurch   einzustreuen  gesucht,   dafs 
sie  sich    vorstellten,   die  Gase   der    brennbaren   Körper, 
z.  ß.  die  des  Wasserstoffs,  Stickstoffs,  Chlors,   enthielten 
auf  ein  gegebenes  Volum  nur  halb  so  viel  Atome  als  das 
Sauerstoffgas,   so  dafs  z.  B.  zwei  Volume  Wasserstoffgas 
eine  eben  so  große   Anzahl   Atome   enthielten,    als    ein 
Volum  Sauerstoffgas,    weshalb  man   das  Wasser  als  aus 
einem  Atom  eines   jeden   seiner   Elemente   zusammenge- 
setzt betrachten  zu  können  glaubte«    Diese  Annahme,  die 
in  keinem  naturlichen,  Verhältnisse   irgend   einen  Grund 
hat,  wurde  zuerst  von  dem  englischen  Chemiker  Thom- 
son aufgestellt,   und  ist  seitdem  von  sehr  vielen   Ande- 
ren   befolgt    worden.    Es   ist   klar,    dafs    die   Unrichtig- 
keit dieser  Annahme  nicht  durch  Vergleichung  der  relativ 
ven  Anzahl  wägbarer  Atome  in  den  Gasen  der  einfachen 
Körper  bewiesen  werden  kann;    sie  läßt  sich  abeo 
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anderen  Punkten  ans  widerlegen.  Ans  dem,  was  ich 
weiter  unten  erwähnen  werde,  geht  hervor,  daß  wir  mit 
völliger  Sicherheit  das  relative  Gewicht  der  Atome  vom 
Schwefel  und  Sauerstoff  kennen,  woraus  wiederum  folgt, 
dafs  der  Schwefelwasserstoff,  welcher,  gans  gleich  dem 
Wasser  in  Gasform,  ein  dem  darin  enthaltenen  Wasser- 
stoff gleiches  Volum  hat,  ohne  Widerrede  ans  zwei  Ato- 
men Wasserstoff  und  einem  Atom  Schwefel  besteht.  Ei 
Ist  aber  nichts  natürlicher,  als  anzunehmen,  dafs  der  eise 
dieser,  auf  gleichartige  Weise  zusammengesetzten  Korper, 
ao  wie  der  andere  auf  zwei  Atome  Wasserstoff  ein  Atom 
von  dem  andern  Bestandteile  enthalte.  Wollte  man  da- 
bei einwenden,  der  Schwefel  habe  so  grofse  Analogie  mit 
dem  Sauerstoff,  dafs  von  dem  Schwefel  dasselbe  gelten 
müsse,  wie  vom  Sauerstoff,  so  kann  man  diesem  Ein* 
würfe  die  Zusammensetzung  der  Unterschwefelsaure  enU 
gegenstellen,  welche  aus  zwei  Atomen  Schwefel  und  fünf 
Atomen  Sauerstoff  besteht,  und  welche  zeigt,  dafs  das 
Gewicht  vom  Atom  und  Volum  des  Schwefels  zu  einan- 
der stehen  müsse,  wie  bei  dem  Chlor,  Stickstoff  und 
Wasserstoff,  d.  h.  dafs  Atom  und  Volum  dasselbe  sein 
müssen.  Es  ist  aufserdem  bekannt,  dafs  sich  Stickgas  nicht 
mit  weniger  als  seinem  dreifachen  Volum  Wasserstoffgas 
(im  Ammoniak)  verbindet,  man  müfste  also  aus  einem 
gleichen  Grunde  annehmen,  dafs  der  Stickstoff  3  Mal  so 
viel  wägbare  Atome  als  der  Wasserstoff  enthalte,  wovon 
man  doch  auf  andern  Wegen  die  Unrichtigkeit  bewei- 
sen kann. 

2)  Dadurch,  dafs  man  bei  einem  Körper,  welcher 
mehrere  Oxydationsgrade  hat,  die  relativen  Mengen  von 
Sauerstoff  bestimmt,  welche  von  einer  gegebenen  Quanti- 
tät des  oxydirbaren  Körpers  aufgenommen  werden.  Wenn 
sich  diese  verhalten  wie  1:2,  so  kann  diefs  auch  sein 
wie  2:4;  verhalten  sie  sich  wie  2:3,  so  tritt  auch  die 
Alternative  ein,  dafs  in  dem  ersten  Fall  ein  Atom  Radi- 
kal verbunden  sein  kann  mit  einem  Atom  Sauerstoff,  und 
in  dem  zweiten  2  Atome  Radikal  mit  3  Atomen  Sauerstoff; 
ist  das  Verhältnils  wie  3:4,  so  kann  die  Alternative  statt 
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finden,  daß  einmal  2  Atome  Radikal  verbunden  sind  mit 
3  Atomen  Sauerstoff*  und  wiederum  1  Atom  Radikal  mit 

2  Atomen  Sauerstoff;  ist  aber  das  Verbältnifs  wie  3: 5,  so 
ist  keine  Alternative  möglich,  und  es  bleibt  da  nur  die 
Frage  übrig,  ob  das  Atom  des  Radikals  eins  oder  zwei 
ist  Wir  werden  hierauf  weiter  unten  zurückkommen.  — . 
Wenn  ein  Körper  nicht  mehr  als  eine  Oxydationsstufe 
bat,  so  sucht  man  nach,  ob  es  nicht  unter  seinen  Ver* 
Bindungen  mit  Schwefel  mehrere  Verbindungsstufen  giebt, 
wie  es  z.  B.  mit  Arsenik  und  Zinn  der  Fall  ist. 

3)  Wenn  sich  ein  elektropositives  Oxyd  mit  einem 
tlektronegativen,  z.  ß.  eine  Basis  mit  einer  Säure,  verbin- 
det, so  ist  der  Sauerstoff  in  der  letztern  ein  Multipluna 
Bit  einer  ganzen  Zahl  vom  Sauerstoff  der  ersteren,  und 
diese  Zahl  ist  dann  gewöhnlich  zugleich  die  Anzahl  der 
Sauerstoff-Atome  in  dem  negativen  Oxyd.    Z.  B.  die  Sal- 

-  petersaure,  Chlorsaure,  Jodsäure,  Unterschwefelsäure  ent- 
halten 5  Atome  Sauerstoff,    und  ihre  Sättigungscapacität 
k  |  von  ihrem  Sauerstoffgehalt;  die  Schwefelsäure  ent- 
hält 3  Atome  Sauerstoff,  und  ihre  Sättigungscapacität  ist: 
{von  ihrem  Sauerstoffgehalt;  die  schweflichte  Säure  ent- 
halt 2  Atome  Sauerstoff,  und  ihre  Sättigungscapacität  ist 
{  von  ihrem  Sauerstoffgehalt.     Wenn  es  nun  der  Fall  ist, 
di(s  das  Resultat  von  der  Oxydationsreihe  mit  der  Zahl 
*    übereinstimmt,  welche  von  der  Sättigungscapacität  abge- 
leitet wird,    so  kann  man  ziemlich  sicher  sein,  die  rich- 
1   tig6  gefunden  zu  haben.    In  den  Fällen,  wo  der  Sauer- 
]  «off  in   dem   negativen  Oxyde  nicht  ein  gerades  Multi* 
plom  vom  Sauerstoffgehalt  des  positiven  Oxydes  ist,  son- 
dern sich  zu  dem  letzteren  wie  3 : 2  oder  wie  5 : 2  ver- 
hält, so  enthält  das  negative  Oxyd  in  dem  erstem  Falle 

3  und  in  dem  letztern  5  Atome  Sauerstoff. 

4)  Wenn  ein  Körper  mit  einem  andern  Körper  iso- 
norph  ist,  worin  man  die  Anzahl  der  Atome  kennt,  so 
wird  dadurch  die  Anzahl  von  Atomen  in  beiden  bekannt, 
weil  die  Isomorphie  eine  mechanische  Folge  der  Gleich- 
heit in  der  atomistischen  Construction  ist.  Ich  habe  schon 
in  dem  Vorhergehenden  an  mehreren  Stellen  die  wichtige 


\ 
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Entdeckung  'von  Mitscherlich  berührt,  welche  unter 
dem  Artikel  „Krystallisation"  im  4ten  Th.  ausführli- 
cher beschrieben  werden  wird,  daß  nämlich  Korper,  ans 
einer  gleichen  Anzahl  auf  gleiche  Weise  vereinigter  Atome 
zusammengesetzt,  dieselbe  Form  annehmen,  wenn  sie  kry- 
stallisiren;  so  jedoch,  daß  zwei  Grundformen  möglich  tu 
sein  scheinen,  und  daß  von  isomorphen  Korpern  sich  ge- 
wisse vorzugsweise  zu  der  einen  und  andere  zu  der  zwei- 
ten halten,  in  welchem  Falle  ihre  isomorphe  Natur  schwie- 
riger darzulegen  ist.  Bei  denen  jedoch,  welche  sich  vor» 
zugsweise  zu  derselben  Form  halten,  ist  das  Resultat  leicht 
gegeben.  Aus  leicht  einzusehenden  Gründen  kann  dieses 
Verhältnifs  eben  so  positive  Resultate  geben,  als  die  Mes- 
sung der  relativen  Volume  der  Bestandteile  in  Gasform. 
Folgendes  Beispiel  mag  zeigen,  wie  wir  durch  die  Iso- 
morphie  die  Anzahl  der  Atome  kennen  lernen  können. 
Wir  kennen  vom  Aluminium  bis  jetzt  nur  ein  Oxyd,  die 
Thonerde.  Vor  der  Entdeckung  der  Isomorphie  hatte 
man  wohl  aus  den  Verhältnissen,  in  welchen  sich  die 
Thonerde  mit  elektropositiveren  Oxyden  verbindet,  ge- 
schlossen, dafs  sie  3  Atome  Sauerstoff  enthalten  müsse, 
aber  nun  fand  Mitscherlich,  dafs  die  Thonerde  mit 
Eisenoxyd  und  Manganoxyd  isomorph  sei,  von  welchen 
es  durch  die  Sauerstoff  -  Multipla  in  der  Oxydationsreibe 
bekannt  ist,  dafs  sie  3  Atome  Sauerstoff  enthalten.  Durch 
die  Isomorphie  ist  es  deshalb  nun  auch  vollkommen  be- 
wiesen, dafs  auch  die  Thonerde  3  Atome  Sauerstoff  ent- 
hält Eben  so  fand  Mitscherlich,  dafs  Kupferoxyd, 
Eisenoxydul,  Kobaltoxyd,  Nickeloxyd,  Zinkoxyd,  Man- 
ganoxydul, so  wie  Talkerde  und  Kalkerde  unter  sich  iso- 
morph seien,  dafs  aber  wiederum  durch  eine  andere  Grund- 
form, welche  die  Venbindung  der  Kalkerde  mit  Kohlen- 
säure gemein  hat  mit  den  kohlensauren  Verbindungen  von 
Baryterde,  Strontianerde  und  Bleioxyd,  diese  mit  der  Kalk- 
erde isomorph  seien,  und  daraus  folgt,  dafs  wenn  die  An- 
zahl von  Atomen  in  einem  einzigen  dieser  11  Oxyde  mit 
Sicherheit  bestimmt  werden  kann,  sie  für  alle  bekannt  ist 
Aus  dem,  was  ich  nun  angeführt  habe,  könnte  es  wohl 
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den  Anschein  haben,  als  besäßen  wir  Auswege  genug,  die 
Anzahl   der  Atome  in  allen   Oxyden  kennen  zu  lernen; 
aber  dem  ist  nicht  so,  und   wir  sind  noch  sehr  unsicher, 
was  von  der  Schwierigkeit,  mit  Sicherheit  die  Anzahl  von 
Atomen  der  Radikale  zu  bestimmen,   herrührt«    Betrach- 
ten wir  die  Verbindungen  des  Wasserstoffs,    Stickstoffs, 
Chlors  und  Jods,    so  finden  wir  sie  in  den  meisten  Fal- 
len zusammengesetzt  aus  2  Atomen  Radikal  mit  1,  2,  3 
und  5  Atomen  Sauerstoff.    Daraus  bietet  sich  natürlicher- 
weise die  Vermuthung  dar,  dafs,  so  wie  das  erste  Oxyd 
der  erwähnten  Korper  aus  2  Atomen  Radikal  mit  1  Atom 
.Sauerstoff  besteht,  diefs  ein  allgemeiner  Anfang  der  Oxy- 
dationsreihe sein  könne.  —    Auf  der  andern  Seite  ist  es, 
bei  Vergleich ung  der  Oxydationsstufen  des  Schwefels,  wel- 
che nach  den  Multipeln  1,  2,  2|  und  3  statt  finden,  ziem- 
lich sicher,  dafs  in  dem  ersten,  zweiten  und  vierten  Tenne 
ein  Atom  Radikal  mit  1,  2  und  3  Atomen  Sauerstoff  ver- 
bunden ist,  und  dafs  in  dem  dritten  2  Atome  Schwefel 
mit  5  Atomen  Sauerstoff  vereinigt  sind,  wodurch  die  Un- 
terschwefelsäure, hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung,  mit 
der  Salpetersaure,    Chlorsäure    und  Jodsäure  analog  ist. 
Wenn  in  diesen  Säuren  des  Schwefels  das  letztere,    statt 
ein,  zwei  Atome  ausmachte,  so  würde  die  Unterschwefel- 
saure aus  3  Atomen  Radikal  mit  5  Atomen  Sauerstoff  be- 
stehen,  ein  Verhältnils,   von  dem  wir  in  der  unorgani- 
schen Natur  durchaus  keine  entsprechenden  Beispiele  fin- 
den.   Wir   können  aber  in  diesem  Falle  jede  Ungewifs- 
heit  wegräumen;  denn  das  Atom  des  Schwefels  kann  eben 
so  leicht  aus  den  Verbindungen  bestimmt  werden,  in  die 
er  als  negativer  Bestandteil  eingeht,  nämlich  aus  der  Zu- 
sammensetzung der  durch  ihn,  als  negativen  Körper,  ge- 
bildeten Säuren,    der   Schwefelbasen  und   Schwefelsake, 
und  da  bei  Bestimmung   der  Atome  des  Schwefels  die- 
selben Regeln  gelten  müssen,    wie   bei  Bestimmung  der 
Sauerstoff- Atome,   und  das   Resultat   dann   dasselbe  Ge- 
wicht für  das  Atom  des  Schwefels  giebt,    als  wenn  die 
Schwefelsäure   als  aus  1  Atom  Schwefel  und  3  Atomen 
Sauerstoff  zusammengesetzt  betrachtet  wird,  so  kann  die- 
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«er  Punkt  als  vollkommen  entschieden  angesehen  werde*  \ 
Wir  haben  dadurch  zwei  Oxydationsreihen,  von  welchen  I 
ich  die  eine  die  Stickstoffreihe  nennen  will,  die,  1 
wenn  R  ein  Atom  Radikal  und  O  ein  Atom  Sauerstoff 
bedeutet,  aus  2R-fO,  R+O,  2R-f 30*),  2R-f-50  ge- 
bildet ist.  Die  andere,  welche  ich  die  Scbwe feireihe 
nennen  will,  ist  gebildet  aus  R-f- O,  R-J-20,  R-j-30 
u.  s.  w. **).  Wir  sind  so  nahe  gekommen,  dafs  wir  be- 
stimmt sagen  können,  die  Oxydationsreihe  eines  Körpers 
werde  eine  von  diesen  sein;  aber  es  ist  gegenwärtig  für 
die  meisten  brennbaren  Korper  unmöglich,  mit  voller 
Sicherheit  tu  entscheiden,  zu  welcher  von  diesen  diesel- 
ben gehören.  Wir  werden  weiter  unten  sehen,  dafs  die 
Umstände  für  die  Stickstoffreihe,  als  die  allgemeinste, 
sprechen;  dagegen  hat  die  des  Schwefels  einen  so  ausge- 
machten Vorzug  hinsichtlich  der  Einfachheit  der  Berech- 
nung, dafs  sie  aus  diesem  Grunde  vorzugsweise  von  mir 
gewählt  wurde,  bis  dals  es,  wenn  nicht  bewiesen,  we- 
nigstens höchst  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist,  äaü 
sie  nicht  die  richtige  sei.  Wo  man  zum  Berechnen  eine 
derselben  wählen  mufste,  habe  ich  überall,  wo  es  nicht 
gegeben  ist,  zu  welcher  Reihe  ein  Körper  gehört,  die 
Reihe  des  Schwefels  angenommen.  Der  einzige  Fehler, 
welcher  hierbei  gemacht  wird,  ist,  dafs  das  Atom  des 
Radikals  doppelt  so  schwer  wird,  als  es  ist;  da  es 
aber  beständig  au  demselben  Gewicht  berechnet  wird,  so 


•)     Ich  habe  absichtlich  die  ron  R-j-aO  nicht  aufgestellt,  welche 
Ton  französischen  Chemikern  aciae  nitre ux  genannt  wird,  weil 
sowohl  ihre  Zusammensetzung«-  als  Zersetzung* -Erscheinungen    ^ 
zeigen,  dafs  sie  bei  dem  Stickstoff  basteht  ans  einem  Atom  Stick-    £ 
Stoffoxyd,  yerbunden  mit  einem  Atom  Salpetersäure,  das  heilst, 
aus  3  Atomen  Stickgas  und  6  Atomen  Sauerstoffgas. 

••)     Es  ist  hier  nicht  meine  Meinung,    anzudeuten,   dafs  es  in  der 

Natur  zwei  verschiedene  Reihen   gebe,  sondern  es  handelt  sieb  '* 

blofs  darum,  dafs  wir  von  dem,    was  wir  mit  Gewifsheit  wissen»  \\~ 

auf  das,  was  nicht  durch  direkte  Versuche  ausgemittelt  werdet  |_ 
kann,  geleitet  werden      Ich  halte  es  daher  für  sehr  wahr  schein- 

lieh,  dafs  die  in  der  Reihe  des  Schwefels  fehlenden  Glieder,  die  '*• 

sieder  des  Stickstoffs  gleich  machen  würden,  nämlich  2  R-f"  0  ^. 

und  2 R-J-30,  möglicherweise  künftig  noch  entdeckt  werden*  % 
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in  diefs  keinen  Einflute  auf  die  Richtigkeit  der  Berech- 
inngen. 

Ich  werde  nun  einige  Beispiele  von  den  Betracbtun- 
jen  anführen,  durch  welche  man  sich  bei  der  Wahl  rwi- 
icben  den  beiden  Reihen  leiten  lassen  kann. 

Untersuchung  der  Oxydationsreihe  des  Koh- 
enstoffs.  Der  Kohlenstoff  bat  drei  Oxydationsslufen, 
»eiche  sich  unter  einander  wie  1,  ii  und  2,  oder  wie 
t,  3  und  4  verhalten.  Mehrere  Gründe  sprechen  in  dem 
jrade  gegen  den  Umstand,  das  Kohlenoxyd  enthalte  2, 
ind  die  Kohlensäure  4  Atome  Sauerstoff,  dafs  ich  nicht 
glaube,  dafs  sie  in  Betrachtung  zu  kommen  brauchen. 
El  bleibt  dann  die  Frage  übrig,  ob  das  Kohlenoxyd 
:■-'.'  oder  2R-fO  sei.  Beide  Meinungen  haben  aus- 
zeichnete Autoritäten  für  sich.  Wenn  das  Kohlenoxyd 
die  zuerst  atigeführte  Zusammensetzung  hat, 
Oxalsäure  4R-(-30;  gewiß  fehlt  es  uns  an 
einer  solchen  Zusammensetzung  in  der  unorganischen  Na- 
tur; aber  die  Oxalsäure  ist  ein  Product  von  organischen 
Substanzen,  und  da  wäre  diese  Zusammensetzung  nicht 
ungewöhnlich.  Ein  Volum  kohlensaures  Gas  verwandelt 
lieh  in  2  Vol.  Kohlenoxydgas,  und  diefs  würde  eben  so- 
wohl statt  haben,  wenn  sich  2  Vol.  Kohlengas  mit  1  Vol. 
8tDerstolTgBs  verbänden  und  sich  zu  2  zusammenzögen, 
dl  nenn  sich  ein  Volum  eines  jeden  Elementes,  wie  ge- 
»ölinlich,  ohne  Condensation  verbände.  Wenn  aber  das 
Uilensaure  Gas  aus  1  Volum  Kohlenstoff  und  t  Volum 
ianerstoffgas  besteht,  so  wären  seine  Elemente  zur  Hälfte 
«ammen gezogen,  weil  es  nur  das  Volum  des  Sauerstoff- 
wes  einnimmt;  besteht  es  dagegen  aus  2  Volumen  Sauer- 
offgas und  1  Volum  Kohlengas,  zu  2  zusammengezogen, 
»  stimmt  diefs  mit  einem  ganz  gewöhnlichen  Verhältnisse 
Xrrcin.  Wir  sehen  ferner,  dafs  die  Kohlensäure  in  ihren 
«testen  Verbindungen  mit  den  Alkalien  und  alkalischen 
rden  2  Mal  den  Sauerstoff  der  Base  enthält,  ein  Ver- 
iluiifi,  welches  wiederum  mit  der  Annahme  von  2  Alo- 
en Sauerstoff  in  der  Kohlensäure  übereinstimmt;  und 
»gleicht    man    nun    alle  Wahrscheinlichkeiten    für    den 
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einen  oder  den  andern  Anfang  der  Reihe,  so  bleib 
größte  Wahrscheinlichkeit  offenbar  bei  R-f-O,  2R-j 
R-f20. 

Bei  dem  Arsenik  und  dem  Phosphor  findet 
selbe  Oxydationsreihe  wie  bei  dem  Stickstoff  statt, 
lieh  2,  3  und  5,  denn  der  Schwefel  (im  Realgar) 
bei  dem  Arsenik  aus,  was  in  den  Oxydationsstufen 
Hier  entsteht  folglich  ebenfalls  die  Frage,  ob  diese 
ren  2  Atome  Radikal  oder  1  enthalten.  Es  ist  g 
keine  noth wendige  Folge  der  Reihe,  dafs  die  Si 
2  Atome  Radikal  auf  3  und  5  Atome  Sauerstoff  en 
ten;  aber  von  den  Fallen,  die  deterrainirt  werden  li 
ten,  ist  keiner,  welcher  ein  Atom  Radikal  enthält 
Falle,  welche  noch  zu  determiniren  übrig  sind,  sine 
beiden  angeführten,  so  wie  die  Antimonsäure  unc 
Mangansäure.  Von  dem  Bekannten  sollte  man  aul 
Unbekannte  schließen  können.  Aber  auf  der  andern 
mufs  folgender  Umstand,  der  möglicherweise  für  da* 
gentheil  spräche,  nicht  unbemerkt  gelassen  werden, 
lieh:  die  Salpetersäure,  die  Chlorsäure,  die  Jodsäurc 
Unterschwefelsäure  sättigen'  eine  Quantität  Basis,  t 
Sauerstoff  £  ihres  Sauerstoffgehalts  ist;  die  Arsenik 
und  die  Phosphorsäure  dagegen  sättigen  eine  Qua 
Basis,  deren  Sauerstoff  f  ihres  Sauerstoffgehalts  ist, 
das  Doppelte  von  den  vorhergehenden;  sie  sind  mil 
ander  isomorph,  aber  nicht  isomorph  mit  einer  der 
hergehenden.  Diefs  könnte  vielleicht  davon  eine 
sein,  dafs  in  diesen  Säuren  das  Verhältnifs  des  Ra< 
zum  Sauerstoff  ein  anderes  sei,  als  in  der  Salpetei 
und  der  Chlorsäure.  Indessen  halte  ich,  zumal,  da  i 
Reihe  des  Schwefels  selbst  die  5  Atome  Sauerstoff  hal 
Unterschwefelsäure  auch  2  Atome  Radikal  aufnimmt 
Idee  von  2  Atomen  Radikal  in  unorganischen  Sä 
welche  5  Atome  Sauerstoff  enthalten,  für  so  über  wie 
dafs  die  Atomzahlen  5:2  in  den  Säuren  so  lange  al 
mer  zusammengehörend  betrachtet  werden  könnten 
dafs  ein  Beispiel  vom  Gegentheile  zur  Genüge  bevi 
werden  würde. 
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Die    Bestimmung    der   Oxydationsreihe    der 
lektropositiven  Metalle  gebort  zu  den  wichtigsten 
Ponkten  in  der  Atomlehre.    Ich  habe  erwähnt,  dafs  meh- 
der    stärkeren  Basen   unter   den  Metallen   mit  den 
lischen  Erden  isomorph  sind,  so  wie,  dais  Eisenoxyd, 
anoxyd  und  Chromoxyd  mit  der  Thonerde  isomorph 
Aus  der  Lehre  von  den  isomorphen  Körpern  folgt, 
brennbare  Körper,  welche  mit  einer  gewissen  Anzahl 
Sauerstoff- Atomen  unter  sich  isomorph .  sind,  es  auch 
müssen,  wenn  sie  sich  mit  einer  anderen,  aber  glei- 
Anzabl  von  Sauerstoff- Atomen  verbinden.     Daher 
n  auch  Aluminium   und  Chrom  zu  den  zuvor  er- 
ten  isomorphen  Körpern.    Aus  uns  unbekannten  Ur- 
bieten  nicht  alle  Körper  eine  gleiche  Anzahl  oder 
hende  Oxydationsstufen  dar,  aber  diejenigen,  wei- 
den isomorphen  Körpern  angehören,  kann  man  als 
gemeinschaftlich,  und  folglich  den  einen  eine  Ver- 
lungsstufe  ergänzend  betrachten,  die  bei  dem  andern 
AUt.    Auf  diese  Weise  bekommen  wir,  wenn  wir  die 
aktiven  Mengen  von  Sauerstoff  betrachten,  die  sich  mit 
inen  Körpern  verbinden,  folgende  Multipeln,  nämlich: 

1  im  Kupferoxydul ; 

2  im  Kupferoxyd,  Eisenoxydul  u.  a.  m.; 

3  im  Eisenoxyd,  Manganoxyd,  der  Mennige  u.  a.; 

4  im  braunen  Bleisuperoxyd,  Mangansuperoxyd; 

5  in  der  Mangansäure. 
Vergleichen  wir  nun  die  Schwefelungsstufen  des  Eisens 

(Th.  IL  p.  363 — 374.)  mit  Ausnahme  der  ersten,  so  fin- 
den wir  da  die  Multipeln  1,  2,  3  und  4,  wobei  2  und  3 
ll  der  Schwefelreihe,  2  und  3  in  der  Oxydationsreihe  ent- 
frechen. Das  Angeführte  scheint  ziemlich  gute  Veranlas- 
amgen  zu  geben,  diese  Multipeln  als  den  Ausdruck  der 
richtigen  Anzahl  von  Schwefel-  und  Sauerstoff- Atomen, 
verbanden  mit  einem  Atom  vom  Radikal,  zu  betrachten« 
Aach  habe  ich  diefs  lange  für  die  Berechnung  der  Atome 
fieser  Körper  zum  Grunde  gelegt,  jedoch  nicht  ohne  alle 
4ie  Umstände  im  Gesicht  zu  bebalten,  welche  dagegen 
frechen  konnten,  und  nicht  ohne  die  Unsicherheit  und 
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den  dabei  begangenen  möglichen  Irrthum  einzugestehen*). 
Eine  mehr  erweiterte  Erfahrung,  und  vorzuglich  die  An- 
wendung der  durch  die  Isomorph ie  gegebenen  Resultate, 
die  damals  noch  nicht  entdeckt  waren,  haben  mich  seit- 
dem veranlafst,  in  diesem  Falle  die  Ansichten  zu  verändern 
und,  statt  die  eben  angeführte  Reihe  als  aus  einem  Atom 
Radikal  mit  1,  2,  3,  4  und  5  Atomen  Sauerstoff  beste- 
hend zu  betrachten,  sie  als  aus  2R-fO,  R-fO,  2R-f  30, 
R-J-20,  2R-J-50  zusammengesetzt  anzusehen,  das  heilst, 
für  die  elektropositiven  Metalle  die  Oxydationsreihe  des 
Stickstoffs  und  nicht  die  des  Schwefels,  so  wie  wir  sie 
gegenwärtig  kennen,  anzunehmen.  Die  Aenderung,  wel- 
che diefs  in  den  früher  von  mir  angenommenen  Verhalt- 
nissen macht,  betrifft  hauptsächlich  das  Gewicht  vom  Atom 
der  elektropositiven  Metalle,  welches  hierdurch  auf  die 
Hälfte  herabgesetzt  wird. 

Ich  will  nun  die  Grunde  angeben,  welche  mich  ver- 
anlafsten,  die  zuletzt  angeführte  Reihe  als  die  richtigste 
zu  betrachten. 

1 )  Setzt  dieselbe  kein  so  großes  Uebergewicht  in  des 
Atomen  des  Sauerstoffs,  oder  im  Allgemeinen  in  den  Ato- 
men des  elektronegativen  Elementes,  und  auch  nicht  bei 
mehreren  Metallen  so  viele  fehlende  oder  noch  unentdeckte 
Verbindungsgrade  voraus.  So  lange  man  in  dem  Chlor 
Sauerstoff  annahm,  waren  seine  höheren  Oxydationsgrade 
Beispiele  von  Verbindungen  mit  vielen  Atomen  Sauer- 
stoff; wir  haben  in  dem  Vorhergehenden  gesehen,  daß 
selbst  die  oxydirte  Chlorsäure  nur  3  Atome  Sauerstoff  auf 
ein  Atom  Radikal  enthält,  und  wenn  wir  die  Oxydations- 
reihe des  Stickstoffs  für  die  Metalle  im  Allgemeinen  an- 
nehmen, so  werden  3  Atome  Sauerstoff  auf  1  Atom  Ra- 
dikal die  höchste,  bis  jetzt  bekannte  Oxydationsstufe. 

2)  Einige  Metalle,  z.  R.  das  Zink,  das  Blei,  das  Wis- 
muth,  das  Kupfer  und  das  Quecksilber  haben  in  ihrer  er- 


•)  Ich  rerweiae  hierüber  auf  meine  kleine  Schrift:  Essai  surU 
Thiorie  des  proportions  chimiques  etc%  Paris  itfig.  Introduct. 
p.  JCK,  und  mehrere  andere  Stellen  darin. 
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Oxydationsstufe  entweder  nicht  das  Vermögen,  sich 
Säuren  zu  verbinden,  oder  thun  es  nur  unter  gewis- 
iea  Bedingungen;  aber  in  beiden  Fallen  wird  dieses  Oxyd 
stärkeren  Sauren,  welche  dasselbe  nicht  oxydiren  k6n- 
i  z.  B.  von  Schwefelsäure,  zersetzt,  wobei  reducirtes 
Metall  und   die  folgende  Oxydationsstufe,  die  sich  dann 
•li  Basis   mit  der  Säure  verbindet,  hervorgebracht  wer- 
Es    ist    dann    wahrscheinlicher    anzunehmen,    daß 
IR-f-O  ein  R  abscheide,  und   dafs  die  stärkste  Affinität 
bei  R-f-O  liege,   als  dafs  von  2  Atomen  R-fO  das  eine 
Kinen   Sauerstoff   dem    andern    abgebe,    um  ein   R    und 
B-j-20    zu    bilden,    dessen    Zusammensetzung    dann    auf 
der  stärkeren    Affinität    beruhen    würde.      Indessen    sind 
llles  diefs  nur  Wahrscheinlichkeiten,   für  sich  selbst  unzu- 
reichend, etwas  zu  entscheiden. 

3)  Im  Zusammenhang  mit  ihren  vortrefflichen  Un- 
tersuchungen über  die  Wärme,  stellten  Dulong  und 
Petit  verschiedene  Forschungen  über  die  eigen thümliche 
Wärme  mehrerer  der  gewöhnlichen  Metalle  an,  und  fan- 
den dieselbe  in  dem  Grade  abnehmend,  als  die  Atomge- 
wichte zunahmen,  so,  dafs  durch  Multiplication  der  er- 
Jteren  mit  letzleren  immer  dieselbe  Summe  erhalten  wurde. 
Diefs  traf  jedoch  nur  in  dem  Falle  ein,  wo  das  Atomge- 
wicht dieser  Metalle  so  genommen  wurde,  wie  es  aus  der 
nnn  angenommenen  Reihe  folgt.  Das  Atom  des  Schwefels, 
dessen  Gewicht  ich  (mit  einiger  Unsicherheit  in  den  letzten 
Decimalen)  mit  Gewißheit  für  bekannt  halle,  dient  dabei 
or  Vergleich ung.  Nimmt  man  dann  die  Oxydationsreihe 
de»  Stickstoffs  für  diese  Metalle  an,  so  wird  das  Product 
Jim  Atomgewichts,  multiplicirt  mit  ihrer  eigentümlichen 
Wärme,  gleich  mit  demselben  Product  vom  Atomgewicht 
und  der  eigentümlichen  Wärme  des  Schwefels;  nimmt 
nun  aber  die  Oxydationsreihe  des  Schwefels  an,  so  fällt 
i  ifi  Atom  doppelt  so  schwer  aus,  und  das  erwähnte  Pro- 
|  iuet  von  der  Multiplication  des  Atomgewichts  mit  der 
jetubüm  liehen  Wärme  wird  dann  doppelt  so  groß,  als 
ä»s  des  Schwefels.     Ein  überzeugender  Grund,  um,  wenn 


Eigenthüml. 
Warme* 

Atom- 
gewicht. 

Prodact 
ihrer  Malti« 
plication. 

Schwefel 

0,1880 

201,15 

0,3790 

Gold 

0,0298 

1243,0 

0,3704 

Platin 

0,0314 

1215,2 

0,3816 

Zinn 

0,0514 

735,3 

0,3779 

Wismuth 

0,0288 

1330,4 

0,3835 

Kupfer 

0,0949 

395,7 

0,3755 

Blei 

0,0293 

1294,5 

0,3793 

Zink 

0,0927 

403,2 

0,3738 

Nickel 

0,1035 

369,7 

0,3826 

Eisen 

0,1100 

339,2 

0,3731. 
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man  das  Atomgewicht  des  Schwefels  als  gekannt  annimmt» 
das  der  übrigen  zur  Hälfte  herabzusetzen. 

Ich  will  hier  die  Resultate  von  Dulong's  und  Pe- 
tit's  Vergleichungen  anführen. 


Die  zwischen  den  Zahlen  in  der  dritten  Columne 
entstehenden  Verschiedenheiten  sind  von  zu  geringer  Be- 
deutung, als  dafs  nicht  in  den  angeführten  Fällen  das 
Verbal tnifs  zwischen  dem  eigentümlichen  Gewichte  nnd 
dem  Atomgewichte  als  constant  betrachtet  werden  könnte. 

Man  kann  sich  dabei  fragen,  ob  dieses  Verbältnili 
so  beständig  sei,  dafs  man  aus  der  eigenthümlichen  Wärme 
eines  Körpers  mit  Sicherheit  sein  Atomgewicht  berechnen 
kann.  Diefs  möchte  noch  nicht  zu  beantworten  sein; 
aber  unter  den  von  Dulong  und  Petit  untersuchten 
Körpern  fanden  sich  mehrere,  bei  welchen  es  nicht  der 
Fall  war.  Arsenik  und  Antimon  liefsen  sich  nicht  zu  einem 
solchen  Resultate  bringen.  Silber  und  Tellur  gaben  die 
Summe  doppelt  so  groß,  als  sie,  allen  Gründen  nach  vx 
vermuthen,  sein  zu  müssen  scheint,  und  Kobalt,  welches 
eins  der  zuvor  erwähnten  isomorphen  elektropositiven  Me- 
talle ist,  mit  denen  es  eine  und  dieselbe  Oxydationsreibe 
hat,  und  dessen  Atom  man  folglich  als  eben  so  bekannt, 
als  das  jener  betrachten  kann,  gab  das  Product  von  der 
Multiplication  des  Atomgewichtes  mit  der  eigenthümlichen 


• 
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Wärme  l£  Mal  so  groß,  als  es  ausfallen  sollte.  Wenn 
nun  das  von  der  eigenthümlichen  Wärme  abgeleitete  Re- 
sultat das  richtige  wäre,  so  würde  die  Oxydationsreihe 
des  Kobalts  bestehen  aus  3R+20,  R-f-O,  3R-f40, 
wobei  3R-f-20  das  Kobaltoxyd  sein  wurde.  Ein  solches 
"Verbältnifs  ist,  wenigstens  für  gegenwärtig,  durchaus  nicht 
'wahrscheinlich.  —  Eine  Fortsetzung  von  Oulong's  und 
Petit 's  vortrefflicher  Arbeit  in  diesem  Gegenstande  würde 
indessen  ein  wesentlicher  Dienst  für  die  Wissenschaft  sein. 

4)  Bei   der   Untersuchung   der   Oxydationsreihe   des 
Chroms  findet  das  ungewöhnliche  Verhältnils  statt,   daß 
in  der  niedrigsten  Oxydationsstufe  des  Chroms,  dem  Oxy- 
dul, sich  der  Sauerstoff  zu  der  Sauerstoffmenge  in  der 
höchsten,    der  Chromsäure,  wie   1 : 2  verhält.     Dagegen 
findet  man ,  dafs  in  chromsauren  Salzen  die  Säure  eine 
Quantität  Basis  sättigt,  deren  Sauerstoff  j-  von  dem  der 
Säure  ist,  woraus  man  mit  Grund  schließen  kann,  dafs 
diese  Säure  3  Atome  Sauerstoff  enthält;   aber  aus  Mit- 
scherlich's  Untersuchungen  ist  es  auf  der  andern  Seile 
bekannt,  dafs  das  Chromoxydul  isomorph  ist  mit  Eisen- 
oxyd, Manganoxyd  und  Thonerde,  und  dafs  es  folglich 
ebenfalls  3  Atome  Sauerstoff  enthalten  mufs;  und  da  sich 
erweislich  in  beiden  eine  gleiche  Anzahl  von  Säuerst  off- Ato- 
men findet,  so  muß  die  Ursache  des  multipeln  Verhältnisses 
von  1 ;  2  darin  liegen,  dafs,  wenn  die  Chromsäure  R-f-30 
ist,  das  Chromoxydul  2R-J-30  ist,  was  wiederum  voll- 
kommen mit  der  Zusammensetzung    von  Eisenoxyd   und 
Manganoxyd  übereinstimmt,  die  aus  der  zuvor  angenom- 
menen Reihe  folgt. 

Ferner  ist  es  bekannt,  dafs  in  der  Oxydationsreihe 
des  Mangans  die  Sauerstoffmultipein  sich  wie  2,  3,  4  und 
5  verhalten,  und  dafs  das  letzte  davon  eine  Säure  ist;  wir 
haben  vorher  gesehen,  da(s  Säuren  mit  5  Atomen  Sauer- 
stoff, aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  immer  2  Atome  Ra- 
dikal enthalten;  wenn  aber  die  Mangansäure  2R-J-50 
ist,  so  ist  das  Manganoxyd  auch  2R-J-30,  und  auf  diese 
Weise  leiten  alle  Umstände,  die  uns  hier  leiten  können, 
zur  Annahme  derselben  Reihe. 
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Ich  bekenne  aufrichtig,  daß  die  Verhältnisse  des 
Chroms  und  Mangans ,  vor  allen  andern,  mich  bestimmt 
haben,  die  Reihe  des  Stickstoffs,  als  die,  aller  Wahrscbein-  |ta 
Hcbkeit  nach,  richtigste  an  wählen,  und  die  dem  Ansehen 
nach  weit  einfachere,  die  ich  zuvor  befolgte,  aufzugeben,  ia 
Diese  kann  möglicherweise  auch  richtig  sein,  wenn,  aas  -s 
zuvor  angeführten  Gründen,  die  Anzahl  von  einfachen  »$ 
Atomen  in  den  zusammengesetzten  nicht  so  einfach  ist,  ii 
als  die  Rechnung  sie  giebt,  sondern  dafs,  was  nach  der  ^ 
Rechnung  aus  R-j-O  besteht,  eigentlich  aus  2R-J-20  be-  * 
steht.  Schwerlich  möchte  indessen  hierüber  etwas  von  & 
Seiten  der  Erfahrung  ausgemacht  werden  können;  aber  >* 
die  Vermuthung,  daß  eine  Verbindung  von  einem  Atom  \z 
mit  einem  in  der  Natur  nicht  existire,  obgleich  es  nach  un-  r 
sern  Rechnungen  der  Fall  ist,  kann  einigen  Grund  darin  t^ 
bekommen,  dafs  ein  solches,  aus  zwei  Sphären  zusammen-  ,- 
gesetztes  Atom  nur  eine  lineare  Dimension  haben  würde,  ,„ 
während  dagegen  aus  3,  4,  5,  6  etc.  Sphären  Körper  m 
entstehen,  welche,  wenn  ich  so  sagen  darf,  den  Keim  <_. 
zu  der  bestimmten  mathematischen  Figur  enthalten,  die  ^ 
an  ihren  Krystallen  in  so  großer  Regelmäßigkeit  wahr-  • 
zunehmen  ist. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  daß  wir  die  stärke-  < 
ren  Basen  als  aus  einem  Atom  Radikal  und  einem  Atom   ,- 
Sauerstoff  zusammengesetzt  betrachten,  und  hiernach  be-    - 
rechnen  wir  das  Atomgewicht  der  Radikale. 


V«  Uebcr  die  Art,  die  relativen  Gewichte  der  ein- 
fachen Atome  zu  bestimmen  nnd  mit  einander 
vergleichbar  zu  machen. 

Eine  der  einfachsten  Methoden,  die  relativen  Ge- 
wichte der  Atome  zu  bestimmen,  ist  die,  dafs  man  mit 
gehöriger  Genauigkeit  die  Körper  in  Gasform  wägt  und 
das  specifische  Gewicht  derselben  mit  einander  vergleicht 
Allein  abgesehen  davon,  dafs  diese  Methode  sich  nur  bei 
sehr  wenigen   Körpern   ausführen  läfst,   erfordern  auch 
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solche  Versuche,  wenn  das  Resultat  genau  werden  soll, 
«inen  hohen  Grad  von  Geschicklichkeit  und  unausgesetzte 
Aufmerksamkeit  auf  eine  Menge  von  Schwierigkeiten,,  die 
man  zu  besiegen  hat     Von  solcher  Art  ist  die  Schwierig- 
keit,   eine  Gasart    absolut   rein,   ohne  Einmengung  von 
Liuft,  Wassergas  und   andern  Gasarten,  zu  erhalten;  die 
Schwierigkeit,  das  zu  wägende  Gas  genau  von  gleicher 
Elasticität  mit  der  der  Luft  während  der  Wägung  zu  be- 
kommen u.  s.  w.    Das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs,  Stick- 
stoffs und  Wasserstoffs  haben  auf  diese  Weise  so  ziem- 
lich genau    bestimmt   werden    können,    weil   diese  Gase 
keine  Einwirkung  ausüben  auf  die  metallnen  Hähne  des 
Gefäßes  und  auf  das  Fett,  womit  diese,  um  dicht  zu  hal- 
ten,  überzogen  sind.     Das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs 
hat .  auf  gleiche  Art  aus  der  Wägung  des  Kohlensäurega- 
ses, das  ein  dem  seinigen  gleiches  Volumen  Sauerstoffgas 
enthält,  abgeleitet  werden  können,  da  alles,   was  jenes 
mehr  wiegt  als  dieses,  Kohlenstoff  ist.     Solche  Gase  hin- 
gegen, die  mit  Leichtigkeit  die  Hähne  angreifen,  oder  von 
dem  Fette  auf  ihnen  absorbirt,  oder  sonst  leicht  verändert 
werden,  wie  z.  B.  Chlor,  Schwefel-  und  Phosphorwasser- 
stoffgas, so  wie  auch  die  sauren  Gase  im  Allgemeinen, 
können  tuf  diese  Weise  wohl  approximativ  gewogen  wer- 
den; aber  das  Resultat  dieser  Wägung  kann  den  hohen 
Grad  voi  Genauigkeit  nicht  erreichen,  welche  in  der  Ge- 
wichtsbestimmung bei  den  Körpern  in   fester,    oder  zu- 
weilen in  flüssiger  Gestalt  durch  gut  gewählte  synthetische 
oder  analytische  Methoden  erreicht  werden  kann. 

Die  gewöhnlichste  Weise,  die  Atomgewichte  der  Kör- 
per zu  erhalten,  besteht  darin,  die  Verbindungen  dersel- 
ben mit  Sauerstoff  mit  möglichster  Genauigkeit  zu  analy- 
siren,  stbald  man,  durch  das,  was  ich  vorhin  angeführt 
habe,  die  relative  Anzahl  der  Atome  in  der  Verbindung 
kennt.  Wenn  sie  z.  B.  aus  3  Atomen  Sauerstoff  und  einem 
Atom  des  Radikals  besteht,  so  verhält  sich  das  Gewicht 
von  einem  Atom  Sauerstoff  zu  einem  Atom  des  Radikals, 
wie  £  der  gefundenen  Sauerstoffmenge  zu  der  ganzen  ge- 
fondenei  Menge  des  Radikals,  oder  bloß  zn  der  H*i&e 
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Oilor  zu  groß,  als  dafs  man  sie  für  einen  Fehler  in  der 
.Beobachtung  halten  könnte,  selbst  wenn  man   annähme, 
dafs  dergleichen  sowohl  bei  der  Wägnng  des  Chlors,  als 
auch  bei  der  des  Wasserstoffs  begangen  sein  sollten.   Durch 
"Vergleichung  mit  dem  Gewicht  des  Wasserstoffs  zu  glei- 
chen Volumen  wird  überdiefs  dem  Fehler  auch  nicht  ab- 
geholfen.    Auf  jeden  Fall  verdient  dieser  Gegenstand  so 
ausfuhrlich  untersucht  zn  werden,  dafs  man,  falls  Prout's 
Bemerkung  ohne  Grund  ist,  sie  als  vollkommen  wider- 
legt- zn  betrachten  hat,  oder,  falls  sie  richtig,  dafs  man 
sie   als  zuverlässig  annehmen  kann.    .Statt   dessen  haben 
mehrere  Chemiker  auf  den  Anschein  der  Sache  dieselbe 
für    gegeben   betrachtet   und   danach   Tabellen   errichtet. 
Diese  Frage  zu  entscheiden   ist   schwer.      Der   geringste 
Fehler  in  dem  Atomgewicht  des  Wasserstoffs   wird   bei 
der    Berechnung   so  oft  multiplicirt,    dafs  die  Ueberein- 
stimmung  mit  den  geraden  Multipeln,  eben  so  leicht  wie 
die  Abweichung  von  ihnen,  eine  Folge  der  Beobachtungs- 
fehler sein  kann.     Bei   einigen  Körpern  liegt  sogar  das 
ganze  Atomgewicht  des  Wasserstoffs  nicht  völlig  außer- 
halb  der  Gränzen  der  Beobachtungsfehler.     Ist   Prout's 
Vermuthung   gegründet,   so   kann   das  Atomgewicht   des 
Wasserstoffs  nur  genan  auf  die  Art  erhalten  werden,  dafs 
man  die  Atomgewichte  der  übrigen  Körper  mit  den  vor- 
ausgesehen Multipeln  dividirt  und  von   den  verschiede- 
nen auf  diese  Art   erhaltenen  Resultaten,  die  Mittekahl 
nimmt.      Jedoch   hat   ein   solches   Multiplum- Verhältnils 
zwischen  dem  Atomgewicht  .des  Wasserstoffs  und  dem  der 
übrigen  Körper  keinen  Grund  von  der  Art,  dafs  es  theo- 
retisch vorausgesetzt  werden  könnte,  sondern  dessen  Wirk- 
lichkeit, falls  sie  statt  findet,  mufs  für  die  Atome  eines 
jeden  Körpers  factisch  nachgewiesen  werden.    Bin  solcher 
Versuch  ist  von  Thomson  gemacht  worden,   aber  auf 
eine  Weise,  welche  die  Frage  eben  so  unentschieden  ge- 
lassen hat.     Sein  Verfahren   bestand  darin,    dafs  er    die 
von  Andern   bestimmten  Atomgewichte   auf  das   nächste 
gerade  Multiplum  des  doppelten  Atomgewichts  vom  Was- 
serstoff reducirte,  und  danach  bestimmte  er  alsdann  die 
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Gewichte  der  zusammengesetzten  Atome.    Um  nun  zu  be- 
weisen, dafs  die  von  ihm  auf  diese  Art  gefundenen  Zah- 
len die  einzig  richtigen  seien,  hat  er  sie  einer  Probe  un- 
terworfen, die,  wenn  sie  einschlagt,  in  vielen  Fällen  ent- 
scheidend ist,  der  nämlich,  dafs  von  solchen  Salzen,  die 
sich  gegenseitig  zersetzen,  wie  z.  B.  von  schwefelsaurem 
Kali  und   Chlorbaryum,    diejenigen  Quantitäten,   welche 
hernach  als  Atomgewichte  angenommen  werden,  einander  > 
genau  ausfällen;  er  führt  dabei  an,  daß  die  Fällung  stell  : 
so   vollständig   eintraf,   wie   es   die  Berechnung   voraus-  ;t 
setzte.   —   Ich    habe   gerade  das  angeführte  Beispiel  auf  ,; 
das  allersorgfältigste  mit  reinen  Materialien  und  mit  an-  .;, 
fserster  Genauigkeit  abgewogenen  Quantitäten  wiederholt  ^ 
und  gefunden,  dafs  2£  Procent  vom  Chlorbaryum  unaus»  ,fi 
gefällt  blieben  *).     Thomson' s  Arbeit  in  diesem  Felde  ... 
ist  also  zum  wenigsten  unzuverlässig.  ,, 

Die  andere  Methode  zur  Yergleichung  der  Atornge-  .„ 
wichte  besteht  darin,  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  ^ 
zur  Einheit  anzunehmen.     Ich  gebe  dieser  vor  der  erste-  . 
ren  den  Vorzug,  aus  dem  Grunde,  weil  die  meisten  Kör-  x 
per,  mit  denen  die  Chemie  sich  beschäftigt,  Oxyde  oder 
Verbindungen  von  Oxyden  sind,  und  es  also  eine  grofse  ■ 
Erleichterung  bei  allen  Berechnungen  ist,  nur  100,  200,    . 
300  u.  s.  w.  dem  Atome   des  Radikals   hinzuzulegen  zu  , 
brauchen,  um  die  Gewichte  der  Oxyde  zu  erhalten.    De-  , 
nen,  welche  das  Atom  des  Wasserstoffs  zur  Einheit  an-  , 
nehmen  >    entgeht   diese   Erleichterung;    sie   nehmen  das  . 
Atomgewicht  des  Sauerstoffs  zu  8  oder  16  an,  je  nach-  . 
dem  sie  das  Gewicht  des  Sauerstoffs  mit  2  oder  mit  einem 
Atom  Wasserstoff  vergleichen.     Man  mufs  dann  beständig 
diese  Zahl  mit  2,   3  oder  5  multipliciren,  um  das  Ge-  '■- 
wicht  der  Sauerstoffatome  zu  erhalten,  die  zu  dem  Atom-  fc 
gewicht  des  Radikals  addirt  werden  sollen.    In  Rücksicht'  l 


*t 


#)     Dieser  Versuch  ist  mehrmals  mit  denselben  Resultaten  wieder- 
holt worden,  und  zwar  mit  Salzen,  die  jedes  Mal  besonders  aus  1 
reinen  Materialien  bereitet  wurden,  damit  kein  unbeachteter  zu-  * 
falliger  Umstand  \lazu  beitragen  konnte. 


t 


der  einfachen  Atome.  107 

icf  Leichtigkeit  und  Einfachheit  in  der  Berechnung  hat 
<!so  der  Sauerstoff  als  Einheit  große  Vorzüge  und  wird 
a'e  auch  bebalten,  selbst  wenn  das  zuvor  angeführte 
Multiplum-Verhältnifs  des  Wasserstoff- Atomgewichtes  sich 
besiäiigen  sollte. 

Ich  nehme  das  Atomgewicht  des  Sauerstoffs  zu  100 
in.  Man  bat  dagegen  eingewandt,  dafs  hierdurch  die 
Wahlen  zu  grols  würden.  Aber  diesem  Einwand  fehlt 
Iler  gültiger  Grund,  denn  eine  gewisse  Größe  wird  bei 
fdetn  Decimalbruch  erfordert,  damit  er  so  nahe  wie  mög- 
ch  die  volle  Genauigkeit  erhalt.  Derjenige,  welcher  keine 
rofse  Genauigkeit  braucht,  kann  nach  üblicher  Weise  die 
ahl  abkürzen,  indem  er  so  viel  abnimmt,  dafs  nur  die 
eiden  ersten  Ziffern  übrig  bleiben;  derjenige  aber,  wel- 
ler eine  große  Genauigkeit  gebraucht,  kann  sieb  nicht 
iil  einer  so  kurzen  Zahl  beheli'en.  Die  englischen  Schrift- 
eller  sehen  sehr  darauf,  dafs  die  Zahlen  kurz  und  leicht 
i  bebalten  sind,  und  machen  sich  deshalb  kein  Gewis- 
■a  daraus,  ein  gefundenes  Resultat  bis  zum  nächsten 
[ultiplum  des  doppelten  Wasserstoifatoms  zu  verkleinern 
der  zu  vergrößern,  wodurch  sie  alle  Brüche  los  wer- 
en.  Es  scheint  mir  aber  nicht  Recht  zu  sein,  die  Zah- 
■n  zur  Erleichterung  für  das  Gedächtnifs  abzukürzen, 
renn  es  auf  Kosten  der  Genauigkeit  geschieht,  weil  sich 
ewifs  höchst  selten  jemand  in  dem  Falle  befindet,  dafs 
r  sieb  bei  einer  chemischen  Berechnung  nur  auf  sein  Ge- 
ichtnifs  zu  verlassen  braucht,  und  bei  einer  genauen 
lerechnung  darf  man  es  niemals  thun. 

ff.  Uehcr  die  Art,  durch  Formeln  die  Zusammen- 
setzung der  Kurpcr  auszudrücken,  sowuhl  hin- 
sichtlich ihrer  Elemente,  als  auch  hinsichtlich  der 
Anzahl  ihrer  Atome. 

In  dem  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen,  wie  die 
»ymbole  der  Kadikaie  und  des  Sauerstoffs  die  Vorstellun- 
gen von  den  verschiedenen  Oxydationsreihen  erleichtern, 
fi'enn  man   einem  jeden  Körper  ein  besonderes  Zeichen 
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giebt,  welches  das  relative  Gewicht  seines  Atomes  vorteilt, 
so  kann  man  davon  einen  allgemeineren  Gebranch  ma- 
chen. Zu  diesen  Zeichen  wählen  wir  den  Anfangsbuch- 
staben der  lateinischen  Namen  der  Körper.  Wenn  die 
Namen  mehrerer  Körper  mit  demselben  Bachstaben  an* 
fangen,  so  setze  man  den  ersten  Bachstaben  hinzu,  wel- 
chen sie  nicht  gemeinschaftlich  besitzen.  So  z.  B.  badet»* 
tet  C= Kohlenstoff,  Cl=Chlor,  Cr = Chrom,  Ca=Kn- 
pfer,  Co = Kobalt.  Bei  den  Metalloiden  setzt  man  kei- 
nen Bachstaben  hinzu,  auch  dann  nicht,  wenn  ihre  Na- 
men mit  demselben  Buchstaben  anfangen,  wie  die  einiger 
Metalle.  Chlor  and  Kiesel  machen  indefs  eine  Ausnahm 
davon,  weil  deren  Namen  mit  denselben  Buchstaben  an- 
fangen >  wie  Kohle  und  Schwefel. 

Die  Anzahl  der  Atome  wird  durch  Ziffern  bezeich- 
net. Eine  Ziffer  zur  Linken  maltiplicirt  alle  Atome,  wel- 
che derselben,  bis  zum  nächsten  -|-  Zeichen  oder  bis  n 
Ende  der  Formel,  zur  Rechten  steht.  Eine  kleine  ZtU 
aar  Rechten  oben  gestellt,  wie  ein  algebraischer  Expo- 
nent, multiplicirt  nur  die  Atomgewichte  zur  Linken,  wenn 
welche  dahingestellt  sind.  Z.  B.  S»  O'  bedeutet  ein  Atom 
Unterschwefelsäure,  aber  2S*  Os  bedeutet  zwei  Atome 
von  derselben  Säure. 

In  allen  solchen  Fällen,  wo  2  Atome  des  Radikals 
sich  mit  1,  3,  oder  5  Atomen  Sauerstoff  verbinden,  wie 
z.  B.  der  Schwefel,  wird  die  Deutlichkeit  der  Formel 
sehr  vermehrt,  wenn  man  ein  besonderes  Zeichen  für 
Doppelatome  hat.  Das  natürlichste  Zeichen  wäre  gewiß, 
die  Anfangsbuchstaben  zu  verdoppeln,  aber  auf  eine  sol- 
che Weise,  dais  sie  zusammenhängend  bleiben  und  nicht 
swei,  sondern  ein  Zeichen  ausmachen.  Um  diese  For- 
meln im  Schreiben  zu  bezeichnen,  habe  ich  es  jedoch 
weit  leichter  so  bewerkstelligen  und  eben  so  deutlich  ge- 
fanden, durch  den  Anfangsbuchstaben,  wenn  er  zwei 
Atome  bezeichnen  soll,  im  untern  Drittel  desselben  einen 
geraden  Strich  zu  ziehen,  so  daüs  z.  B.  P  ein  einfach« 
and  P  ein  doppeltes  Atom  Phosphor  bedeutet,  As  ein  ein- 
md  A*  ein  doppeltes  Atom  Arsenik. 
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Wenn  man  zusammengesetzte  Atome  der  ersten  Ord- 
j  ausdrücken  will,  kann  es  auf  folgende  Art  gesche- 

CuO-f-SO»  bedeutet  schwefelsaures  Kupferoxyd,  und 
»*_J_3S05  bedeutet  schwefelsaures  Eisenoxyd«     Wenn 

aber  die  Zusammensetzung  eines  Doppelsalzes,  d.  h. 
s  zusammengesetzten  Atomes  zweiter  Ordnung,  aus- 
sen will,  wird  die  Formel  auf  diese  Weise  lang  und 
sntlich,  und  *da  diese  Atome  zweiter  Ordnung  ge- 
nlich nichts  anderes  sind,  als  Sauerstoffsalze  oder 
vefelsalze,  so  kann  man  mit  Leichtigkeit,  oberhalb 
Radikale,  die  Anzahl  der  Sauerstoffatome  mit  Punkten, 

die  der  Schwefelatome  mit  Kommaten  bezeichnen, 
m  man  glaubt,  dafs  diefs  letztere  bei  einigen  Fallen 
uemlichkeit  hat.     Man  bezeichne  z.  B.  schwefelsaures 

»feroxyd  mit  CuS,  schwefelsaures  Eisenoxyd  mit  FS5, 

an  mit  K  S '  -f  AI  S J  +  24  H.    Indefs  pflege  ich  ge wöhn- 
das  Wasseratom  mit  Aq  zu  bezeichnen.    Auf  dieselbe 

kann  z.  B.  K  Schwefelkalium  bedeuten,  und  z.  B, 

lo  bedeuten  molybdänschwefliges  Schwefelkalium, 
se  Schwefel  Verbindungen  kommen  indefs  bis  jetzt  so 
en  vor,  dafs  die  Abkürzung   ihrer  Formeln    zu   kei- 

bedeutenden  Erleichterung  führen  wird.  Ich  pflege 
röhnlich  diese  Formeln  mit  dem  elektropositiven  Be- 
idtheile  anzufangen  und  mit  dem  elektronegativen  zu 
leisen. 

Folgendes  sind  die  Symbole,  welche  die  einzelnen 
fachen  Korper  bezeichnen: 

)  Sauerstoff  B  Bor 

i  Wasserstoff  Si  Kiesel 

*  Stickstoff  (Nürogenium)  Se  Selen 

»  Schwefel  As  Arsenik 

>  Phosphor  Cr  Chrom . 

2  Chlor  Mo  Molybdän 

Jod  W  Wolfram 

7  Fluor  Sb  .Antimon  (Stibium) 

Z  Kohlenstoff  Te  Tellur 
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Ta 

Tantal 

Co 

Kobalt 

Ti 

Titan 

Ni 

Nickel 

Qs 

Osmium 

Fe 

Eisen 

Au 

Gold 

Mn 

Mangan 

Ir 

Iridium 

Ce 

Cerium 

R 

Rhodium 

AI 

Aluminium 

Pt 

Platin 

Zr 

Zirkonium 

Pd 

Palladium 

Y 

Yttrium 

Hg 

Quecksilber 

Be 

Beryllium 

Ag 

Silber 

Mg 

Magnesium 

Cu 

Kupfer 

Ca 

Calcium 

ü 

Uran 

Sr 

Strontium 

Bi 

Wismuth 

Ba 

Baryum 

Sn 

Zinn 

L 

Lithium 

Pb 

Blei 

Na 

Natrium 

Cd 

Cadmium 

K 

Kalium. 

Zn 

Zink 

I 


Diese  Anfangsbuchstaben  hat  man  gewählt  aus  der 
lateinischen  Nomenclatur,  weil  sie  den  Naturforschern 
aller  Länder  angehört,  von  ihnen  allen  gebraucht  werden 
kann,  ohne  dafs  es  nöthig  ist,  jene  nach  der  jedesmali- 
gen Sprache  zu  ändern.  Dafs  diefs  ein  wesentlicher  Vor- 
theil  ist,  kann  wohl  nicht  bestritten  werden,  auch  haben 
die  Meisten,  die  sich  derselben  bedient  haben,  diefs  ein- 
gesehen. Ein  französischer  Schriftsteller  *)  hat  die  National- 
Eitelkeit  gehabt,  sie  mit  den  Anfangsbuchstaben  in  der 
französischen  Sprache  zu  vertauschen.  Wenn  dieses  von 
den  englischen,  deutschen,  italienischen  Schriftstellern  nach- 
geahmt wird,  so  geht,  ohne  den  geringsten  Yortheil,  viel 
von  der  Bestimmtheit  und  Fafslichkeit  dieser  Formeln  ver- 
loren ;  man  darf  indefs  von  den  klaren  Ansichten  der  Mehr- 
zahl der  wahren  Naturforscher  erwarten,  dafs  sie  die- 
sen Nutzen  nicht  einer  so  kindischen  Eitelkeit  aufopfern. 
„Die  Wissenschaft,"  sagt  Humphry  Davy  **)  so  vor- 


*)  Beudant,   Essai  dun  cours  ilementaire  et  gine'ral  des  Scien- 
ces phystques.     Mineralogie. 

**)     In  seiner  Rede  als  Präsident  der  K.  Gesellschaft  zn  London  bei 
Ueberreichung  der  Copleyschen  Medaille  für  Hrn.  Arago,  für  die 
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irefflich,   „gehört  der  Weh,  sie  ist  nicht  das  besondere 
Eigenlhura  eines  Landes  oder  eines  Zeitalters»  *). 


F-oldeckong  des  magneli  sehen  Zustandes  des  rollenden  Kupftjrs: 
„JWnca,   t.te  that  Natura  to  which  ii  betongi ,    ii   neilliar  li- 

coun.rj  «od  ofno  „gl." 
•)     !«   sei   nur   hier  erlaubt,   einige  Einwürfe   in   beantworten,  die 
min   gegen   den   Gebrauch   dieser  Formeln   jor  Bereichouog   der 
etomuihachen  Ziuammenjetiung  der  K.'.rper   gemacht  hat.     Mio 
b*I   gesagt,  sie  seien   undeull.ch,  ;.rel-,,end   und  iwecVlo«.      Un- 

■och   nicht  kennt;   hernach   kann   nicht«   leichter  «eil,  a).   sie  u 

fern  e.nen  einfachen  A  tu  druck,  wie.  nach  der  Vorstellung  der 
Person,    welche   die   Formel   aufgelegt    hat.   d.e   Verbindung   io. 

Icie..d  .st.  so  wird  sie  ea  sein,  auf  welche  Wo.. e  man  sie  auch 
ao.dr.ickt;   die  Formel   hat   daran  k*  ....-,  Anlheil      Mao  hat  auch 

Eindruck,  da   die   in  der  Algebra  unter  dem  Namen  des  f.sponeo- 

fieo  bekannte  Zahl  oben  mit  Rechten  einen  höheren  Wenn  hat 
>!>  hier,  und  dal«  dieMailiemarik  vor  allem  ihr  Rechi  haben  ..i 
ria  solcher  Einwurf  aber  verdient  kerne  Berückiichtigung.  Der 
Bachatabe  P  in  der  griechischen  Sprache  wird  a!a  K  in  der  iui.i- 
icheu  gelesen,  und  eben  so  leicht,  .,i-  man  s.rh  be.  Leanng  e.nei 
Buche«  hinsichtlich  der  Sprache  irren  kann,  eben  so  leicht  kann 
man  «ich  hinaichilich  der  Wissenachafi  irren.  Was  aber  den  Ein- 
wurf der  Zwecklosigkeil  betrifft,  so  will  ich  hier  dem  Leser  durch 

drücken  und  wie  anschaulich  der  Ausdruck  ist:  KS+ AIS'  -f  3^« 
ist,  -ie  wir  vorhin  gesehen  nahen,  die  Formel,  welche  die  Zu- 
sammensetzung des  Alauns  ausdrückt.      Sie  zeigt,  dafs  In   diesem 

Aluminium,  mit  tf  Atomen  Schwefel,  mit  45  Atomen  Wasaersioff 
and  mit  40  Atomen  Sauerstoff;  datt  ein  Atom  Kali  vereinigt  ist 
mit  einem  Alome  Thonerde,  mit  4  Aiomen  Schwefelsäure  und 
mit  24  Atomen  Wasser,  oder  dafs  ein  Atom  schwefelsaures  Kali 
**M.»itTI  ist  mit  einem  Atome  schwefelsaurer  Thonerde  und  beide 


Stlae 


j.,,,,^ 


dai  Dreif-che    ._.. 

Sauerstoff  der  Thonerde  das  Dreifache  von  dem  des  K. 
d.fi  der  Sauerstoff  der  Schwefelsaure  das  Zwölffache  Ton  d 
des  Kali'.,  und  das  Vierfache  von  dem  der  Thooet 
Saoerstoff  des  Wassers  das  Vierundzwanr.igfache  von  dem 
da«  Achtfache  Ton  dem  in  der  Thonerde,  und  daa  Dopp 
dem  in  der  Schwefelsaure  Ist.  .Zwar  kann  mau  sagen,  d 
»redie.erAng 


dafs   der 
dafs  der 
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VII.     Uebcr  das  Gewicht  der  Atome  der  einfachen 

Körper. 

Die  Versuche,  durch  welche  die  Gewichte  der  Atome  L 
der  einfachen  Körper  bestimmt  sind,  und  welche  ich  hier  l 
anfuhren  werde,  sind  zum  grofsen  Theil  absichtlich  von  J, 
mir  angestellt,  um  diese  relativen  Gewichte  auszumitteliL  „ 
Dafs  ich  in  Fällen,  wo  Andere  dieselben  Versuche,  wie  „ 
ich,  aber  mit  verschiedenem  Resultate,  angestellt  haben,  „ 
den  meinigen  den  Vorzug  gebe,  wird  mir  hoffentlich  kei-  -. 
ner  verdenken.  Ich  weifs  sehr  gut,  welche  Sorgfalt  ich  ^ 
selbst  anwandte,  um  ein  genaues  Resultat  zu  erlangen,  ■ 
aber  bei  aller  Achtung  für  die  Bemühungen  Anderer,  kann  ; 
ich  doch  nicht  im  gleichen  Grade  Kenntnifs  von  diesen  „ 
haben.  Wo  die  Resultate  aus  den  Versuchen  Anderer  „ 
abgeleitet  worden  sind,  ist  es  angegeben. 

1)  Sauerstoff.     Das  Atom  desselben  wird,  wie  ich    _ 
schon  angeführt  habe,  zu  100  angenommen.    Da  das  spe-   , 
cifische  Gewicht  desselben,  nach  den  von  Du  Ion  e  und    . 
mir  gemeinschaftlich  angestellten  Versuchen,    1,1026  ist,    s 
und  das  des  Wasserstoffs  0,0688;  so  ist,  wenn  man  das 
Atomgewicht  des  Wasserstoffs  als  Einheit  betrachtet,  des 
Atomgewicht  des  Sauerstoffs  =16,026. 

2)  Wasserstoff.  Aus  dem  Vorhergehenden  folgt, 
dafs  das  Atom  des  Wasserstoffs  6,244  wiegt  Ich  muß 
jedoch  hinzusetzen,  dafs  diese  Bestimmung  nicht  bloß  auf    _ 

dem    m 


schliefst  das  Wort  Alaun  dasselbe  ein,  wie  die  ganate  Formel,  de- 
ren man  sich  gerade  zu  dem  Zwecke  bedient»  einem  Andern  mit 
Leichtigkeit  einen  Ueberblick  von  dem,  was  er  bemerken  soll,  zu 
▼erschaffen.  —  Ueberdiefs  atöfst  man  bei  chemischen  Untersu- 
chungen auf  Verbindungen,  denen  entweder  kein  Name  zu  geben 
ist,  oder  die  für  den  Augenblick  nur  durch  eine  lange  Umschrei- 
bung benannt  werden  können,  und  die  durch  die  Zusammen- 
setzungsformel mit  der  vollkommensten  Genauigkeit  ausgedruckt 
werden.  Ich  will  beispielsweise  nur  die  vielen  höheren  Schwe- 
felungsstufen der  Schwefelalkalimetalle  anführen,  für  welche  eine 
passende  Nomenclatur  bis  jetzt  noch  fehlt,  die  man  aber,  bis 
passende  Namen  gefunden  werden,  durch  die  Formeln:  KS,  &$*, 
KS3  etc.,  mit  grofser  Leichtigkeit  bezeichnet. 
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lern  Vergleich  des  specifischen  Gewichts  der  beiden  Gase 
►erobt,  sondern  auch  auf  einem  mit  derselben  vollkom- 
nen  übereinstimmenden  und  hinreichend  oft  mit  dem 
lautlichen  Resultat  wiederholten  Versuche,  Wasser  auf 
iie  Art  xu  bilden,  daß  man  ein  genau  bestimmtes  Ge- 
wicht von  reinem  Kupferoxyd  in  einem  Strome  von  rei- 
nem und  getrocknetem  Wasserst  offgas  erhitzte,  und  den 
Gewichtsverlust  des  Kupferoxydes,  welcher  aus  fortgegan- 
genem Sauerstoff  bestand,  mit  dem  Gewichte  des  neuge- 
bildeten Wassers  verglich,  das  man  in  einem  mit  ge- 
schmolzenem Chlorcalcium  gefüllten  und  genau  gewoge- 
nen Gefäße  auffing. 

3)  Stickstoff.    Nach  einer  von  Dulong  und  mir 
gemeinschaftlich  angestellten  Wägung  wurde  das  specifi- 
sche  Gewicht  des  Stickstoffgases  zu  0,976  gefunden.    Ver- 
gleicht man  dann,  durch  eine  einfache  Regula  de  tri  das 
specifische  Gewicht  des  Sauerstoffes  mit  dem  des  Stick- 
stoffes,   so    wird   das   Gewicht    eines   Atomes  Stickstoff 
=88,518.     Berechnet  man  es  nach  der  Analyse  des  Sal- 
petersäuren   Bleioxydes,    welches,    nach   Verjagung   der 
Säure  durch  Glühen,  0,6731  Bleioxyd  zurückläßt,    worin 
0,048268  Sauerstoff  enthalten  sind,    so   bleiben,    da,  die 
0,3269  Salpetersäure  das    5  fache   jener  'Sauerstoffmenge, 
nämlich  0,24134    enthalten,   für  das  Gewicht  des  Stick- 
stoffs 0,08556   übrig,   zu  welchem  sich  das  Gewicht  des 
Sauerstoffs  verhält,  wie  2  Atome  Stickstoff  zu  5  Atomen 
Sauerstoff.     Daraus  erhält  man  die  Zahl  88,61.     Wenn 
der  Wasserstoff  zur  Einheit  angenommen  wird,    ist  das 
Gewicht  des  Stickstoffs  14,18. 

4)  Schwefel.  Ich  habe  schon  gesagt,  wie  wir  mit 
Sicherheit  wissen,  daß  die  Schwefelsäure  aus  S-j-30  be- 
steht. Um  das  relative  Gewicht  desselben  in  der  Schwe- 
felsäure zu  bestimmen,  wurden  100  Th.  Blei  in  einem 
gewogenen  Platintiegel  in  reiner  Salpetersäure  aufgelöst, 
mit  Schwefelsäure  versetzt,  abgeraucht  und  geglüht.  Die 
Resultate  von  vier  solcher  Versuche  waren  einander  bis 
auf  die  vierte  Ziffer  völlig  gleich,  sie  variirten  erst  in 
der  fünften  Ziffer.    Nach  einer  Mittelzahl  aus  diesen  Re- 
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sul taten  betrug  das  schwefelsaure  Bleioxyd  146,44  Tb.    Das  I 
Blei  darin  nimmt  7,725  Tb.  Sauerstoff  auf;    die  Schwe-J. 
feisäure  enthält  das  3  fache  dieser  Quantität,  d.  h.  23,175;  ; 
der  Ruckstand,   15,54,   ist  also  Schwefel.    Wird  das  Ge-  s 
wicht  des  Schwefels  aus  dem  Verhältnisse  desselben  so  {  £ 
des  Sauerstoffe wichts  berechnet,  so  wiegt  das  Atom  da  j. 
Schwefels  201,165.    Ist  das  Wasserstoffatom  die  Einheit,  ^ 
so  wiegt  das  des  Schwefels  32,216*).     Aus  dem  speeiß-  L. 
sehen  Gewichte  des  Schwefel  wasserst  offgases  und  schwef»  *.. 
lichtsauren  Gases  kann  man  das  Gewicht  des  Schwefelatona  v 
nicht  mit  Sicherheit   ableiten,  weil  diese  beide  so  hoch  ^ 
ausfallen,   dafs  sie  das  übersteigen,   was  in  dem  vorher-  . 
gehenden  Versuche    gegründeterweise   ein   Beobachtung*-  .; 
fehler  sein  kann.    Gay-Lussac  und  Tbenard   fanden    . 
das    speeifische  Gewicht    des   Schwefelwasserstoffgases  rt  .v 
1,2132,  welches  das  Atomgewicht  des  Schwefels  zu  203^  . 
giebt,  und  ich  fand  das  specifische  Gewicht  des  schweb  n. 
lichtsauren  Gases,  als  Mittel  aus  9  Wägungen,  die  nur  na*  , 
bedeutend  in  der  4ten  Ziffer  variirten,  zu  2,247,  wonach  ,. 
das  Atom  des  Schwefels  207,58  wiegen  mußte.    Die  Öp»  -^ 
sacbe  dieser  Abweichung  habe  ich  nicht  entdecken  kön-  , 
nen;  zwar  vermuthe  ich,  dafs  das  Atomgewicht  des  Schwe-  . 
fels  ein  wenig  hoher  ist,    als  es  hier  angegeben  wordea, 
allein  so  grofs  kann  der  Unterschied  doch  nicht  sein. 

5)    Phosphor.     Die   Grunde,    weiche   uns    besthn»  ._ 
men,  2  Atome  Phosphor  und  5  Atome  Sauerstoff  in  dar 
Phosphorsäure   anzunehmen,     habe   ich   schon    angeführt. 


*)     Diejenigen,  welche  die    Atomgewichte  der  Körper  ala  gertfe  . 
Multipla  von  dem  Atomgewicht  de«  Wasserstoff*  betrachten,  nah-  ^ 
men  das  letztere  im  Vergleich  mit  dem  des  Sauerstoffs  zu  6,25  - 
an,  und  das  des  Schwefels  gerade  zum  32  fachen  von  dem  das  ^ 
Wasserstoffs.   «Einer  meiner  Versuche   zur  Redaction   des  Blei- 
oxydes mit  Wasserstoffgas  hatte  das  Resultat  gegeben:  7,74  Th.  '" 
Sauerstoff  auf  100  Th.  Blei.       Oiefs  giebt  gerade  200  für  das  t 
Atomgewicht  des  Schwefels.     Wenn  es  gegründet  ist,  dafs  die  ~ 
Atomgewichte  der  Körper  Multipla  sind  von  denen  des  Wasser- 
stoffs, so  mufs  das  aus  diesem  Verhältnifa  berechnete  Atomge»  *- 
wicht  des  Bleies,  das  zu  1292,96  ausfällt,    sich  genau  durch  6,25  c 
dividiren  lassen,     Das  Atomgewicht  des  Bleies  «rgiebt  sich  aber  , 
zum  206,4  fachen  **ea  Wasserstoffs« 
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elative  Gewicht  wurde  auf  die  Art  bestimmt,  da[j 
i  genau  gewogene  Mengen  vom  Phosphor  durch  Dige- 
tion  mit  neutralen  Auflösungen  von  Goldchlorid,  oder  von 
;hwefelsaurem  Silber,  zu  Phosphorsäure  oxydirte.  Aus  der 
lenge  dieser  reducirten  Metalle  wurde  alsdann  die  Sauer- 
offmenge  berechnet,  welche  der  Phosphor  aus  der  Auflö- 
mg  aufgenommen  hatte;  sie  betrug  in  3  Versuchen  126,93, 
27,0  und  127,45  auf  100  Th.  Phosphor.  Die  letzte,  durch 
eduetion  von  Silber  erhaltene,  halte  ich  für  die  genauesie. 
Vena  dann  das  Gewicht  des  Phosphors  als  2  Atome  und 
as  des  Sauerstoffs  als  5  Atome  betrachtet  wird,  so  wird 
as  Atomgewicht  des  Phosphors  —  196,15,  und  ist  31,41 
lal   so   schwer,  als   das  des  Wasserstoffs. 

h)  Chlor.  Das  Atomgewicht  des  Chlors  ist  aus  fol- 
?nder  Keine  von  Versuchen  berechnet  worden:  1)  100  Th. 
'aiserfreies  chlorsaures  Kali  geben  bei  trockener  Destil- 
ition  39,15  Tb.  Sauerstoff,  und  lassen  60,85  Th.  Chlor- 
atum zurück  (Resultat  von  vier  übereinstimmenden  Ver- 
liehen). 2)  100  Th.  Chlorkalium  bringen  193,4  Th.  Chlor- 
Über  hervor,  und  3)  100  Th.  Silber  bilden  132,75  Th. 
;hlorsiIber.  Wenn  die  Chlorsäure  aus  2CI-J-.SO  besteht, 
o  folgt  aus  diesen  Datis,  dafs  1  Atom  Chlor  221,325  wiegt 
terechnet  aus  dem  von  Gay-Lussac  genommenen  spe- 
ihscbeo  Gewicht  des  Chlorgases,  —  2,4252,  wiegt  das 
Üoratom  220,  Das  Gewicht  desselben,  wenn  das  des 
n'asserstoffatoms  aur  Einheit  angenommen  wird,  ist  35,43. 

7)  Jod.  Das  Gewicht  des  Jods  ist  durch  Gay- 
-ossac  bestimmt.  Derselbe  fand,  dafs  100  Th.  Jod  sich 
nit  26,225  Th.  Zink  genau  zu  neutralem  Jodzink  verei- 
ligen. Dieses  besteht  nun  aus  1  Atom  Zink,  dessen  Ge- 
richt 403,225  ist,  und  aus  2  Atomen  Jod,  dessen  Ge- 
richt also  auf  763,35  zu  stehen  kommt,  oder  auf  das 
i25,44fache  des  vom  Wasserstoffatom. 

8)  Fluor.  Wir  haben  im  Lehrbuche  das  Fluor  als 
linen  Salzbilder  betrachtet,  als  solchen  werden  wir  auch 
ein  Atomgewicht  bestimmen.  100  Th.  reines  Fluorcal- 
aum  gaben  in  3  Versuchen  174,9,  175,0  und  175,1  schwe- 
elsaure  Kalkerde.     Die  Mittelzahl  daraus  ist  175.     Wird 
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danach  der  Gehalt  an  Calcium  berechnet,  so  ist  das  Uebrige 
Fluor;  ob  es  aber  ein  oder  zwei  Atome  Fluor  sind,  itf  :i 
nicht  bekannt,  so  lange  wir  nicht  wissen,  ob  die  Fluor-  : 
wasserstoffsäure  aus  1  Atom  Fluor  mit  einem  "oder  zwei  - 
Atomen  Wasserstoff  besteht.  Man  bat  Grund,  das  Fluor  -,,; 
in  diesem  Falle  als  analog  mit  Chlor  und  Jod  zu  hat  j1: 
ten;    aber  für  sicher  kann  man  es  nicht  halten.    Gips  kt  1* 

CaS;  berechnet  man  danach  den  zuvor  angeführten  Va> 
such,  so  findet  man,  dafs  256,03,  das  Gewicht  von  einem  * 
Atom  Calcium,  vereinigt  gewesen  sind  mit  233,795  Fluor.  ^ 
Diefs'ist  nun  das  Gewicht  von  einem  oder  zwei  Ato-  '* 
men.  Nehmen  wir  es  für  zwei  an,  so  wiegt  ein  Ato«  :i 
Fluor  116,9,  also  18,735  Mal  so  viel,  als  das  des  Was»  ** 
serstoffs.  5l 

9)  Kohlenstoff.  Ein  Volumen  Sauerstoffgas  wird  p,; 
zu  Kohlensäuregas  verwandelt,  ohne  dafs  sich  sein  Veto»  ^ 
men  ändert.  Wenn  man  das  specifische  Gewicht  der  bei-  ** 
den  Gase  vergleicht,  so  erhält  man  folglich  die  Mengt  ?L 
des  Kohlenstoffs  in  der  Kohlensäure.  Du  long  fand  du  ^ 
specifische  Gewicht  des  Kohlensäuregases  zu  1,524.  Wenn  ^ 
die  Kohlensäure  C-}-20  ist,  so  folgt  daraus,  daß  das  Atom  * 
des  Kohlenstoffs  76,436  wiegt,  oder  12,24  Mal  so  viel,  ab  ^ 
das  des  Wasserstoffs.  Ich  habe  vorher  aus  der  Analyse  * 
des  kohlensauren  Bleioxydes,  verglichen  mit  Biot's  und  ' 
Arago's  Angabe  vom  specifischen  Gewicht  des  Kohlen*  - 
säuregases,  nämlich  1,51961,  das  Atom  des  Kohlenstoß]  " 
zu  75,33  berechnet ;  aber  bei  der  Analyse  von  Pflanzensio-  - 
ren,  wo  dieser  Fehler  sich  mit  der  Anzahl  der  Kohlen-  ■ 
Stoffatome  muitiplicirt,  sieht  man  am  besten,  daß  die*  - 
Zahl  zu  klein  ist.  Die,  welche  alle  Atomgewichte  tu 
Multipeln  von  dem  des  Wasserstoffs  machen,  setzen  es  s 
noch  mehr  herunter,  nämlich  gerade  zu  75. 

10)  Bor.  Das  Gewicht  des  Atoms  vom  Bor  ist  auf 
folgende  Art  bestimmt:  Es  wurde  Borax  (borsaures  Na-' 
tron)  analysirt.  Von  den  3  Bestandtheilen  desselben,  Bor- 
säure, Natron  und  Wasser,  konnte  das  Wasser  mit  der 
gröTsten  Genauigkeit  bestimmt  werden;  es  gab  von  die« 
sem  in  3  Versuchen  ohne  Abweichung  74,1  Procent  vom 
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Gewicht  des  Salzes.    Das   Wasser  halt   10  Mal  so  viel 
Sauerstoff,  als  die  Base.    Der  Versuch  gab  16,31  Procent 
Natron.      Corrigirt    nach    dem    Wassergehalt   werden  es 
16,3753,  wonach  für  die  Borsäure  36,5248  übrig  bleiben. 
Nach  HumpbryDavy's  Versuchen,  mit  denen  die  mei* 
nigen  übereinstimmen,   enthält  die  Borsäure  68  Procent 
Sauerstoff.      Dieses  macht  das   6  fache   des  vom  Natron, 
wird  aber,  corrigirt  nach  dem  Sauerstoff  des  gefundenen 
Natrongebalts,  68,81  Procent.    Es  fragt   sich   nun  noch, 
ob  die   Saure  6  Atome  Sauerstoff  enthält?     Wir  haben 
gesehen,    dafs  in  allen    anderen  Säuren,    wo  man   eine 
Bichtscbnur  zur  Beurtbeilung  hat,  höchstens  3  At.  Sauer* 
atoff  auf  1   Atom  des  Radikals  gehen.    Sollte  wohl  die 
Borsäure,   ohne  irgend  ein  Zwischenglied,    sogleich  eine 
größere  Anzahl  von  Sauerstoffatomen  aufnehmen,  als  irgend 
«in anderer  Körper?    In  den  Verbindungen,  die  der  Fluor- 
bor mit  Fluorkalium  und  anderen  Fluorüren  giebt,  ent- 
hält der  Fluorbor  drei  Mal  so  viel  Fluor,  als  das  Fluor- 
lulintiy     Diefs  spricht  für  3  Atome.    Aber  unter  den  bor- 
araren Salzen  kann  man  nur  blofs  ein  basisches  Kalisalz 
hervorbringen,  worin  der  Sauerstoff  der  Säure  das  3 fache 
von  dem  der  Basis  ist.    In  der  natürlichen  borsauren  Talk- 
arde ist  der  Sauerstoff  in  der  Säure  das  4  fache  von  der 
hl  der  Base,  und  in  den  Salzen  mit  Ueberschufs  an  Säure 
das  12 fache.     In  den  Salzen,  welche  vorzugsweise  gebil- 
det werden,   und  welche  ganz  das  Ansehen  haben,    als 
seien  sie  die  neutralen  Verbindungen  der  Säure,  wie  im 
Borax,  enthält  die  Säure  6  Mal  so  viel  Sauerstoff,  als  die 
Base.     Bis  Weiteres,  d.  h.  bis  etwas  Richtigeres  bewiesen 
werden  kann,  nehme  ich  an,  dafs  die  Borsäure  3  Atome 
Sauerstoff  enthält,    dafs  aber  ein  Atom  Borsäure,   gleich 
wie  bei  der  oxydirten   Chlorsäure,    aus    2   Atomen  Bor 
und  6  Atomen  Sauerstoff  besteht.     Enthält  die  Borsäure 
3  Atome  Sauerstoff,  so  wiegt  ein  Atom  Bor  135,98  und  ist 
21,7  Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

11)  Kiesel.  Durch  directe  Versuche,  den  Kiesel 
in  Säure  zu  verwandeln,  habe  ich  gefunden,  dafs  diese 
Säure  51,28  bis  51,92  Procent  Sauerstoff  enthält.    Durch 
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Berechnung  ans  der  Analyse  des  Kieselflaorbaryums  fällt 
der  Sauerstoffgehalt  in  der  Kieselsäure  zu  51,975  Procent    ! 
aus.     Die  Frage  ist  nun,  zu  bestimmen,   wie  viel  Sauer-  f 
stoffatome  diese  ausmachen.     Die  Kieselsäure    verbindet  ;~ 
sich  mit  den  Basen  in  solchen  Verhältnissen,  dals  sie  1, 2,  f 
3  oder  6   Mal  so  viel  Sauerstoff  enthält,    als  die  Base.   < 
Das  ge wohnlichste  Verhältnis  ist  drei,  und  die  auf  unse-  * 
rer  Erde  am  häufigsten  vorkommende  von  allen  Verbin- 
dungen,  ein  Doppelsalz  von  kieselsaurem  Kali  und  kie*   ^ 
seisaurer  Thonerde,  der  Feldspath,  ist  so  zusammengesetit,    i 
dafs,  wenn  der  Kiesel  gegen  Schwefel  ausgetauscht  wird,   '■: 
Alaun    entsteht.     Diels  giebt    allen  ■  Grund    anzunehmen,    i 
dals  die  Kieselsäure,    wie    die  Schwefelsäure,    3  Atome  •< 
Sauerstoff  enthält*    Der  Fluorkiesel  verbindet  sich  wohl   •> 
mit  anderen  FJuoruren  in  einem  solchen  Verhaltnils,  daß    » 
der  erstere  nur  2  Mal  so  viel  Fluor  enthält,  als  die  letz»    » 
teren;   aber  daraus  kann  man  nicht  schließen,    dals  die   ■'. 
Kieselsäure  nur  2  Atome  Sauerstoff  enthält.    Denn  eine '  * 
so  zusammengesetzte  Säure  kann  sich  nicht  mit  einer  Ba-   * 
sis,  die  3  Atome  Sauerstoff  enthält,  in  einem  solchen  Ver-    5 
hältnisse  verbinden,  dals  der  Sauerstoff  der  Base  zu  dem    .-, 
der  Säure  wie  1  zu  3  ist,  weil  das  einfachste  Verhältnils    i 
von  Atomen,  was  hiezu  erfordert  würde,   2  Atome  Basis    \ 
und  9  Atome  Säure  wäre,  ein  Verhältnifs,  wovon  es  gsns    • 
an  Beispielen  fehlt.    Wollte  man  dagegen  blofs  1  Atom    : 
Sauerstoff  in  der  Kieselsäure  annehmen,  sp  könnte  man    \ 
nicht  die  höheren  Sauerstoffmultipia  mit  6  und  3  in  die- 
sen Salzen  erwarten.    £s  ist  folglich  am  wahrscheinlich-    . 
sten,   dafs  die  Kieselsäure,    wie  die  Schwefelsäure,    ans 
Si-J-30   besteht,  und  dals  das  Atom   des  Kiesels  wiegt 
277,8,  oder  44,49  Mal  so  viel,  als  das  des  Wasserstoffs. 
12)  Selen.     100  Tb.  Selen,   die   völlig   mit  Chlor 
gesättigt  werden,   gewinnen  dabei  179  Th.  im  Gewicht 
an  absorbirtem  Chlor.    Die  so  erhaltene  Masse  wird  durch 
Wasser  genau  in  Selensäure  und  Chlorwasserstoffsäure  zer- 
legt.    100  Th.  Selensäure  enthalten  folglich  40,436  Pro- 
cent Sauerstoff.     Diese  Säure  giebt  neutrale  Salze,  in  de- 
nen die  Säure  2  Mal  so  viel  Sauerstoff  enthält,   als  die 
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Sftsis,  und  saure  Salze,  in  denen  sie  4  Mal  so  viel  Sauer- 
toff  enthält,  als  die  Basis.  Sie  muß  folglich  2  Atome 
Sauerstoff  enthalten,  und  die  179  Th.  Chlor,  welche  von 
100  Th.  Selen  aufgenommen  werden ,  machen  folglich 
1  Atome  Chlor  aus  gegen  1  Atom  Selen.  Daraus  folgt, 
ial.s  das  Atomgewicht  des  Selens  ist  494,59,  oder  dafs  es 
79,6  Mal  so  schwer  ist,  als  das  des  Wasserstoffs. 

13)  Arsenik.  Das  Aiomgewicbt  des  Arseniks  ist 
durch  folgenden  Versuch  bestimmt:  2,-0.'!  Grammen  arse- 
nichte  Säure  wurden  durch  Destillation  mit  Schwefel  zer- 
setzt in  einem  kleinen  Apparate,  aus  dem  nur  schweflicht- 
saures  Gas  und  kein  Schwefel  dampf  fortgehen  konnte;  es 
verlor  1,069  Grm.  an  fortgegangener  schweflichter  Säure. 
Dieses  giebt  auf  100  Th.  arsenichter  Säure  24,18  Th.  Sauer- 
stoff; wenn  aber  diels  3  Atome  Sauerstoff  sind  und  die 
75,82  Procent  Arsenik  2  Atome,  so  wiegt  ein  Atom  Arse- 
nik 470,365,   oder  75,345  so  viel  als  1  Atom  Wasserstoff. 

14)  Chrom.  Das  Atomgewicht  des  Chroms  ist  nach 
folgendem  Versuch  berechnet.  100  Th,  wasserfreies  salpe- 
tersaures Bleioxyd  wurden  mit  neutralem  chromsauren  Kali 
gefallt  und  gaben  98,772  Th.  chromsaures  Bleioxyd.  Darin 
siad  enthalten  67,31  pC.  Bleioxyd  und  folglich  31,462  Tb. 
Chromsäure.  In  dem  Oxyde  werden  4,8268  Th.  Sauer- 
«off  gefunden,  die  in  der  Chromsäure  mit  3  muiliplicirt 
sind,  —  14,4804;  werden  diese  vom  Gewichte  der  Säure 
abgezogen,  so  bleibt  für  das  des  Chroms  16,0816.  Wenn 
aber  diels  3  Atome  Sauerstoff  gegen  1  Atom  Chrom  sind, 
so  wiegt  das  Atom  des  Chroms  351,86,  oder  56,25  Mal  so 
viel,  ab  das  Wassersloffatom. 

15)  Molybdän.  Die  Reihe  der  Verbindungen  des 
Molybdäns  mit  Schwefel  giebt  die  Mullipla  2,  3  und  4, 
und  die  mit  Sauerstoff  die  von  1,2  und  3,  wobei  die 
Multipla  2  und  3  einander  correspondiren.  Sowohl  die 
Molybdänsäure,  als  der  Molybdänschwefel  (das  Salze  bil- 
dende Schwefeiraolybdän)  sättigen  eine  Quantität  Basis, 
deren  Sauerstoff  oder  Schwefel  4.  ist  von  dem  in  der 
Säure  oder  dem  Mulybdünschwefel.  Diefs  giebt  also  vol- 
len Grund  anzunehmen,  dafs  darin  3  Atome  gegen  1  Atom 
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Molybdän  enthalten  sind.  100  Tb.  wasserfreies  salpeter- 
saures  Bleioxyd,  gefällt  mit  neutralem  molybdänsauren  Am* 
moniak  (d.  h.  mit  solchem,  das  aus  einer  an  Ammoniak 
reichen  Flüssigkeit  angeschossen  war)  gaben  110,68  Tb. 
xnolyddänsaures  Bleioxyd.  Dieses  enthält  nun  67,31  Th, 
Bleioxyd,  dessen  Sauerstoff  4,8268  zu  3  Malen  in  der 
Molybdänsäure  gefunden  wird.  Die  43,37  Tb*  Molyb- 
dänsäure,  welche  das  Bleioxyd  mit  sich  gefällt  bat,  be- 
stehen folglich  aus  14,48  Th.  Sauerstoff  und  28,89  Mo- 
lybdän. Wenn  aber  diese  Quantität  3  Atome  Sauerstoff 
sind  gegen  1  At.  Molybdän,  so  wiegt  das  letztere  598,56 
oder  95,77  Mal  so  viel,  als  das  des  Wasserstoffs« 

16)  Wolfram.  Die  Verbindungen  dieses  Metall« 
mit  Schwefel  und  Sauerstoff  geben  die  Multiple  von  2 
und  3,  und  die  Sättigungscapacität  der  Wolframsiure  und 
des  Wolframschwefels  ist  ein  Drittel  von  dem  Gehalt  die- 
ser Verbindungen  an  Sauerstoff  oder  Schwefel«  Man 
kann  folglich  mit  Recht  annehmen,  dafs  die  Saure  3  At 
Sauerstoff  enthält.  Das  Atomgewicht  ist  durch  folgendes 
Versuch  bestimmt:  899  Th.  Wolframsäure,  in  einem  ge- 
wogenen Apparate  mit  Wasserstoffgas  reducirt,  hinterlie- 
ßen 716  Th.  Metall.  Von  diesen  wurden  676  Th.  wie« 
der  zu  Säure  verbrannt,  und  diese  wog  846  Th.  Die 
Mittelzahl  aus  diesen  beiden  Versuchen  giebt  auf  100  Th, 
Wolfram:  25,355  Th.  Sauerstoff.  Wenn  diefs  3  Atome 
sind,  so  wiegt  1  Atom  Wolfram  1183,2  oder  189,5  Mal 
so  viel,  als  das  Wasserstoffatom. 

17)  Antimon.  Die  Multipla  in  der  Reihe  der 
Sauerstoff-  und  Schwefel  -  Verbindungen  dieses  Metalles 
verhalten  sich  wie  3,  4,  5.  Die  letztere  von  diesen  besitxt 
den  Charakter  einer  Säure,  und  wie  wir  mit  gutem  Grand 
annehmen,  dafs  5  At.  Sauerstoff  in  einer  Saure  2  At.  d« 
Radikals  voraussetzen,  eben  so  müssen  wir  es  auch  hier 
thun,  so  dafs  die  Reibe  wird:  2Sb-f  3Q,  Sb-f20  und 
2Sb-f  50.  Wenn  100  Tb.  reines  metallisches  Antimon 
mit  rauchender  reiner  Salpetersäure  oxydirt  werden,  und 
man  das  Product,  nach  Abdestillation  der  Saure,  gelinde 
glüht,  bis  es  nach  dem  Erkalten  weiß  wird,  so  wiegt  es 
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124,8,  und  stellt  alsdann  die  Verbindung  Sb-f-20  dar. 
Dieses  giebt  das  Atomgewicht  des  Antimons  zu  806,45, 
oder  129,14  Mal  schwerer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

18)  Tellur.  Von  diesem  Metalle  kennen  wir  nur 
ein  Oxyd  und  eine  Schweflungsstufe.  Das  erstere  ent- 
steht, wenn  100  Th.  Tellur  mit  Salpetersäure  oxydirt 
werden,  und  das  Oxyd  zur  Verjagung  der  Saure  im  De- 
stillationsgefäfse  abgedunstet  wird.  Es  wiegt  alsdann  124,8. 
Dieses  Oxyd  verhält  sich  zu  Basen,  wie  eine  Säure,  und 
sattigt  eine  Quantität  Basis,  deren  Sauerstoffgehalt  die 
Hälfte  von  dem  des  Oxydes  ist.  Es  ist  daher  glaublich, 
dafs  sie  2  Atome  Sauerstoff  enthält,  wie  die  antimonichte 
Säure.  Das  Atomgewicht  desselben  wird  also  auch  durch- 
aus das  nämliche  oder  806,45.  Die  äufseren  Eigenschaf- 
ten und  das  specifische  Gewicht  des  Tellurs  gleichen  eben- 
falls denen  des  Antimons,  und  diefs  bestimmt  mich,  die 
Atomgewichte  derselben  als  gleich  zu  betrachten,  unge- 
achtet nach  dem  zuvor  angeführten  Versuche  von  Du* 
long  und  Petit  es  scheinen  könnte,  als  wäre  es  nur 
403,225,  und  folglich  das  Telluroxyd:  Te-f-O;  denn  in 
diesem  Falle  stimmt  das  Tellur  mit  den  anderen  Metal- 
len darin  völlig  uberein,  dafs  das  Product  aus  seiner  spe- 
cifischen  Wärme  und  seinem  Atomgewichte  gleich  wird  mit 
dem  des  Schwefels.  Die  specißsche  Wärme  desselben  ist 
0,0912,  welche  mit  403,225  multiplicirt  =  0,3675  ist. 

19)  Tantal.  Dieses  Metall  hat  zwei  Oxydations- 
stufen, in  denen  die  Multipla  des  Sauerstoffs  =2:3  sind. 
Ueber  die  Anzahl  der  Tantalatome  giebt  es  nichts  als 
Muthroalsung,  und  da  die  Tantalsäure  einerseits  nur  sehr 
wenig  Sauerstoff  enthält,  andererseits  als  Säure  nur  we- 
nig hervorstechende  Eigenschaften  besitzt,  so  werde  ich 
annehmen,  dafs  sie  ist:  2Ta-}-30.  Das  Atomgewicht  ist 
ans  folgendem  Versuch  berechnet:  99,75  Th.  reines  Schwe- 
feltantal wurden,  mit  Beachtung  der  gewöhnlichen  Vor- 
sichtsmafsregeln,  die  Schwefelsäure  fortzuschaffen,  zu  Tan- 
talsäure verbrannt  und  gaben  89,35.  Der  Unterschied 
zwischen  beiden  Gewichten  verhält  sich  zum  Sauerstoff  in 
den  89,35  Tantalsäure,  wie  sich  der  Unterschied  zwischen 
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einem  Atome  Schwefel  und  einem  Atome  Sauerstoff  ver- 
hält zu  einem  Atome  Sauerstoff;  diefs  settt  in  den  89,35  Tb. 
Tantalsäure  10,287  Th.  Sauerstoff  voraus.  Wenn  diefii 
3  Atome  sind,  und  die  übrigen  79,063  zwei  Atome  Tan- 
tal, so  wird  das  Gewicht  des  Tantal- Atoms:  1152,87,  ~j 
d.  h.  184,63  Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoffs.        j 

20)  Titan.    Das  höhere  Oxyd  diese*  Met  alles,  oder   J 
die  Titansäure  ist  isomorph  mit  Zinnoxyd,  und  muß  folg-    - 
lieh,  so  wie  dieses,  2  Atome  Sauerstoff  enthalten.     Sein    - 
Atomgewicht  ist   durch   Heinrich  Böse  bestimmt.    Er    - 
fand,   daß  101,7  Tb.  Scbwefeltitan  zu  75,7  Th.  Titan- 
saure  verbrennen.     Durch  dieselbe  Art  Rechnung,  wie 
beim  Tantal,  folgt  daraus,   dafs  das  Atomgewicht  389,1 
wiegt,  oder  62,25  Mal  so  viel,  als  das  des  Wasserstoffs. 

21)  Gold.  Dieses  Metall  hat  zwei  Oxyde,  worin 
die  Sauerstoffmultipia  sind  =  1:3.  Eins  fehlt  zwischen 
ihnen,  von  dem  wir  muthmalsen,  dafs  6s  das  purpur- 
farbene ist.  Auszumachen,  ob  diese  Oxyde  aus  Au-J-0 
und  Au-}-30,  oder  aus  2Au-}-0  und  2Au-f-30  beste- 
hen, ist  nicht  anders  möglich,  als  durch  die  Beobachtung 
von  Dulong  und  Petit  über  die  speeifische  Wärme  des 
Goldes;  diese  stimmt  mit  2  Atomen  Gold  in  diesen  Oxy- 
den überein*  Das  Atomgewicht  des  Goldes  ist  bestimmt 
durch  die  Quecksilbermenge,  welche  nöthig  ist,  das  Gold 
aus  seinem  Chlorid  zu  fällen,  während  das  Quecksilber 
sich  in's  Chlorid  verwandelt.  142,9  Th.  Quecksilber  schla- 
gen 93,55  Gold  nieder.  Wenn  aber  das  Quecksilber  nur 
2  Atome  Chlor  und  das  Gold  3  Atome  Chlor  aufnimmt, 
so  entspricht  das  Quecksilber  3  At,  und  das  Gold  2  Ato- 
men. Folglich  da  das  Atom  des  Quecksilbers  1265,8 
wiegt,  so  wiegt  das  des  Goldes  1243,  cL  i.  199,079  Mal 
mehr,  als  das  des  Wasserstoffs. 

22  und  23)  Osmium  und  Iridium  sind  die  ein- 
zigen Körper,  deren  Verbindungs Verhältnisse  unbekannt 
sind. 

24)  Platin.  Dieses  Metall  hat  zwei  Oxydationsstufen, 
in  welchen  die  Sauerstoffmultipia  sind  wie  1  und  2.  Der 
Versuch,  welchen  ich  in  dem  Vorhergehenden  von  Dulong 
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nnd  Petit  angeführt  habe,  scheint  zu  beweisen,  dnFs  sie 
I  Atom  Platin  auf  1  oder  2  Atome  Sauerstoff  enthatten, 
'  obgleich  das  Platinoxydul  sonst  dem  Kupferoxydul  ziemlich 
gleicht,  welches  aus  2Cu-f-0  besteht.  Das  Atomgewicht 
des  Platins  ist  bestimmt  durch  die  Zersetzung  des  Chlo- 
rurs im  Glühen.  100  Tb.  Piatinchlorür  hinterlassen  73,3 
metallisches  Platin,  und  wenn  das  fortgehende  2  Atome 
Chlor  sind,  wiegt  1  At.  Platin  1215,23,  und  ist  194,62  Mal 
so  schwer,   als  ein  Atom  Wasserstoff. 

25)  Rhodium.  Dieses  Metall  hat  drei  Oxyde,  worin 
die  Sauerstoffmultipla  sind:  1,  2  und  3;  ob  aber  diese 
mit  einem  oder  zwei  Atomen  Rhodium  vereinigt  sind,  hat 
bisher  noch  nicht  mit  einiger  Bestimmtheit  berechnet  wer- 
den können.  Das  mittlere  dieser  Oxyde  vereinigt  sich 
mit  Basen  und  enthält  in  der  Verbindung,  welche  mit 
Kali  erhalten  wird,  nachdem  der  UeberschuFs  von  Alkali 
ist  ausgewaschen  worden,  4  Mal  so  viel  Sauerstoff,  als 
die  Basis.  Aber  daraus  kann  nicht  mehr  gefolgert  wer- 
den, als  ilals  diese  Oxydationsstufe  nicht  3  Atome  Sauer- 
stoff enthält;  denn  die  neutrale  Verbindung,  aus  welcher 
die  Säuerst ofFatome  sollten  berechnet  werden,  wird  vom 
Wasser  zerstört.  Da  das  Rhodium  in  vielen  seiner  Ver- 
bältnisse dem  Platin  gleicht,  aber  nur  das  halbe  speeifi- 
icbe  Gewicht  desselben  besitzt,  so  ist  es  nicht  wahrschein- 
lich, dafs  sein  Atom  schwerer  ist,  als  das  des  Platins; 
dieses  wird  es  aber,  wenn  man  in  der  angeführten  Oxyd- 
reine  blofs  1  Atom  Rhodium  vereinigt  mit  1,  2  und  3  Ato- 
men Sauerstoff  annimmt.  Ich  nehme  deshalb  das  Krio- 
diumoxydul  za  2R-J-0  an.  Das  demselben  entsprechende 
Cblorür,  durchs  Glühen  zersetzt,  hinterläßt  von  100  Th. 
77,23  Th.  metallisches  Rhodium.  Wenn  aber  die  fortge- 
gangenen 22,77  eben  so,  wie  das  zurückgebliebene  Metall, 
1  Atom  ausmacht,  so  wiegt  1  Atom  Rhodium  750,65,  oder 
in  1J0.2  Mal  so  schwer,  als  das  Wasserstoffatom. 

26)  Palladium.  Man  kennt  von  diesem  Metall  nur 
ein  Oxyd  und  eine  Schwetlungsstufe,  und  beide  halten 
eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen.  Es  bleibt  also  blol's  die 
Venmithung  übrig,  dafs  sie  aus  einem  Atome  von  jedem 
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Elemente  zusammengesetzt  sind.  100  Tb.  Palladium  neh- 
men zur  volligen  Sättigung  28,15  Schwefel  auf,  und  wenn 
diefs  1  Atom  ist,  so  wiegt  1  Atom  Palladium  714,60,  und 
ist  114,45  Mal  so  schwer,  als  das  Atom  des  Wasserstoffs. 

27)  Silber.  100  Th.  Silber  geben,  nach  dem,  was 
ich  schon  bei  dem  Chlor  angeführt  habe,  132,75  Th.  Chlor- 
silber. Ich  habe  allen  Grund,  dieses  als  AgCl8  zu  betrach- 
ten und  das  Silberoxyd  als  zusammengesetzt  aus  1  Atome 
Radikal  und  1  Atome  Sauerstoff,  in  Uebereinstimmang 
mit  den  stärkeren  Basen  unter  den  Metalloxyden.  Die 
grofse  Leichtigkeit,  womit  das  Superoxyd  dieses  Metalles 
seinen  Sauerstoff  abgiebt,  scheint  zu  zeigen,  d&fs  man  an- 
nehmen mufs,  das  Superoxyd  enthalte  mehr  Sauerstoff; 
als:  Ag-j-O.  In  diesem  Falle  wiegt  das  Atom  des  Sil- 
bers 1351,605,  oder  ist  216,46  Mal  so  schwer,  als  das 
Atom  des  Wasserstoffs. 

Ich  habe  zuvor  angeführt,  daß  das  Atomgewicht,  wel- 
ches aus  der  speeifischen  Wärme  des  Silbers  in  Dulong's 
und  Petit's  Versuchen  hergeleitet  wird,  nur  gerade  zu 
der  Hälfte  von  diesem  ausfallt;  denn  sie  fanden  die  spe- 

eifische  Wärme  des  Silbers  =  0,0557,  welche  mit — 

a 

roultiplicirt  r=0,3764  ist  Man  könnte  auch  sagen,  daß  für 
eine  Zusammensetzung  des  Silberoxydes,  wie  sie  aus  diesem 
Atomgewicht  folgt,  die  Analogien  mit  dem  Quecksilber- 
und Kupferoxydul  angeführt  werden  könnten.  Vergleicht 
man  aber  weiter  das  Silber  mit  dem  Blei,  sowohl  hin- 
sichtlich ihres  speeifischen  Gewichts,  als  hinsichtlich  ihrer 
Verbindungen  mit  Chlor  (Hornblei  und  Hornsilber),  so 
findet  man  es  gewiß  auffallend,  wenn  das  Atomgewicht 
des  Silbers  blofe  die  Hälfte  von  dem  des  Bleies,  und  im 
Hornsilber  vom  Radikal  die  doppelte  Anzahl  Atome  ge- 
gen die  im  Hornblei  sein  soll.  Indefs  mufs  die  Sache  bis 
auf  Weiteres  als  unentschieden  betrachtet  werden.  In  den 
Tabellen  wird  der  ganze  Unterschied  der,  dafs  in  dem  ei- 
nen Falle  das  Silberatom  mit  einem  einfachen,  und  in  dem 
andern  mit  einem  doppelten  oder  durchstriebenen  Buchsta- 
ben, entweder  mit  Äg  oder  mit  Ag  bezeichnet  Wird. 


* 
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28)  Quecksilber.    Nach  den  Versuchen  von  Sef- 
ström  nehmen  100  Th.  Quecksilber >  um  Oxyd  zu  werr 
den,  7,89,  7,9  bis  7,97  Th.  Sauerstoff  auf,  und  um  Oxy- 
dul ku  werden,   die  Hälfte  dieser  Quantität.    Sefström 
betrachtet  7,9  als  die  nächste  Approximation  zum  richti- 
gen Verhältnisse.    Da  das  Oxyd  eine  stärkere  ßasis  ist, 
als  das  Oxydul,   welches  oft  durch  Einwirkung  sehr  ge- 
ringer Kräfte  metallisches  Quecksilber  absetzt  und  sich  in 
Oxyd  verwandelt,    so  hat  man  Grund,    dieselben  als  aus 
2Hg-J-0    und    Hg-j-O    zusammengesetzt    zu   betrachten. 
Das  Atom   des    Quecksilbers    wiegt   dann    1265,8,    oder 
202,72  Mal  so  viel,  als  das  des  Wasserstoffs. 

29)  Kupfer.  Das  Atom  dieses  Metalles  gehört  zu 
denen,  die  am  leichtesten  und  mit  grofser  Genauigkeit  be- 
stimmt werden  können,  weil  man  dazu  nur  eine  gewo- 
gene Quantität  von  reinem  Kupferoxyd  in  einem  kleinen 
gewogenen  Glasapparat  durch  Wasserstoffgas  zu  reduci- 
ren  braucht,  ä)  7,68075  Grm.  Kupferoxyd,  zur  Befreiung 
von  Feuchtigkeit  vor  dem  Wägen  in  dem  Gefälse  unter 
Hindurchleitung  von  trockner  Luft  geglüht,  verloren  bei 
der  Beduction  mit  Wasserstoffgas  1,55  Grm.  an  fortge- 
gangenem Sauerstoff,  b)  9,6115  Grm.  Kupferoxyd  ver- 
loren bei  gleicher  Behandlung  1,939  Sauerstoff.  100  Th. 
Kupfer  geben  nach  dem  ersten  125,272,  und  nach  dem 
letzten  125,2824  Tb.  Kupferoxyd.  Diese  Versuche  varii- 
xen  also  erst  in  der  fünften  Ziffer  des  Gewichts  vom 
Kopferoxyd,  und  auch  da  nur  um  Eins..  Der  erste  Ver- 
sach ist  der  Berechnung  zum  Grunde  gelegt,  wobei  wir 
sowohl  aus  der  Isomorphie  des  Kupferoxyds  mit  dem  Ei- 
senoxydul, als  auch  aus  der  specifischen  Wärme  dessel- 
ben mit  ziemlicher  Sicherheit  schliefsen  können,  dafs  es 
•usCu-f-O  besteht.  Dann  wiegt  1  Atom  Kupfer  395,695, 
and  ist  63,325  Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

30)  Uran.  Nach  den  Versuchen  von  Arfvedson 
nnd  mir,  hat  dieses  Metall  zwei  Oxyde,  in  denen  die 
Sauerstoffmultipia  sind  2  und  3.  Man  hat  allen  Grund, 
diese  Oxyde  als  U-f-O  und  2U+30  zu  betrachten, 
weil  jedenfalls  das  Uran,  ungeachtet  es  nicht  zu  den  spe- 
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cifisch  schweren  Körpern  gehört,  doch  das  höchste  Atom- 
gewicht besitzt.  Das  Atomgewicht  des  Urans  kann  mit 
gleicher  Genauigkeit  und  auf  dieselbe  Weise,  wie  das  des 
Kupfers,  bestimmt  werden,  wenn  man  Uranoxydul  in  einem 
Strome  von  Wasserstoffgas  gelinde  glüht.  Auf  diese  Weise 
fand  Arfvedson,  womit  auch  spatere  von  mir  ange- 
stellte Versuche  vollkommen  übereinstimmten,  dafs  100  Tk. 
Uran  im  Oxydul  mit  3,557  Th.  Sauerstoff  vereinigt  sind. 
Dem  zu  Folge  wiegt  das  Uranatom  2711,36/  oder  434,23  Mal 
so  viel,  als  das  des  Wasserstoffs. 

31)  Wismuth  hat  zwei  Oxyde,  von  welchen  bloß 
das  eine  seiner  Zusammensetzung  nach  bekannt  ist.  Das 
Schwefelwismuth  enthalt  eine  gleiche  Anzahl  Atome  wie 
das  Wismuthoxyd.  Um  über  die  Anzahl  von  Atomen  in 
dem  Wismuthoxyde  zu  einiger  Gewißheit  zu  kommen, 
haben  wir  keinen  anderen  Leitfaden,  als  Dulong's  und 
Petit 's  Versuch*  über  die  specifische  Warme  der  Me- 
talle; aus  ihnen  findet  man,  daß»,  wenn  Wismuthoxyd 
Bi-f-O  ist,  das  Product  der  Multiplication  der  spezifischen 
Wärme  mit  dem  Atomgewicht  f  zu  niedrig  ausfällt,  daß 
aber,  wenn  das  erstere  2Bi-j-30  ist,  letzteres  gleich  wird 
mit  den  Producten  bei  den  übrigen  9  Körpern,  die  ich 
schon  angeführt  habe.  In  diesem  Falle  ist  das  Wismuth- 
oxyd zusammengesetzt  aus  derselben  Anzahl  von  Atomen, 
wie  das  Antimonoxyd,  mit  welchem  es  bekanntlich  in 
seinem  Verhalten  so  viele  Analogie  hat.  — -  Lagerbjelm 
fand,  dafs  100  Th.  metallisches  Wismuth  sich  mit  11,275  Th, 
Sauerstoff  verbinden,  und  wenn  diefs  2  und  3  Atome  sind, 
so  wiegt  das  Atom  Wismuth  1330,4  und  ist  213,07  Mal 
schwerer,  d$  das  des  Wasserstoffs. 

32)  Zinn.  Das  von  Dulong  und  Petit  bemerkte 
Verhältnis  zwischen  der  specifischen  Wärme  und  dem 
Atomgewicht  des  Zinns,  zeigt,  dafs  in  den  beiden  Oxy- 
den des  Zinns,  wie  in  denen  des  Platins,  ein  Atom  Zinn 
vereinigt  ist  mit  einem  und  mit  zwei  Atomen  Sauer- 
stoff. 100  Tb.  Zinn,  mittelst  reiner  Salpetersäure  in  Zinn- 
oxyd verwandelt,  gaben  127,2  Th.  dieses  Oxydes.  Dar- 
aus folgt,  dals  das  Atom  des  Zinns  wiegt:  735/29,  oder 
117,76  Mal  so  viel,  als  das  Wasserstoffatom. 


! 
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33)  Blei.  Die  Zusammensetzung  des  Bleioxydes 
kann  auf  dieselbe  Weise  und  mit  derselben  Genauigkeit 
bestimmt  werden,  wie  die  des  Kupferoxyds.  Nach  einer 
Mittelzahl  aus  4  Versuchen,  von  welchen  einige  nur  in 
der  6ten  Ziffer  des  Gewichts  vom-  Bleioxyde  variirten, 
vereinigen  sich  100  Tb.  Blei  mit  7,725  Tb.  Sauerstoff, 
woraus  folgt,  dafs  das  Atom  de$  Bleies  1294,5  wiegt, 
und  dafs  es  207,12  Mal  schwerer  ist,  als  das  des  Was- 
serstoffs. 

34)  Gadmium.  Nach  Stromeyer's  Versuchen 
nehmen  100  Tb.  Gadmium  in  der  einen  bekannten  Oxy- 
dationsstufe dieses  Metalles  14,352  Tb.  Sauerstoff  auf. 
Dieses  Oxyd  ist  wahrscheinlich  Gd-J-O,  und  dann  wiegt 
1  Atom  Gadmium  696,77,  oder  ist  111,6  Mal  so  schwer, 
als  das  vom  Wasserstoff. 

35)  Zink.  Nach  den  übereinstimmenden  Versuchen 
von  Gay-Lussac  und  mir,  nehmen  100  Tb.  Zink,  um 
Zinkoxyd  zu  werden,  24,8  Th.  Sauerstoff  auf.  Das  Atom 
des  Zinks  wiegt  alsdann  403,225,  und  ist  64,57  Mal  so 
schwer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

36)  Nickel.  Rothoff  fand,  dafs  188  Theile  Nik- 
keioxyd, in  neutrales  Ghlorur  verwandelt,  mit  salpeter*- 
saurem  Silber  718,2  Theile  Chlorsilber  gaben.  Hieraus 
wird  das  Gewicht  des  Nickels  berechnet,  auf  die  Weise, 
dafs  sich  wie  718,2:188  verhält  das  Gewicht  von  AgCl» 
(1794,255)  eu  NiO.  Diefs  giebe  für  das  Atom  des  Nik- 
keioxydes 469,755,  wovon  1  Atom  Sauerstoff  ==  100  ab- 
gezogen, für  das  Nickelatom  übrig  bleibt:  369,755,  und 
dieses  59,21  Mal  so  viel  wiegt,  als  das  des  Wasserstoffs. 

37)  Kobalt.  Rothoff  fand,  dafs  269,2  Tb.  Ko- 
baltoxyd, in  neutrales  Ghlorur  verwandelt  und  mit  sal- 
petersaurem Silber  gefällt,  1029,9  Tb.  Chlorsilber  erzeug- 
ten; durch  eine  mit  der  oben  angeführten  völlig  gleichen 
Rechnung  folgt  dann,  dafs  das  Atom  des  Kobaltes  369 
wiegt,  und  data  es  59,11  Mal  so  schwer  ist,  als  das  Atom 
des  Wasserstoffs. 

38)  Eisen.  Bei  mehreren  wiederholten  Versuchen 
habe  ich  gefunden,  daß  100  Tb.  schwedisches  Eisen,  von 
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der  Sorte,  die  zu  Ciaviersaiten  gesogen  wird,  143,5  Tb.  s 
Eisenoxyd  geben,  und  dieses  Eisen  0,005  seines  Gewicb-  , 
tes  Koble  enthalt.    Wird  diese  Kohle  abgezogen,  so  bleibt  1 
als  Resultat,    daß  100  Th.  Eisen  144,25  Th.  Eisenoxyd  j_ 
geben.    Einige  Chemiker  nehmen   die  Zusammensetzung  Q 
des  Eisenoxydes  nach  dem    unmittelbaren   Resultate  der  ;  ■ 
Verwandlung  des  Eisens  zu  Oxyd  an,    ohne  die  Kohle 
abzurechnen.    Diefs  ist  offenbar  unrichtig.    In   den  von 
mir  angestellten  Versuchen  wurde  die  Kohle  durch  Ver-  - 
brennung  in  Kohlensäure  verwandelt  und  der  Kohlengc- 
halt  nach  dem  Gewichte  des  erhaltenen  kohlensauren  Kal> 
kes  bestimmt.    Wenn  nun  die  gefundenen  Zahlen  100  und 
44,25  nach  dem,  was  schon  vorher  bestimmt  worden,  2 
und  3  Atome  sind,  so  wiegt  das  Atom  des  Eisens  339,215, 
und  ist  54,33  Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

39)  Mangan.  100  Tb.  Mangan  vereinigen  sich  mit 
42,16  Sauerstoff,  um  Manganoxyd,  d.  i.  2Mn-J-30  tu 
werden.  Daraus  folgt,  dafs  das  Atom  des  Mangans  355,787 
wiegt,  und  56,95  Mal  so  schwer  ist,  als  das  des  Was- 
serstoffs. 

40)  Cerium.  In  den  Oxyden  dieses  Metalles  ver- 
halten sich  die  Sauerstoffmultipia  wie  2  und  3.  Diels  ist; 
nach  dem,  was  wir  bei  anderen  Metallen  angenommen 
haben,  eine  Andeutung,  sie  als  Ce-f-O  und  2Ce-)-30 
zu  betrachten.  Nach  den  Versuchen  von  Hisinger  neh- 
men 100  Th.  Cerium  im  Oxydul  14,821  Th.  Sauerstoff 
auf;  woraus  folgt,  dals  das  Atom  des  Ceriums  574,72. 
wiegt,  oder  92,04  Mal  so  viel,  als  das  des  Wasserstoffs. 

41)  Zirconium.  Der  Sauerstoffgehalt  der  Zircon- 
erde  ist  nach  der  Menge  bestimmt,  die  von  derselben 
100  Th.  Schwefelsaure  sattigen.  In  sechs  Versuchen  wur- 
den die  folgenden  Mengen:  75,74,  7580,  75,84,  75,84, 
75,92  und  75,96  Th.  Zirconerde  erhalten.  Diese  müssen 
nun  19,95  Th.  Sauerstoff  enthalten.  Um  zu  bestimmen, 
wie  viel  Sauerstoffatome  diese  ausmachen,  bedient  man 
sich  des  Umstandes,  dafs  Fluorzirconium  sich  mit  Fluor- 
kalium in  zwei  Verhältnissen  verbindet,  worin  die  Fluor- 
multipla  zwischen  beiden  Salzen  sind,  wie  1:1  und  2:3. 

Da 
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Da  dieses  auch  mit  Fluoralutninium  und  dem  Eisenfluorid 
der  Fall  ist,  wo  die  Oxyde  3  Atome  Sauerstoff  enthal- 
ten, so  ist  diefs  eine  Andeutung,  die  Zirkonerde,  wie 
diese  Oxyde,  als  aus  2Zr-{-30  bestehend  zu  betrachten. 
Dann  ist  ihr  Atomgewicht  420,21,  oder  67,2  Mal  so  viel, 
als  das  des  Wasserstoffs. 

42)  Yttrium.  Man  hat  nach  Analogie  der  Ytter- 
erde  mit  dem  Ceroxydul  allen  Grund,  sie  mit  jenem  als 
gleich  msam  mengesetzt  zu  betrachten,  nämlich  aus  Y-J-O. 
Die  Zusammensetzung  der  Yttererde  ist  danach  berech- 
net, dafs  100  Th.  gelinde  geglühter  schwefelsaurer  Ytter- 
erde, mit  Chlorbaryum  gefällt,  145,27  Th.  schwefelsaure. 
Baryterde  geben.  Daraus  berechnet,  fällt  das  Gewicht 
eines  Atomes  zu  402,57  aus,  und  ist  64,47  Mal  so  schwer, 
als  das  des  Wasserstoffs. 

43)  Beryllium  (das  Glycium  der  englischen  und 
französischen  Chemiker).  Das  Beryllium  hat  nur  eine 
bekannte  Oxydationsstufe.  Die  Beryllerde  vereinigt  sich 
leicht  mit  solchen  Oxyden,  die  drei  Atome  Sauerstoff 
enthalten,  z.  B.  mit  Schwefelsäure,  Kieselsäure  und 
Thonerde,  und  zwar  in  solchen  Verhältnissen,  dafs  die 
Beryllerde  £  und  sogar  i  so  viel  Sauerstoff  enthält,  wie 
diese;  diefs  deutet  an,  dafs  die  Erde  wahrscheinlich 
weder  ein  noch  zwei  Atome  enthält,  sondern  wie  die 
Tbon-  und  Zirkonerde  3  Atome,  und  diese  wahrscheinlich 
mit  2  Atomen  des  Radikals  verbunden.  Die  Zusammen- 
setzung des  Smaragds  und  Euclases,  welche  Doppelsili- 
ciie  von  Thonerde  und  Beryllerde  sind,  stimmen  nicht 
wohl  mit  einem  anderen  Alomverhältnisse  in  der  Beryll- 
erde, als  mit  diesem.  Das  Atomgewicht  ist  nach  folgen- 
dem Versuch  bestimmt:  schwefelsaure  Beryllerde  (ganz 
neutral),  die  100,1  Th.  Beryllerde  enthielt,  gab  454,9 
schwefelsaure  Baryterde,  als  sie  mit  Chlorbaryum  gefällt 
wnrde.  Daraus  findet  man,  dafs  die  Erde  31,154  Pro- 
cem  Sauerstoff  enthalten  mul's.  Wenn  dann  die  Erde 
2Be-f-30  ist,  so  wiegt  das  Beryllium  331,28,  und  sein 
Atom  ist  53,04  Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

44)  Aluminium.     100  Th.  wasserfreier,  Schwefel- 
///.  9 
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«aarer  Thonerde  hinterlassen,  nach  Vertagung  der  Same 
im  heftigen  Feoer,  29,934  Th.  Thonerde.  100  Tb.  Schwe- 
felsäure werden  folglich  von  42,7227  Th.  Thonerde  gesat- 
tigt, und  die  Erde  enthalt  46,7047  Procent  Sauerstoff. 
Diese  ist  2A1-J-30,  und  folglich  wiegt  das  Atom  171,667, 
oder  27,49  Mal  so  viel,  als  das  des  Wasserstoffs.  • 

•  45)  Magnesium.  Mehrere  Chemiker  haben  in  den 
letzteren  Jähren  die  Zusammensetzung  und  das  Sättigungs- 
Verbältnifs  der  Talkerde  untersucht,  mit  einem  Resultat, 
das  nicht  ganz  mit  dem  meinigen  übereinstimmt.  Ich 
habe  auf  folgende  Art  verfahren.  Um  eine  von  Mangan- 
oxydul freie  Talkerde  zu  erhalten,  wurde  Magnesia  alba 
in  Wasser  aufgelöst,  worin  Kohlensäuregas  geleitet  wurde. 
Die  Auflösung  gab  bei  dem  Kochen  eine  Talkerde,  worin 
nicht  eine  Spur  von  Mangan  enthalten  war.  100  Th.  von 
dieser'  reinen,'  durch  Glühen  kaustisch  gemachten,  Talk- 
erde, in  einem '  gewogenen  Platintiegel  in  einem  Uebef- 
schufs  von  destiliirter,  mit  Wasser  verdünnter  Schwefel- 
säure aufgelöst,  vorsichtig  abgedunstet  und  der  Ueber- 
schufs  von  Säure  über  der  Spirituslampe  bei  einer  all- 
mählich bis  zum  Glühen  steigenden  Hitze  fortgejagt,  hin- 
terließen 293,985  Th.  schwefelsaurer  Talkerde,  die  sich 
ohne  Trübung  m  Wasser  auflöste,  und  folglich  durch  die 
Hitze  keinen  Theil«  ihrer  Säure  verloren  hatte  *).  Hieraus 
kann  man  das  Atomgewicht  des  Magnesiums  berechneri, 
welches  dann  wird:  158,36,  und  25,33  Mal  so  viel  wiegt, 
als  das  des  Wasserstoffs. 

46)  Calcium.  Das  Atom  desselben  ist  nach  folgen- 
dem Versuche  bestimmt:  301  Th.  wasserfreien  Chlorcal- 
ciums,'  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  salpetersaurem  Silber- 
bxyd  gefällt,  geben  773  Th.  CMorsilber.  Darnach  das 
Atomgewicht  berechnet,  wird  diefs  2&6,03,  d.  i.  das  41  fache 
des  vom  Wasserstoff.  4 


•)  In  diesem  Falle  behält  die  Erde  ihre  Saare  bei  dem  Glühen, 
weil  da«  Waiser,  was  sonst  «ine  Spur  davon  wegführt,  eher  all 
der  Säureüberschufa  fortdunstet.  Ich  habe  gezeigt,  da(a  der  Nie- 
derschlag mit  Chlorbaryum  ein  unrichtiges  Resultat  liefert,  da« 
durch,  dafs  Magnesia  mit  dem  schwefelsauren  Baryt  niederfallt. 
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47)  Strontium.     Stromeyer  fand,  dafs  100  Tb. 
wasserfreien  Chlorstrontiums    181,25  Tb.  Chlorsilber  her- 
vorbringen.   Dieses  giebt  das  Atomgewicht  des  Strontiums 
xu  547,3,  oder  zu  87,57  Mal  so  schwer,  als  das  des  Was- 
serstoffs. 

48)  Baryum.  100  Th.  wasserfreien  Chlorbaryums 
gaben  in  zwei  Versuchen  138,06  und  138,08  Chlorsilber. 
Dieselbe  Quantität  Cblorbaryum  gab  mit  Schwefelsäure 
112,17  und  112,18  Th.  schwefelsauren  Baryts.  Nach  dem 
Mittel  aus  den  ersteren  dieser  wiegt  ein  Atom  Baryum 
856,95,  und  nach  dem  Mittel  aus  den  letzteren  856,93, 
welche  folglich  als  durchaus  mit  einander  übereinstim- 
mend angesehen  werden  können.  Das  Baryumatom  wiegt 
alsdann  137,11  Mal  mehr,  als  das  Wasserstoffatom. 

49)  Lithium.  420,4  Th.  Chlorlithium  gaben,  nach 
Arfvedson's  Versuchen,  1322,4  Th.  Chlorsilber;  diefs 
giebt  das  Atomgewicht  für  das  Lithium:  127,8,  oder 
20,45  Mal  so  schwer,  als  das  des  Wasserstoffs. 

50)  Natrium  (das  Sodium  der  französischen  und 
englischen  Chemiker).  100  Theile  Chlornatrium  geben 
244,6  Th.  Chlorsilber.  Daraus  folgt,  dafs  das  Atom  des 
Natriums  290,92  wiegt,  oder  46,55  Mal  so  viel,  als  das 
des  Wasserstoffs. 

51)  Kalium  (das  Potassium  der  französischen  und 
englischen  Chemiker).  100  Theile  Chlorkalium  geben 
192,4  Th.  Chlorsilber.  Daraus  folgt,  dafs  das  Atom 
des  Kaliums  487,915  wiegt,  und  78,14  Mal  so  schwer 
ist,  als  das  Wasserstoffatom.  Kalium  und  Natrium 
find  darin  von  einander  verschieden,  dafs  das  Su- 
perozyd  von  Kalium  K-j-30,  und  das  von  Natrium 
2Na-f  30  ist. 


9  * 


ganische    Chemie. 
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i  der  lebenden  Natur  scheinen  die  Demente  ganz 
i  Gesetzen  zu  gehorchen,  als  in  der  todten,  die 
Producte  ihrer  gegenseitigen  Einwirkungen  werden  daher 
i  anders,  als  in  dem  Gebiete  der  unorganischen  Na- 
!  Ursache  dieser  Verschiedenheit  zwischen  dem 
Verhalten  der  Elemente  in  der  todten  Natur  und  den  le- 
benden Körper  zu  entdecken,  würde  der  Schlüssel  zur 
Theorie  der  organischen  Chemie  sein.  Sie  ist  indessen 
inf  eine  solche  Weise  verborgen,  dals  wir,  wenigstens 
gegenwärtig,  ohne  alle  Hoffnung  sind,  sie  ausMimitteln. 
Dessen  ungeachtet  müssen  wir  streben,  dieser  Kennlnils 
näher  zu  kommen;  denn  einmal  wird  es  uns  glücken, 
entweder  sie  ganz  zu  erreichen,  oder  bis  an  einer  be- 
stimmten Grenze  stehen  zu  bleiben,  über  welche  das 
menschliche  Forschunsvermögen  nicht  weiter  hinaus  er- 
sreckl  werden  kann.  Ein  lebender  Körper,  als  Gegen- 
wand einer  chemischen  Untersuchung  betrachtet,  ist  eine 
Werkstätte,  in  welcher  eine  Menge  chemischer  Prozesse 
Torgehen,  deren  Endresultat  ist,  alle  die  Erscheinungen 
hervorzubringen,  deren  Gesammlheit  wir  Leben  nennen, 
ne  solche  Art  zu  unterhalten, 
von  einem  Atome  allmählich 
n  Vollkommenheit  entwickelt, 
lieh  Nach  einer  gewissen 
hören  diese  endlich  auf  ein- 
diesetn  Augenblicke  an  fangen  die 
lebenden  Körpers  an,  den  Gesetzen 
sehen  Natur  zu  gehorchen.  So  verhält  es 
;m  jeden  lebenden  Körper.  Der  Zeitraum, 
Ichen  das  Leben,  d.  h.  die  Erscheinungen  von  Entwik- 


und  diese  Werkstatt 
difs  sie  sich,  so  zu 
bis  zur  höchsten  err 
worauf  sie  wiederu 
Trägheit  in  den  P 
auf,  und  voi 
Elemente  des  vorli 
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worin  nichts  entstehen  kann,   was   der  Vorstellung  von 
Zufall  entspricht.     Wir  sehen  nicht  ein,  wie  gerade  die- 
ses Streben  der.  unorganischen  Materie,  durch  die  Satti-  {; 
gungsbegierde  wechselseitiger  Kräfte  in  einen  indifferen- 
ten und  ruhenden  Zustand  zu  kommen,  gebraucht  wird,  p 
sie  in  unaufhörlicher  Thätigkeit  zu  erhalten;  aber  wir  se»  fc 
hen  diese  berechnete  Regelmäßigkeit  in  den  Bewegungen  5 
der  Welten,   unsere  Forschungen  entdecken   mit  jedem  >. 
Tage  mehr  und  mehr  von  dem  für  gewisse  findzwecke  . 
auf  eine  so  erstaunenswürdige  Weise  eingerichteten  G»  ► 
bäude  organischer  Korper,  und  es  wird  uns  immer  mehr  r 
Ehre  machen,  die  Weisheit  zu  bewundern,  der  wir  nicht 
nachfolgen  können,  als  in  philosophischem  Uebermutb  uns 
zu  einer  vermeintlichen  Kenntnüs  dessen  zu  vernünfteln, 
was  uns  vielleicht  nicht  gegeben  ist,  jemals  zu  verstehen. 

Ich  erwähnte,  der  lebende  Körper  sei,  von  einer  che- 
mischen Seite  betrachtet,  eine  Werkstätte  chemischer  Pro- 
zesse, die  durch  eigene,  für  die  Beschaffenheit  des  hervorzu- 
bringenden Productes  eingerichtete,  Instrumente  ausgeführt 
werden,  von  welchen  jedes  einzelne  den  Namen  Organ  be- 
kommt. Davon  hat  die  lebende  Natur  den  Namen  organi- 
sche erhalten,  eine  Benennung,  welche  wir  auch  auf  die 
Ueberreste  und  Producte  lebender  Körper  so  weit  ausdeh- 
nen, bis  sich  endlich  ihre  Elemente  ganz  und  gar,  und 
nur  nach  Art  der  unorganischen  Natur  vereinigt  haben. 

Ich  habe  schon,  bei  der  Lehre  von  den  chemischen 
Proportionen,  die  verschiedenen  Arten  nachgewiesen,  nach 
welchen  sich  die  Elemente  vereinigen  können,  und  habe 
angeführt,  dafs  in  der  unorganischen  Natur  die  zusam- 
mengesetzten Atome  der  ersten  Ordnung  binäre  sind,  d.  h. 
daß  sie  nur  aus  zwei  Elementen  bestehen;  und  alle  zu- 
sammengesetzten Atome  der  zweiten,  dritten  etc.  Ordnung 
können  auf  Atome  der  ersten  Ordnung  reducirt,  oder  aus 
ihnen  susammengesetzt  werden.  In  diese  letzteren  geht 
am  gewöhnlichsten  eines  der  Elemente  nur  zu  einem  Atom 
ein,  während  das  andere  zu  mehreren  eingehen  kann,  und 
es.  ist  seltener  der  Fall,  dafs  sich  2  Atome  eines  Elemen- 
tes mit  3  oder  5  eines  anderen  vereinigen  können* 
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Die  Zusamminensetzung  der  organischen  Körper  zeich- 
net sich  dagegen  von,  den.   vorhergehenden  durch  t'olgen- 

1 )  Können  nicht  alle  als  einfach  betrachteten  Körper 
der  unorganischen  Natur  Elemente  für  die  organische 
Zusammensetzung  werden,  sondern  es  findet  sich  nur  eine 
geringe  Anzahl  davon  in  der  lebenden  Natur.  Diese  sind 
vorzüglich:  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Stick- 
stoff; aber  organische  Stoffe  enthalten  bisweilen  zugleich 
dabei  kleine  Antheile  von  Schwefel,  Phosphor,  Chlor, 
Fluor,  Eisen,  Kalium,  Natrium,  Calcium  und  Magnesium. 
Die  Hauptmasse  ist  jedoch  immer  aus  den  vier  erst  ge- 
nannten gebildet. 

2  )  Bestehen  zusammengesetzte  Atome  der  ersten  Ord- 
nung im  Allgemeinen  aus  mehr  als  zwei  Elementen.  Die 
vegetabilische  Natur  ist  hauptsächlich  aus  drei  zusammen- 
gesetzt: Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  zu  wel- 
chen in  der  animalischen  Zusammensetzung  noch  das  vierte, 
der  Stickstoff,  kommt.  Jedoch  ist  diels  vielen  Verände- 
rungen dadurch  unterworfen,  dafs  mehrere  Pflanzenstoffe 
Stickstoff  enthalten  und  mehrere  Thierstoffe  keinen.  Wenn 
aber  Stickstoff  ein  Bestandtheil  der  ersteren  ist,  so  ist  seine 
Menge,  verglichen  mit  der  in  den  lliierischen  Körpern, 
sehr  geringe,  und  die  Anzahl  von  Tluerstoffen,  welche 
keinen  Stickstoff  enthalten,  ist  sehr  beschränkt.  Da  in 
der  organischen  Natur  der  Sauerstoff  einer  der  wesentli- 
chen Bestandteile  ist,  so  können  auch  die  organischen 
Producte  als  Oxyde  von  zusammengesetzten  Radikalen  be- 
trachtet werden.  Diese  Radikale  existiren  nicht  außer 
Vereinigung  mit  Sauerstoff,  wenigstens  kennen  wir  kein 
einziges  derselben,  und  sind  folglich  ganz  hypothetisch, 
denn  sonst  wären,  was  wir  nun  zusammengesetzte  Atome 
der  ersten  Ordnung  nennen,  eigentlich  Atome  der  zwei- 
ten Ordnung,  und  ihre  hypothetischen  Radikale  würden 
die  wirklichen  Atome  der  ersten  Ordnung  ausmachen. 
Auch  kennen  wir  von  diesen  Radikalen  nicht  mehrere 
Oxydaüonsstufen,  sondern  es  wird  die  Zusammensetzung 
des   Radikales    immer    durch    Zukommen    von  Sauerstoff 
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verändert.  Den  größten  Beweis  hiervon  giebt  die  Zu- 
sammensetzung der  Ameisensäure^  Bternsteinsäure,  GaB-  p 
äpfelsäure  und  Citronsäure,  wie  ich  schon  im  erstes  r 
Theile  gezeigt  habe.  '  J 

3)  Sind  diese  3   oder  4  Elemente  attf  eine  solche  z 
Weise  mit  einander  vereinigt,  daß  keines  davon  zu  einem  E 
Atome  eingeht  oder  einzugehen  braucht,  sondern  daß  meh-  r 
rere  Atome  von  einem  Elemente  sich  mit  mehreren  vom  ^ 
anderen  zu  einem  einzigen  zusammengesetzten  Atome  vcrei-  - 
nigen.    Wenn  z.  B.  in  der  unorganischen  Natur  die  Schwe-   " 
feisäure  aus  einem  Atom  Schwefel  und  3  Atomen  Sauer-   - 
Stoff  besteht,  so  besteht  in  der  organischen  Natur  z.  B. 
die  Weinsäure  aus  4  Atomen  Kohlenstoff,  5  Atomen  Was- 
serstoff und  5  Atomen  Sauerstoff.    Daran»  folgt,  daß  die 
zusammengesetzten  Atome  der  ersten  Ordnung  in  der  or- 
ganischen Natur  dem  Volum  nach  größer  sein   müssen, 
aß  in  der  unorganischen,  und  deshalb  in  ihren  Verbin- 
dungen mit  anderen  oxydirten  Körpern  eine  bedeutend 
geringere  Sättigungscapacität  haben,  d.  h.  zu  einem  grö- 
ßeren  Gewicht  eingehen  müssen,  wie  es  auch  die  Erfah- 
rung bestätigt  hat. 

Aber  diese  Verhältnisse  der  Zusammensetzung  sind 
gleichwohl  nicht  ganz  ohne  Einschränkung.  Gleichwie  die 
Elemente  der  unorganischen  Natur  bisweilen,  und  in  mehr 
selten  statt  findenden  Verbindungen,  die  Verbindungsweise 
der  organischen  Natur  darin  nachahmen,  daß  sich  z.  B. 
2  Atome  von  einem  Elemente  mit  3  oder  5  Atomen  von 
einem  anderen  zu  einem  zusammengesetzten  Atome  der 
ersten  Ordnung  vereinigen  können,  so  ist  es  in  der  orga- 
nischen Natur  bisweilen  der  Fall,  daß  ein  zusammenge- 
setztes Atom  der  ersten  Ordnung  nur  aus  zwei  Elementen 
besteht;  so  z.  B.  haben  Theodor  de  Saussure  und 
Houtou-Labillardiere  gefunden,  daß  mehrere  fluch- 
tige Oele  aus  dem  Pflanzenreich  keinen  Sauerstoff  enthal- 
ten, und  nur  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  bestehen.  Sie 
bestehen  aber  nicht  als  organische  Producte  aus  einem 
Atom  vom  einen  mit  einem  oder  mehreren  Atomen  vom 
anderen  Elemente,  sondern  aus  vielen  Atomen  von  jedem 
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Elemente,  so  daß  sich  durch  die  Analysen  kein  einfaches 
Verhältnils  zwischen  ihren  Best  and  th  eilen  zu  erkennen 
giebt. 

Durch  die  nun  angeführten  Verhältnisse  kann  in  der 
organbeben  Natur  eine  ganz  unberechenbare  Anzahl  von 
Verbindungen  entstehen,  und  gerade  auf  diese  Weise 
bringt  die  Natur  die  gränzenlosen  Abänderungen  von 
Körpern  hervor,  die  aus  gleichen  Elementen  in  so  wech- 
selnden Verhältnissen  zusammengesetzt  sind,  dafs  man, 
bei  der  ersten  Betrachtung  derselben,  leicht  auf  die  Ver- 
mutliung  kommen  könnte,  in  der  organischen  Natur  fän- 
den keine  bestimmten  Proportionen  statt.  Aber  gleich- 
wohl sind  sie  vorhanden,  und  wir  brauchen  unsere  Auf- 
merksamkeit nur  auf  die  Verhältnisse  zu  richten, 
in  welchen  diese  zusammengesetzten  organi- 
schen Atome  der  ersten  Ordnung  sich  mit  zü- 
rnten Ordnung  vereinigen,  wobei  wir,  so  weit 
unsere  Untersuchungen  bis  jetzt  reichen,  finden, 
dafs  sie  dieselben  Gesetze  befolgen,  wie  die  un- 
organischen Atome,  dafs  nämlich  der  Sauerstoff 
des  einen  (gewöhnlich  des  organischen  Oxydes) 
ein  Muli  ipl  um  mit  einer  ganzen  Zahl  vomSauer- 
itoff  des  anderen  ist  *);  oder,  wenn  organische 
Säuren  5  Atome  Sauerstoff  enthalten,  so  tref- 
fen zwischen  dem  Sauerstoff  derselben  und  dem 
des  organischen  Oxydes  durchaus  dieselben  Ver- 
hältnisse ein,  welche  ich  schon  für  unorgani- 
iche  Säuren  mit  5  Atomen  Sauerstoff  angeführt 
bsbe.  Durch  diesen  Umstand  ist  es  auch  möglich  ge- 
worden,  in   organischen  Körpern    die  einfachen    Atome, 
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weiter  unten  zeigen 

ngesetzt  sind. 
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Aber  aufser  diesen  Verschiedenheiten  in  der  Art,  W 
nach  sich  die  Elemente  in  der  organischen  Natur  verel 
nigen,  ßndet  noch  eine  andere,  nicht  weniger  merkwür- 
dige Veränderung  in  der  chemischen  *  Natur  selbst  um 
den  Eigenschaften  dieser  Elemente  statt,  so  lange  sie  oa 
ter  dem  Einflüsse  der  lebenden  Natur  stehen,  eider  ü 
denjenigen  Verbindungen  gehalten  werden,  in  welche  ri 
durch  den  organischen  Prosefs  -gebracht  wurden.  In  dei 
organischen  Natur  ist  z,  B.  der  Schwefel  immer,  in  wel 
eher  Verbindung  er  vorkommen  mag,;  eth  stark  elektro 
negativer  Korper,  und  Kohlenstoff  ein-  sehr 'schwach  «Ick 
tronegativer,  welcher  aus  allen  Verbindungen,  worin  e 
elektronegativer  Bestandtheil  ist,  von  den  meisten  andern 
Korpern  ausgetrieben  wird.  Diefs  gilt  in  noch  höheren 
Grade  vom  Wasserstoff.  Wir  nehmen 'an,  dafs  diese  Ei 
genschaften  von  dem  ursprünglichen  elektrischen  Zustam 
(el.  Polarität)  dieser  Körper  herrühre,  von  dem  wir  ver 
muthen,  dafs  er  der  Grund  ihres  gegenseitigen  Verhal 
tens  und  ihrer  Verwandtschaften  sei.  In  der  organisch« 
Natur  dagegen  sind,  aus  gleichen  Elementen  zusammen* 
gesetzte,  Körper,  so  ungleich  in  chemischen  Eigeftscfasf 
ten,  dafs  sie,  von  einem  gleichen  Gesichtspunkte :  aus  bt 
trachtet,  unmöglich  als  aus  denselben  Elementen  gebilde 
angesehen  werden  könnten.  So  z.  B.  besteht  Zucker 
Gummi  etc.  aus  Sauerstoff,  verbunden  mit  Kohlenstol 
und  Wasserstoff;  keiner  von  diesen  Körpern  hat  die  Ei 
gensebaften  von  Säure  oder  Basis,  oder  sie  haben  sie  we 
nigstens  in  einem  so  geringen  Grade,  dafs  diese  Eigen 
Schäften  nicht  ohne  besondere  Umstände  hervorgerufei 
werden  können.  Essigsäure,  Bernsteinsäure,  Gitronsänrl 
Ameisensäure  u.  a.  bestehen  ebenfalls  ans  Sauerstoff,  vei 
bunden  mit  Kohlenstoff  und  Wasserstoff;  aber  diese  sü* 
starke  Säuren,  die  in  der  unorganischen  Natur  von  anl 
gezeichnet  elektronegativen  Radikalen  gebildet  sein  wöi 
den,  und  dessen  ungeachtet  enthält  die  Essigsäure  an 
die  Bernsteinsäure  weniger  Sauerstoff  als  das  Gummi  um 
der  Zucker,  während  Citronsäure  und  Ameisensäure  einig 
Procent  mehr  als  diese  enthalten.     Die  Oxalsäure  ist  i 
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ieser  Hinsicht  ein  ausgezeichnetes  Beispiel.  Diese  Säure 
estehi  nur  aus  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  und  der  Koli- 
jriiiijff  ist  darin  mit  1  i  Mal  so  viel  Sauerstoff  wie  im 
loblenoxyd,  und  nur  mit  2  so  viel,  wie  in  der  ganz 
chwachen  Kohlensäure  verbunden,  so  dafs,  wenn  man 
liese  drei  als  die  Oxydationsstufen  des  Kohlenstoffs  be- 
rachtet,  folgende  Reihe  entsteht: 

Kohlenoxyd  C-J-O 

Oxalsäure  2C-f30 

Kohlensäure  C-f-20 

Hier  ist  also,  ganz  gegen  das  gewöhnliche  Verhältnis, 
lie  höhere,  aus  einem  Atom  des  einen  Elementes  und 
!  Atomen  vom  anderen  bestehende,  Oxydationsstufe,  eine 
«br  schwache  Säure,  und  die  niedrigere,  aus  mehr  als 
linem  Atom  vom  einen  Elemente  mit  mehreren  Atomen 
rom  anderen  zusammengesetzte,  eine  ganz  starke  Säure. 
Offenbar  hat  also  die  Oxalsäure,  welche  eine  der  stärk' 
Ken  Säuren  ist,  ein  weit  mehr  elektronegatives  Radikal, 
ils  die  Kohlensäure.  Aber  diese  Säure  ist  entweder  un- 
mittelbar in  einem  lebenden  Körper  hervorgebracht,  oder 
ift  ein  Product  von  der  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ge- 
benden Zerstörung  organischer  Stoffe  geworden,  und  da- 
durch hat  ihr  Radikal  ganz  andere  elektrischchemische 
Kigenscb alten  erhalten,  als  es  behalten  kann,  nachdem 
M  aus  diesem  Znstande  wieder  zu  der  Art  von  Verbin- 
dungen gekommen  ist,  welche  die  unorganische  Natur 
animachen. 

In  den  Organen  der  lebenden  Körper  bekommen 
also  die  Oxyde  zusammengesetzter  Radikale,  welche  sie 
hervorbringen,  einen  eigenen  elektrochemischen  Zustand, 
welcher  nicht  blols  auf  der  Natur  des  angewendeten  un- 
organischen Elementes  beruht,  sondern  hauptsächlich  auf 
dar  eigentümlichen  Beschaffenheit  des  lebenden  Urgnnes, 
and  es  wäre,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
dicht  unmöglich,  dafs  in  der  organischen  Natur  zwei  Kör- 
per vorkommen  könnten,  welche  aus  gleichen  Elementen 
oad  zu  gleichem  relativen  Gewichte  beständen,  welche 
aber  durchaus  keine  gleichen  Eigenschaften  hätten. 
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Wie  das  Organ  dabei  wirkt,  ist  nns  nicht  möglich 
su  erforschen,  nicht  einmal  zu  vermuthen.  Seitdem  wir 
gefunden  zu  haben  glauben»  dafs  der  elektrische  Zustand 
der  Körper,  und  im  Allgemeinen  die  Elektrici taten,  das 
Primum  movens  aller  chemischen  Tbätigkeit  sei,  können 
wir  auch  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dals 
die  Organe  des  lebenden  Körpers  ein  Vermögen  besitzen, 
auf  eine,  ihnen  eigentümliche  Art  die  elektrische  Pola- 
rität der  Körper,  welche  sie  hervorbringen,  zu  bestim- 
men; aber  diefs  ist  auch  Alles,  was  wir  darüber  sagen 
können,  wenn  wir  uns  nicht  in  eitele  Speculationen  ver- 
tiefen wollen. 

Mehrere  der  elektrischchemischen  Zustande,  welche 
bei  organischen  Zusammensetzungen  hervorgebracht  wer- 
den, sind  von  der  ursprünglichen  Natur  der  unorgani» 
sehen  Elemente  so  abweichend,  daß  sie  nur  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Kraft,  welche  sie  hervorbrachte  und  sie  in  den 
im  lebenden  Körper  zu  ihrer  Aufnahme  bestimmten  Ver- 
wahrungsort einschloß,  sich  erhalten  können,  und  durch 
die  geringste  Einwirkung  einer  fremden  Kraft  anfangen, 
verändert  zu  werden.  Andere  haben  einen  gröfseren  Be- 
stand, und  einige  können  sich  in  trockener  Form  sehr 
lange,  selbst  Jahrtausende  hindurch,  erhalten;  aber  alle 
haben  das  gemeinschaftlich,  dals,  wenn  sie  den  auf  der 
Erdoberfläche  wirkenden  chemischen  Agenden,  der  Wärme, 
der  Luft  und  dem  Wasser  ausgesetzt  werden,  sie  gradweise 
von  dem  einen  elektrochemischen  Zustande  zu  dem  ande- 
ren zurückzugehen  anfangen,  und  Producte  von  immer 
gröfseren  Bestand  bilden,  bis  sie  sich  endlich  in  binäre 
Verbindungen  zwischen  den  Elementen  auflösen,  d.  h.  bis 
endlich  die  Elemente  vollkommen  der  unorganischen  Na* 
tur  anheimfallen.  Es  ist  also  eine  Folge  der  Neigung  der 
unorganischen  Elemente,  ihre  ursprünglichen  elektrisch- 
chemischen  Eigenschaften  wieder  anzunehmen,  dals  die 
chemischen  Producte  der  lebenden  Natur  nach  und  nach 
zerstört  werden.  Die  dabei  statt  findenden  Prozesse,  wel- 
che die  Elemente  durch  die  Zerstörung  der  einen  Ver- 
bindung allmählich  in  eine  andere  versetzen,  die  wie- 
derum 
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derum  in  ihrer  Reihe  weiter  aufgelöst  wird,  erhalten  die 
Namen  Gährung  und  F.Wnifs,  und  erzengen  eine  Menge 
sehr  merkwürdiger  Producta  und  Erscheinungen,  welche 
ich  späterhin  beschreiben  werde. 

Die  Kunst  vermag  nicht  die  Elemente  der  unorgani- 
schen Natur  nach  Art  der  lebenden  Natur  zu  vereinigen; 
bei  unseren  Versuchen  bringen  wir  nur  binäre  Vereini- 
gungen und  Zusammensetzungen  derselben  hervor.  Sogar 
die  lebenden  Körper  selbst  können  einen  grofsen  Tbeil 
von  Materien  nicht  aus  rein  unorganischen  Stoffen  her- 
vorbringen, sondern  bedürfen  dazu  der  Producte  anderer 
lebender  Körper  als  Material  iu  ihren  Prozessen.  So  %.  B. 
lebt  die  vegetabilische  Natur  des  einen  Jahres  von  den 
Ueberresten  der  vorhergehenden  Jahre,  die  pflanzenfres- 
Knden  Thiere  brauchen  Pflanzen,  und  die  fleischfressen- 
den andere  Thiere  zu  Nahrungsmitteln,  d.  b.  als  Material 
rar  Unterhaltung  der  In  jedam  Individuum  vorgehenden 
chemischen  Prozesse. 

Wenn  sich  die  Kunst  des  Einflusses  chemischer  Rea- 
gentien  auf  organische  Producte  bedient,  so  kann  sie  eine 
kleine  Anzahl  mit  den  organischen  Producten  gleicharti- 
ger Materien  hervorbringen,    aber  diefs   geschieht   immer 
10,   dafs   sie   ihre   Elemente   ihrem  endlichen  Zerfallen  in 
binäre  Verbindungen  um  einige  Schritte  naher   bringt;  so 
*  B.  erhalten  wir  Aepfelsäure   und  Oxalsäure  durch  Be- 
handlung   einer   grofsen   Anzahl   Stoße   mit   Salpetersaure, 
Ejsig  und  Oele  (brenzliche)  durch  Destillation  bei  höhe- 
I    rer  Temperatur;  aber  es  ist  noch  nie  geglückt,  aus  den 
unorganischen  Elementen  weder  Oxalsäure,  noch  Aepfel- 
1    (iure,  noch  Essigsäure  zu  erzeugen,  weder  dadurch,  dafs 
l     man   ihre    Elemente,   ein  jedes  im  isolirten  Zustande,  zn- 
I    iimmenzubringen   versucht,    noch   dadurch,   dafs   man  bi- 
|   näre  Verbindungen  der  Elemente  zu  ihrer  Erzeugung  ein- 
inder  darbietet.     Die  Bedingungen,  welche  sur  Hervor- 
Ltingung  des  Oxydes  von  einem  zusammengesetzten  Radi- 
kile  erforderlich  sind,  und  welche  ihm  jenen  eigentbüm- 
llchen,   bestimmten  elektrochemischen,  von  demjenigen  so 
verschiedenen,  Charakter  geben,  wie  er  aus  dessen  Grund- 
///.  10 
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Stoffen  folgen  sollte,  sind  folglich  eben  so  völlig  unbe- 
kannt, wie  die  Wirkungsart  der  lebenden  Organe. 

Indessen  können  wir  ans  völlig  unorganischen  Stof- 
fen drei  Materien  hervorbringen,  worin  die  Elemente 
nach  Art  der  unorganischen  Natur  mit  einander  vereinigt 
sind,  aber  diese  stehen  gerade  auf  der  äußerten  Greine 
zwischen  organischer  und  unorganischer  Zusammensetzung. 
Sie  sind:  a)  eine  zusammenziehende  Materie,  welche  durch 
Behandlung  von  Holzkohlenpulver  mit  Salpetersaure  er- 
halten und  nach  ihrem  Entdecker  Hatcbet's  künstlicher 
Gerbestoff  genannt  wird,  weil  sie  die  Leimauflösung  fallt; 
aber  diese  Materie  hat  nichts  anderes  mit  gewöhnlichem 
Gerbestoff  gemeinschaftlich,  als  den  Geschmack  und  diese 
Fallung.  Ich  werde  bei  dem  natürlichen  Gerbestoff  etwas 
mehr  davon  erwähnen,  b)  Wenn  Gufseisen  in  Königs- 
wasser oder  Salpetersäure  aufgelöst,  und  das  Eisenoxyd, 
nach  seiner  Ausfällung  mit  Ammoniak,  mit  Wasser  aus- 
gekocht wird,  so  färbt  sieb  dieses  Wasser  gelb,  und  hin- 
terläßt nach  dem  Abdampfen  ganz  dieselbe  Materie,  wel- 
che man  durch  Auskochung  der  Dammerde  erhält,  und 
welche  das  letzte  Stadium  organischer  Zusammensetzungs- 
art ist,  welches  Thier-  und  Pflanzen -Stoffe  durchgehen, 
ehe  sie  sich  völlig  in  binäre  Verbindungen  auflösen.  Ein 
Theil  derselben  schwerauflöslichen  Materie  bleibt  in  Ge- 
stalt eines  schwarzen  Pulvers  in  der  Säure  unaufgelöst, 
welches  beim  Kochen  mit  Wasser  dieses  gelb,  und  wel- 
ches kaustisches  Kali  schwarz  färbt,  c)  Werden  Wasser- 
dämpfe über  glühendes  Kohlenpulver  hin-  und  hergelei- 
tet, oder  wird  ein  Gemenge  von  10  Th.  Kohlenwasser- 
stoffgas im  Maximum,  20  Theile  von  demselben  Gase  fan 
Minimum  und  1  Th.  Kohlensäuregas  durch  eine  gelinde 
glühende  Porzellanröhre  geleitet,  so  entsteht  ein  eigen- 
thümlicher,.  weißer,  talgartiger,  flüchtiger  Körper,  der 
zuerst  von  ßerard  bemerkt  worden  ist.  Er  hat  einen 
eigenen  brenzlichen  Geruch,  krystallinisches  Gefüge,  und 
erfordert,  um  sich  zu  entzünden  und  zu  brennen,  auch 
in  Sauerstoffgas  eine  bedeutend  höhere  Temperatur,  ab 
die  ist,  wobei  er  sich  verflüchtigt. 
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«r  aber  auch  in  Zukunft  mehrere  solche  Prr>- 
.  aus  rein  unorganischen  Materien  und  von  einet 
Bit  den  organischen  I'roducten  analogen  Zusammensetzung', 
nidecken  sollten,  so  ist  doch  diese  unvollständige  Nacb- 
ihmung  immer  zu  unbedeutend,  als  dafs  wir  jemals  hoffen 
iöntiten  es  zu  wagen,  organische  Stoife  künstlich  hervor- 
zubringen, und,  wie  es  in  den  meisten  Fallen  in  der  un~ 
jrganischen  Natur  glückt,  die  Analyse  durch  die  Synthese 
iu  bestätigen. 

Alles,  was  also  unsere  Forschungen  in  diesem  ge- 
beimnilsvollen  Theile  der  Chemie  ausrichten  können,  is^, 
die  chemischen  Veränderungen  zu  beobachten,  welche  von 
dea  lebenden  Körpern  in  den  Elementen,  worin  sie  sich 
befinden,  d.  h.  auf  die  chemischen  Reagentien,  von  wel- 
chen sie  umgeben  sind,  hervorgebracht  werden,  so  wie 
die  Erscheinungen ,  welche  den  Lebensprozels  begleiten, 
(0  weit  es  uns  möglich  ist,  ihn  zu  verfolgen,  dann  die 
organischen  Producte  von  einander  zu  trennen,  ihre  Ei- 
genschaften zu  studiren  und  ihre  Zusammensetzung  zn  be- 
Bimmen.  Aber  alles  diefs  ist  sehr  schwer,  die  Chemie 
erhebt  sich  hier  auf  einen  höheren  Wertb,  wenn  ich  mich 
dieses  Gleichnisses  lür  mathematische  Gegenstände  bedie- 
nen dsrf,  und  auch  das  schärfste  Auge  ist  beständigen 
Imhümem  ausgesetzt,  während  die  Entdeckung  des  Wah- 
len oft  eben  so  sehr  vom  Zufall  als  von  geistvoller  Be- 
rechnung abhängt.  '*■  ■' 

Die  erste  Schwierigkeit,  welche  bei  Behandlung  or- 
ginischer  Materien  aufstößt,  ist  die  Unmöglichkeit,  zu  un- 
terscheiden, ob  das,  was  ich  untersuchen  will,  eine  Ver- 
bindung, oder  sogar  nur  ein  blolses  Gemenge  aus  zwdi 
organischen  Stoffen  ist;  oder  ob  es  wirklich  von  allen 
anderen  isolirt  ist.  Es  geschieht  so  oft^  dafs  zwei  mit 
einander  verbundene  organische  Materien  sich  einander 
in  ihre  Verbindungen  mit  unorganischen  Körpern  beglei- 
ten, nnd  wenn  sie  bei  keinem  von  unseren  Versuchen 
grtrenni  werden,  so  werden  wir  dadurch  irre  geführt 
nnd  halten  das  Untersuchte  für  unvertmsebt.  Auf  diese 
Art  sind  wir  immer  sehr  unsicher,  ob  das  von  uns  für 
10  * 
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einen  einzigen  Stoff  Gehaltene  wirklich  so  ist;  und-über- 
dem  ist  es  in  vielen  Fällen  absolut  unmöglich,  einen  sol-    ^ 
chen  rein  und  frei  selbst  von  solchen;  fremden  Materien    | 
zu  erhalten,  deren  Gegenwart  uns  bekannt  ist     UeberaU     \ 
in  der  organischen  Natur  sind  die  Schwierigkeiten  in  tren- 
nen größer,  und  die  Wege  dafür  weniger  zahlreich  all 
in  der  unorganischen,  so  dafs  dieser  Theil  der  Chemie 
als  noch  gänzlich  in  seiner  Kindheit  sieb  befindend  be- 
trachtet werden  kann. 

Die  Schwierigkeiten  bei  der  Anajyse  eines  jeden  iso- 
lirten  Stoffes  sind  nicht  weniger  grofs,  und  diese  Analy- 
sen sind  durchaus  zwecklos,  wenn  man  theils  nicht  abso- 
lut sicher  ist,  nicht  zwei  oder  mehrere  statt  eines  Staffel 
zu  analysiren,  und  theils,  wenn  man  nicht. die  Sättigung* 
capacität.des  zu  untersuchenden  Körpers  bestimmen. kann. 

Der  Endzweck ,  dieser  Analysen  ist,. nicht  allein  zubt- 
stimmen,    welche  unorganische  Elemente  der  organische 
Stoff  enthält,   sondern  auch,   welches   die  Anzahl   ihrer 
Atome  ist.    Das  erstere  kann  nicht  mit  Sicherheit  gesche- 
hen, wenn  nicht  zugleich  ein  Weg  zur  Bestimmung  dei 
letzteren  gegeben  ist,  weil,  wenn  die  Anzahl  von  einIs- 
chen Atomen  grofs  ist,  die  mehr  oder  weniger  bedeuten- 
den Abweichungen  von  dem  richtigen  Verhältnisse,  die 
in  allen  und  auch  clen  besten  von  unseren  Versuchen  vor- 
kommen, oft  grösser  werden,  als  das  Gewicht,  von  einem, 
oder  einigen  Atomen  eines  der  Elemente,  besonders  dp* 
Wasserstoffs,  .und  wep,  jedes  Resultat :$o  beschaffen  i*V 
daß,  wie  unrichtig  es  .auch  sein,  mag,  es  gleichwohl  ei» 
gewisse  relative  Anzahl  von  den  gefundenen  Atomen  dez* 
Elementes  geben  kann,  :welche  ihm  entspricht  .  Aber,  wae* 
dann  beweisen*  w.urcje,  dafs.  die  berechnete  AtomenanzafcK 
die  richtige  sei,  so  hat  ;man  nichts  Anderes: als  die  vor- 
ausgesetzte vollkommene^Bjichtjgk^it  4es  Versuches,  wel- 
che für  s^ch .  selbst  unmöglich  ist. . .  Qie  geringste  «Verschieb 
denbeit  im  Resultate. gie.bt.ein]e  enjdere  Anzahl. von  Ato- 
men, ohne  eine  Möglichkeit^  au  bestimmen,  welches  von  ** 
den  v<qn  einander-  ^abweichenden  Resqltaten  das  richfr  ___ 
gere  sei. 
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i  einzige  Art,  welche  wir  bis  jetzt  kennen,  um 
:  wahrscheinliche  Anleitung  zur  Bestimmune  der  An- 
m  einfachen  Atomen  zu  erlangen,  ist,  mit  Genauig- 
;  Sättigungscapacität  des  organischen  Stoffes  auszu- 
,   welche  immer   auf  der  Anzahl  seiner  einfachen 


i  beruht.     Ich  erwähnte,  dafs  i 


I  Erfah 


irung,  so 


t  sie  bis  jetzt  reicht,  gelehrt  hat,  dafs  die  Oxyde  zu- 
mengeseleter  Radikale  dieselben  Gesetze  wie  die  Oxyde 
r  einfachen  befolgen,  dafs  nämlich,  bei  ihrer  Vereini- 
nderen oxydirten  Körpern,  diels  auf  eine  soI-" 
i  Weise  geschieht,    dafs  der  Sauerstoff  des  einen  ein 
nhiplum  mit  einer  ganzen  Zahl  voni  Sauerstoff  des  an- 
d.  L  1,  2,  3,  4  etc.  Mal  so  viel  Atome  Sauer-' 
f  als  der  andere  enthält.     Verbindet  sich  dann  der  or- 
I   Stoff  mit   einem    binären   Oxyd,    dessen    Anzahl 
I  Sauerstoffatomen   bekannt  ist,   so  kann  man,    wenn 
e  Sauerstoff  menge  in  dem  organischen  Körper  bekannt 
,  bestimmen,  wie  viel  Atome  diefs  in  der  Quantität 
organischem  Körper  ausmacht,   welche  zur  Sättigung 
Atom  des  binären  Oxydes  nöthig  ist,  und  zwar 
denselben  Gründen,   nach  welchen  wir  diese 
inungen    bei    unorgitnischen   Verbindungen    machen, 
will  diefs  durch  ein  Beispiel  erläutern.     Man  hat  ge- 
dafs  die  Sättigungscapacität  der  Essigsäure  15,550 
b.  dafs  die  Basis,  wovon  100  Th.  Essigsäure  ge- 
werden,   diese   Quantität  Sauerstoff  enthält.     Bei 
Analyse  fand  man  in   100  Tb.  Essigsäure  46,64  Sauer- 
Boff,  47,53  Kohlenstoff  und  5,S3  Wasserstoff.     Nun  mufs 
der  Sauerstoff,  in  Folge  des  erwähnten  Gesetzes,  ein  Mul- 
tipliern  mit   einer   ganzen   Zahl    von    15,55  sein;   und   wir 
linden,  dafs  15,55X3=46.64  ist-     Daraus  sehen  wir  nun, 
dats  die  Essigsäure  auf  jedes  Atom  Sauerstoff  in  der  Ba- 
lij,  wovon  sie  gesättigt  wird,  3  Atome  Sauerstoff  enthält; 
wenn  aber  die  Quantität  des  Sauerstoffs   3  Atomen  ent- 
flicht, so  müssen  die  gefundenen  Quantitäten   der  ande- 
ren Stoffe  irgend  einer  Anzahl  von  ganzen  Atomen  ent- 
iprecben,  d.  i.  wenn  die  Menge  des  Sauerstoffs  in  der 
Essigsäure  zu   300  (dem  Gewichte  von  3  Atomen  Sauer- 
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stoff)  genommen  wird,  und  danach  die  gefundenen  Men- 
gen von  Kohlenstoff  nnd  Wasserstoff  durch  eine  einfache 
Regula  de  tri  proportional  berechnet  werden,  so  müssen 
sie  sich  mit  dem  Atomgewichte  eines  jeden  fast  gerade 
aufdividiren  lassen,  was  in  diesem  Falle  eintrifft,  so  daß 
das.  Atom  vom  Gewichte  des  Kohlenstoffs  gerade  4  Mal 
aufgeht  im  gefundenen  Gewicht  vom  Kohlenstoff,  uud  das 
des  Wasserstoffs  6  Mal.  Woraus  dann  folgt,  daß  jedes 
Atom  Essigsäure  aus  3  Atomen  Sauerstoff,  6  Atomen  Wat- 
serstoff und  4  Atomen  Kohlenstoff  besteht.  So  genau,  wie 
in  dem  angeführten  Beispiele,  fallen  wohl  niemals  die 
Versuche  aus;  wenn  sie  aber  gut  angestellt  werden,  so 
werden  die  Abweichungen  nicht  gröfser,  als  gewöhnlich 
unsere  Beobachtungsfehler  zu  sein  pflegen« 

Wenn  man  in  solchen  Fallen  durch  die  Untersuchun- 
gen der  Sättigungscapacität  das  Resultat  auf  die  Weise 
unrichtig  erhalten  würde,  dafs  die  Anzahl  der  Sauerstoff- 
atome eigentlich  halb  oder  doppelt  so  groß  sein  sollte, 
so  ist  diefs  für  die  relative  Menge  der  ein/neben  Atome 
gleichgültig,  und  läfst  sich  auf  jeden  Fall-  naher  bestim- 
men, wenn  man  mehrere  Verbindungsstufen  zwischen  dem 
binären  und  dem  organischen  Oxyde  untersucht,  wenn  sol- 
che vorhanden  sind.  Untersucht  man  z.  B  die  Verbin- 
dungen der  Essigsäure  mit  dem  Bleioxyde,  so  findet  man, 
dafs  in  ihren  beiden  basischen  Salzen  die  Quantitäten  des 
Bleioxyds  3  und  6  Mal  so  groß  sind,  als  in  dem  neu- 
tralen Salze;  ein  bestimmter  Beweis,  dafs  die  Essigsäure 
3  oder  6  Atome  Sauerstoff  enthalten  muß,  und  nicht  2 
oder  4  enthalten  kann. 

Einige  Chemiker  haben  versucht,  dis  Zusammensetzung 
der  organischen  Stoffe  durch  binäre  Verbindungen,  in  wel- 
che sie  getheilt  werden  können,  oder  auch,  wo  es  mög- 
lich ist,  durch  eine  gewisse  Anzahl  einfacher  nnd  eine 
gewisse  Anzahl  binärer  Atome  vorzustellen.  Diese  Dar- 
stellung ist  mitunter  recht  interessant,  darf  aber  nicht  als 
Grundaufstellung  der  elementaren  Zusammensetzung  orga- 
nischer Körper  angenommen  werden.  Andere  sind  so  weit 
gegangen,  dafs  sie,  um  die  organische  Zusammensetzung 
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mit  der  unorganischen  analog  zu  machen,  annahmen,  die 
organischen  Stoffe  beständen  aus  Verbindungen  von  zwei 
binaren  Verbindungen,  gleich  z.  ß.  einem  Salze  in  der 
unorganischen  Natur;  aber,  abgerechnet  von  der  Unge- 
reimtheit, welche  darin  läge,  wenn  man  auf  diese  Weise 
&  B.  eine  Saure  zusammengesetzt  betrachtete,  so  existiren 
ia  den  meisten  Fällen  nicht  die  binären  Verbindungen, 
woraus  man  die  organischen  Körper  zusammengesetzt .  an- 
nehmen würde. 

Die  Untersuchung  der  Zusammensetzung  der  organi- 
.  acben  Oxyde  macht  einen  sehr  wichtigen  Theil  der ,  Che- 
mie aus,  auf  den  künftig  die  Entwickelung  der  Natur 
mehrerer  organischer  Prozesse  zu  beruhen  kommt,  und 
wenn  man  sie  vornimmt,  so  mufs  man,  um  zu  vollkom- 
men sicheren  Resultaten  zu  gelangen,  Alles  beobachten, 
was  der  Standpunkt  der  Wissenschaft  dabei  gestattet.    Ich 

►  werde  deshalb  in  der  Kürze   anführen,   was  dabei  zu 

>  beobachten  ist 

■  1)  Mufs  der  zu  analysirende  Korper  von  al- 

fe  len  anderen  brennbaren  Körpern  getrennt  wer- 
l  den.  Diefs  ist,  wie  ich  schon  anführte,  sehr  schwer;  es 
können  dafür  keine  bestimmten  Regeln  gegeben  werden, 
*  oad  es  beruht  durchaus  auf  dem  eigenen  individuellen 
Vermögen  die  Wege  aufzufinden,  um  die  Reinheit  des 
Körpers  zu  prüfen  und  ihn  von  fremden  Stoffen  zu  tren- 
nen. Viele  für  eigenthümlicbe  und  besondere  Stoffe  ge- 
haltene Körper  möchten  wohl  Verbindungen  aus  zweien 
oder  mehreren  sein,  welche  uns  der  Zufall  zu  trennen 
noch  nicht  gelehrt  hat.  Diese,  die  erste  Bedingung,  wenn 
eine  Analyse  ein  richtiges  und  anwendbares  Resultat  ge- 
ben soll,  ist  daher  so  schwer  zu  erfüllen,  dafs  man  bei 
der  Unsicherheit  deshalb  gerne  eine  Reihe  von  Untersu- 
chungen vermeidet,  deren  Resultat  mit  der  Zeit  unrichtig 
befunden  werden  wird.  Man  kann  denjenigen,  welche  sich 
mit  dieser  Art  von  Analysen  zu  beschäftigen  beabsichtigen, 
sieht  genug  die  Notwendigkeit  der  Beobachtung  dieser 
j  ersten  Bedingung  einschärfen.  Keine  der  Scheid ungsme- 
1    tboden,  welche  die  unorganische  Chemie  darbietet,  wie 
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z.  B.  Destillation,  Behandlung  mit  verschiedenen  Attflfr* 
sungsmitteln,  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Verbindung 
mit  Basen  aus  allen  Klassen,  darf  unversucht  bleiben,  um 
ausfindig  zu  machen,  ob  die  zu  untersuchende  Materie  ein 
einfaches  organisches  Oxyd  oder  eine  Verbindung  von 
zweien  oder  mehreren  sei.  Um  zu  entdecken,  ob  eis 
Körper,  den  man  untersuchen  will,  andere  Korper  ein- 
gemischt enthalte,  schreibt  Ghevreul  vor,  ein  gewisses 
Gewicht  eines  Körpers  mehrere  Mal  nach  einander  mit 
kleineren  Quantitäten  von  demselben  Auflösungsnüttel  zu 
behandeln  und  diese  für  sich  zu  nehmen,  womit  man  fort- 
fahrt, bis  alles  aufgelöst  ist.  Ist  dann  der  Körper  unver- 
mischt,  so  enthält  immer  dieselbe  Menge  des  Auflösungs- 
mittels eine  gleiche  Menge  vom  Aufgelösten;  ist  er  aber 
vermischt,  so  soll  es  in  den  meisten  Fällen  eintreffen,  daß 
die  ersten  und  letzten  Portionen  nicht  allein  ungleiche 
Quantitäten  vom  aufgelösten  Stoffe  enthalten,  sondern  daß 
auch  der  Rückstand  nach  ihrer  Abdampfung  durch  seine 
ungleichen  Charaktere  die  Natur  der  der  Substanz  beige- 
mischten  Materien  zu  erkennen  giebt.  —  Nach  der  Entfer- 
nung aller  organischen  Oxyde,  hat  man  gewöhnlich  noch 
ein  unorganisches  übrig,  dessen  Gegenwart,  auch  in  geringer 
Menge,  durchaus  das  Resultat  der  Analyse  verwirrt.  Dieß 
ist  das  Wasser,  dessen  Bestandtheile  man  mit  denen  des 
organischen  Oxydes  vermischt  erhält.  Dieses  Wasser  ist 
darin  entweder  in  chemischer  Verbindung  und  in  einem 
bestimmten  Verhältnisse  enthalten,  oder  es  ist  nur  hygros- 
coprsch  zurückgehalten,  theils  durch  die  Eigenschaft  des 
Körpers,  zu  zerfließen,  theils,  in  Folge  des  allgemei- 
nen Vermögens  poröser  Körper,  Wassergas  aus  der  Luft 
zu  condensiren,  mechanisch  in  seine  Zwischenräume  con- 
densirt. 

Wenn  das  Wasser  in  bestimmter  Proportion  in  dem 
zu  untersuchenden  Körper  enthalten  ist,  so  wird  zwar  das 
Resultat  ber  Analyse  unrichtig,  es  kann  aber  dann  berech- 
net und  die  relative  Anzahl  der  Atome  gefunden  werden. 
Entdeckt  und  bestimmt  man  nachher  den  Wassergehalt, 
so  ist  das  Resultat  der  Analyse  brauchbar,  und  giebt,  nach 


f 
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Abzog  des  Wassers,  die  Zusammensetzung  des  organischen 
Oxydes.  So  s.  B.  als  Thenard  und  Gay-Lnssac  die 
Weinsäure  analysirten,  bedienten  sie  sich  der  weinsauren 
Kalkerde,  worin  ein  Atom  Säure  mit :  4  Atomen  verbun- 
den ist.  Da  sie  dieses  Wasser  »u  den  Bestandteilen  der 
Sinre  rechneten,  so  wurde  ihr  Resultat  dadurch  fehler- 
haft, und  stellte  nicht  die  richtige  Zusammensetzung  der 
Weinsaare  vor;  nachdem  man  aber  gefunden  hatte,  dab 
die  Weinsaure  in  diesem  Salze  4  Atome  Wasser  enthalt,  so 
brauchte  man  nur  diese  abzuziehen,  und  das  Uebrige  stellte 
mm  die  wahre  Zusammensetzung  der  Weinsäure  dar. 

Ist  aber  das  Wasser  nur  hygroscopisch,  so  wird  das 
analytische  Resultat  absolut  unbrauchbar  und  der  Versuch 
ohne  alle  Anwendbarkeit.    Um  alles  hygroscopische  Was- 
an*  zu  entfernen,  bedient  man  sieb  entweder  blofs  der 
Wärme,  indem  man  die  zu  untersuchende  Materie  zu 
fanem  Pulver  reibt  und  in  einem   offenen  Gefälse   bei 
einer  hoben   Temperatur   trocknet,   die  jedoch  nicht  so 
hoch  sein  darf,  daß*  dadurch  die  Zusammensetzung  auf 
irgend  eine  Weise   verändert  wird;    oder  man   wendet 
auch  zugleich  eine  höhere  Temperatur  und  den  luftlee- 
ren Raum  an.     Diefs  pflege  ich  so  zu  veranstalten:  eine 
Beibschale  von  Steingut  wird  mit  Sand  gefüllt  und  auf 
|    der  Sandkapelle  erhitzt,   bis  daß  ein  mit  der  Kugel  in 
r    den  Sand  gesenktes  Thermometer >  die  beabsichtigte  Tem- 
t    peratur,  z.  B.  -f-110°  bis  -J-1200  anzeigt  *).    Die  in  ein 
»    ichmales,  cylindrisches  Glasgefäfs  (z.  B.  in  eine  halb  Zoll 
1    weite,  am  einen  Ende  zugeschmolzene  Glasröhre)  gelegte 
Probe,  wird  nun  in  den  Sand  gesenkt,  nachdem  man  die 
Oeffnnng  des  Gefäßes  mit  Papier  zugebunden  hat.      Die 
heiß  gemachte  Reibschale  mit  ihrem  Inhalt  wird  nun  un- 
ter den  Recipienten  der  Luftpumpe  gebracht,  unter  wel- 
chen man  zugleich   ein   mit  concentrirter  Schwefelsäure 


*)  Viele  Stoffe  reif  ragen,  ohne  Zersetzung,  noch  stärkere  Hitze, 
andere  aber  vertragen  diese  Temperatur  nicht.  Durch  vorläu- 
fige Versuche  findet  man  leicht  die  Temperatur,  wobei  die  Ma- 
terie brenzlich  zu  riechen  anfangt,  wonach  man  dann  seine  Trock- 
nung* hiue  richtet« 
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gefülltes,  offenes  Gefäß  gestellt  hat.  Man  macht  so  sehn 
wie  möglich  luftleer  and  läßt  die  Anstalt  darin  erkalt 
Je  größer  und  je  weniger  wärmeleitend  das  hierbei 
tragbare  Sandkapelle  gebrauchte  Gefäß  ist,  um  so  län| 
erhält  es  sich  warm,,  und  um  so  länger  dauert  die  gerne 
schaftliche  Wirkung  der  höheren  Temperatur  und  des  1 
cuums.  Auf  diese  Weise  entfernt  man  vollkommen  aJ 
hygroscopische  Wasser,  welches  viele  Stoffe  so  hartnäcl 
zurückhalten,  dals  es  sich  nicht  bloß  durch  das  Vacui 
wegschaffen  läfst.  Sehr  viele  Stoffe,  welche  chemisch  j 
bundenes  Wasser  enthalten,  verlieren,  es  ebenfalls  auf  di 
Art,  zumal  wenn  das  organische  Oxyd  noch  mit  ein« 
anderen  binären  Oxyde  als  Wasser  verbunden  ist.  ü 
dere  dagegen  können  nicht  von  ihrem  Wasser  weder  dm 
Wärme  noch  das  Vacuum  geschieden  werden,' wie  z. 
Weinsäure,  zweifach  weinsaures  Kali  u.  a.  m.,  aus  w 
chen  es  jedoch  durch  Zufugung  anderer  Oxyde  entfei 
werden  kann. 

2)  Mufs  man  die  Sättigungscapacität  des  c 
ganischen  Oxydes  mit  der  höchsten  möglich« 
Genauigkeit  bestimmen.  Ist  die  Sättigangscapaci 
groß,  so  hat  ein  kleiner  Fehler  im  Resultate  weniger 
bedeuten,  als  wenn  sie  klein  ist;  und  je  geringer  sie  i 
am  so  notwendiger  ist  es,  dals  die  gefundene  Zahl  c( 
rect  werde,  weil,  wenn  ein  organisches  Oxyd  eine  groi 
Anzahl  von  Atomen  enthält  und  seine  Sättigungscapacil 
ein  Submultiplum  seines  Sauerstoffgehaltes  mit  einer  gi 
fseren  Zahl,  z.  B.  6,  8,  10  und  darüber  ist,  so  wird  d 
Fehler  in  der  Bestimmung  der  Sättigungscapacität  au 
eben  so  viel  Mal  bei  der  Berechnung  der  Analyse  mal 
plicirt.  Wäre  z.  B.  die  Sättigungscapacität  2  und  d 
Sauerstoffgehalt  10  Mal  so  groß,  der  Versuch  aber  ha 
gegeben  2,1  statt  2,  so  wird  das  davon  berechnete  f 
sultat  um  1  Procent  unrichtig. 

Bei  Bestimmung  der  Sättigungscapacität  wählt  m 
diejenige  Verbindung  mit  einem  binären- Oxyde,  die  si 
am  leichtesten  analysiren  läfst,  und  man  sucht  dabei,  i 
möglich,  mehrere  Verbindungen  in  ungleichen  Sättigung 


vor  der  Analyse.    . .  -.  t$3 

raden  hervorzubringen ,  theils  weil  die  Analysen  dersel* 
en  sich  einander  corrigiren,  und  theils  weil  man  in  dem 
Irade  das  Resultat  sicherer  erwarten'  mufs,  aJs  eine  gr& 
ere  Quantität  vom  unorganischen'  Oxyde  mit  demr  orga* 
iscben  verbunden- werden  kann. 

Ich  habe  im  Allgemeinen  bei  meinen  Versuchen  vor- 
ogsweise  das  Bleioxyd  gewählt,  theils  weil  diese  Basis4, 
•nfiger  als  andere,  Verbindungen  mit  Ueherscbuls  an  Base 
ingebt,  und  theils  weil  sich  ihre  Verbindungen  leichter 
aalyaren  lassen.  Aber  bei  Anwendung  desselben  muß 
un  sich  genau  erinnern,  dafs  die  Verbindungen  auf  eine 
)lcbe  Weise  hervorgebracht  sein  müssen,  dafs  sie  sich 
of  einer  bestimmten  Sättigungsstufe' befinden,  nicht  Ge* 
»enge  von  mehreren  sind,  und  nicht  mechanisch  einge- 
engtes Bleioxyd  enthalten.  Durch  Digestion  mit .  ge* 
blämmtem  Bleioxyd  können  sie  selten  ohne  freies  fileb* 
[yd  erhalten  werden.  Bedient  man.  sich  dagegen  der 
eisalze  zu  ihrer  Ausfällung  aus  Auflösungen,  so  hat  man 
it  eu  erinnern,  dafs  wenn  das  cum  Niederschlagen  die- 
tnde  Bleisalz  im  Ueberschuls  vorhanden  ist,  davon  im- 
er  eine  kleine  Portion  mit  gefällt  wird.  Tropfe  ich 
B.  eine  Auflösung  von  oxalsaurem  Kali  in  die  Auflösung 
n  salpetersaurem  oder  essigsaurem  Bleioxyd,  so  enthält 
imer  das  niederfallende  Oxalsäure  Bleioxyd  eine  kleine 
trtion  essigsaures  oder  salpetersaures  Bleioxyd,  deren 
standtheile  sich  bei  der  Verbrennung  des  Oxalsäuren 
eioxyds  in  die  der  Oxalsäure  einmengen  und  zu  einem 
Verhaften  Resultate  Anlafs  geben.  Wird  dagegen  das 
eisalz  in  kleinen  Antheilen  zu  dem  Oxalsäuren  Kali  ge- 
bebt, so  dafs  immer  letzteres  in  der  Auflösung  im  lieber» 
hufs  bleibt,  so  findet  dieser  Umstand  nicht  in  bemerk- 
rem  Grade  statt.  Ferner  mufs  man  sich  erinnern,  dafs 
an,  bei  Anwendung  des  essigsauren  Bleioxyds  zu  Fäl- 
ligen, genau  nachsehe,  dafs  die  Auflösung  nicht  mehr 
$  ein  einziges  der  drei  in  Wasser  auflöslichen  Verbin- 
mgen,  welche  die  Essigsäure  mit  dem  Bleioxyd  bildet, 
thalte,  weil  die  geringste  Einmengung  von  einer  der 
iden  anderen  eine  gemischte  Verbindung  hervorbringt, 
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hlter,  **  dal*  sich  die  Jfasse  an  den  R^™*— «i 
ki  d«m  meisten  Fallen  kann  nun  dann  die 
nehmen  mut  die  Verbindung  fahrt  von.  seibat 
fort;  Zoletsz  «ibentutat  nun  die  Verbrennung  dnnk» 
i>Mtpenft*msne,  nnd  am  der  Luft  au  der  v^rhrssneaan 
Ma***,  die  von  eilen  Seiten  van  dem  ■■■fn  •^■■ip«  keV 
(fcen  Lofarrom  umgeben  ist,  Zutritt  m  versehen«,  k* 
mtm  einen  Streifen  eines  MetallbLeches  am  den  Rate  d* 
Schale;  die  kalte  Laft  strömt  denn  aber  diesen  Srofe 
and  die  Verbrenmmg  gebt  vor  sieb.  Man  muß  bei  dtf 
Verbreimong  eine  tu  starke  Hitze  vermeiden,  «reu*** 
sonst  oft  Bleikugeln  mit  Ausstoßung  von  Blexrancfa  k* 
vorkommen  tieht,  wobei  ein  Tbeil  vom  Blei  verflieg 
Na/.h  beendigter  Verbrennung  wird  die  Schale  mit  ibrt* 
Inhalt  gewogen«  Hierdorcb  erfährt  man,  was  von  4" 
flleiverbin/Jung  übrig  geblieben  ist.  Aber  dieser  ßö* 
stand  ist  tum  Tbeil  redneirtes  Blei,  dessen  Sauerstoff  b* 
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er  Verbrenntmg  »verloren  ging.  Um  diesen  zuzulegen» 
ird  die  gewogene  Masse  mit  destillirtem  Essig  behend 
elt,  welcher  das- Bleioxyd  auflöst  und  das  Blei  zurück^ 
ißt,  das  man  zuerst  mit  etwas  warmen  Wasser  und  zu* 
!tzt  mit  etwas  Alkohol  abwäscht,  trocknet  und  in  der 
chale  wiegt.  Man  berechnet  dann  das  Quantum  Sauer- 
off, welches  cur  Umwandlung  dieses  Bleies  zu  Oxyd  er» 
Mrderlich  ist,  und  fugt  diese  Quantität  zum  Gewichte  des 
lückstandes,  wodurch  man  die  Quantität  des  Bleioxyds 
i  der  zur  Analyse  angewandten  Verbindung  erhält,  und 
roraus  man  die  Sättigungscspacität  berechnen  kann«  Es 
ersteht  sich  von  selbst,  dais  man  .sich  nicht  auf  einen  ein» 
igen  Versuch  verlassen  darf ;  man  raufs  nicht  allein  den 
rerbrennungs- Versuch  wiederholen«  sondern  man  mnfs 
uch  die  Bereitung  der  Verbindung  noch  einmal  vorneh- 
aen,  damit  man  sich  überzeuge«  dais  man  sie  jedesmal 
iuf  derselben  Sättigungsstufe  erbalte«  und  nicht  ein  zu- 
illiges  Gemenge  von  mehreren  Verbindungsgraden  erbat- 
en habe;  und  erst  dann«  wenn  man  immer  dasselbe  Re- 
ultat  mit  höchst  unbedeutenden  Abweichungen  (z.  B.  nur 
n  10,000  Theilen)  erhält,  kann  man  hoffen,  dais  die 
Versuche  einigermaßen  zuverlässig  seien. 

3)  Mufs  man  das  organische  Oxyd  auf  eine 
solche  Weise  verbrennen«  dafs  der  Kohlenstoff 
n  Kohlensäure;  der  Wasserstoff  in  Wasser  um* 
gewandelt»  und  der  Stickstoff«  wenn  er  darin 
enthalten  ist,  in  Gestalt  von  Stickgas  ausge- 
ichieden  werde,  ohne  dafs  er  sich  oxydire. 

Es  giebt  .hierzu  mehrere  Wege.  La'voisier  ver- 
brannte die  organische.  Materie  in  mit  Sauerstoffgas  ge- 
füllten Glocken,  in  welchen  er  sie  init  dem  Brennglase 
3der  auf  sonst  eine  Art  anzündete.  Abüdgaard  destil- 
lirte  sie  mit  Schwefelsäure  und  Mangansuperoxyd,  und 
ich  versuchte,  schon  lange  vorher,  ehe:  man  noch  den  uns 
jetzt  erreichbaren  Grad  von  Genauigkeit  in  den  Resulta- 
ten hoffen  konnte,  die  Salze  verschiedener  Pflanzensauren 
theils  mit  braunem- Bleisuperoxyd,  und  theils  mit  Mennige 
ku  destilliren;  aber  keine  von  diesen  Versuchen  gaben  je 
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mehr  als  entfernte  .Annäherungen  zu  dem  richtigen  Ifafe 
hältnisse.  Die  ersten,  recht  geglückten  Versuche  vturdal 
von1  Thenard  und  Gay-Lussac  angestellt.  t 

Diefs  machten  sie  auf  folgende  Weise:  der  zu  analjii 
sirende  Stoff  wurde  bei  -j-100°  wohl1  getrocknet,  gemta 
gen  und  genau  mit  einer  ebenfalls  abgewogenen  Maigli 
Chlorsäuren  Kali's,  in  einem  so  grofsen  Ueberschuß, 
mischt,  dafs  kein  Theil  des  organischen  Oxydes  un 
i>rannt  bleiben  konnte.  Vor  Anwendung  des  geschnrtoMn 
nen  chlorsauren  Kali's  wurde  bestimmt ,  wieviel  Saoer- 
ttoffgas  es  gab.  Die  wohl  zerriebene  tind  vermischte  Masita 
wurde-  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Teige  gemacht >  das 
durch  einen  kleinen  Metallcylinder,  von  dem  Durchmaß 
«er  einer  schmalen  Feder,  gepreßt  wurde,  wodurch  äc 
<lie  Gestalt  cylittdrischer  Stangen  bekam,  die  dann 
einem  Messer  in  kleinere  Theile  zertheilt  wurden, 
diese  wurden  endlich  zwischen  den  Fingern  zu  klein 
•Kugeln  gedreht,  ungefähr  so,  wie  man  Pillen  macht. 
Diese  Kugeln  wurden  wieder  bei  -j-100°  getrocknet,  uaaTs 
wenn  sie  dann  bei  fortgesetztem  Trocknen  nichts  mehr  an 
Gewicht  verloren,  zu  dem  Versuche  angewendet.  -        ■■ 

Zur  Verbrennung  dieser  Kugeln  bedienten  sie  sicfc 
«ines  von  ihnen  erfundenen  Apparates,  der  in  einem  luv- 
ten verschlossenen  Cylinder  oder  einer  Röhre  von  Gl** 
-bestand,  welche  oben  mit  einem  eigenen  messingeneäa 
Hahn  versehen»  war,-  wodurch  jedesmal  nur  eine  Kugad 
eingebracht  werden  konnte,  ohne  daß  der  innere  Hanau 
des  Gylinders  mit1  der  Luft  in  Gommunicadon  kam.  Nar- 
ben diesem  Hahn  befand  sich  eine  Ableitungsröhre  fu* 
das  sich  bei  der  Verbrennung  bildende  Gas.  Der  Bodeafl 
des  Cylinders  wurde  zwischen  Kohlen  erhitzt,  so  dafs  di* 
darauf  fallenden»  Kugeln  sogleich  entzündet  wurden. 

Sie  fingen  damit  an,  einige  Dutzend  der  getrocknet 
ten  Kugeln, -eine  nach  der  anderen,  hineinzulassen,-  wel- 
che nicht  gewogen  wurden,  weil  sie  damit  bezweckten* 
den  Apparat,,  vor  dem  Anfange  des  Versuches,  mit  dem- 
selben. Gase  zu  erfüllen,  welches  nach  Beendigung  de* 
Versuches  darin  zurückbleiben  würde,  um  auf  diese  Art 


durch  rasche  Verbr.  mit  chlorfcanrcm  Kali    159 

die  Eimnengnng  der  atmosphärischen  Luft  unter  die  Ver- 
bremiungsprodukte  zu  verhindern,  und  um  nicht  notbig 
m  haben,  für  das,  was  nach  beendigtem  Versuche  in  der 
Rohre  zurückbleibt,  einen  unsicheren  Abzug  vorzuneb- 
■ea.  Darauf  wurde  eine  gewogene  Portion  von  trock* 
Den  Kngeln  abgebrannt,  welche  0,5- bis  0,6  Gramm  or- 
priscben  Stoffes  enthielten,  und  das  sich  entwickelnde 
Gm  wurde  über  Quecksilber  in  Glasgefälsen  aufgefangen, 
worin  es  mit  Genauigkeit  gemessen  werden  konnte. 

Nachdem  das  Volum  des  Gases  gemessen  war,  wurde 
es  hinsichtlich  seiner  Natur  untersucht.  Hierzu  wurde  nicht 
Ae  gante  Portion,  sondern  nur  kleine  Mengen  davon  in 
grtdtrirten  Rohren  angewandt  Die  erste  Probe  ging  dar- 
auf hinaus,  zu  erfahren,  ob  die  Bestandteile  des  organi* 
ichen  Stoffes  vollständig  oxydirt  worden  waren,  und  ob 
h  dem  Gase  nicht  eine  Portion  Koblenoxydgas  enthalten 
war;  diels  geschah  so,  dafs  100  Volnmtheile  vom  erhal- 
tenen Gase  mit  20  Th.  Wasserstoffgas  vermischt  und  durch 
den  elektrischen  Funken  verbrannt  wurden.  Verscbwan^- 
den  dann  von  diesen  120  Theilen  mehr  als  30,  so  wurde 
dadurch  erwiesen,  dafs  das  Gas  unverbrannte  Theile  ent- 
lädt, und  das  Resultat  des  Versuches  war  nicht  zuverläs- 
«g;  war  aber  der  Verlust  im  Volum  30  oder  höchst  nahe 
30  Theile,  so  war  die  organische  Substanz  vollständig 
verbrannt  Sie  nahmen  dann,  nachdem  diels  ausgemacht 
war,  eine  andere  Portion  vom  Gase  in  eine  graduirte  Röhre; 
od  ließen  über  Quecksilber  etwas  starke  Lauge  von  kan- 
auebera  Kali  hinzu,  welche  das  Kohlensäuregas  obsorbirte, 
worauf  die  Menge  des  zurückbleibenden  Gases  gemessen 
wurde.  Auf  diese  Weise  fanden  sie  das  relative  Gewicht 
des  Kohlensäuregases  und  Sauerstoffgases, ■  und  da  die 
GröTse  des  ganzen  Gasvolums  bekannt  war,  so  wurde  die- 
ses in  Gewicht  verwandelt  Was  das  Kohlensäuregas  und 
Seoerstoffgas  zusammen  weniger  wogen,  als  das  Gewicht 
des  organischen  Oxydes,  zu  dem  Gewichte  des  aus  dem 
Ww  entwickelten  Sauerstoffs  gelegt,  betrug,  wurde  für 
Wasser  genommen,  dessen  Wasserstoffgehalt  daraus  be- 
lehnet wurde,  und  anzeigte,  wie  viel  Sauerstoff  das  or- 
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ganische  Oxyd  enthielt.  Der  Kohlenstoff  wurde  nach  den 
Gewichte  der  Kohlensäure  bestimmt.  Wurde  dann  d* 
Gewicht  des  erhaltenen  Sanerstoffgases  zu  dem  Gewicht* 
des  Sauerstoffs  im  Kohlensauregase  und  zu  dem  Gewicht! 
des  Sauerstoffs  im  Wasser  gelegt,  so.  wurde  die  Sauer- 
stoffmenge  erhalten,  welche  das  Salz  und  das  organisch 
Oxyd  zusammen  enthielten«  Aber  der  Sauerstoff  im  chlor* 
sauren  Kali  war  zuvor  durch  Versuche  gefunden,  nnc 
wurde  nun  von  dieser  Quantität  abgezogen;  was  übrij 
blieb,  war  der  Sauerstoffgehalt  in  der  analysirten  Sub- 
stanz. Wurde  eine  Verbindung  analysirt.  die  eine  solche 
Basis  enthielt,  welche  Kohlensaure  zurückhalten  kann,  wk 
z.  B.  Baryterde  oder  Kalkerde,  so  wurde  die  von  da 
Base  zurückgehaltene  Kohlensaure  mit  in  Rechnung  ge- 
bracht. Diese  analytische  Methode,  welche  sich  auf  eint 
heftige  und  augenblickliche  Verbrennung  gründet,  ist  vof 
Thenard  und  Gay-Lussac  zur  Untersuchung  der  Za 
sammensetzung  von  19  organischen  Stoffen  angewende 
worden,  nämlich  von  15  Pflanzenstoffen :  Essigsaure,  Oxal 
saure,  Weinsaure,  Citronsaure,  Schleimsaure,  Zucker,  Milch 
zucker,  Gummi,  Starke,  Eichenholz,  Buchenbolz,  Baumöl 
Wachs,  Copal  und  Terpenthinbarz;  und  von  4  thierischei 
Stoffen:  Faserstoff,  Eiweiis,  Käse  und  Leim;  und  aus  den 
nachher  nach  einer  anderen  Methode,  mit  einigen  voi 
diesen  Substanzen  angestellten  Analysen  hat  man  gefon 
den,  dals  jene  analytische  Methode  richtige  Resultate  gebe 
wenn  sie  mit  Beobachtung  der  erforderlichen  Vorsicht* 
maßregeln  angewendet  wird. 

Qie  Uebelstqnde,  denen  sie.  unterworfen  ist,  sind,  au* 
(ser  der  Schwierigkeit,  einen  absolut  luftdichten  Hahn  zu 
bekommen,  dafs  selbst  ein  großer  Ueberschuls  von  chlor 
saurem  Kali  nicht  jeden  Theil  des  organischen  Korpen 
verbrennt,  weil  das.  Entzündete  noch  unzureichend  er- 
hitzte Theile  auf  kältere  Stellen  der  Rohre  wirft.  The- 
nard und  Gay-Lussac  schreiben  daher  vor,  die  Gla* 
röhre  so  heiß  zu  halten,  wie  es,  ohne  Erweichung  mtfl 
Ausblasung  derselben  durch  die  Gasentwickelung,  möglich 
ist.    Ferner  muß  der  Wassergehalt  aus  dem  Verluste  ba- 

reefr 
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rechnet  werden,  und  folglich  fallen  alle  Fehler,  die  bei 
Ausführung  des  Versuches  vorkommen  können,  auf  den 
Wasserstoff;  aber  der  Wasserstoff  ist  derjenige  von  den 
Bestandteilen  des  organischen  Körpers,  welcher  in  der 
geringsten  Menge  in  seine  Zusammensetzung  eingeht,  sein 
Atom  ist,  im  Vergleich  mit  dem  der  anderen,  so  leicht, 
dals  ein  sehr  geringer  Fehler  leicht  ein  oder  einige  Atome 
Wasserstoff  zu  viel  oder  zu  wenig  giebt.  Es  ist  daher 
für  jede  Analyse  organischer  Oxyde  von  der  äußersten 
Wichtigkeit,  mit  vollkommner  Genauigkeit  die  Menge 
des  durch  die  Verbrennung  sich  bildenden  Wassers  be- 
stimmen zu  können,  weil  ohne  diesen  Umstand  keine 
tichere  Berechnung  der  relativen  Atome  der  Elemente 
möglich  ist. 

Ich.  habe  mich  einer  anderen  Vorrichtung  bedient, 
bei  der  ich  hauptsächlich  beabsichtigte:  1)  eine  langsame 
und  vollkommene  Verbrennung  der  organischen  Substanz, 
und  2)  eine-  sichere.  Bestimmung  des  Gewichtes  von  dem 
durch  die  Verbrennung  erhaltenen  Wasser. 

Diesen  Endzweck  erreicht  man,  wenn  das  organische 
Oxyd  allein,  oder  mit  einer  Baseß  am  liebsten  Bleioxyd 
verbunden,  in  wohl  getrocknetem  Zustande  sehr  genau 
mit  dem  oxydirenden  Körper  vermischt,  und  in  eine 
lange,  an  dem  einen  Ende  verschlossene  Röhre  gelegt 
wird.  Diese  Bohre  wird  dann  nach  und  nach,  von  dem 
offenen  Ende  an  gegen  das  verschlossene  zu,  erhitzt.  Bei 
Hieinen  ersten  Versuchen  wandte  ich  chlorsaures  Kali  als 
oxydirendem  Körper  an,  und  sie  wurden  so  bewerkstel- 
ligt, dafs  der  zur  Untersuchung  bestimmte  Körper  sehr 
genau  in  einer  bis  zu  -{- 100°  oder  darüber  erhitzten  Reib- 
achale mit  5  bis  6  Tb.  trocknem  chlorsauren  Kali,  und 
hierauf  mit  dem  10  bis  12fachen,  vom  Gewichte  des  Ge- 
menges, kurz  zuvor  geschmolzenem  Kochsalze  vermischt 
wurde.  Diese  Mengung  muCs  sehr  gut  gemacht  werden, 
Und  die  Reibschale  während  des  Mengens  beständig  sehr 
beus  sein.  Man  hat  darauf  zu  sehen,  dafs  man  keine 
acb witzende  Hände  habe,  und  dafs  nicht  die  ausgeatbmete 
feuchte  Luft  auf  die  Masse  komme,  wodurch  sie  leicht 
///.  11 
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hygroscopische  Feuchtigkeit  anziehen  könnte.  Sie  wird 
nun  in  die  zur  Bewerkstelligung  der  Verbrennung  be- 
stimmte Röhre  gebracht.  Das  zuletzt  in  der  Reibschale 
bleibende  wird  mit  Hülfe  von  gröberem  Kochsalzpulver, 
womit  es  vermengt  und  in  die  Röhre  gebracht  wird,  her- 
ausgenommen. 

Diese  Röhre,  Fig.  1.,  hat  £  Zoll  inneren  Durchmes- 
ser, und  ist  an  dem  einen  Ende  zugeschmolzen.  Auf  den 
Boden  derselben  legt  man  ein  Gemenge  von  Kochsalz  und 
etwas  cblorsaurem  Kali,  frei  von  Zusatz  von  dem  zu  ana- 
lysirenden  Körper.  Darüber  legt  man  die  zusammenge- 
riebene Masse,  deren  letztes  Viertel  mit  mehr  Kochsalz 
vermischt  wird,  um  im  Anfange  die  Heftigkeit  der  Ope- 
ration leiten  zu  können,  und  zu  oberst  legt  man  etwas 
Kochsalz,  das  mit  ein  wenig  chlorsaurem  Kali  vermengt 
ist.  Dadurch,  daß*  man  sowohl  vor  als  hinter  die  brenn- 
bare Masse  chlorsaures  Kali  legt,  wird  bezweckt,  dafs 
die  Operation  mit  Sauerstoffgas -Ent Wickelung  anfingt, 
so  dals  wenn  die  Hitze  auf  den  brennbaren  Körper  zu 
wirken  anfängt,  er  schon  in  einer  Atmosphäre  von  Sauer- 
stoffgas  liegt;  und  ist  die  Verbrennung  beendigt,  so  würde 
ein  Theil  Koblensäuregas  und  Wassergas  in  der  Verbren- 
nungsröhre, der  Vorlage  und  der  Leitungsröhre  zurück- 
bleiben, wenn  es  nicht  durch  das  sich  zuletzt  entwickelnde 
reine  Sauerstoffgas  ausgetrieben  werden  würde.  Nachdem 
die  Masse  in  die  Röhre  gebracht  ist,  wird  diese  vor  der 
Lampe  ausgezogen,  so  dals  sie  die  Gestalt  von  Fig.  2. 
erhält. 

Die  Röhre  muß  dabei  so  lang  sein,  dals  man  sie 
beim  Ausziehen  am  offenen  Ende  halten  kann,  tun  das 
Eindringen  von  Wasserdämpfen  durch  die  zu  große  Nabe 
der  Flamme  an  der  Mündung  vermeiden  zu  können.  Das 
ausgezogene  Ende  der  Röhre  wird  in  ein  kleines,  vor 
der  Lampe  ausgeblasenes  Gefäfs  geführt,  das  die  Gestalt 
von  Fig.  3.  hat,  und  so  klein  wie  möglich  sein  mufs.  Die 
Verbindung  macht  man  mittelst  elastischer  Röhren  von 
Cautschuck  ( auf  die,  bei  diesem  Artikel  im  4.  Theile  an- 
geführte Weise).     Dieses  Gefäß  hat  zum  Endzweck,  das 
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sieb  bei  der  Verbrennung  bildende  Wasser  aufzusammeln; 
und  damit  nichts  davon  durch  die  Gase  weggeführt  werde, 
leitet  man  diese  aus  der  kleinen  Vorlage  durch  eine  Röhre, 
welche  mit  Chlorcalcium  gefüllt  ist,  das  nach  dem  Schmel- 
zen zu  gröblichem  Pulver  gestoßen  und  wovon  nachher 
aller  feinere  Staub  abgesiebt  «worden  ist.  Um  das  Her- 
ausfallen des  Kalksalzes  zu  verhindern,  sind  die  Mündun- 
gen der  Röhre  mit  Korken  verschlossen,  durch  welche 
kleinere  Röhren  geben,  deren  inwendige  Mündung  mit 
Gambrick  überzogen  ist.  Das  eine  Ende  dieser  Röhre  ist 
mittelst  einer  biegsamen  Röhre  an  die  Vorlage,  und  das 
andere  Ende  an  eine  feine  so  gebogene  Leitungsrohre  be- 
festigt, daß  sie  das  Gas  in  einen  Quecksilber -Apparat 
leitet,  wie  es  Fig.  6.  zeigt 

Der  Druck  des  Quecksilbers  im  Apparate  auf  die  sich 
entwickelnden  Gase  bewirkt,  dafs  sich  das  Glas  der  Ver- 
brennungsröbre,  wenn  es  durch  die  Hitze  erweicht,  aus- 
dehnt, und  bisweilen  entsteht  ein  Loch  darin.  Um  die- 
sem zuvorzukommen,  wird  die  Röhre  sehr  dicht  mit  dün- 
'  nem  Eisenblech  umgeben,  und  mit  einem  Stabldrath  um- 
wunden. Die  auf  diese  Weise  vorgerichtete .  Röhre  wird 
in  einem  länglichen  Ofen  erhitzt,  welcher  zu  diesem  Be- 
hufe  aus  Mauersteinen  aufgestellt  sein  kann.  Man  fangt 
mit  dem  Erhitzen  am  vorderen  Ende  an,  und  schützt  die 
hinteren  Tbeile  durch  einen  beweglichen  Schirm,  F.  Fig.  6., 
durch  welchen  die  Röhre  geht.  Dieser  Schirm  wird,  in 
dem  Maafse,  als  die  Verbrennung  fort  geht,  allmählich 
nach  hinten  zu  gerückt,  während  die  vorderen  Theile, 
wo  die  Verbrennung  beendigt  ist,  beständig  gelinde  glü- 
hend erhalten  werden. 

Die  Menge  des  Körpers,  welcher  verbrannt  werden 
soll,  darf  nicht  zu  groß  sein,  wenn  man  alles  dabei  sich' 
entwickelnde  Gas  will  auffangen  können;  ein  Drittel, 
höchstens  ein  halber  Gramm  kann  hierzu  genommen  wer- 
den. Untersucht  man  Pflanzenstoffe,  welche  keinen  Stick- 
stoff enthalten,  so  braucht  man  blofs  die  Menge  des  Was- 
sers und  des  Kohfensäuregases  zu  bestimmen.  Die  des 
Wassers  erhält  man  durch  unmittelbare  Wägung;  da  aber 
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hierbei  immer  etwas  in  der  ausgezogenen  Spitze  der  Ver- 
brennungsröhre sitzen  bleibt,  so  wird  diese  durch  einen 
Feilstrich  (bei  B.  Fig.  6.)  abgeschnitten  und  mit  der  Vor- 
lage und  der  Röhre  mit  Chlorcalcium  gewogen,  worauf 
man  sie  herausnimmt,  trocknet,  wiegt  und  ihr  Gewicht 
von  dem  der  Vorlage  abzieht.  Was  dieses  nun  mehr  be- 
tragt, als  vor  Anfang  des  Versuches,  ist  erhaltenes  Wasser. 
Die  Menge  des  Gases  kann  entweder  dem  Gewichte 
oder  dem  Volum  nach  bestimmt  werden.  Im  ersteren 
Falle  sammelt  man  es  in  einer  gröfseren  Glocke  auf,  die 
alles  wahrend  des  Versuches  sich  entwickelnde»  Gas  auf- 
nehmen kann.  In  diese  läfst  man  dann  ein  kleines  Ge- 
fäß von  Glas  ein,  welches  Kalihydrat  enthält,  und  dessen 
Oeffnung  mit  Handschuhleder  zugebunden  ist.  Das  Ge- 
fäfs  wird  vor  dem  Versuche  mit  dem  darin  enthaltenen 
Kalihydrat  gewogen,  indem  man  es  mit  einem  Kork  ver- 
schlossen bat,  den  man  nachher  beim  Zubinden  mit  dem 
Leder  abnimmt,  worauf  man  es  in  die  Glocke  laßt,  na 
darin  das  Kohlensäuregas  einzusaugen.  Ich  pflegte  ge- 
wöhnlich an  der  unteren  Seite  dieses  Gefäfses  ein  Oebr 
mit  einem  daran  befestigten  feinen,  geglühten  Stahldrath 
zu  haben,  um  dasselbe  nach  Belieben  wieder  aus  der 
Glocke  herausziehen  zu  können.  Leinene  oder  seidene 
Fäden  eigenen  sich  hierzu  nicht,  weil  sie  wie  umgekehrte 
Heber  wirken,  und  Luft  durch  ihre  Poren  einlassen.  Nach- 
dem das  Quecksilber  in  der  Glocke  zu  steigen  aufgehört 
bat,  läfst  man  das  Kaliglas  noch  12  Stunden  darin,  wor- 
auf man  es  herausnimmt,  mit  dem  vorher  angewand- 
ten Kork  verschliefst,  von  anhängendem  Quecksilber  wohl 
reinigt,  und  wiegt.  Was  es  nun  mehr  als  vorher  wiegt, 
ist  vom  Kali  aufgenommene  'Kohlensäure.  Soll  aber  das 
Gas  dem  Maafse  nach  bestimmt  werden,  so  mufs  man 
sich  zum  Auffangen  desselben  schmaler,  cylindrischer  Ge- 
fäfse  bedienen,  die  um  so  besser  hierzu  sind,  je  geringer 
ihr  Durchmesser  ist.  Dieselben  müssen  mit  grofser  Ge- 
nauigkeit graduirt  sein,  und  es  mufs  eine  solche  Anzahl 
davon  in  Bereitschaft  stehen,  dafs  sie  das  sich  entwic- 
kelnde Gas  fassen  können;  dann  bestimmt  man  die  ßa- 
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rometerhöhe,  den  Thermometerstand  im  Zimmer,  und 
richtet  das  Glas  so,  dafs  das  Quecksilber  inwendig  und 
auswendig  gleich  hoch  steht.  Darauf  läfst  man  Stucke 
von  Kalihydrat  hinein,  die  an  einem  biegsamen  Stahl- 
dratbe  befestigt  sind,  und  von  denen  man  das  Kohlen- 
säuregas aufsaugen  läfst;  dann  zieht  man  das  Kali  heraus 
und  mifst  das  übrigbleibende  Gas,  nach  den  weiter  un- 
ten zu  gebenden  flegeln.  .  Das  Verschwundene  ist  Koh- 
lensäuregas, dessen  Volum  dann  dem  Gewichte  nach  be- 
rechnet wird.  Bei  dieser  letzteren  Methode  sind  mehr 
Quellen  zu  Fehlern,  als  bei  der  ersteren,  weshalb  ich 
immer  diese  vorgezogen  habe,  wenn  die  analysirte  Sub- 
stanz keinen  Stickstoff  enthielt. 

Analysirt  man  einen  mit  Bleioxyd  verbundenen  Stoff, 
so  zersetzt  das  übrigbleibende  Bleioxyd  eine  kleine  Quan- 
tität Kochsalz,  und  es  bildet  sich  Natron;  dieses  Natron 
sättigt  £  so  viel  Säure  als  das  Bleioxyd.  Es  verbindet 
sich  mit  Kohlensäure  vom  Kohlenstoff  der  verbrannten 
Substanz,  und  diese  Kohlensäure  mufs  nach  der  Menge 
des  Bleioxyds  berechnet  und  zu  der  in  Gasform  erhalte- 
nen gelegt  werden. 

Bei  dieser  Operationsmethode  hat  man  den  Vortheil> 
mit  grofser  Sicherheit  die  Menge  des  Wasserstoffs  be- 
stimmen zu  können,  und  wenn  dabei  ein  Fehler  began- 
gen wird,  so  liegt  er  nur  darin,  dafs  die  Materialien 
nicht  vollkommen  trocken  waren,  was  der  Fehler  des 
Operators  und  nicht  der  der  Methode  ist. 

'  Diejenigen,  welche  nach  mir  ähnliche  Analysen  an- 
stellten, haben  die  von  mir  gebrauchte  Methode  gewählt, 
eine  langsame  Verbrennung  durch  Einlegung  der  Masse 
in  lange  Glasröhren,  die  nach  und  nach  von  dem  vorde- 
ren Ende  nach  dem  hinteren  zu  erhitzt  werden,  zu  be- 
wirken; sie  legten  aber  nicht  dasselbe  Gewicht  auf  das 
Auffangen  des  Wassers  wie  ich,  und  sie  wandten  dabei 
Korke  und  Lutum,  statt  der  von  mir  gebrauchten  bieg- 
samen Röhren,  an,  wodurch  auch  ein  Theil  Feuchtigkeit 
aus  dem  Lutum  in  den  Apparat  verdunstet,  und  das  Re- 
sultat einen  geringeren  Grad  von  Zuverlässigkeit  eriat^gu 
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Chlorsaures  Kali  kann  nicht  mit  Vortbeil  cur  Unter- 
suchung stickstoffhaltiger  Substanzen  angewendet  werden, 
weil,  wenn  Sauerstoff  im  Ueberschufs  vorhanden  ist,  Sal- 
petersäure gebildet  wird,  die  Verbrennung  aber  unvoll- 
ständig wird,  wenn  es  nur  in  der  zur  Oxydation  des 
Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs  hinreichenden  Menge  vor- 
handen ist.  Diesem Uebelstande  hat  Gay-Lussac,  durch 
Anwendung  von  schwarzem  Kupferoxyd,  als  oxydirendem 
Korper,  abgeholfen,  dessen  Vorzug  zu  dieser  Art  von 
Analysen,  auch  bei  Abwesenheit  des  Stickstoffs,  so  gut 
durch  die  Erfahrung  entschieden  ist,  daß  man  selten  oder 
nie  mehr  in  den  Fall  kommen  wird,  hierzu  chlorsaures 
Kali  anzuwenden.  Mehrere  Versuche  sind  damit  ange- 
stellt worden  von  Berard,  Porret,  Prout,  Thom- 
son, und  auch  ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  dasselbe  mit 
vollkommnem  Erfolge  anzuwenden.  Gay-Lussac  schrieb 
vor,  man  solle,  im  Fall  sich  etwas  Salpetersaure  aus  Stick- 
stoffgas haltenden  Materien  bilden  werde,  metallisches 
Kupfer,  entweder  als  Feilspäbne  oder  als  kleine  Spirale 
von  Kupferdratb,  vor  das  Oxyd  in  die  Röhre  legen,  und 
das  Metall  während  des  Versuches  beständig  glühend  er- 
balten, wodurch  dann  die  Oxyde  von  Stickstoff  reducirt 
werden  wurden;  aber  man  hat  gefunden,  daß  diese  Vor- 
sicht überflüssig  sei.  Man  braucht  nur  reines  Kupferoxyd 
vor  das  Gemenge  in  der  Röhre  zu  legen,  um  bei  dem 
Durchgänge  durch  das  glühende  Oxyd  vollständig  Alles 
zu  oxydiren,  was  etwa  noch  unvollkommen  verbrannt 
sein  könnte.  Richtet  man  seinen  Apparat  .  nicht  so  vor, 
daß  das  gebildete  Wasser  gewogen  werden  kann,  so  be- 
rechnet man  seine  Quantität  dadurch,  dais  man  die  Röhre 
vor  und-  nach  dem.  Glühen  wiegt  Der  Gewichts  verlost 
ist  gleich  dem.  Gewichte  des  verbrannten  organischen  Kör- 
pers, zusammengelegt  mit  dem  vom  Kupferoxyd  aufge- 
nommenen Sauerstoff.  .  Berechnet  man  das  Gewicht  des 
erhaltenen  Gases,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  diesem 
und  dem  Verluste  der  Röhre  Wasser.  Indessen  kann  die 
Röhre,  da  zu  diesem  Versuche  Glühhitze,  und,  wenn  sie 
n^jeht  ausgeblasen* werden  soll,  Umgebung  der  Rohre  mit 
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einem  Metallblech  erforderlich  ist,  nach  dem  Glühen  wohl 
schwerlich  mit  Genauigkeit  gewogen  werden;  und  würde 
man,  um  das  Metellblech  entbehren  zu  können,  eine 
schwächere  Hitze  geben,  so  wird  man  in  vielen  Fällen 
nur, eine  unvollständige  Verbrennung  bewirken.  Bischof 
hat  vorgeschlagen,  die  Glasröhre  mit  einer  Bohre  von 
Platinblech  zu  umgeben,  das  durch  die  Hitze  nicht  oxy- 
dirt  wird,  und  folglich  die  Wägung  der  geglühten  Röhre 
nach  beendigtem  Versuche  zuläßt.  Diefs  ist  gewiß  sehr 
xweckmäfsig ,  wird  aber  kostbar,  weil  das  Blech,  sowohl 
durch  das  Reinigen  von  angeschmolzenem  Glas,  als  durch 
das  Auf-  und  Zusammenrollen,  bald  verdorben  wird.  — 
Prout  hat  den  Vorschlag  gemacht,  man  solle,  um  den 
vom  Kupfer  aufgenommenen  Sauerstoff  zu  bestimmen,  den 
Rückstand  in  der  Möhre  mit  Schwefelsäure  behandeln,  wel- 
che eine  der  Menge  des  Sauerstoffs  entsprechende  Quan- 
tität metallischen  Kupfers  unaufgelöst  zurückläßt.  Diefs 
findet  aber  nur  dann  Anwendung,  wenn  diese  Analysen 
mit  organischen  Oxyden  vorgenommen  werden,  die  nicht 
an  Bleioxyd,  Baryterde  oder  Kalkerde  gebunden  sind. 

Prout  hat  einen  eigenen  Apparat  zur  Verbrennung 
mit  Kupferoxyd  erfunden,  bei  dem  die  lange  Röhre  mit- 
telst einer  Argandschen,  Spiritus  brennenden  Lampe  er- 
hitzt wird,  durch  deren  inneren  Kanal  die  Rohre  gelei- 
tet ist.  Die  Röhre  ist  befestigt  und  die  Lampe  beweg- 
lich, so  dafs  sie  von  dem  oberen  Ende  der  Röhre  nach 
dem  unteren  derselben  geführt  werden  kann,  und  die 
Verbrennung  auf  diese  Art  allmählich  vor  sich  geht.  Diese 
Idee  ist  sehr  sinnreich,  hat  aber  Schwierigkeiten,  die  darin 
bestehen,  dafs  sich  gern  Wasser  in  dem  oberen  abgekühl- 
ten Tbeüe  der  Röhre  condensirt,  dann  leicht  herunter- 
HieUt  und  das  Glas  sprengen  kann,  und  dafs  die  Menge 
de»  Wassers  nicht  mit  Genauigkeit  bestimmt  werden  kann; 
ein  Umstand,  der  bei  diesen  Analysen  wesentlich  isL  Ich 
halte  es  daher  für  überflüssig,  Prout 's  Verbrennungs- 
Instrument  näher  zu  beschreiben. 

Zu  diesen  Versuchen  kann  man  das  Kupferoxyd  auf 
mehrfache  Weise  erhalten.      Die  am  wenigsten    kostbare 


168  Art  der  Bereitung  und 

ist,  krystallisirten,  reinen  Kupfervitriol  in  Wasser  anfza- 
lösen  und  ihn  mit  kohlensaurem  Kali  zu  fällen,  wobei 
der  Niederschlag  mit  Alkali  im  Ueberschufs  gekocht  wer- 
den muß,  um  alles  basische  schwefelsaure  Salz,  das  an- 
fangs niederfällt,  zu  zersetzen«.  Der  Niederschlag  wird 
wohl  ausgewaschen,  getrocknet  und  geglüht.  —  Kupfer- 
oxyd durch  Glühen  von  dünn  ausgewalztem  Kupfer  zu 
bereiten,  indem  man  dasselbe  nach  mehrstündigem  Glü- 
hen im  Muffelofen  herausnimmt  und  biegt,  so  daß  das 
Oxyd  abfällt,  geht  etwas  langsam,  ist  aber  gewifs,  wenn 
es  sich  um  Bereitung  gröfserer  Quantitäten  auf  einmal 
handelt,  am  wenigsten  »theuer.  Die  abgefallenen  Oxyd- 
krusten müssen  gepulvert  und  von  Neuem,  unter  Umrüh- 
ren, im  Muffelofen  geglüht 'werden,  bis  das 'Oxyd  völlig 
schwarz  wird.  —  Femer  kann  man  Kupfer  in  Salpeter- 
säure auflösen,  zur  Trockne  abdampfen  und  glühen«  Eine 
jede  Bereitungsart  ertbeilt  dem  Oxyde  gewisse  Ei  gen  hei 
ten.  Das  durch  Alkali  gefällte  ist  schon  feines  Pulver. 
Es  nimmt  einen  großen  Baum  ein,  und  vermischt  sich 
folglich  leichter  mit  der  organischen  Substanz.  Das  durch 
Glühen  erhaltene  ist  viel  dichter,  man  kann  davon  eine 
weit  gröfsere  Menge  in  die  Röhre  bringen,  als  vom  vor- 
hergehenden. Es  eignet  sich  vorzüglich  gut  für  solche 
Stoffe,  die  wenig  Sauerstoff  enthalten,  und  wo  die  brenn- 
baren Theilchen  dicht  mit  vielen  Theilchen  des  oxydiren- 
den  Körpers  umgeben  werden  müssen.  Das  durch  Sal- 
petersäure erhaltene  steht  hinsichtlich  der  Dichtigkeit  in 
der  Mitte  zwischen  den  beiden  anderen.  Bei  Anwendung 
desselben  fand  ich  bisweilen  Spuren  von  Salpetersäure 
darin,  die  sich  auf  die  Art  offenbart,  dafs  das  Quecksil- 
ber, worin  man  das  Gas  auffängt,  auf  der  Stelle,  wo  die 
Gasblasen  aufsteigen,  ein  gelindes  schwarzes  Anlaufen  zeigt 
Diefs  findet  statt,  wenn  die  Salpetersäure  ein  Salz  mit  einem 
Alkali  oder  einer  Erde  zur  Base  enthielt,  und  kann  durch 
Anwendung  vollkommen  reiner  Materialien  vermieden  wer- 
den. —  Das  schon  einmal  gebrauchte  Kupferoxyd  kann 
nicht,  ohne  vorhergegangene  höhere  Oxydation,  ein  zwei- 
tes Mal  angewandt  werden,  denn  es:  wird  ein  Gemenge 
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aus  Oxyd  und  Oxydul,  das  dann  brennbare  Stoffe  un- 
vollständiger oxydirt.  Man  erhält  es  am  besten  wieder 
durch  Auflosen  in  Schwefelsäure  und  Fällen  mit  Alkali. 
Enthält  das  angewandte  Kupferoxyd  die  geringste  Spur 
von  Schwefelsäure,  so  erhält  man  schwefüchte  Säure  un- 
ter den  Gasen. 

Das  Kupferoxyd  hat  große  Neigung,  hygroscopiscbe 
Feuchtigkeit  aufzunehmen,  mehr  als' die  meisten  anderen 
Körper.  Sie  ist  um  so  größer,  je  lockerer  das  Oxyd  ist, 
und  folglich  am  geringsten  bei  dem  durch  Glühen  berei- 
teten Oxyde.  Deshalb  mufs  es  immer  frisch  vor  dem  Ver- 
suche geglüht,  noch  heifs  abgewogen  und  mit  dem  orga- 
nischen Stoff  in  einer  sehr  heifseri  Reibschale  vermischt 
werden.  Auf  diese  Art  kann  man  die  Feuchtigkeit  vermei- 
den, von  der  man  gleichwohl  immer  eine  Spur  bekommt. 
Ich  bin  so  nahe  gekommen,  dafs  ich  bei  Anwendung  von 
wasserstofffreien  Materien  bei  dem  Versuche  nicht  mehr 
als  1  Milligramm  Feuchtigkeit  bekam,  wenn  30  bis  40  Grm. 
Kupferoxyd  angewandt  wurden.  Die  Beobachtung  dieses 
Umstandes  ist  von  der  äußersten  Wichtigkeit.  Ure  hat 
vorgeschlagen,  gewogenes  Kupferoxyd  sieh  mit  Feuchtig* 
keit  in  der  Luft  sittigen  zu  lassen',  es  wieder  zu  wiegen 
und  beim  Versuche  dann  diese  Feuchtigkeit  abzuziehen. 
Aber  dieser  Ausweg  ist  unzureichend,  weil  die  Feuchtig- 
keit des  Oxyds  mit  dem  Hygrometerstande  veränderlich 
ist.  Gay-Lussac  pumpt  die  Luft  aus  der  Röhre,  in 
welcher  das  Gemenge  schon  abgewogen  ist,  aus,  und  läfst 
sie  dann  sich  voll  Luft  saugen,  die  durch  eine  mit  Chlor- 
calcium  gefüllte  Röhre  geleitet  wird.  Diefs  wird  mehrere 
Male  wiederholt,  während  die  Röhre  mit  kochendem 
Wasser  umgeben  ist,  und  hierdurch  wird  alle  Feuchtig- 
keit ausgetrieben.  Diefs  scheint  auch  erreicht  werden  zu 
können,  wenn  man,  statt  des  Luftwechseins,  concentrirte 
Schwefelsäure'  in  das  Vacuum  stellt,  mit  welchem  die 
Röhre  in  Gemeinschaft  steht. 

Nach  Beendigung  der  Operation  bleibt  bei  diesen 
Versuchen  immer  -eine  kleine  Portion   Gas   ir  m 

Quecksilberapparate  führenden  Leitungsrohre! 
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der  Verbrennungsröhre  selbst,  zurück.  Um  diesen  unver- 
meidlichen Fehler  so  klein  wie  möglich,  zu  machen,  muß 
die  Verbrennungsröhre  ganz  nahe  da,  wo  das  reine  Ko- 
pferoxyd  endigt,  ausgezogen  werden,  welches  eine  we- 
nigstens lj.  Zoll  lange  Lage  ausmachen  mufs,  damit  beim 
Ausziehen  die  gemengte  Masse  nicht  bis  zur  anfangenden 
Zersetzung  erhitzt  werde.  Die  zur  Aufnahme  des  Wassers 
«bestimmte  Vorlage  jnufs,  so  wie  die  Höhte  mit  Chlorcal- 
cium,  sehr  klein  sein.  Hierzu  nimmt  man  geschmolzenes 
und  zuvor  mit  Chlorwasserstoffsaure  übersättigtes  Chlor- 
ealcium,  das  man  als  grobes  Pulver  in  die  Röhre  füllt 
Die  in  die.  QuecksiU>erwanne  führende  Gasleitungsröhre 
muß  eine  gröbere  Tbermometerröbre  sein;  bei  sorgfälti- 
ger Beobachtung  alles  dieses,  wird  der  Verlust  an  rück- 
ständigem Gas.  sehr  unbedeutend. 

Auf  folgende  Art  kann  man  ihn  gleichwohl  gänzlich 
vermeiden.  Man  vermischt  einige  Centigramm  geschmol- 
zenes chlorsaures  Kali  mit  3  bis  4  Mal  so  viel  Kupfer- 
oxyd, und  legt  dieses  Gemenge  auf  den  Boden  der  Röhre; 
auf  dasselbe  legt  man  ein  Zoll  hoch  reines  Kupferoxyd, 
hierauf  das-  Gemenge  und  zuletzt  wieder  lj  Zoll  Kupfer- 
,oxyd,  Kommt  man  nun  im  Verlaufe  der  Operation  end- 
lich zu  der  Periode,  wo  die  Gasen t wickelung  fast  aufge- 
hört hat,  so  setzt  xqan  eine,  andere  Glocke  über  die  Gas-  j 
entwickelungs- Röhre,  und  indem  die  Hitze  allmählich  | 
nach  hinten  zu  geleitet  wird,  fängt  das  auf  dem  Boden  ] 
liegende  Salz  an,  Sauerstoffgas  zu  geben,  das  die  vorne 
.stehenden  Gase  austreibt,  so  dafs  beim  Aufhören  der  Gas- 
entwickelung nur  Sauerstoffgas  im  Apparate  bleibt.  Hat  j 
man  eine  nicht  stickstoffhaltige.  Substanz  in  Untersuchung, 
so  läfst  man  alles  Gas  sich  in  einer  und  derselben  Glocke 
ansammeln,  und  bestimmt  dessen  Gehalt  an  Kohlensaare, 
je  nach  den  Umständen,  dem  Gewichte  oder  dem  Volum 
nach.  Das  nicht  absorbirte  ist  dann  ein  Gemenge  von 
Sauerstoffgas  und  atmosphärischer  Luft.  Hat  man  aber 
eine  stickstoffhaltige  Materie,  so  mufs  man  in  der  Mitte 
der  Operation,  oder  wenn  man  glaubt,  daß  das  überge- 
hende Gas  von  der,  im  Apparate  zu  Anfange  des  Ver- 
suches vorhanden  gewesenen,   atmosphärischen  Luft  frei 
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tei,  eine  besondere  Portion  vom  Gase  auffangen,  wovon 
man  die  relativen  Volume  des  Stickgases  und  Koblensäa- 
iegases  ausmittelt*     Bestimmt  man  dann  in  den  übrigen 
Gasportionen  nur  die  Menge  der  Kohlensaure,  so  berach- 
aet  man  die  des  Stickstoffs  nach  dem  gefundenen.  Ver- 
hältnisse, denn  dieß  muß  in  allen  Qasportionen  propor- 
tional sein.     Pelletier  schlägt  vor,  ,  die  Masse   in  der 
Verbrennungsröhre  in  zwei  gleiche  Portionen  .zu  theilen, 
dadurch  daß  man  zwischen .  beiden  Qlaspulver  eine  solche 
Strecke  lang  legt,  dafs  die  eine  Portion  abgebrannt  wer- 
den kann,   ohne  dafs  eine  Zersetzung  der   anderen   an- 
fingt.    Von  der  ersten  Portion  fangt  man  nur  das  Wal- 
ser auf,  und  läfst  das  Gas  weggehen.     Von  der  letzten 
dagegen  fangt  man   auch  das  Gas  auf.     Der  Ableitungs- 
Apparat  -enthält  dann  dasselbe  und  gleichviel  Gas,  als  zu 
Ende   des   Versuches   darin   zurückbleibt,   und    man   hat 
keine   andere   atmosphärische  Luft   eingemengt,   als  die, 
welche  die  Zwischenräume  des  gemengten  Pulvers  in  der 
Bohre    erfüllte.     Da  es  aber    bei  diesen  Versuchen   von 
der  größten  Wichtigkeit  ist,   bei  der  Analyse  stickstoff- 
haltiger Materien  das  Volum  des  entwickelten  Stickgases, 
relativ  zu  dem  des  Kohlensäuregases,  mit  der  äußersten 
Genauigkeit  bestimmen  zu  können,  und  folglich  auch  die 
geringste  Einmeqgung  von  Luft  vermieden  werden  muß, 
so  hat   Gay-Lussac  folgende  Methode   in   Anwendung 
gebracht.     Die   Bohre,   durch    welche   man   das  Gas. in 
den    Quecksilberapparat   leitet,   wird    von   einer  solchen 
Länge  (z.  B.  27  Dec.  Zoll)  genommen,  daß,  wenn  der 
Apparat  luftleer  gemacht  wird,  das  Quecksilber  darin  aus 
der  Wanne  in  die  Höhe  steigt,  ohne  bis  an  die  Entwik- 
kelungsröhre  zu   gelangen.     An  dem  oberen  Ende  dieser 
Röhre  hat  man  eine  Seitenröhre  angeschmolzen,  welche, 
an  ein  Ventil  befestigt,  mit  einer  Luftpumpe  in  Verbin- 
dung gesetzt  werden  kann,  worauf  man  die  Luft  behut- 
sam aus  dem  Apparate  auspumpt,    und   das    Ventil    ab- 
schraubt *).     Die  Operation  beginnt  dann  im  luftleeren 


*)  Dieter  wichtige  Beitrag  zu  den  Methoden  für  die  Analyse  or- 
ganischer Stoffe  ist  »ehr  leicht  zu  bewerkstelligen*    Ich  habe  iYiä 


mit  Erfolg  auf  folgende  Art  ausgeführt.  Die  am  oberen  Schen- 
kel der  langen  Ableitungsröhre  angebrachte  Seitenröhre  wird  in 
der  Mitte,  in  einiger  Entfernung  von  ersterer,  zu  einem  sehr  ge- 
ringen Durchmesser  ausgezogen.  Das  freie  Ende  wird  mit  einer 
gut  angebundenen  Cautschuckröhre  versehen,  die  mit  ihrer  an- 
deren Oeffnung  an  eine,  vom  Recipienten  der  Luftpumpe  kom- 
mende Röhre  gebunden  wird.  Hierauf  wird  die  Luft  ausgepumpt, 
und  sobald  man  gesehen  hat/  dafs  der  Apparat  dicht  halt,  uad 
das  Quecksilber  innerhalb  •£-  Stunde  seinen  Standpunkt  in  der  lan- 
gen Röhre  nicht  verändert  hat,  wird  das  ausgezogene  Stück  der 
Seitenröhre  mittelst  der  Flamme  einer  Spirituslampe  zugeschmol- 
sen  und  abgezogen,  worauf  die  Luftpumpe  hin  weggenommen 
werden  kann,  und  man  sich  nun  nicht  mehr  auf  ein  vielleicht  un- 
sicheres Ventil  zu  verlassen  braucht,  oder  durch  einen  unnöthig 
zusammengesetzten  Apparat  während  dea  Glühens  der  Röhre  ge- 
hindert ist* 
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Rannte,  und  es  kann  sich  in  der  Glocke  kein  anderes 
Gas  ansammeln,  als  dasjenige,  welches  von  der-  Probe 
herrührt.  Man  bekommt  zwar  nun  einen  kleinen  Verlast 
durch  das  nach  beendigtem  Versuche  in  der  Röhre  zu- 
rückbleibende; diefs  wird  aber  durch  einen  anderen  Ver- 
such, der  so  eingerichtet  ist,  dafs  der  ganze  Gehalt  an 
Kohlensauregas  gemessen  werden  kann,  ebrrigirt,  aus  wel- 
chem dann,  wenn  man  die  relativen  Quantitäten  des  Kob- 
lensauregases  und  Stickgases  sicher  kennt,  die  ganze  des 
Stickgas- Gehaltes  berechnet  wird. 

Th.  de  Saussure  bat  zur  Verbrennung  organischer 
Stoffe  eine  andere  Methode  befolgt.  Er  vermischt  die  tu 
analysirende  Substanz  sehr  genau  mit  dem  50  fachen  ihres 
Gewichts  sehr  reinem  und  zuvor  geglühtem  Quarzsand,  und 
wiegt  dann  davon  eine  Menge  ab,  die  5  bis  6  Centigramm 
des  zu  analysirenden  Stoffes  enthalt.  Diese  Masse  wird  ia 
eine  6  Zoll  lange  und  1  Zoll  weite  Glasröhre,  welche 
am  einen  Ende  zugeschmolzen  und  in  der  Mitte  im  rech- 
ten Winkel  gebogen  ist,  gebracht.  An  dem  offenen  Ende 
befindet  sich  ein  luftdichter  Hahn  von  Eisen.  Nach  Ein- 
bringung der  Substanz  in  die  Röhre,  läfst  er  sie  bis  auf 
den  Boden  fallen,  pumpt  die  Luft  dann  aus  und  füllt  die 
Röhre  mit  Sauerstoffgas,  was  noch  einmal  wiederholt  wird, 
um'  alle  atmosphär.  Luft  herauszubringen.  Nach  genauer 
Beobachtung  des  Barometer-  und  Thermometerstandes, 
wird  der  Hahn  zugedreht  und  die  Röhre  so  gestellt,  daß 
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der  unten  zugeschmolzene  Schenkel  horizontal  Hegt;  dann 
wird  das  Pulver  durch  gelindes  Schütteln  in  eine  mög- 
lichst dünne  Lage  ausgebreitet.  Hierauf  wird  es  mittelst 
einer  Spirituslampe  von  Punkt  zu  Punkt  erhitzt,  so  dafs 
der  organische  Stoff  im  Sauerstoffgase  verbrennt.  Wird 
etwas  halb  verbranntes  an  kälteren  Punkten  der  Bohre 
condensirt,  so  werden  diese  wiederum  erhitzt,  bis  alles 
verbrannt  ist.  Nach  dem  Erkalten  der  Röhre,  wird  sie 
unter  Quecksilber  geöffnet  und  das  Volum  des  darin  be- 
findlichen Gases  bestimmt;  hierauf  wird  es  in  ein  schick- 
liches Gefäfs  gelassen  und  analysirt.  Die  Röhre  wird  hier- 
auf mit  30  Gramm  Wasser  ausgespühlt,  und  dieses  dann 
über  ungelöschtem  Kalk  destillirt,  um  zu  Enden,  ob  es 
Ammoniak  enthalte. 

Diese  analytische  Methode  ist  indessen  nicht  ganz  so 
sicher  wie  die  vorhergebenden,  sowohl  wegen  der  Schwier 
rigkeit,  Alles  vollständig  zu  verbrennen,  als  auch  deshalb, 
weil  die  Quantität  von  gebildetem  Wasser  nur  durcfr 
Rechnung  aus  dem  Verlust  bestimmt  wird.  Wenn  man 
bisweilen  eine  Substanz  zu  analysiren  hat,  die  aus  Koh- 
lenstoff und  Wasserstoff  ohne  Sauerstoff  besteht,  so  kann 
diese  Methode  grofse  Genauigkeit  geben,  weil  das  beim 
Versuche  verschwindende  Gas  doppelt  so  viel  Wasser- 
stoffgas entspricht,  und  wird  dann  das  Volum  des  Koh- 
lensäuregases bestimmt,  so  erhält  man  die  relativen  Vo- 
lume der  beiden  Bestand tbeile,  wobei  man  nicht  einmal 
den  zu  analysirenden  Stoff  zu  wiegen  braucht  Dagegen 
muß  man  sich  bei  der  Volum -Bestimmung  der  Gase  er- 
innern, dafs  sie  sich  im  höchsten  Grade  von  Feuchtigkeit 
befinden,  und  mufs  einen  Abzug  für  das  Wassergas  ma- 
chen, nach  seiner  Expansion  für  die  Temperatur,  wobei 
das  Gas  gemessen  wird.  Auch  hat  de  Saussure  diesen 
Apparat  meistens  zur  Analyse  flüchtiger  und  fetter  Oele, 
in  denen  sich  theils  kein,  theils  sehr  wenig  Sauerstoff  fin- 
det, angewendet. 

Um  bei  der  von  mir  oben  beschriebenen  analytischen 
Methode  ein  einigermafsen  zuverlässiges  J  tu   er- 

langen,  ist  keine   besonders  grofse  Ge* 
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Operators  erforderlich.  Diefs  bat  viele  Chemiker  mp 
serer  Zeit  veranlaßt,  eine  Menge  Analysen  organischer 
Stoffe  vorzunehmen  und  bekannt  zu  machen,  deren  Zu- 
verlässigkeit im  Uebrigen  durch  keine  Controlle  erwiesen 
werden.  Es  giebt  kein  analytisches  Resultat,  das  nicht 
einer  Formel  entsprechen  könnte,  zumal  wenn  man  die 
Anzahl  der  Atome  multiplicirt.      Gerade  deshalb  glaube 

ich  es  hier  von  Neuem  der  Aufmerksamkeit  meiner  Le- 

■ 

ser  einschärfen  zu  müssen,  dafs  die  Hauptsache  bei  diesen  * 
Analysen  ist,  dafs  man  den  Stoff,   welchen  man  unter*  / 
sucht,  genau  von  allen  anderen  organischen  Stoffen  trenne,  - 
Und  dafs  man  hernach  seine  Sättigungsoapacität  bestimme.   * 
Ein  jedes  aufgeführte  analytische  Resultat,  das  nicht  von  -■ 
genauen   Untersuchungen    über   die   Reinheit   des  Stoffes  | 
und  über  Bestimmung  seiner  Sättigungscapacität  begleitet 
ist,  verdient  kein  Vertrauen,  und  hat  es  dessen  ungeach- 
tet  der  Untersuchende   versucht,   nach   seinem  Resultate 
die  relative  Menge  der  Atome  zu  berechnen,  so  beweist    . 
diefs,  dafs  er  nicht  eingesehen  hat,  was  zur  Gewinnung  *"" 
eines  zuverlässigen  Resultates  erfordert   wird.      Es  steht   * 
der  Wissenschaft  eine  Periode  bevor,  in  welcher  Chemi- 
ker mit  beschränkten  Kräften,  aber  mit  lebhafter  Begierde 
mach  Entdeckungen  und  Berühmtheit,  die  chemischen  Pro- 
portionen mißbrauchen,  die  Resultate  von  schlecht  ange- 
stellten Analysen  nach  wahrscheinlichen  Formeln  einrichten, 
und,  besonders  die  organische  Chemie,  mit  falschen  Angaben 
anfüllen  werden.    Früher  oder  spater  wird  man  indessen, 
allgemeiner  als  jetzt,  die  Schwierigkeit  dieser  beim  ersten 
Anblick  so  leicht  aussehenden  Untersuchungen   einseben, 
und  dieselbe  Begierde  nach  Berühmtheit,  welche  jetzt  un- 
richtige Resultate  erzeugt,  wird  dann,  durch  die  Furcht 
vor  Offenbarung  leicht  zu  vermeidender  Mißgriffe,  von 
Arbeiten  abhalten,    deren  richtiger  Ausführung  man  sich 
nicht  gewachsen  zu  sein  fühlt. 


Die  organischen  Körper  zerfallen  in  zwei  wohl  un- 
terschiedene Klassen,  in  Pflanzen  und  Thiere,  welche 
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ihren  am  wenigsten  ausgebildeten  Individuen  allmah- 
b  von  der  einen  Klasse,  oder,  wie  man  es  ehemals 
nnte,  von  dem  einen  Reiche  zu  dem  anderen  überge- 
n.  Ich  werde  das  Hauptsächlichste  von  dem,  was  uns 
5  Chemie  von  einer  jeden  derselben  für  sich  gelehrt 
t,  anführen,  und  werde  dabei  zuerst  von  den  Pflanzen 
ien. 
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Pflanz  en -Chemie. 

Die  Kenntnifs  von  dem  Baue  der  lebenden  Korper, 
von  dem  Zusammenhange  und  den  Verrichtungen  ihrer 
verschieden  beschaffenen  Theile,  wird  Physiologie  genannt 
Diese  Wissenschaft  begreift  also  das  Mechanische  im  Bau 
und  das  Chemische  in  der  Zusammensetzung  der  Theile 
und'  in  den  Prozessen.  Unglücklicherweise  sind  uns  in- 
dessen die  letzteren  so  verschlossen,  daß  uns  die  Chemie 
nur  gar  zu  Wenig  über  das  zu  sagen  hat,  was  im  leben- 
den Korper  vorgeht.  Es  ist  einleuchtend ,  daß  sich  diese 
Kenntnifs  ftothwendig  auf  eine  vorhergehende  Bekannt- 
schaft mit  dem  Baue  gründen  müsse.  Je  mehr  sich  die 
Lebenskraft  solcher  Prozesse  bedient,  die  denen  der  un- 
organischen Natur  gleich  kommen,  und  je  weniger  sie 
sich  durch  Thätigkeit  und  Selbstständigkeit  ausdrückt,  um 
so  verwickelter,  undeutlicher  ist  der  Bau,  und  um  so 
schwieriger  sind  die  Zwecke  der  einzelnen  Theile  zu  er- 
forschen. Deshalb  ist  auch  noch,  aller  Bemühungen  un- 
geachtet, unser  Wissen  von  der  Anatomie  der  Pflanzen  in 
seiner  Kindheit,  und  ihre  Physiologie  weit  hinter  der  der 
Thiere,  von  der  wir  wiederum  am  meisten  bei  den  aus- 
gebildetsten Thierklassen  wissen.  Bei  diesen  hat  sich  die 
Lebenskraft  in  zwei  Mittelpunkten,  im  Gehirn  und  im 
Herzen,  concentrirt,  auf  welchen  das  individuelle  Leben 
eines  jeden  einzelnen  Theiles  entschieden  beruht.  Das 
Aufhören  der  Gemeinschaft  mit  denselben  vernichtet  in 
wenigen  Augenblicken  in  dem  getrennten  Theile  alles 
Leben.  Diese  Wirkung  auf  Abstand  erforderte  deutlicher 
ausgebildete  Formen,  die  leichter  zu  verfolgen,  und  hin- 
sichtlich ihres  Endzweckes  zu  bestimmen  waren.  Bei  den 
Pflanzen  dagegen  finden  sich  keine  solche  Mittelpunkte 
der  Lebenskraft;  ein  jeder  einzelne  Theil  enthält  die  Be- 

din- 
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dingungen  rar  Fortdauer  des  Lebens,  und  es  war  unmög- 
lich, ein  eigenes  Organ  zu  finden,  das  für  das  Bestehen 
des  Ganzen  wesentlicher  gewesen  w&re,  als  ein  anderes. 
Die  Wurzel,   von  ihrem  Stamme  getrennt,   treibt  einen 
neuen  Stamm;  ein  abgeschnittener  Stamm,  ein  Ast  schlägt 
oft  neue  Wurzeln  und  wird  zur  neuen  Pflanze;  ein  ab- 
geschnittener Zweig,  eine  abgebrochene  Blume,  ein  Blatt, 
fahren  eine  gewisse  Zeit  lang  zu  leben  fort,   wenn  sie 
Wasser  einsaugen  können.    Wenn  auch  mehrere  von  die- 
sen, nach  der  Trennung  von  der  Hauptpflanze,  nicht  mehr 
das  produciren,  was  sie  im  Zusammenhange  mit  ihr  pro- 
docirt  haben  würden,  so  fahrt  gleichwohl  das  Leben  fort. 
Diese  allgemeinere  Yertheilung  der  Lebenskraft  bat  haupt- 
sachlich  dazu   beigetragen,   uns   ihren  Hauptsitz  in   den 
Pflanzen  und  die   mechanischen  Prozesse    verborgen  zu 
halten,  welche  cftnen  Theil  der  Lebenserscheinungen  aus- 
machen.    Man  hat  wohl  gefunden,  dafs  sich  Flüssigkei- 
ten in  den  Pflanzen  bewegen,   dafs  diese  Bewegung  in 
gewissen  Jahreszeiten  viel  lebhafter  ist,    als  in  anderen, 
und  dafs  sie  von'  unten  nach  oben  geht;  ob  sie  aber  von 
oben  wieder  abwärts  gehe,  weifs  man  nicht  mit  gleicher 
Gewißheit.     Die  Pflanzen -Physiologen   sind   nicht  einig 
über  die  Bestimmung  der  inneren,  durch  Dissection  bloß* 
gelegten  Tbeile  der  Pflanzen,  und  sogar  oft  verschiede- 
ner Meinung   über  ihre  wahre  Form.     Wenn    bei   den 
Thieren   ein  jedes   einzelne  Product   ein   eigenes  Organ 
für  seine  Bereitung  hat,  so  finden  sich  keine  solche,  oder 
richtiger  gesagt,   so  hat  man  noch  keine  solche  in  den 
Pflanzen  entdeckt,  und  es, hat  den  Anschein,  als  ob  Zuk- 
ker,   Gummi,   Harz,   Starke,  Oele  u.  a.,  bisweilen  mit 
einander  in  der  ganzen  Pflanze,  bisweilen  mit  einander 
in   einem   gewissen  Theile   derselben,   gebildet  würden. 
Mit  einem  Wort,  der  Bau  der  Pflanzen  ist  so  verwickelt, 
dafs  die  scharfsinnigen,  noch  in  den  letzteren  Zeiten  von 
ausgezeichneten    Männern,     wie    Knight,    Rudolph i, 
Link,  Mirbel  u.  a.,  angestellten  Forschungen,  die  Phy- 
siologie der  Pflanzen  nicht  in  einem  solchen  Grade  auf- 
klären konnten,  dab  es  nur  einigermafsen  mit  dem*  w 
///.  12 
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wir  von  der  Physiologie  der  Thiere  wissen,  verglichen 
werden  könnte. 

Ich  werde  nun  anfuhren,  was  wir  von  den  chemi- 
schen Erscheinungen,  welche  zwischen  lebenden  Pflanzen 
and  den  damit  in  Berührung  kommenden  chemischen  Rea- 
gentien  vorgehen,  wissen,  so  weit  als  diese  Erscheinun- 
gen bis  jetzt  ausgemUtelt  worden  sind« 


Keimen.    (Germinatio*) 

Linn£  stellte  zuerst  als  einen,  von  Ausnahmen  freien, 
Satz  auf,  dafs  alles  Lebende  durch  Saamen  oder  Eier  fort- 

■ 

gepflanzt  werde,  daß  nichts  Organisches  entstehe,  ohne 
Product  von  seines  Gleichen  zu  sein,  und  dafs  folglich 
nichts  Neues  zu  der  einmal  hervorgebrachten  Schaar  orga- 
nischer Körper  hinzukommen  könne.  Die  Richtigkeit  die- 
ses Satzes  steht  mit  unserer  Erfahrung  auf  eine  entschei- 
dende Art  in  Uebereinstimmung,  in  dem  Grade,  als  die  or- 
ganischen Körper  deutlich  ausgebildet  sind;  aber  in  denje- 
nigen Klassen  der  Thiere  und  Pflanzen,  wo  die  Erscbei* 
nungen  der  Lebenskraft  weniger  unabhängig  sind  von  den 
ursprünglichen  Eigenschaften  der  unorganischen  Elemente, 
ist  dieis  nicht  immer  gleich  deutlich,  und  man  bat  ver- 
muthet,  dafs  darin  eine  Menge  ungleicher  organischer 
Körper  ohne  Saamen,  durch  Zerstörung  anderer  organi- 
scher Materien,  entstehen  könnten,  wie  z.  B.  Schimmel, 
Schwamm  u.  a.  m.  Diese  Production  bat  den  Namen 
Generatio  aequivoca  bekommen,  und  es  ist  gewifs,  daß 
es  oft  absolut  unmöglich  ist,  einzusehen,  wie  mehrere 
von  diesen  durch  andere  Individuen  von  derselben  Art 
hervorgebracht  worden  seien.  Eine  Menge  organischer 
Materien,  worin  das  Leben  verlöscht  ist,  erzeugen,  mit 
Wasser  Übergossen,  in  diesem  kleine,  mit  Bewegung  be- 
gabte Körper,  die  man  nur  mit  stark  vergrößerndem 
Microscope  entdecken  kann,  und  die  eine  Zeit  lang  sich 
zu  bewegen  fortfahren,  worauf  sie  zu  sterben  scheinen 
und  bisweilen  durch  andere  ersetzt  werden.    Man  hat  «« 
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Infasionsthiercben  (Infusoria)  genannt.  Ihre  Bildung 
scheint,  was  sie  auch  sein  mögen,  nicht  eine  Succession 
von  gleichartigen  Individuen  sein  zu  können,  so  dafs  es 
uns  wirklich  nicht  allein  unbekannt,  sondern  auch  zwei- 
felhaft ist,  ob  der  Linne'sche  Satz  auch  in  den  am  we- 
nigsten ausgebildeten  Klassen  organischer  Korper  wahr 
sei.  Ein  scharfsinniger  Naturforscher,  Hornschuh,  hat 
die  Vermuthung  angeregt,  und  sie  selbst  wahrscheinlich 
gemacht,  daß  das  primum  germen  von  einem  dieser  we- 
niger ausgebildeten  .organischen  Körper,  es  möge  übri- 
gens ein  Saamen  oder  ein  von  einem  lebenden  Indivi- 
duum abgesonderter  Theil  sein,  sich  ungleich  nach  den 
verschiedenen  Umstanden  entwickele,  die  wahrend  dessen 
darauf  fiinflufs  haben,  z.  B.  je  nachdem  es  im  Wasser 
oder  in  der  Luft,  und  auf  Kosten  ungleicher  Pflan- 
zen- oder  Thierstoffe  vegetirt,  und  dabei  andere  Formen 
und  andere  Lebenserscheinungen  hervorbringe;  so  dafs  in 
diesen  niederen  Klassen,  wo  die  Lebenskraft  weniger 
selbstständig  wirkt,  die  ungleiche  Materie,  auf  deren  Ko- 
sten das  Leben  unterhalten  wird,  wesentlich  an  der  Be- 
stimmung der  Beschaffenheit  des  anwachsenden  organi- 
schen Körpers  Theil  nehme.  Diese  Idee  bat  grofse  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  und  wird  durch  eine  sehr  interes- 
sante, zuerst  von  v.  Humboldt  beobachtete  Thatsache 
unterstützt,  dafs  nämlich  Pflanzen  von  einer  vollkommne- 
ren  Ausbildung,  welche  in  Gruben,  wo  sie  nicht  vom 
Lichte  getroffen  werden,  ausschlagen,  eine  ungefärbte 
und  der  Form  nach  durchaus  nicht  wieder  erkennbare 
Pflanze  hervorbringen,  welche,  wieder  an's  Tageslicht 
gebracht,  zerstört  wird  und  stirbt,  worauf  aber  aus  der- 
selben, durch  den  Einfluß  des  Lichtes,  von  der  Wurzel 
aus  eine  neue  und  richtig  beschaffene  Pflanze  auftreibt. 

Aber  wir  wollen  die  Entscheidung  dieser  Wahrschein- 
lichkeiten einer  künftig  mehr  erweiterten  Erfahrung  über- 
lassen, und  zur  Beschreibung  der  Erscheinungen  des  Kei- 
mens  zurückkehren.  —  Die  Saamen  der  Pflanzen  gleichen 
darin  den  Eiern  der  Vögel,-  dafs  sie  einen  kleinen  Punkt 
enthalten,   von  dem  aus  alle  Erscheinungen  von  Leben 
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beginnen,  und  der  von  einer  vegetabilischen,  mehr  odflf 
weniger  voluminösen  Masse  umgeben  ist,  die  zum  M 
rial  für  die  Entwicklung  des  lebenden  Punktes  b 
ist;  auch  sind  sie  von  einer  meistens  dreifachen  Haut 
Beschützung  des  Inneren  umgeben. 

Jeder  Saamen  bat  außerdem  ein  Zeichen  von  sei 
Zusammenhange  '  mit    der   Mutterpflanze    während 
Wachsthums.     Dieses  Zeichen  entspricht  dem  Nabel 
Thiere,  und  hat  daher  bald  den  Namen  Umbilicus, 
Cicatrix  erhalten;    Der  lebende  Punkt  im  Saamen  hat  i 
Theile,  der  eine  bestimmt  zur  Wurzel,  Radicula,  der 
dere  zu  der  über  der  Erde  sich  befindenden  Pflanze, 
mula.     Dieselben  können  mitunter  an  gröfseren  Saai 
unterschieden  werden,  wie  z.  B.  an  Bohnen,  an  d 
sich  der  Bau  des  Saamens  am  leichtesten  studiren 
bisweilen  aber  siebt  man  sie  erst  nach  schon  begonn 
Keimen  ordentlich  getrennt.    Die  zur  ersten  Nahrang 
anfangenden  Pflanze  bestimmte  organische  Materie  ist 
in  mehrere  Räume  vertheilt,   die  während  des  Kei 
getrennt  werden.     Diese  nennt  man  dann  Cotyled 
Die   Grasarten   haben   nur  ein  Cotyledon,    die  m 
Pflanzen  haben  zwei,  aber  einige,  wie  z.  B.  die  Ga 
kresse,  haben  bis  zu  sechs. 

Damit  die  Erscheinungen  von  Lebenstbätigkeit 
primum  germen  beginnen,  müssen  unumgänglich  drei 
dingungen  erfüllt  werden:  1)  der  Saamen  mufs 
heit  haben,  aus  einer  feuchten  Umgebung  eine  ge 
Menge  Wassers  einzusaugen;  2)  die  Temperatur 
über  0°  gehen,  weil,  wo  das  Wasser  in  fester  Form 
keine  Erscheinungen  von  Leben  möglich  sind;  sie 
aber  auch  nicht  -j-30°  übersteigen,  weil  das  anfan, 
Leben  des  Saamens  von  einer  höheren  Wärme  get 
wird;  und  3)  muß  der  Saamen  mit  der  Luft  in 
rung  sein.  Es  schwillt  dabei  der  Saamen  allmählich 
die  Cotyledonen  trennen  sich,  es  bildet  sich  die  W 
aus,  dringt  in  die  Erde,  die  Plumula  zeigt  Spuren  dal 
ersten  Blätter,  strebt  nach  dem  Lichte,  treibt  die  Cot^l 
ledonen  mit  sich  über  die  Erde,  welche  sich  dann  in  datj 
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ttm  wir  Herablätter  nennen,  verwandeln,  und  nach  der 
Aasbildung  der  ordentlichen  Blätter,  verwelken  und  ab- 
idien. 

Was  wir  von  dem  inneren  Verlaufe  hierbei  kennen, 
ist  Folgendes.    Der  Saamen  hat  in  seiner  Bedeckung  Kä- 
stle,  welche  sich   durch  Haarröhrchenkraft  mit  Wasser 
Allen,  womit  alsdann,  durch  Mittheilung  zu  dem  Inne- 
sju,  der  ganze  Saamen  aufschwillt.    Alle  Saamen  schwel- 
Jtn  früher  oder  später  im  Wasser  auf,  aber  nur  Saamen 
noa  Wasserpflanzen  können,  in  Wasser  gesenkt,  keimen. 
Dar  Saamen  der  Landpflanzen  darf  nur  von  einem  feuch- 
te Körper  umgeben  sein,  welcher  nicht  verhindert,  dals 
ist  gleicher  Zeit  die  Luft  damit  in  Berührung   komme. 
Bke  gewöhnlichste  Umgebung  ist  die  Erde,  deren  Feuch- 
tigkeit der  Saamen  einsaugt,  aber  Erde  ist  keine  noth- 
'Wndige  Bedingung  zum  Keimen;   es  geht  eben  so  gut 
yoc  sich  z.  B.  in  feuchtem  Löschpapier,  auf  einem  feuch- 
te Brett;  kurz  die  feste  Umgebung  hat  keinen  anderen 
Bnflnls  auf  das  Keimen,  als  dafs  sie  jene  drei  Hauptbe- 
dhgungen  verhindert  oder  zuläßt.    Alle  anderen  Ursachen 
4>s  Fortfahrens  desselben  liegen  in  dem  Saamen  selbst.  — 
Uem  das  Wasser  die  organische  Materie  in  den  Cotyle- 
donen durchtränkt,   wird  darin  ein   eigener   chemischer 
ftocefs  erregt,   der  von  Wärme -Ent Wickelung   begleitet 
hy  und  in  der  Bereitung  der  Nahrungsmittel  für  das  be- 
jbnende  Leben  zu  bestehen  scheint.     Die  Producte  von 
Aetem  Prozesse  sind  vermuthlich  nach  der  ungleichen  Be- 
[dktffenheit  der  Materien   in  den  Cotyledonen  veränder- 
!  tt.    Wir  wissen  darüber  nur  etwas  bei  den  stärkehalti- 
\  §tk  Saamen  "der  Gräser,  wo  sich  die  Stärke  allmählich 
f  *  derselben  Art  von  Zucker  verwandelt,  in  welche  wir 
X  äs  mit  Hülfe  der  Säuren  künstlich  verwandeln  können; 
tod  dieser  Zucker  verschwindet  dann  während  des  Kei- 
fcens  und  läfst  eine  gummiartige  Substanz  zurück,  so  daß 
•ch  die   Materie  in  den  Cotyledonen   mit  jedem  Tage 
verändert,   während  die  Radicula  und  die  Plumula  auf 
ve  Kosten  an  Gröfse  zunehmen.  . 

Ob  das  Wasser  dabei  noch  etwas  anderes  als  die  Ver- 
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Wandlung  der  festen  Stoffe  des  Saamens  in  Auflöst. 
und  dadurch  den  Zustand,  wirksam  zu  werden,  be« 
ob  sich  z.  B.  die  Pflanze  mit  seinen  Bestandteilen 
einigt  und  dieselben,  aus  der  binären  Verbinden* 
Wasser,  in  ternäre  Verbindungen  versetzt,  ist  nnbeb 
aber  letzteres  ist,  nach  dem,  was  ich  später  ervr 
werde,  unwahrscheinlich. 

Saamen,  welche  in  atmosphärischer  Luft  keimen» 
ändern  nicht  in  einem  bestimmbaren  Grade  das  T 
dieser  Luft;  dagegen  aber  verändern  sie  ihre  Bescb 
heit,  ganz  auf  dieselbe  Art,  wie  sie  z.  B.  durch  das 
men  der  Thiere  verändert  wird,  so  dafs  ein  Theil 
Sauerstoffgases  in  Kohlensäuregas  verwandelt  wird, 
bei  es  bekanntlich  sein  Volum  nicht  verändert.  Fol 
vermindert  sich  während  des  Keimens  unaufhörlich 
ursprüngliche  Kohlenstoffgehalt  des  Saamens,  während 
Sauerstoff-  und  Wasserstoff- Gehalt  der  Bestandteile 
vermindert  in  das  sich  entwickelnde  Germen  einzuge 
scheint.  Diese  Ausscheidung  von  Kohlenstoff,  welche 
Gegenwart  des  freien  Sauerstoffs  in  dem  umgebenden . 
dium  erfordert,  scheint  eine  wesentliche  Grundbeding 
für  alle  Lebenserscheinungen  in  allen  Klassen  organis 
Wesen  zu  sein.  Mit  ihrer  Unterdrückung  wird  auch 
Fortdauer  von  Leben  verhindert;  wird  daher  die  den 
menden  Saamen  umgebende  Luft  bis  zu  einem  gewi 
Grade  ihres  Gehaltes  an  Sauerstoffgas  beraubt,  oder 
viel  Kohlensäuregas  vermischt,  so  hört  das  begoni 
Keimen  auf  und  der  Saamen  stirbt. 

Versucht  man,  bei  Beobachtung  aller  im  Uebi 
dem  Keimen  günstigen  Umstände,  den  Saamen  im 
leeren  Räume,  in  Wasserstoffgas,  Stickgas,  Kohlensi 
gas  tu  s.  w.  keimen  zu  lassen,  so  tritt  kein  Zeichen 
lieben  ein,  sondern  die  aufgequollenen  Saamen  fa 
zuletzt  an  andere  Prozesse  zu  erleiden,  wobei  sie  zei 
werden  und  alles  Leben  verlischt.  Dagegen  keime 
sehr  gut  in  Sauerstoffgas,  und  durch  v.  Humboldt 's 
suche  hat  man  gefunden,  dafs  sehr  alte  Saamen,  w 
auf  gewöhnliche  Weise  durchaus  nicht  keimen  wi 
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zum  Keimen  gebracht  werden  konnten,  als  sie  mit  einer 
schwachen  Auflösung  von  Chlor  in  Wasser  benetzt  wur- 
den, durch  dessen  oxydirende  Eigenschaft  die  Ausschei- 
dung von  Kohlenstoff  bewirkt  wurde,  die  auf  gewöhnli- 
chem Wege  nicht  vor  sich  gehen  wollte.  Diese  Ausschei- 
dung von  Kohlenstoff  macht,  dafs  das  kleine  erste  Pro- 
duct  des  Keimens  weniger  feste  Materien  enthalt,  als  der 
Saamen.  Th.  de  Saussure  trocknete  und  Wog  Erbsen, 
lieis  sie  hierauf  in  Wasser  keimen  und  trocknete  dann 
nach  3  Tagen  die  gekeimte  Saat;  er  fand  nun,  dafs  sie 
4|  Procent  an  Gewicht  verloren  hatten,  wovon  nicht 
völlig  1  Procent  von  der  Luft  aufgenommener  Kohlen- 
stoff war.  Die  übrigen  3f  Procent,  welche  de  S ans- 
äure für  während  des  Keimens  gebildetes  Wasser  ansah, 
war  vermuthlich  der  Unterschied  im  Wassergehalt  zwi- 
schen den  trocknen  Erbsen  vor  dem  Keimen,  die  nicht 
ohne  Zerstörung  des  Lebens  vollkommen  ausgetrocknet 
werden  konnten,  und  zwischen  der  durch  das  Trocknen 
getödteten  Saat. 

Der  unmittelbare  Einfluß  der  Sonnenstrahlen  ist  dem 
Keimen  nachtheilig.  Ueberall  finden  wir  in  der  Natur, 
dafs  die  ersten  Lebenserscheinungen  organischer  Wesen 
im  Dunkeln  ihren  Anfang  nehmen,  und  dafs  sie  erst  nach 
einer  gewissen  Entwickelung  den  Einflufs  des  Lichtes  su- 
chen und  bedürfen.  Auch  haben  diefs  die  Versuche  be- 
stätigt* Saamen,  unter  übrigens  günstigen  Umständen, 
dem  unmittelbaren  Einflufs  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt, 
sterben  ohne  zu  keimen.  Dem  zerstreuten  Lichte  ausge- 
setzt, keimen  sie  zwar,  aber  bedeutend  langsamer  als  die, 
welche,  unter  übrigens  gleichen  Umstanden,  im  Dunkeln 
gelassen  werden.  De  Saussure  hat  aus  seinen  Versu- 
chen- geschlossen,  dafs  die  Ursache  hiervon  in  der  wär- 
meerregenden Kraft  der  Sonnenstrahlen  liege,  weil,  wenn 
das  Sonnenlicht  durch  Media  geht,  welche  einen  grofsen 
TheU  der  wärmenden  Strahlen  zurückhalten,  sein  Einflufs 
in  denselben  Verhältnisse  weniger  schädlich  ist.  In  die- 
sem Fädle  gleicht  die  Wirkung^  der  Sonnenstrahlen  auf 
Saamen,  der  bleichenden  Wirkung,  welche  sie  auf  Pflan- 
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lenfarben  ausüben,  die  in  wenigen  Augenblicken  mit  einer 
gewissen  höheren  Temperatur,  welcher  man  den  gefarb* 
ten  Körper  aussetzt,  nachgeahmt  werden  kann«  Wärme, 
bis  eu  einem  gewissen  Grade,  befördert  sonst  das  Keimen, 
so  wie  sie  alle  Lebensprozesse  beschleunigt.  Dieselben 
Saamen  keimen  bedeutend  schneller  in  warmen  Klimaten, 
oder  in  einer  künstlich  erwärmten  Erde,  als  in  kälteren 
Klimaten  und  ohne  fremde  Erwärmung« 

Die  in  den  Cotyledonen  bereiteten  Nahrungsmittel 
werden  von  der  Radicula  aufgenommen,  von  der  kleine 
Gefäfse  ausgehen  und  sich  in  jenen  verlieren«  Dagegen 
aber  findet  sich  keine  Gemeinschaft  zwischen  jenen  und 
der  Plumula,  welche  folglich  von  der  ersten  Lebentpe. 
riode  an  alle  ihre  Nahrung  durch  die  Wurzel  aufnimmt 

Bei  dieser  Ausbildung  der  Pflanze  verdient  ein  Um* 
stand  alle  Aufmerksamkeit,  dafs  sich  nämlich  die  Wmnel 
immer  nach  unten,  und  die  Plumula  nach  oben  entwickelt. 
Obgleich  diels  wohl  ebenfalls,  wie  alle  andere  Erschei- 
nungen des  Lebens,  auf  den  eigenen  Wirkungen  der  Le- 
benskraft beruht,  so  suchte  man  doch  ausfindig  zu  machen, 
durch  welchen  Umstand  diels  hauptsächlich  bedingt  werde; 
denn  bestünde  diese  Erscheinung  bloß  darin,  dafs  die 
Pflanze  und  die  Wurzel  nach  entgegengesetzten  Richtun- 
gen gingen,  so  roüfste  die  Ursache  nur  in  der  Organisa- 
tion der  Pflanze  gesucht  werden;  da  sie  aber  dabei  ihre 
Wurzel  mehr  oder  weniger  gerade  nach  dem  Mittelpunkte 
der  Erde,  und  ihren  Stamm  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  führt,  so  hat  auch  ohne  Zweifel  der  Einfluß  allge- 
meiner Kräfte  Theil  daran.  Man  sah,  dafs  z.  B.  ein  Baum, 
welcher  auf  der  obersten  Fläche  einer  alten  Mauer  auf- 
gewachsen war,  hier  bald  nicht  mehr  Nahrungsstoff  genug 
fand,  und  eine  Wurzel  nach  und  nach  gerade  von  oben 
herunter  sandte.  Während  dessen  blieb  der  Baum  im 
Wachsen  stehen,  die  Wurzel  nahm  an  Länge  und  Dicke 
zu,  bis  sie  nach  Verlauf  von  mehreren  Jahren  zur  Erde 
gelangte,  sich  darin  verästelte,  und  dem  Baume  neue  Nah- 
rung und  frischen  Zuwachs  gab.  Um  auszumitteln,  ob 
die  Gravitation  an  diesen  Erscheinungen  Theil  habe,  ver- 
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sachte  Knight,  Bohnen  keimen  tu  ksjren,  die  an  einem 
horizontalen,  durch  ein  Wasserrad  in  Bewegung  gesetz- 
ten, Rade  befestigt  waren.  Die  Bohnen  wurden  mit  hin- 
länglichem Wasser  versehen,  sie  keimten  und  schlugen 
aus.  In  diesem  Zustande  wirkte  die  Centrifugalkraft  auf 
dieselben,  durchaus  so  wie  die  Gravitation  auf  die  in  Ruhe 
befindlichen  Saamen,  und  er  fand  dabei,  daß  die  Wur- 
zel der  Richtung  der  Gentrifugalkraft  folgte  und  nach 
außen  ging,  während  die  Kronen  der  Pflanzen  die  entge- 
gengesetzte befolgten  und  zuletzt  im  Mittelpunkte  des  Ra- 
des zusammenkamen.  Als  sich  das  Rad  bei  einem  ande- 
ren Versuche  mit  einer  geringeren  Geschwindigkeit  be- 
wegte, so  wurde  der  Einfluß  der  Gravitation  nicht  über- 
wunden, sondern  die  Pflanze  nahm  dann  ihre  Richtung 
in  einem  Mittel  zwischen  der  Wirkung  der  Gravitation 
und  der  der  Centrifugalkraft,  so  daß  die  Wurzel  nach 
außen  und  unten,  und  der  Stengel  nach  innen  und  oben 

Duhamel  legte  keimende  Bohnen  und  Kastanien  in 
Röhren  von  passendem  Durchmesser,  umgab  sie  darin  mit 
Erde  und  hing  sie  verkehrt,  d.  h.  mit  der  Wurzel  nach 
oben  und  der  Plumula  nach  unten,  auf.  Da  die  Plumula 
keinen  Weg  fand,  zu  Tage  zu  kommen,  so  rollten  sich 
beide,  Radicula  und  Plumula,  spiralförmig  um  den  Saa- 
men  auf. 

Sobald  die  Cotyledonen  zu  Tage  kommen,  nehmen 
sie  die  Gestalt  von  Blättern  an,  die  Herzblätter;  die  Wur- 
zel nährt  sich  nun  aus  der  Erde,  und  die  Herzblätter  ver- 
richten dann,  in  Berührung  mit  der  Luft,  die  Functionen 
der  noch  unvollkommen  entwickelten,  eigentlichen  Blät- 
ter, bis  sich  die  letzteren  hinlänglich  ausgebildet  haben, 
wo  dann  die  Herzblätter  verwelken  und  abfallen.  Wer- 
den  sie  sehr  vor  der  Zeit  weggenommen,  so  stirbt  die 
schon  entstandene  Pflanze,  und  werden  sie  näher  an  der 
Periode,  wo  sie  von  selbst  abfallen,  weggenommen,  so 
bleibt  sie  zwar  am  Leben,  aber  ihre  Ausbildung  wird 
sehr  bedeutend  verzögert. 
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Das  Wachsen  und  die  Erscheinungen  der 
•   kungen    der   Pflanze   auf  Erde,    Wasser 
Luft, 

Ehe  die  Cotyledonen  die  Gestalt  von  Blattern 
nommen  haben,  wächst  vorzuglich  die  Wurzel;  sc 
sie  aber  in  der  Luft  eine  grüne  Farbe  bekomme! 
ben,  fangt  auch  die  Plumula  sich  lebhafter  zu  entwi 
am  Die  Ausbildungsperiode  der  Pflanzen  ist  im  Ueb 
ein  für  Jeden  so  bekannter  Gegenstand  der  Erfah 
dals  jede  Beschreibung  davon  überflüssig  wäre.  Ich 
che  nur'  zu  erwähnen,  dals  diejenigen  Theile,  welch 
sowohl  im  Stamme  als  in  der  Wurzel  ausbilden , 
Im  Innersten  ein  häutiges  Gewebe,  bei  ungleichen  1 
zen  von  verschiedenem  Umfang,  welches  den  fl 
Mark  (Medulla)  erhalten  hat,  und  dessen  Bestini 
man  nicht  kennt.  'Es  scheint  hauptsächlich  bei  der 
jungen  Pflanze  ein  wirksames  Organ  zu  sein,  weil  \ 
der  Zeit  ohne  Nachtheil  für  das  Leben  der  Pflanz 
stört  wird,  und  es  oft  künstlich  ausgetrieben  word 
ohne  dals  dadurch  nachtheilige  Folgen  für  das  Ge 
einzutreffen  schienen.  Auf  das  Mark  folgt  der  1 
Theil,  das  Holz  (Lignum),  welches  bei  ungleiche 
wachsen  von  ungleicher  mechanischer  und  chemisch 
schaflenheit  ist,  wie  z.  B.  die  biegsame  Faser  des 
und  der  harte,  schwere  Buxbaum.  Dieser  Theil 
seinem  lebenden  Zustande  mit  einer  unzähligen  1 
longhudineller,  mehr  oder  weniger  regelmäfsig  au 
deter  Röhren  durchzogen,  und  ist  im  Ganzen  eil 
rose,  beständig  mit  Flüssigkeiten  erfüllte  Masse. 
dem  Holze  liegt  eine  weiche  und  feuchte,  mit  G 
und  Flüssigkeiten  erfüllte  Haut,  welche  den  Namen  £ 
(Alburnum)  erhalten  hat,  und  zu  äufserst  über  die 
die  Pflanze  mit  einer'  mehr  oder  weniger  dicke 
deckung,  der  Rinde  (Cortex)  umgeben.  Diese] 
vorhanden,  um  vor  äußerer  Beschädigung  und  vo 
Wirkung  von  Luft  und  Wasser  zu  schützen,  und  zi 
oft,  um  die  Ausdünstung  der  Flüssigkeiten  von  im 
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verhindern.  —  Bei  den  Bäumen  und  Strauchern,  welche 
nur  die  Blätter  jahrlich  wechseln,  deren  holziger  Stamm 
mit  seinen  Aesten  und  Zweigen  sich  aber  erhält,  vermehrt 
sich  das  Holz  bestandig  auf  der  Oberfläche  auf  die  Weise, 
dafs  der  Splint,  nachdem  er  im  Frühling  und  Anfang  des 
Sommers  seine  vegetabilischen  Verrichtungen  gethan  hat, 
allmählich  in  Holz  übergeht,  während  sich  auf  der  inne- 
ren Seite  der  Rinde  neuer.  Splint  bildet;  dadurch  entste- 
hen bei  gewissen  Holzarten,  z.  B.  den  Tannen  und  Fich- 
ten, sehr  sichtbare .  concentrische  Ringe,  welche  Jahrringe 
genannt  werden,  und  deren  Anzahl  gewöhnlich,  ziemlich 
sicher  das  Alter'  des  Baumes  anzeigt,  während  ihre  un- 
gleiche Breite  und  ihre  ungleichen  Abstände  unter  einan- 
der zeigen,  in  welchem  Grade  die  verschiedenen  Jahre 
für  die  Vegetation  günstig  waren.  *  Obgleich  die  innere 
Kinde  voller  Säfte  ist  und  beständig  mit  dem  Baume 
wächst,  so  ist  diefs  doch  nicht  in  demselben  Grade  mit 
der  äufseren  der  Fall,  die  nach  und  nach  zu  einer  trocke- 
nen und  todten  Umgebung  wird,  und  mit  der  Zeit  ber- 
stet, in  dem  Maafse  nämlich,  als  sie  zur  Umschließung 
des  beständig  dicker  werdenden  Stammes  zu  enge  wird. 

Sowohl  der  Stamm  als  die  Wurzel  breiten  sich  in 
Aeste  aus,  welche  im  Allgemeinen  bei  Bäumen  und  Sträu- 
chern unregelmäfsig  sind,  so  dafs  sich  ihre  Vertheilung 
bei  den  verschiedenen  Individuen  nie  einander  ähnlich 
ist.  Diese  Vertheilung  der  Aeste  über  der  Erde  hängt 
von  zufälligen,  nicht  so  leicht  aufzufindenden  Ursachen 
ab.  Die  Verästelung  der  Wurzel  dagegen  beruht  auf  dem 
Zutritt  der  Nahrung  in  der  Erde.  Wo  diese  häufig  vor- 
handen ist,  verästelt  sich  die  Wurzel  innerhalb  eines  klei- 
nen Umkreises  in  kleinen  Abtheilungen;  wo  sie  sparsam 
ist,  schiefst  sie  länger  aus  und  geht  durch  größere  Erd- 
massen, um  aus  der  Entfernung  aufsammeln  zu  können, 
was  ihr  in  der  Nähe  fehlt. 

Das  Ende  eines  jeden  Zweiges  und  eines  jeden  Stam- 
mes ist  aus  im  Auswachsen  befindlichen  Tbeilen  und  nach 
für  das  Jahr  beendigter  Vegetation  aus  einet  Knospe  ge- 
bildet, die  bei  der  nächsten  Frühlingsspnne  auswächst,  und 
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Blätter  oder  Laub,  und  an  einigen  Stellen  Blüthes  \ 
und  Früchte  bildet.  Die  Blatter  schießen,  nach  der 
übereinstimmenden  Meinung  der  Pflanzenanatomen,  ans 
dem  Splinte,  mit  dessen  Gefäfsen  sie  in  Gemeinschalt 
stehen,  und  bei  dessen  endlicher  Verwandlung  in  Hob 
sie  abfallen,  hervor« 

Die  Pflanzen  nehmen  das  Material  zu  ihrem  Wachs« 
thum  aus  der  Erde  und  der  Luft,  welche  beide  für  sie 
gleich  unentbehrlich  sind.  Zu  Anfange  des  Frühlings,  ehe 
noch  grüne  Theile  der  Gewächse  gebildet  sind,  Schopfes 
sie  ihre  Nahrung  nur  aus  der  Erde  durch  die  WuneL 
Selbst  der  erdartige  Theil  des  Marks  scheint  dabei  keinen 
anderen  als  nur  einen  mechanischen  Einflufe  auf  die  Pflanae 
zu  äußern;  die  in  der  Erde  befindlichen  allmählich  ver- 
wesenden Pflanzen«- Ueberreste  des  vorigen  Jahres  bilden 
das  Nahrungsmittel,  welches  dann  von:  den  Wurzeln  auf* 
genommen  wird.  Aber  ohne  Wasser  geht  keine  Vegetav 
tion  vor  sich,  die  Erde  muß  daher  beständig  feucht  sein, 
wenn  die  Pflanzen  wurzeln  etwas  daraus  sollen  aufnehmen 
kennen.  Diese  Feuchtigkeit  löst  da  kleine  Mengen  der 
in  der  Erde  befindlichen  auflöslichen  Stoffe  auf,  welche 
von  der  Wurzel  aufgesogen  und  durch  dieselbe  in  den 
über  der  Erde  befindlichen  Theil  des  Baumes  oder  Ge- 
wächses hinaufgeführt-  werden.  Wie  das  Mechanische  die- 
ser Einsaugung  vor  sich  geht,  ist  schwer  zu  sagen.  Die 
Wurzel  hat  keine  andere  sichtbare  Oeffnungen,  als  ihre 
Porosität,  gleich  wie  alle  Pflanzenmaterien.  Schneidet 
man  die  äufserste  Spitze  einer  Wurzel  ab,  so  verlängert 
sie  sich  nicht  mehr,  sondern  es  nehmen  statt  dessen  die 
Seitenäste  zu,  zum  Beweis,  dafs  das  Ende  einer  jeden 
Wurzelfaser  einen  für  einen  gewissen  Endzweck  einge- 
richteten Bau  habe,  welche  Bestimmung  nicht  mehr  von 
der  neuen  Endfläche  erfüllt  wird,  die  abstirbt  und  zu- 
sammentrocknet. Man  hat  sich  das  Einsaugungsvermögen 
der  Wurzel  aus  der  Haarröhrchenkraft  poröser  Körper, 
d.  h.  durch  .die  Kraft  erklärt,  wodurch  eine  sehr  feine 
Glas-  oder  sogenannte  Haar-Röhre,  in  eine  Flüssigkeit 
gestellt,  diese  Flüssigkeit  weit  über  ihren  äußeren  Stand 
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in  die  Bohre  hinauftriebt.  Diese  Kraft  mag  wohl  hierbei 
mitwirkend  sein,  aber  allein  kann-  sie  nicht  dieses  Ein- 
saugungsvermögen  ausmachen ;  denn  mit  derselben  starken 
Kraft,  womit  die  Haarröhrchen  Flüssigkeiten  einsaugen, 
halten  sie  dieselben  auch  zurück;  aber  die  Wurzel  giebt 
sie  bestandig  wieder  auf  eine  solche  Weise  ab,  dab  sie 
in  den  Gewächsen  hinauf  getrieben  und  bis  in  die  äußer« 
sten  Tbeile  derselben  fortgetrieben  werden.  —  Nur  auf- 
gelöste Stoffe  können  auf  diese  Weise  in  die  Pflanzen 
gebracht  werden«  Gewissen  Auflösungen  ausgesetzt,  ab« 
sorbiren  die  Wurzeln  die  .in  denselben  aufgelösten  Kör- 
per in  einem  anderen  Verhältnisse  zum  Wasser,  als  worin 
sie  in  der  Auflösung  enthalten  sind,  besitzen  aber  gleich- 
wohl nicht  das  Vermögen,  vorzugsweise  die  für  die  Pflanze 
brauchbaren  Stoffe  aufzunehmen,  sondern  es  ist  sehr  häufig 
der  Fall,  daß*  die  schädlichsten  in  größerer  Quantität  auf- 
genommen werden.  Pflanzen,  welche  mit  gefärbtem  Was- 
ser, mit  Dinte  und  dergL  begossen  werden,  saugen  die 
Farbe  mit  dem  Wasser  auf,  und  man  kann  so  nach  eini- 
gen Tagen  durch  Dissection  der  Pflanze  das  Aufsteigen 
der  Flüssigkeit  verfolgen.  -  Gewisse,  in  dem  zum  Begießen 
der  Pflanzen  dienenden  Wasser  aufgelöste  Stoffe  unterhal- 
ten das  Pflanzenleben  sehr  gut,  andere  zerstören  es  gänz- 
lich. Wir  besitzen  hierüber  recht  interessante  Versuche 
von  de  Saussure.  Er  ließ  mit  ihren  Wurzeln  versehene 
Stöcke  von  Polygonum  persicaria  und  von  Bidens  canna- 
bina  in  Auflösungen  von  folgenden  Stoffen  wachsen :  Chlor- 
kalium, Kochsalz,  salpetersaurer  Kalkerde,  schwefelsaurem 
Natron  (verwittertem),  Salmiak,  essigsaurer  Kalkerde, 
schwefelsaurem  Kupferoxyd,  Zucker,  arabischem  Gummi, 
Dammerde-Extract.  Jede  dieser  Substanzen  war  in  100  Mal 
so  viel  Wasser  aufgelöst,  ausgenommen  die  letzte,  wovon 
4  Tb.  in  100  Th.  Auflösung  enthalten  waren. 

Das  Polygonum  fuhr  fünf  Wochen  lang  fort  (der  Ver- 
such wurde  nicht  länger  fortgesetzt)  in  den  Auflösungen 
von  Chlor- Kalium  und  -Natrium,  von  schwefelsaurem 
Natron,  von  salpetersaurer  Kalkerde  und  von  Humus- 
extract  zu  wachsen,  seine  Wurzeln  zu  entwickeln  und  zu 
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gedeihen.  In  der  Salmiak- Auflösung  lebte  die  Pflanz 
aber  abzehrend  und  ohne  Wurzeln  auszuschlagen.  In  d 
Auflösung  -von  Gummi  und  essigsaurer  Kalkerde  verwelk 
sie  nach  10  Tagen ,  und  starb  nach  3  Tagen  in  der  At 
lÖsung  von  Zucker  und '  der  von  schwefelsaurem  Kopfe 
Oxyd.  Die  ßidens  zeigte  dasselbe  Verhalten,  aber  in  ku 
zeren  Perioden. 

Um  zu  bestimmen,  ob  diese  Auflösungen  unverände 
aufgenommen  würden  oder  nicht,  stellte  er  mehrere  Stöd 
dieser  Pflanzen  in  Auflösungen  der  genannten  Sake,  m 
nachdem  nach  der  Vegetation  von  einigen  Tagen  ung 
fahr  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  aufgesogen  war,  untersuch 
er 'den  Salzgehalt  in  der  übrig  gebliebenen,  und  fand  dan 
dafs  von  100  Th.  Salz,  welche  sich  in  der  ganzen  Aufl 
rang  fanden,  die  Pflanze  mit  der  aufgesogenen  Hälfte  d 
Flüssigkeit  aufgenommen  hatte  von 

Polygonum.  Bidens,  P°ljg*  B. 

Chlorkalium           14,7  16  Essigsaurem  Kalk     8 

Chlornatrium          13,0  15  Schwefels.  Kupfer  47    < 

Salpeters.  Kalk         4,0  8  Zucker                     29 

Schwefels.  Natron  14,4  10  Gummi                      9    l 

Salmiak                   12,0  17  Humusextract             5 

Man  findet  also  hier,  daß  die  Pflanzen  ungleid 
Mengen,  aber  am  meisten  von  den  schädlichsten  Stoße 
aufnahmen;  de  Saussure  erklärt  diefs  daraus,  dafs  d 
schädlicheren  Stoffe  bald  das  Vermögen  der  Pflanzen,  di 
selben  auszuschließen ,  zerstörten,  worauf  die  Auflösui 
geradeweg  aufgesogen  wurde,  statt  dafs  bei  den  übrigi 
das  Wasser  fortwährend  in  einem  größeren  Verhältnis! 
als'das  darin  aufgelöste  Salz,  aufgenommen  werden  könnt 
'  De  Saussure  versuchte  ferner,  die  erwähnten  Pfl« 
zen  in  eine  Portion  Wasser  zu  setzen,  welches  mehre 
Salze  zu  gleichen  Theilen  aufgelöst  enthielt,  und  nach  d 
Vegetation  von  einiger  Zeit  die  übriggebliebene  Auflösui 
zu  untersuchen. 

Eine  jede  Auflösung  enthielt  ein  Procent  von  eine 
jeden  der  aufgelösten  Salze. 


{ 
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Ton  Polygonum.  T.Bidens. 

Wasserfreies  schwefelsaures  Natron 

1  }  ■         absorbirt  • 11,7  7 

Kochsalz      .........        22  20 

,    f  Wasserfreies  schwefelsaures  Natron         12  10 

1  \  Chlorkalium 17  17 

x   f  Essigsaure  Kalkerde 8  5 

*  t  Chlorkalium 33  16 

A    f  Salpetersaure  Kalkerde      .    .    .    .  4,5  2 

*  t  Salmiak        .    .    . 16,5  15 

.    r  Essigsaure  Kalkerde      .    .    .    .    •        31  35 

5  \  Schwefelsaures  Kupferoxyd    ...        34  39 

ß    t  Salpetersaure  Kalkerde      •    .    .    •        17 
\  Schwefelsaures  Kupferoxyd    •    •    .        34 

{Schwefelsaures  Natron       •    •    .    •  6  13 

Kochsalz 10  16 

Essigsaure  Kalkerde      ......  0  0 

o    f  Gummi  % . .        26  21 

8  i  Zucker     ...........       34  46 

Die  ungleiche  Menge,  in  welcher  diese  Sake  absor- 
birt wurden,  zeigt  also  ein  bestimmtes  Vermögen  der 
Wurzel  an,  in  der  Flüssigkeit,  worin  sie  absorbirt,  einen 
Ueberschufe  von  Bestandteilen  ausgeschlossen  zu  halten, 
ein  Vermögen,  welches  im  Stengel  fehlt;  denn  werden 
die  Wurzeln  abgeschnitten  und  der  Stengel  dann  in  eine 
Flüssigkeit  gesteckt,  so  wird  diese  ohne  vorhergegangene 
Veränderung  so  wie  sie  ist  und  alle  Salze  gleich  absorbirt. 

Marcet  d.  j.  hat  gezeigt,  dafs  Mineralstoife,  welche 
für  Thiere  Gifte  sind,  es  auch  für  Pflanzen  sind,  z.  B. 
arsenichte  Säure,  Quecksilberchlorid,  Blei-  und  Kupfer- 
Salze,  wenn  mit  ihrer  Auflösung  in  Wasser  die  Pflanzen 
begossen  werden.  Was  man  aber  weniger  vermuthet  ha- 
ben würde,  ist,  dafs  vegetabilische  Gifte  für  Thiere  es 
auch  für  Pflanzen  sind,  wie  z.  B.  die  Extracte  von  Opium, 
Krähenaugen,  Kockelskörnern,  Belladonna,  Gicuta,  Digi- 
talis, ferner  Kirschlorbeerwasser,  Blausäure,  Alkohol  u.  a. 
Sehr  häufig  zeigt  sich  die  Wirkung  des  Giftes  zuerst  an 
dem  Blattstiele,  der  sich  in  der  Mitte  krümmt,  worauf 
das  Blatt  verwelkt  und  die  ganze  Pflanze  stirbt. 
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Wenn  irgend  ein  Umstand  die  rein  unorganischen  Be- 
standtheile  der  Erde  anflöslkh  machr,  so  folgen  sie  eben- 
falls mit  der  von  der  Wurzel  aufgenommenen  Flüssigkeit, 
und  dadurch  kann  das  Erdreich,  worin  die  Pflanzen  fort- 
kommen, einen  chemischen  Einfluß  auf  die  Vegetation  n 
haben  scheinen.  Daher  fand  de  Saussure  die  Asche 
von  Fichten,  welche  auf  Granitboden  gewachsen  wäret, 
bedeutend  verschieden  von  Fichten,  welche,  in  Ksdksten- 
Gegenden  gewachsen  waren.  Aber  dieü  ist  doch  woH 
mehr  eine  Zufälligkeit.  Ich  werde,  bei  Erwähnung  dar 
Pflanzen-Asche,  die  Versuche  anfuhren,  welche  an  be- 
weisen scheinen,  dais  die  unorganische  Erdmasse  niest 
hauptsächlich  zur  Abgebung  der  die  Asche  bildenden  Stoße 
beitrage. 

Aber  es  ist  nicht  allein  die  Flüssigkeit  in  der  Erde, 
welche  auf  die  Wurzel  Einfloß  hat.  Auch  der  Theil  der 
Atmosphäre,  welcher  hier  eindringt,  äußert  darauf  eben 
bestimmten  Einfluß.  De  Säussure  nahm  einige  junge 
Kastanien-Schößlinge  mit  ihrer  Wurzel,  und  stellte  sie 
so,  dais  der  Stamm  selbst  durch  den  verschlossenen  Ta- 
bus einer  Glasglocke  ging  und  in  freier  Luft  stand,  üb 
der  Glocke  wurde  die  Wurzel  von  einem  Gas  umgeben 
und  nur  ihre  Spitze  tauchte  in  Wasser.  Enthielt  die  Glocke 
atmosphärische  Luft,  so  vegetirte  der  Kastanienbaum  so 
lange,  als  der  Versuch  fortgesetzt  wurde.  In  Wasserstoff- 
gas und  Stickgas  starb  er  nach  14  Tagen,  und  in  Kohlen- 
säuregas schon  nach  einer  Woche.  Dieser  Umstand  scheint 
zu  zeigen,  dais  der  heilsame  Einfluß  der  Lockerheit  der 
Erde  auch  auf  dem  Zutritt  der  Luft  beruhe,  und  nick 
allein  auf  der  größeren  Leichtigkeit,  womit  sich  die  Wur- 
zeln darin  ausbreiten  können. 

Die  Wurzel  sendet  die  aufgesogenen  Flüssigkeiten, 
welche  nun  Saft,  sevum,  genannt  werden,  schnell  zum 
Stengel  oder  Stamme,  welcher  ihn  dann  in  alle  TbeiJe 
der  Pflanze  verschickt,  um  aus  den  darin  aufgelösten  fe- 
sten Materien  beim  Auswachsen  die  neuen  zu  bilden.  Die- 
ses Forttreiben  der  Flüssigkeiten  geschieht  mit  einer  sehr 
bedeutenden  Kraft.  Haies  fand,  dais  sie  bei  einer  Wein- 
ranke, 
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:,  welche  in  der  Periode,  wo  die  Bewegung  des 
tes  kd  stärksten  ist,  abgeschnitten  war,  einer  Queck- 
wräule  von  0,825  Meter  Höhe  (33j  Zoll?)  das  Gleich- 
sieht hielten.  Man  hat  viel  nach  den  Gefäßen  gesucht, 
Iche  dieselben  fuhren,  ohne  aber  mit  einiger  Sicherheit 
hr  bestimmen  zu  können,  als  daß  sie  in  dem  Holze 
gen,  und  dafs  die  Bewegung  des  Saftes  von  der  Wur- 

nach  den  Extremitäten  geht.  Die  Mechanik,  wodurch 
'  Saft  fortgetrieben  wird,  ist  ebenfalls  der  Gegenstand 
ler  Forschungen  gewesen,  ist  aber  hier,  gleichwie  in 
I  Capillargefäfsen  der  Tliiere,  völlig  unbekannt.  Es 
Inf  gewiß  nicht  vielen  Nachdenkens,  um  zu  finden, 
I  lifl  in  auf  einander  folgenden  Erweiterungen  und  Zu- 
meniiehungen  bestehen  müsse,  aber  diese  Bewegung 
nicht  genügend  erwiesen  werden  können,  und  man 
sich  keine  wahrscheinliche  Vorstellung  von  der  Me- 
lik  machen  können,  welche  bewirkt,  daß  der  Saft 
er  ununterbrochen  dieselbe  Richtung  nimmt,  weil  die 
ractionen  ohne  eine  solche  ihn  nach  allen  Richtun- 
gleich auspressen  müßten.  Man  hat  vermuthet,  es 
ten  die  Gefäße  mit  Klappen,  ungefähr  von  dersel- 
Einrichtung  wie  in  den  Venen  der  warmblütigen 
e,  versehen  sein;  aber  die  Unrichtigkeit  dieser  Ver- 
eng wird  ganz  entscheidend  durch  den  Versuch  be- 
n,  wenn  man  einen  jungen  Baum  umkehrt,  die  Krone 
b  Erde  eingräbt  und  die  Wurzel  in  der  Luft  läßt, 
i  die  Zweige  der  ersteren  Wurzel  werden  und  den 
n  entgegengesetzter  Richtung  nach  den  ehemaligen 
ein  treiben,  welche  Knospen  bekommen  und  Blätter 
[lagen.  Die  Richtung  der  Bewegung  ist  sonst  das 
enigsten  schwer  Verständliche.  Nachdem  wir  gese- 
aben,  dafs  die  Wurzel  das  Vermögen,  einzusaugen, 
nnd  folglich   keine  Flüssigkeit   abgiebt  oder  heraus- 

so  müssen  die  eingesaugten  Flüssigkeiten,  näch- 
ste in  Röhren  gekommen  sind,  welche  sich  in- 
hen  langsam  durch  Znsammenziehen  entleeren,  dahin 
lichtung  nehmen,  wo  der  Widerstand  am  geringsten 
td  die  Flüssigkeit  am  besten  vorwärts  kommt,  was, 
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da  es  nicht  in  der  Wurzel  sein  kann,  in  den  übrigen 
Theilen  der  Pflanze  geschehen  muß,  Auch  giebt  ein  von 
einer  Pflanze  abgeschnittener  frischer  und  saftiger  Stengel 
den  Saft  .sowohl  nach  unten  als  oben  ab,  und  die  Ge- 
fäße entleeren  sich  einem  großen  Theile  nach.  Aber  bei 
dieser  Frage  über  die  Bewegung  des  Saftes  entsteht  noch 
eine  andere:  wohin  nimmt  alle  der  aufsteigende  Saft  sei- 
nen Weg?  Circulirt  er,  wie  bei  den  Thieren?  Diese 
letzte  Frage  scheinen  die  übereinstimmenden  Resultate  der 
Forschungen  hierüber  mit  Nein  beantwortet  zu  haben. 
Wenn  man  aber  die  große  Menge  von  Saft  gesehen  hat, 
welche  während  des  Frühlings,  z.  B.  aus  einer  verletzten 
Birke,  hervorquillt,  so  verwundert  man  sich  natürlicher- 
weise über  das  Unbegreifliche  hierbei,  daß  man  nicht  ein- 
sieht, wohin  alle  diese  Flüssigkeit  gehen  kann.  Dabei  hat 
man  indessen  zuerst  zu  bemerken,,  daß  das  ausfließende 
Quantum  nur  ein  kleiner  Theil  von  dem  ist,  was  der 
Baum,  als  er  verletzt  wurde,  enthielt,  daß  es  durch  Zn- 
sammenziehung der  Bohren  von  mehreren  Theilen  des 
Baumes  kommen  kann,  und  daß  die  Wurzel,  bei  ver- 
minderter Spannung  in  den  Gefäßen  des  Baumes  mit  grö- 
ßerer Leichtigkeit  aus  der  Erde  neue  Flüssigkeiten  ein- 
saugt. Daraus  folgt  daher,  daß  aus  einem  verletzten 
Baume  mehr  ausfließt,  als  bei  der  verletzten  Stelle  in 
dem  nicht  beschädigten  Baume  geflossen  sein  würde.  Aber 
das  auch  zugegeben,  daß  das  Aufsteigen  des  Saftes  in  dem 
Baume  in  keinem  Verhältniß  mit  dem  steht,  was  bei  sei- 
ner Verletzung  ausfließt,  so  ist  es  immer  auffallend,  wo- 
hin diese  in  Bewegung  gesetzte  'Flüssigkeit  gehen  werde* 
Die  Erfahrung  bat  indessen  gelehrt,  daß  die  neuen  aus- 
wachsenden Blätter  Wasser  in  großer  Menge  ausdunsten, 
und  zwar  am  meisten  anfangs,  und  damit  in  beständigem 
Abnehmen  von  ihrer  ersten  Entwickelung  bis  zu  dem  Au- 
genblick fortfahren,  wo  sie  im  Herbste  gelb  werden  und 
abfallen.  Woodward,  Haies  und  Sennebier  ha- 
ben besondere  Versuche  zur  Bestimmung  der  Menge  des 
Ausgedunsteten  angestellt,  und  haben  sie  sehr  bedeutend 
qofianden.     Woodward  fand,   daß  verschiedene  Pflan- 
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«n  im  Verlaufe  von  11  »Wochen  von  ihrer  Oberfläche  un- 
gefähr 100  Mal  so  viel  Wasser  ausgedunstet  hatten,  als  sie 
zu  Anfange  des  Versuches  wogen.    Folglich  steigt  der  Saft 
von  unten  herauf  sehr  wasserhaltig  nach  oben,  um  wäh- 
rend des  Vegetationsprozesses  selbst  Concentrin  zu  wer- 
den, seine  festen  Stoffe  abzusetzen  und  neuen  aufsteigen- 
den Flüssigkeiten  Platz  zu  machen.    .Aber  Knight   hat 
gezeigt  oder  es  wenigstens  wahrscheinlich  zu  machen  ge- 
sucht, daß  ein  Tbeil  der  in  das  Laub  gelangenden  Flüs- 
sigkeit,  nach  .einet  daselbst  durch  Abdunstung  und  Be- 
rührung mit  der  Luft  untergangenen  Veränderung,  vom 
Laube  durch  eigene  Gefäfse  in  einer  nach  der  Wurzel  ge- 
richteten Bewegung  in  den  Splint  und  das  Holz,  oder  bei 
Pflanzen,  deren  Stengel  jährlich  vergeht,  in  diet  Wurzel 
Concentrin  wieder  zurückkehre,  und  daselbst  Stoffe  absetze, 
welche  vom  aufsteigenden  Safte  wieder  aufgelöst  würden, 
so  lange  die  Vegetation  lebhaft  ist,  ,.aber  *  nachdem  sie 
aufgehört  hat,  Stoffe:  zur  Vegetation  des  nächsten  Jahres 
abgebe«    Knight  bat. diese  Vorstellung  durch  einige  recht 
interessante  Versuche  wahrscheinlich   gemacht.     Er  liefs 
den  Saft. .eines  Maulbeerbaums   in   verschiedenen  Hohen 
über  der  Wurzel  ausrinnen,,  und  fand  ihn  um  so  concen- 
trirter,  von  je  höher  er  genommen  wurde.    An  der  Wur- 
zel war  sein  spec  Gewicht  1,004,  3£  Elle  höher  hinauf 
hatte  das  Ausfließende  1,008  spec«  Gew.,  und  bei  5  Ellen 
Höhe  1,012.     Derselbe  Versuch,  bei  einer  Birke  wiederr 
holt,  gab  ein  analoges  Resultat     Der  Saft  dieser  Baume 
enthalt  Zucker;  an  der  Wurzel  besafs  er  kaum  Geschmack, 
aber  je  höher  er  genommen  wurde,  um  so  süfser  wurde 
er.    Auch  hat  die.  Erfahrung  gelehrt,. dafs  Hölzer,  Rinden 
und  Wurzeln,  welche  zu  mediciniscbem  Behuf  im  späten 
Herbst  oder  früh  im  Frühlinge,  ehe  noch  der  Saft  in  Be- 
wegung gekommen  ist,  gesammelt  werden,  viel  reicher 
an  den  darin  gesuchten  Bestandteilen  sind,  als  die  im 
Sommer  gesammelten,  weil  dann  diese  Bestandteile  zur 
Vegetatipn  des  Jahres  verbraucht  worden  sind,  sich  aber 
wieder  neue  Vorrätbe  für  den  nächsten  Frühling  sammeln, 
wenn  jene  aufgehört  bat.     Knight  fand  daher,  da&  eAiv 
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ito  Winter  abgehauenes  Stück  Holt  0,679  spec.  Gewicht 
hatte,  während  ein  Stück  von  demselben  Holze,  mitten 
im  Sommer  abgehauen,  nur  0,609  hatte. 

Die  Summe  von  dem,  was  wir  über  die  Bewegung 
des  Saftes  in  den  Pflanzen  zu  wissen  glauben,  ist  also, 
daß,  nachdem  während  der  Winterkälte  (oder  in  den 
warmen  Ländern  durch  Austrocknung  während  des  hei- 
ßen Sommers)  die  Erscheinungen  des  Pflanzenlebens  fast 
-aufgebort  haben,  die  Wurzeln  bei  annähernder  Wärme 
tles  Frühlings,  wenn  das  Wasser  in  der  Erde  seine  feste 
'Gestalt  verloren  hat,  oder  in  den  heißen  Zonen  bei  der 
-Regenzeit,  anfangen,  die  sie  umgebenden  Flüssigkeiten  *n 
febsorbiren,  und  sie  in  größerer  Menge,  als  im  Übrigen 
{Jahre,  in  allen  Richtungen  nach  den  Extremitäten  der 
Pflanzen  zu  treiben,  wobei  sich  ihre  grünen  Tbeile  bil- 
den und  auswachseh,  während  der  größte  Theil  des  Was- 
sers in  der  zugeführten  Flüssigkeit  in  die  Luft  verdampft, 
trad  das,  was  von  den  im  Safte  aufgelösten  festen  Stoffen 
nach  der  Vegetation  übrig  bleibt,  mehr  Concentrin  durch 
den  Splint  zurückgeführt  wird,  tun  theils  während  noch 
dauernder  Vegetation  von  dem  aufsteigenden  Safte  wie- 
der aufgenommen,  theils  um  bei  anfangender  Abnahme 
der  Vegetation  des  Jahres  vom  Holze  und  Splinte  aufbe- 
wahrt zu  werden,  je  nach  den  Umständen  entweder  nur 
in  der  Wurzel  oder  sowohl  in  dieser  als  in  dem  Stamme, 
zur  Entstehung  der  Vegetation  des  nächsten  Jahres. 

Ich  werde  später  bei  Beschreibung  der  chemischen 
Verhältnisse  einzelner  Pflanzen theile  das  anführen,  was 
wir  über  die  Zusammensetzung  der  Pflanzensäfte,  welche 
bedeutend  mehr  veränderlich  ist,  als  die  der  Flüssigkei- 
ten in  den  einzelnen  Thierklassen,  wissen. 

Die  grünen  Theile  der  Pflanzen  und  im  Allgemeinen 
die  Blätter  oder  das  Laub  machen  ein  für  das  Pflanzen- 
leben sehr  wesentliches  Organ  aus;  werden  sie  wegge- 
nommen, so  bleibt  die  ganze  Vegetation  für  das  Jahr  ste- 
hen, und  würden  sie  jeden  Frühling  von  einem  Baume 
weggenommen  werden,  so  würde  er  nach  wenig  Jahren 
absterben.     Die  Hauptfunction  der  Blätter  scheint  eine 
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doppelte  sä  sein:  1)  das  überflüssige  Wasser  im  Pflanzen- 
safte abzudunsten,  und  2)  die  übrigbleibende  Masse  dem 
Einflasse* der  Luft  auszusetzen.  Wir? wollen  durchgehen, 
yras  wir  von  diesen  beiden  wissen. 

1)  Die  Abdunst ung,  welche  man  mit  der  Ausdun- 
stung der  Thiere  verglichen  und  daher  TronspiroHo  ge- 
nannt bat ,  besteht  eigentlich  in  dem  Trocknen  des  safti- 
gen Laubes  bis  zu  meinem  gewissen  Grade,  indem  sieb, 
wenn  die  Luft  trocken  ist,  die  Feuchtigkeit  durch  seine 
Poren  in  Wassergas  verwandelt.  Dabei  werden  die  Flüs- 
sigkeiten des  Laubes  Concentrin,  aber  es  trocknet  nicht 
aus,  so  lange  aus  der  Pflanze  neuer  Saft  zufließt.  Man 
bat  versucht,  die  Ausdunstung  von  Pflanzen  auf  umge- 
bende Glasgefäße  sich  condensiren  zu  lassen,  da  aber  die 
Luft  im  Glase  bald  um  Maximum  von  Feuchtigkeit  kommt, 
so.  wird  die  Ausdunstung  unterbrochen,  welche  nur  auf 
dem  Vermögen  der  (Luft,  aufnehmen  zu  können,  beruht, 
und  nicht,  wie  bei  den  Thieren,  von  der  höheren  Tem- 
peratur der  ausdunstenden  Oberflache  -  unterstützt  wird« 
Haies  fand,  daß  das  Ausgedunstete  'bloß  Wasser  sei, 
welches  .jedoch  etwas  nach  der  Pflanze  roch,  und  beim 
längeren  Aufbewahren  einen  faulen  Geruch  annahm.  Sen- 
nebier  untersuchte  größere  Portionen  von  diesem.  Was- 
ser, worin  er  nur  höchst  unbedeutende  Rückstände  fand. 
Diese  bestanden  aus  kohlensaurer  und  schwefelsaurer  Kalk- 
erde und  Spuren  von  Gummi  und  Harz;  Bestandteile, 
welche  nicht  abgedunstet  sein  konnten,  sondern  auf  irgend 
eine  Art  mechanisch :  eingemengt  sein  mußten.  Bisweilen 
geschieht  es,  daß  die  Abdunstung  von  einer  wirklichen 
Secretion  auf  der  Blatt-Oberfläche  begleitet  ist,  indem  das 
Wasser  wegdunstet  und. die  festen  Stoffe  auf  der  Ober- 
fläche zurückläßt;  von  dieser  Natur  ist  der  sogenannte 
Honigthau,  welcher  eine  krankhafte  Erscheinung  ist,  und 
die  Ueberzüge  von  kohlensaurem  Kalk,  die  sich  biswei- 
len auf  den  Blättern  gewisser  Pflanzen  bilden.  Guet- 
tard,  Duhamel  und  Bonnet  haben  gezeigt,  daß  die 
obere  Seite  der  Bläuer  leichter  das  abdunstende  Wasser 
von  sich  laßt;  als  die  untere,  und  indem  sie  die  obere 
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Seite  der  Blätter  firnißten,  unterbrachen  sie  gröistentbeilii 
diese  Abdunstung.  i  ■  '    .  .\    .    •  « ,    , 

•  Die  Abdunsfcung  nimmt  gegen  den  Herbst  zu  immei 
mehr  ab,  die  ßlätter  bekommen  eine 'gröbere- Festigkeit/ 
ihr  Gewebe  wird*  härter  und  trocknet,  und'  sie  kommen, 
ehe  sie  abfallen,  in  einen  dem  Alter  der  Thiere  nicht,  w 
ähnlichen  Zustand.'  i 

2)  Die  lebende '  Masse  der  Blätter  übt  auf  die  umge* 
bende  Luft  einen  höchst  bemerklichen  Einfluß  aus,  der 
darin  besteht,  dafs  sie  am  Tage,  oder  so  lange  sie  vom1 
Lichte  getroffen  werden,  die  Kohlensäure  in  der  Luft  auf 
die  Weise  zersetzen,  daß  der  Kohlenstoff  mit  einer  ge* 
wissen  Portion  ihres  Sauerstoffs  sich  mit  der  Pflanze  vev» 
einigt,  und  der  größte  Theil  des  Sauerstoffs  gasförmig  hl 
der  Luft  bleibt ;  aber  in  der  Nacht  und  im  Dunkeln  ver- 
wandeln sie  einen  Theil  des  Squerstoffgases  der  Luft  in 
Kohlensäuregas,' jedoch  in  einem  geringeren  Verhältnisse/ 
als  dem  Kohlenstoff  entspricht,  welchen  sie<.am.Tage  ab« 
sorbirten,  und  saugen  eine  Portion  Sauerstoff  auf,  welche 
sie  beim  Sonnenlichte  des  folgenden)  Tages .  Wieder  von 
sich-  geben.  Je  länger  die  Pfiarizen  den,  Einfluß  des  Lochia 
genießen,  .um  so  mehr  Kohlenstoff  nehmen  sie  aus  der 
Luft .  auf ,.  und  je  kürzer  die  Nacht  ist,  um  so  weniger 
Kohlenstoff  geben  sie  während  der  dunkeln  Zeit  wieder, 
an  die  Luft  zurück,  und  um  so  schneller  gebt  die  Vege» 
tation '  vor  sich.  Deshalb  geben  alle-  Prozesse  dea  Pflan- 
zenlebens im  Norden  mit  einer  Schnelligkeit  vor  sich,  wie 
man  sie  in  wärmeren  Ländern,  wo  die  Länge,  des.  Tages* 
die  der -Nacht -wenig  übertrifft,  nicht  kennt.  Bei  der. 
nördlichen  Mittemachtsonne  durchläuft  das  Pflanzenleban^ 
in  sechs  Wochen  dieselben  Perioden,- wozu  es  im  schonen 
Italien  4  bis  5  Monate  bedarf.  

Priestley  bemerkte  zuerst  (im  J«  1771)  die  Eigene 
schaft  der  Pflanzen,  verdorbene  Luft  zu  verbessern«  Er 
ließ  ein  Wachslicht  in  abgeschlossener  Luft  brennen»  bis 
das  Licht  verlosch.  Dann  brachte  er  einen  Stock  von 
Mentha  in  diese  Luft  und  liefs  sie  darin  10  Tage  lang« 
wachsen,  worauf  er  fand,  daß  das  licht  wieder  sehr  gut 
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in  dieser  Luft  brannte.  Aber  man  verstand  nicht  sogleich, 
was  dieser  Versuch  zu  bedeuten  hatte.  Man  erfuhr  nach- 
her, dafs  Pflanzen  in 'einer  Atmosphäre  von  blofs  Koh- 
lensäure sterben,  dafs  aber  eine  geringe  Beimischung  der- 
selben zur  Luft  auf  eine  sehr  ausgezeichnete  Art  zum  Ge- 
deihen der  Pflanze  beitrage.  Ingenhoufs  bemerkte  zu- 
erst, dafs  die  Blätter  das  Vermögen  besitzen,  die  Luft  zu 
verbessern,  und  dafs  sie  diese  Wirkung  nur  so  lange  äu- 
ßerten, als  sie  dem  Einflüsse  der  Sonnenstrahlen  ausge- 
setzt waren.  Er  brachte  Pflanzen  in  mit  Wasser  gefüllte 
Glasgefälse,  und  fand,  dafs  sie  Sauetstofigas  entwickelten, 
als  sie  in  die  Sonne  gestellt  wurden.  Die  Beschaffenheit 
des  Wassers  war  hierbei  nicht  gleichgültig.  In  gekochtem 
Wasser  gaben  sie  kein  Gas,  in  Flufswasser  sehr  wenig, 
und  in  Brunnenwasser  am  meisten.  Sennebier  bewies, 
dafs  diese  Erscheinung  von  der  Zersetzung  der  Kohlen- 
säure herrührte.  Er  imprägnirte  ein  Wasser,  worin  Pflan- 
zen keine  Spur  von  Säuerst  offgas  entwickelten,  mit  Koh- 
lensäuregas, und  von  nun  an  wurde  Sauerstoffgas  in  Menge 
entwickelt.  Als  keins  mehr  erhalten  wurde,  fand  sich  das 
Wasser  frei  von  Kohlensäure,  und  als  mehr  davon  zuge- 
setzt wurde,  fing  eine  neue  Entwickelung  von  Sauerstoff- 
gas*  ätk.  Dieser  Gegenstand  ist  zuletzt  durch  Th.  de  Saus- 
sure ^Versuche  zu  völliger  Gewifsheit  gebracht  worden,' 
und  ich  will  das  Entscheidenste  davon  mit  seinen  eigenen 
Worten  anführen : " 

„Ich  setzte,  sagt  er,  eine  künstliche  Atmosphäre  aus 
290  Cub.  Centimeter  von  einer  atmospäfischen  Luft  zu- 
sammen, in  welcher  das  Eudiometer  21  Procent  Sauer- 
stoffgas anzeigte,  zu  welcher  Luft  Kohlensäuregas  gemischt 
wurde,  so  dafs  dann  Kalkwasser  darin  7£  Procent  Koh- 
lensäure anzeigte.  Dieses  Luftgemenge  war  in  einer 
Glasglocke  enthalten  and  durch  Quecksilber  gesperrt,  das 
mit  einer  dünnen  Lage  von  Wasser  bedeckt  war,  um  die 
schädliche  Wirkung  auf  die  Pflauzen  zu  verhindern,  wel- 
che sich  immer  zeigt,  wenn  die  sie  umgebende  Luft  un- 
mittelbar von  Quecksilber  berührt  wird." 

„Unter  diesen  Recipienten  brachte  ich  7  Stöcke  von 
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Vinca  pervinca,  wovon  jeder  2  Decimeter  Höhe  hatte, 
und  die  alle  zusammen  einen  Raum  von  10  Gab.  Deci- 
meter einnehmen..  Ihre  Wurzeln  waren  in  ein  besonde- 
res Gefäß  gesetzt,  welches  15  Cub.  Centimeter  Wasser 
enthielt  Dieser  Apparat  wurde  6  Tage  hinter  einander 
dem  unmittelbaren  Einfluß  der  Sonnenstrahlen  von  5  bis 
11  Uhr  Morgens  ausgesetzt.  Am  7.  Tage  wurden  die 
Pflanzen  herausgenommen ,  die  keine  sichtbare  Verände- 
rung erlitten  hatten.  Das  Volum  der  Luft  war  unverän- 
dert, so  viel  man  bei  Anwendung  einer  Glasglocke  beur- 
theilen  kann,  welche  13  Centimeter  Durchmesser  bat  und 
worin  daher  eine  Veränderung,  welche  unter  20  Cub.  Cen- 
timeter geht,  schwer  zu  bemerken  ist;  aber  gröfser  kann 
der  Fehler  wenigstens  nicht  sein.  Kalkwasser  zeigte  keine 
Spur  mehr  von  Kohlensäure  in  dieser  Luft  an,  und  du 
Eudiometer  bestimmte  den  Sauerstoffgehalt  zu  24  £  Proc.« 

„Neben  dem  eben  beschriebenen  Apparat  stand  ein 
anderer,  ganz  gleich  beschaffener,  der  eben  so  viel  Stöcke 
einschloß ,  worin  aber  die  Luft  nicht  mit  Kohlensäure 
vermischt  war.  Als  diese  Luft  nach  Verlauf  derselben 
Zeit  geprüft  wurde,  fand  sie  sich  hinsichtlich  der  Rein- 
heit und  des  Volums  nicht  im  Mindesten  verändert." 

„Aus  dem,  was  ich  über  die  Zusammensetzung  der 
künstlichen  Atmosphäre  angeführt  habe,  geht  hervor;  daß 
sie  vor  Anfang  des  Versuchs  enthielt: 

4199  Cub.  Centimeter  Stickgas 
1116    —  —  Sauerstoffgas 

431    —  —  Kohlensäuregas 

5746 
aber  nachdem  sie  die  Pflanzen  verändert  hatten: 
4338  Cub.  Centimeter  Stickgas 
1408    —  —  Sauerstoffgas 

0    —  —  Kohlensäuregas 

5746 
„Die   eingesetzten   Stocke   hatten  folglich   431   Cub. 
Centimeter  Kohlensäuregas  fortgenommen.    Hätten  sie  dar- 
aus allen  Sauerstoff  entbunden,  so  würde  das  Volum  des 
TCohlensauregases  von  einem  gleichen  Volum  Sauerstoff- 
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u  ersetzt  worden  sein;  sie  haben  aber  nicht  mehr  als 
92  Cub.  Centimeter  von  letzterem  entbunden«  Die  fah- 
nden 139  Cub.  Centimeter  Sauerstoffgas  haben  sie  folg- 
ich  assimilirt,  während  sie  statt  dessen  139  Gab.  Cent*» 
ueter  Stickgas  entwickelt  haben.  <* 

••Ein  vergleichender  Versuch  hat  gezeigt,  dals  die 
1  Stocke  von .  Vinca  pervinca  vor  dem  Versuch  in  ge- 
locknetem  Zustand  2,707  Gramm  gewogen,  und  bei  der 
rocknen  Destillation  0.528  Gramm  Kohle  gegeben  haben 
irfirden;  aber  nach  beendigter  Vegetation  in  der  koblen- 
inrehaltigeren  Luft  gaben  sie  bei .  der  trocknen  Destilla- 
ion  0,649  Gramm  Kohle,  so  daß  ,0,120  Gramm  Kohlen- 
«off  aus  der  Luft  aufgenommen  worden  sind.  Ich  habe 
mf  gleiche  Weise  die  anderen  7  Stöcke,  welche  in  der 
kohlensäurefreien  Luft  standen,  verkohlt,  und  habe  ge- 
fanden, daß  ihr  Kohlepstoffgehalt  eher  ab-  als  zugenom- 
men hat.«    So  weit  de  Saussure. 

Seine  Versuche  haben  ferner  gezeigt,  dals  Pflanzen 
b  einer  von  Kohlensäuregas  freien  Atmosphäre  nicht  trei- 
ben, wenn  sie  vom  Sonnenlichte  getroffen  werden.  Jn 
den  Nächten  geben  sie  Kohlensäuregas  aus,  welches  am 
Tage  wieder  zersetzt  wird,  und  auf  diese  Art  fahren  sie 
wohl  noch  einige  Zeit  zu  leben  fort;  wird  aber  in  den 
Bedpienten  etwas  ungelöschter  Kalk  gebracht,  wovon  p\ie 
Kohlensäure  absorbirt  wird,  so  verwelken  sie  nach  eini- 
gen Tagen,  und  ihre  Blätter  fallen  zusammen.  Dagegen 
aber  werden  die  Resultate  im  Dunkeln  ganz  entgegenge- 
setzt Die  Pflanzen  fahren  nicht  allein  fort,  in  einer,  mit 
Kalk  von  Kohlensäure  befreiten,  Luft  zu  gedeihen,  son- 
dern sie  erhalten  sich  auch  viel  frischer,  als  wenn  das 
Kohlensäuregas  darin  gelassen  wird.  Er  fand  ferner,  dals 
das  Koblensäuregas,  so  heilsam  es  auch  beim  Einflüsse  des 
Lichtes  für  die  Pflanzen  ist,  wenn  es  in  geringer  Menge 
der  Luft  beigemischt  ist,  schädlich  wird,  wenn  es  in  gro- 
ßer Menge  vorhanden  ist.  Junge  Pflanzen  von  gewöhn- 
lichen Erbsen  (Püum  sativum)  verwelkten  sogleich  in 
reinem  Kohlensäuregas,  und  sogar  in  einem  Gemenge  von 
tinem  Theil  Luft  mit  2  Theilen  Koblensäuregas«    Sie  Net- 


20$         Wirken^  der  Blatter  arf  die  Luft 

Melkten  nach  einer  Wbche  in  einem  Gemenge'  von  g 
eben  Theilen  atmosphärischer  Lnft  und  Kohlensäure^ 
Enthielt  die  Luft  .j/«Kählensäuregas,  so  wuchsen  sie  : 
gefihr  so* -wie  in  «gewöhnlicher  atmosphärischer  Luft,  i 
aber  die  Luft,  in  der  sie-  eingeschlossen  waren,  nur  : 
£?7-:  Köhtensauregas  vermischt,  so  wuchsen  sie  bedeutt 
schneller  eis- in  der  Luft,  ungefähr  wie  11:8. 
-  k  Wir  haben  aus  den  erwähnten  Versuchen  de  Sai 
sure's  gesehen,  daß  die1  Pflanzen  mit  dem  Kohlensi 
aus1  der  Kohlensäure  Sauerstoffgas  absörbfren';  sie  aba 
biren  dasselbe  aber  auch  aus  einer  nicht  Rohlensaureha 
gen- Atmosphäre.  Diefs  findet  besonders  im  Dunkeln  st 
Legt  man  frische,  eben  abgepflückte  Blätter  unter  e 
mit  i  atmosphärischer  Luft  gefüllte  Glocke  und  läßt  sie  e 
Nacht  hindurch  darin,  so  findet  man,  daß  sie  eine  F 
tiön  Sauerstoffgas  absörbirt  und  einen  anderen  Tbeil 
Kohlensäuregas  verwandelt  haben.  Setzt  man  sie  nach 
einige  Stunden  lang  dem  Sonnenlichte  aus;  so  nehmen 
ihWn  Kohlenstoff  wieder  auf,  und  alles  verschwund 
Stfuerstoffgas  kommt  allmählich  wieder,  so  daß  die  I 
wieder  die  Beschaffenheit,  wie  vor  dem  Versuche, 
nimmt.-  Nimmt  man  zu  diesem  Versuche  Blätter  von  s 
saftigen  Pflanzen,  und  die  ein  zähes  Leben  haben,  z. 
Gactus  opuntia,  so  geben  diese  kein  Kohlensäuregas 
sondern  saugen  nur  Säuerstoffgas  ein  und  geben  es  w 
der  ab,  was  mehrere  Male  mit  demselben  Blatte  wied 
holt  werden  kann.  De  Saussure  nennt  diese  Ersct 
riiing  die  Inspiration  xmd  Exspiration  der  Pflanzen, 
lief«  die  eingeschlossenen  Gactusblätter  30  bis  40  Stunc 
lang  Im  Dunkeln  stehen,  um  diese  Inspiration  bis  zi 
höchsten  Grade  zu  bringen,  was,  wie  er  fand,  das  ljfa< 
ihres  Volums  Sauerstdffgas  war.  (Ließ  er  sie  noch  li 
ger,  ab  fing  ein  anderer  Prozefs  einzutreten  an,  wobei  c 
Gdctus"  den  übrigen  Sauerstoff  der  Luft  in  Kohlensäure^ 
verWandelte  und  zuletzt  starb.)  Das  absorbirte  Sauersto 
gas  konnte  weder  unter  der  Luftpumpe  noch  durch  Wän 
ausgezogen  werden,  nur  das  Sonnenlicht  kann  dassel 
wiederum  hervorrufen; 
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Die  Bigeiiscjnft  der  Blätter  das  KohlensäÜTegaV  zu* 
netzen,  <Jie  Luft  zu  verbessern,  und  dennoch  Sauerstoff 
nzusaugeny  ist  ■'•ehr  mißverstanden  worden,  durch  die; 
ersuche,  deis  mir  Pflanzen  einer  Atmosphäre  aussetzt/ 
le  keine  Konlensaure  enthält;  da  entwickelt  sich  kein 
merstoffgasy^undy  wie  wir  aus  dem  Vorhergehenden'  ge* 
hen  haben,  wird  «Her  Luft  am  Tage  immer  wieder  der 
merstoff  zurückgegeben,  welcher  in* der  Nacht'  aufgeso* 
Bn  wurde/  Mehrere  Chemiker  habeny  indem  sie  diese* 
emltat  erhielten,  die  Eigenschaft  :dej  Pflanzen,  Sauer* 
offgas  sowohl  zu  entwickeln. als  zu  a^sorbiren,  geleugnet, 
tiese  Erscheinungen  finden  nur  auf  Kosten  des  Kohlen-* 
inregases  statt,  und  zwar  so,  als*  ob  nicht  allein  der  Kohk 
autoff  von  der  Pflanze  aufgenommen '  würde,  sondern  als 
b  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff'  mit  Sauerstoff  in 
iaem  weh  geringeren  Verhältnisse  als- in  der  Kehlen- 
iure  absorbirt  würde.  Wenn  die  •  von  Saussure  angef- 
ahrten Versuche  mit  Vinea  pervinca  hinsichtlich  der 
Proportionen  als  einfgermafseA'geäati  angesehen  werden 
Annen*  so  hatte  bei  denselben  der  Kohlenstoff  in  der 
'flanze  4  von"  dem  Sauerstoff,  welchen  er  im  Kohlensäu- 
vgas  enthielt,  mit  sich  geführt. 

Im  Uebrigen  »variiren   diese  Verhältnisse  im  Grade 
ehr  stark  nach  ungleichen  Pflanzen,  ungleicher  Jahreszeit;' 
Tageszeit,  und  dem  mehr  oder  weniger  gesunden  Zustand 
ier  einzelnen  Individuen  von  derselben  Species.    Saftige 
und  in  feuchter  Erde   gezogene  Pflanzen   absorbiren   im 
Dunkeln  weniger  Sauerstoffgas  als  andere;  beständig  grü- 
oeode  Bäume  weniger,  als  diejenigen,  deren  Blätter  jähr- 
lich abfallen.     Im  Allgemeinen  ist  die  Menge  von  absor- 
birtera  Sauerstoff  grofser  im  Frühling  als  im  Herbst«    De 
Siussure  hat  hierüber  eine  Menge  von  Versuchen  be* 
sonders  angestellt,  deren  einzelne  Resultate  jedoch  mehr 
«r  einzelnen  Geschichte  einer  jeden  Pflanze,  als  zur  all- 
gemeinen Darstellung  der  Lehre  davon  gekoren. 

Sowohl  die  Absorbtion  des  Sauerstoffgases  im  Dun- 
Wn ,  als  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  im  Tageslichte,- 
geschieht  durch  eine  eigene  organische  Bildung  im  Laube, 
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welche  nicht  in  der  äußersten  Bedeckung  der  Blatter  be- 
steht, sondern  zunächst  darunter  liegt  So  lange  ein  Blatt 
ganz  ist,  oder  selbst,  wenn  ein  Arisches  Blatt  in  Stucks 
Serschnitten  wird,  findet  diese  Wirkung  statt;  wird  es 
aber  zerstoßen,  so  dafs  die  Organisation  zerstört  wird,  so 
.wird  kein  Sauerstoffgas  mehr  im  Dunkeln  absorbirt,  und 
das  Kohlensäuregas  nicht  mehr  im  Tageslichte  zersetzt, 
sondern  es  verwandelt  die  vegetabilische  Masse  nur  einen 
kleinen  Theil  vom.  Sauerstoff  der  Luft  in  Kohlensäure, 
wie  alle  todte  organische  Materien.  Dagegen  hat  man 
gefunden,  dafs  nur  grüne  Tbeile  der  Pflanzen  diese  Eigen- 
schaften haben,  aber  weder  Wurzeln,  Holz,  Splint,  noch 
Blumenblätter  sie  besitzen. 

Sauerstoffgas  allein  bat  einen  weniger  heilsamen  Ein- 
fluß auf  Pflanzen  im*  Schatten  oder  im  Dunkeln«  Im  Lichts 
treiben  sie  gleich  gut  darin,  ungefähr  wie  in  atmosphä- 
rischer Luft.  Stickgas  wird  von  den  Pflanzen  nie  absor- 
birt, es  scheint  keinen  Einfluß  auf  sie  auszuüben,  und 
wenn  sie  nach  und  nach  in  einer  Atmosphäre  von  reinem 
Stickgas  ausgehen,  so  ist  es  nur  aus  Mangel  an  Sauerstoff 
und  Kohlensäure.  Wasserstoffgas  und  J£ohlenoxydgas  ver- 
halten sich  wie  Stickgas. 

Diefs  sind  die  Veränderungen,  welche  von  den  Wir- 
kungen des  Pflanzenlebens  auf  die  Luft  hervorgebracht 
werden,  wenn  sie  mit  den  grünen  Theilen  der  Pflanzen 
in  Berührung  kommt«  Aber  welche  sind  die  Veränderun- 
gen, welche  hierbei  in  diesen  Pflanzentheilen  selbst  ent- 
stehen ?  Bilden  sich1  hierbei  neue  Pflanzenstoffe  ?  Und  wo- 
hin kommen  sie?  Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden, 
daß  der  durch  Abdunstung  im  Blatte  concentrixte  Pflan- 
zensaft  nun  hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung  verändert 
wird,  und  dafs  diese  Veränderung  hauptsächlich  zur  Aus- 
bildung der  ganzen  Pflanze  beiträgt.  Die  hier  ausgebil- 
deten Stoffe  bleiben  also  nicht  im  Blatte«  Bei  der  Di*. 
section  des  letzteren  findet  man  Kanäle,  welche  in  die 
Pflanze  und  ihren  Splint  übergehen,  durch  welche,  nach 
Knight's  Meinung,  der  concentrirte  und  ausgearbeitete 
Saft  vom  Laube  in  die  übrige  Pflanze  zurückgeführt  wird, 
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Beitrag  der  grünen  Farbe  beschleunigt.  Ingenboufa 
d,  dafs  das  Grün  in  einer  wasserstoffgashaltigen  Luft 
leutend  dunkler  wird,  und  Senne bier  hat  gezeigt, 
Is  sie  dadurch  auch  im  Dunkeln .  einen  deutlichen  Stich 
i  Grüne  annehmen,  v.  Humboldt  fand,  daü  in  ei- 
r  wasserstoffgashaltigen  Atmosphäre  in  dem  beständigen 
mkel  der  Gruben  verschiedene  Grasarten  von  clen  Ge- 
rechtem Poa  und  Planta go,  Trifolium  aryerue,  Chei- 
ntus  cfieiri  u.  a.  grüne  Farbe  bekommen.  —  Was  die 
«mische  Natur  des  grünen  Farbstoffes  betrifft,  so  werde 
b  spater  etwas  mehr  darüber  anführen.  . 

Ehe  ich  die  Blätter  verlasse,  will  ich  auch  ihre 
igenschaft,  die  mit  denselben  in  Berührung  kommen- 
ea  Flüssigkeiten  einzusaugen,  erwähnen.  Bonnet  fand, 
ab  sie,  mit  der  einen  Seite  auf.  Wasser  gelegt,  nfcht 
Hein  selbst  zu  leben  fortfahren,  sondern  dafs  sie  auch 
he  Aeste  oder  Zweige,  woran  sie  sitzen,  unterhalten 
ihnen.  Er  fand  aber,  daß  ,  nicjit  beide  Seiten  dieses 
Vermögen  in  gleichem  Grade  besitzen,  dals  im  Allgemei- 
M  bei  den  Blättern  der  Bäume  und  Sträucher  dieses 
Vermögen  der  unteren  Seite  zukommt,  bei  anderen  aber, 
l&den  Erdäpfeln,  vorzüglich  der  oberen  Seite.  Hier- 
■M  folgt,  daü  Regen  und  Thau  zur  Auffrischung  durch 
AUorbtion  der  Blätter  bedeutend  beitragen  können. 

Eben  so  ausgezeichnet,  wie  auf  die  umgebende  Luft 
4er  Einfluß  der  Blätter  ist,  ist  auch  der  der  Blumen- 
krönen.  De  Saussure  bat  gefunden,  dafs  sie  .alle 
Beoerstoff  absorbiren,  und  dals  sie$  in  einer  Portion  Luft 
ptaen,  welche  ungefähr  das  200  fache  von  ihrem  Volum 
ktrigt,  das  5  bis  10  fache  ihres  Volums  Sauerstoffgas  in 
W  Standen  in  Kohlensäuregas  umwandeln,  und  im  All- 
f&einen  weit  mehr  als  grüne  Blätter  in  gleicher  Zeit  im 
Dunkeln  erzeugen.  Ungleiche  Species  wirken  dabei  un- 
^ch  stark.  Lamarck,  Sennebier  und  Hubert  ha- 
ha bemerkt,  dals  verschiedene  Species  von  Arumy  wäh- 
£md  des  thätigen  Zustandes  der  Befruchtungs Werkzeuge, 
111  m>  viel  wärmer  als  die  umgebende  Luft  werden,  dafs 
•  sieht  allein  mit  dem  Thermometer,  sondern  auch  duxeta. 
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das  Gefühl  zu  entdecken  ist.  Saussare  brachte  eine 
Bfithe  von  einer  Arumspecies,  welche  sich  in  diesem  Er- 
wärmungszustande befand,  in  eine  Glasglocke,  welche  das 
166 fache  ihres  Volums  atmosphärische  Luft  enthielt;  we- 
nige Augenblicke  nach  ihrem  Einbringen  unter  die  Glocke, 
beschlug  sich  das  Glas  inwendig  mit  einem  Than  von  dar 
Ausdunstung  der  warmen  Blume,  und  nach  24  Stunden 
fand  sich  in  der  Luft  nicht  mehr  als  1  Procent  Sauer- 
stoffgas, alles  Uebrige  war  in  Kohlensäuregas  verwandelt, 
Als  er  nachher  Theile  von  in  diesem  Zustande  befind- 
lichen Blumen  hineinbrachte,  fand  er,  daß  diese  chemi- 
sche Thatigkeit  hauptsachlich  den  Geschlechstheilen  an- 
gehört, und  durch  Versuche  mit  einer  Menge  anderer 
Blüthen  fand  er,  daß  sie  sich  während  der  Befruchtungi- 
periode  einen  halben  bis  einen  ganzen  Grad  warmer  er- 
halten, als  die  umgebende  Luft  ist.  Gewöhnlich  ist  in- 
dessen die  Wärme-Entwickelnng  dabei  so  schwach,  dafi 
man  nur  durch  die  größere  Kohlensäuregas- Bildung  wah- 
rend dieser  Periode  darauf  schließen  kann.  Mitunter  ge- 
hört die  Erscheinung  mehr  den  männlichen  als  den  weib- 
lichen Blüthen  und  ihren  Theilen  an,  bisweilen  ist  « 
umgekehrt  Doppelte  Blüthen  verzehren  weniger  Sauer- 
stoffgas und  dauern  länger,  als  einfache,  und  wahrschein- 
lich ist  die  schnelle  Zerstörung,  welche  die  Blüthen  vie- 
ler Pflanzen  bei  diesem  Prozeß  erleiden,  eine  Folge  die- 
ses großen  Verlustes  an  Kohlenstoff.  Ob  die  Wärme- 
Entwickelung  eine  unmittelbare  Folge  der  Kohlensäure- 
Bildung  oder  ein  Product  eines  zugleich  vor  sich  gehen- 
den organischen  Prozesses,  wie  bei  den  Thieren,  ist,  kann 
nicht  entschieden  werden;  aber  de  Saussure  fand,  daß 
gewisse  Blüthen  eine  höhere  Temperatur  hatten,  als  an- 
dere, welche  dessen  ungeachtet  in  gleicher  Zeit  ein  grö- 
ßeres Quantum  Kohlensäuregas  bildeten. 

Fruchte  verändern,  während  ihres  grünen  Zustan» 
des,  die  Luft  auf  dieselbe  Art,  wie  die  Blätter;  aber  de 
Saussure  fand,  daß  die  sehr  unreifen  dabei  oft  eine 
Portion  Sauerstoff  aufsaugen  und  zurückbehalten,  und  er 
scheint  geneigt  zu  sein,  hiervon  die  Menge  freier  Säure 

ab- 
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aWokitn,  welche  sieb  in  unreifen  Früchten  bildet.    Be- 
nrd  fand,  daß  diese  Veränderung  der  Luft  auch  mit 
abgepflückten  Früchten,,  die  durch  Liegen  reifen,  statt  fin- 
det Wird  eine  abgepflückte,  noch 'nicht  ganz  reife  Frucht 
k  den  luftleeren  Raum  eingeschlossen,  so  reift  sie  nicht, 
■Um  nicht  in  einer  Zeit  von  einigen  Monaten,  sobald  sie 
aber  herausgenommen  -wird,  wirkt  sie  auf  die  Luft  ein 
■d  reift.  Dasselbe  geschieht  in  Luft,  welche  keinen  Sauer- 
stoff enthält,  eben  so  gut,  wie  im  luftleeren  Raum,  so 
ekls  Ausschluß   des  Sauerstoffs  hier  die  Hauptsache  ist. 
Berard  hat  gezeigt,  dafs  Früchte  wenigstens  2  bis  3  Mo- 
.  Ute  lang  in  einem  Glssgefäfse  aufbewahrt  werden  kön- 
MDj  auf  dessen  Boden  man  ein  feuchtes,  -zusammengerie- 
tenes  Gemenge  von  Kalkhydrat  und  schwefelsaurem  Bi- 
■ooaydnl  gelegt  hat,  das  so  bedeckt  ist,  dafs  es  die  Frucht 
tick  berührt,  worauf  »man  das  Gefafs  verschlossen   hat. 
Ott  fon  der  Kalkerde   abgeschiedene    Eisenoxydul  bat 
Ud  allen  Sauerstoff  absorbirt,  und  die  Veränderung  der 
Irächte  wird  unterbrochen.    Pfirsiche,  Pflaumen,  Apriko- 
•t  Kirschen  können  einen,  aber  Aepfel  und  Birnen  drei 
Mootte  lang  aufbewahrt  werden.    Nach  dieser  Zeit  wer- 
•*  sie  sauer  und  bekommen  einen  unangenehmen  Ge- 
-  thuck.    Früchte,  welche  in  der  Luft  anfangen  zu  fau- 
r  kl,  fahren  fort  sie  auf  gleiche  Weise  zu  verändern  wie 
I  fcror;  aber  zuletzt  hauchen  sie  Kohlensäuregas  vom  eige- 
i  lea  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  aus,  und  vergrößern  dann 
j.  ■*  Volam  der  Luft.  —  Die  Früchte  bestehen  gewöhn- 
f  tt  ans  einem  zelligen  Gewebe,  welches,  mit  Ausnahme 
der  Kerne,  nur  2  bis  4  Procent  vom  Gewicht  der  Masse 
»wacht,  und  in  welchem  ein  Saft  eingeschlossen  ist,  der 
■ae  Auflösung  von  Gummi,  Zucker,  Aepfelsäure  und  Ei- 
ftÜs  ist    Wenn  die  Frucht  reift,  nachdem  sie  vom  Baume 
^genommen  ist,  so  vermindert  sich  das  zellige  Gewebe, 
*  nimmt  die  Menge  des  Gummi's  und  Zuckers  zu,   es 
fcutet  Wasser  ab,  und  der  Saft  Concentrin  sich.    Reift 
t*  Fracht  am  Baume,  so  geschieht  dieselbe  Veränderung, 
•*  unter  Zuflufs  von  neuem  Saft,  der  auf  Kosten  der 
|Ut  verändert  wird;   dadurch  gewinnt   die  Frucht  am 
i    W.  14 
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Baume  während  des  Reifens  sowohl  an  Gewicht  als  an 
Volum,  wovon  das  Entgegengesetzte  bei  den  abgepflückten 
statt  findet«  In  einer  vollkommen  reifen  Frucht,  <L  b. 
welche  ihren  höchsten  Zuckergebalt  hat,  wird  dann  der 
Zucker  gemeinschaftlich  mit  dem  «eiligen  Gewebe  verän- 
dert; ersterer  wird  durch  eine  Art  Gahrung  unter  Ent- 
wickelung  von  Koblensäuregas  zerstört,  während  das  letz- 
tere braun  wird  und  seinen  Zusammenhang  verliert.  Zu-  I 
gleich  dunstet  Wasser  ab,  und  es  vermindert  sich  das 
Volum  der  Frucht,  wodurch  sie  runzlich  wird. 

Aus  dem  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen,  wie 
sich  die  Pflanzen  zwei  der  unorganischen  Elemente,  wor- 
aus sie  zusammengesetzt  sind,  nämlich  Kohlenstoff  und 
Sauerstoff,  zueignen.  Wir  haben  aber  nicht  gefunden, 
woher  sie  den  Wasserstoff  nehmen  und  den  Stickstoff,  wel- 
chen gewisse  ihrer  Bestandteile  in  bemerklicher  Menge 
enthalten.  Man  hat  viel  über  die  Frage  nachgedacht,  ob 
Wasser  auf  die  Art  zersetzt  werdet  dafs  sein  Wasserstoff 
in  die  ternären  Verbindungen  eingehen  kann.  Dieb  ist 
jedoch  nach  dem,  was  wir  bis  jetzt  erfahren  haben,  nicht 
wahrscheinlich ;  entweder  wurde  sich  der  Wasserstoff  mit 
der  Pflanze  vereinigen  und  Sauerstoff  abgeschieden  wer- 
den, oder  es  würde  das  Wasser  sich  gänzlich  mit  dem 
Kohlenstoff  zu  ternären  Verbindungen  vereinigen.  Erste- 
res  scheint  nicht  der  Fall  zu  sein,  weil  die  Pflanzen  in 
einer  blofs  feuchten  Luft,  die  keine  Kohlensäure  enthält, 
kein  Sauerstoffgas  entwickeln.  Es  bleibt  nun  übrig  zu 
untersuchen,  ob  Kohlensäuregas  und  Wassergas  gemein- 
schaftlich zersetzt  werden,  so  dafs  der  Sauerstoff,  wel- 
chen man  allein  von  dem  Kohlensäuregas  herrührend 
glaubte,  theils  von  der  Kohlensäure  und  theils  vom  Was- 
ser entwickelt  worden  ist,  wodurch  jedes  Blatt  sieb  ans 
der  feuchten,  kohlensäurehaltigen  Luft  Kohlenstoff,  Was- 
serstoff und  Sauerstoff  in  dem  zu  seiner  Organisation  nö- 
thigen  Verhältnisse  zueignen  würde.  Diefs  läfst  sich  aber 
wahrscheinlich  nicht  beweisen,  denn  die  Versuche  kön- 
nen nicht  so  angestellt  werden,  dafs  ihr  Resultat  entschei- 
dend ausfällt.     Man  könnte  z.  B.  fragen,   ob  in  Wasser- 
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freier  Luft  das  Kohlensauregas  von  den  Pflanzen  unzer- 
setzt  bleibe >  so  wie  WaSsergas  in  einer  koblensaurefreien 
Luft;  aber  eine  wasserfreie  Luft  um  eine  lebende  Pflanze 
ist  eine  Unmöglichkeit.  —  Das  letztere  dagegen,  daß  das 
Wasser  gänzlich  in  Verbindung  mit  dem  Kohlenstoff  ter- 
näre  Verbindungen  bilde,  ist  offenbar  unrichtig,  weil  der 
kleinste  Theil  der  Pflanzenstoffe  Wasserstoff  und  Sauer- 
stoff in  gleichem  Verhältnils  wie  im  Wasser  enthält;  in 
den  meisten  ist  der  Wasserstoff  im  Ueberschuls,  und  in 
sehr  wenigen  überwiegt  das  Verbältnils   des  Sauerstoffs 
das  des  Wasserstoffs. 

Auf  gleiche  Weise  wissen  wir  nicht,  "woher  der  Stick- 
stoffgehalt in  den  Pflanzen  kommt;  man  hat  nicht  Enden 
können,  daJs  sie  ihn  aus  der  Luft  aufnehmen;  es  bleibt 
daher  für  diese  Bestandteile  nur  übrig,  dals  sie  die  Pflan- 
zen aus  dem  mit  der  Erde  vermischten  Moder  (Humus) 
erhalten,  welcher  die  Ueberreste  anderer  zerstörter  orga- 
nischer Stoffe  ausmacht.  Man  glaubte  lauge,  das  bloße 
Wasser  sei  das  Nahrungsmittel  der  Pflanzen,  weil  Saa- 
men  und  Zwiebeln  ohne  andere  flüssige  Nahrung  als  Was- 
ser wachsen  und  ßluthen  treiben  können.  Man  findet 
wirklich,  dafs  die  Pflanze  bis  zum  Blühen  kommt,  so  wie 
aber  die  Geschlechts- Verrichtungen  beginnen,  verwelkt 
de,  ohne  Saamen  bilden  zu  können.  Als  man  den  Saa- 
men und  die  Zwiebeln,  von  denen  solche  Pflanzen  aus- 
geschlagen waren,  wog,  fand  man,  dals  die  feste  Masse 
der  ausgebildeten  Pflanze  nach  dem  Trocknen  weniger 
wog,  als  die  trocknen  Saamen  oder  Zwiebeln,  von  de- 
nen sie  ausgeschlagen  war,  so  dafs  das  Wachsthum  eigent- 
lich auf  einer  Umsetzung  der  Bestandteile  der  Saamen 
und  Zwiebeln,  neben  dem  aus  der  Luft  aufgenommenen 
Zuschuß  von  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  beruht  hat.  Im 
Zusammenhang  hiermit  steht  auch  im  Allgemeinen  die  Er- 
fahrung der  Land  wir  tbe,  dafs  auf  Ackererde  gezogene 
Pflanzen,  wenn  sie  abgenommen  werden,  ehe  sie  in  Saa- 
men oder  Frucht  gehen,  die  Erde  nicht  ausmagern,  dals 
sie  aber  einen  guten  Theil  der  durch's  Düngen  gewon- 
nenen Fruchtbarkeit  der  Erde  wegnehmen,  wenn  sie  in 

14  * 
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Saamen  gehen —  ein  Gegenstand,  anf  den  ich 
Lehre  von  der  Ackererde-  zurückkommen  werde* 

Es  ist  lange  eine  Frage  gewesen,  ob  die  Erschaff 
gen  des  Pflanzenlebens  im  Allgemeinen  von  einer 
hung  der  Temperatur  begleitet  sind*  Man  hat  sich 
Thermometer- Versuche  an  überzeugen  gesucht,  daufjjj 
Baume  in  ihrer  Masse  einige  Grade  höhere  Tempdl^ 
bebalten,  als  die  umgebende  Luft  hat;  die  Resultate  lp 
aber  so  veränderlich  gewesen,  dafs  man  mit  Grünt1  i 
Temperatur -Unterschiede  ,von  dem  Umstände  abgdl^ 
hat,  daß  das  Holz  langsamer  die  Temperatur  der  m^ 
ren  Luft  annimmt,  und  man  also,  wenn  sich  diese  1^ 
ändert,  die  innere  Masse  des  Baumes  bisweilen  «fl^ 
wärmer,  bisweilen  etwas  kälter  als  die  Luft  außen 
finden  wird.  De  Saussure  hat  mit  großer  Wi 
lichkeit  vermuthet,  dafs  Absorbtion  von  Sauerstoffgas  4A^ 
die  grünen  Theile  der  Pflanzen,  wie  bei  den  ThWl; 
eine  Ursache  von  Wärme- Vertheilung  sein  könne,« 
gewifs  kann  es  ihr  nicht  zugerechnet  werden,  weil 
leicht  von  dem  dünnen  Blatte  durch  die  umgebende  Ni 
luft  wggehommen  wird.  Der  einzige  Fall,  wobei 
Wärme -Entwicklung  mit .  einiger  Sicherheit  bekannt^ 
ist  bei  dem  Befrucbtungs- Prozesse,  wie  ich  oben  erwi 
habe,  und  hierbei  entwickelt  sich  Wärme  bisweilen 
Menge.  Hubert  hat  gefunden,  daß  die  Blüthen 
Anan  cardifolium ,  in  dem  Augenblick,  wo  sie  sich 
nen,  eine  so  starke  Wärme  entwickeln,  dals  12 
tun  eine  Thermometerkugel  gestellter  Blumen  die  T« 
ratur  von  -{-26  bis  -f-62°  erhöhten. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  die  Pflanzen  kein 
fühl  und  keine«  Bewegung  haben.    Einige  scheinen  gl 
wohl  mit  beiden  begabt  zu  sein,  z.  B.  Mimasa  st 
Hedysarum   gyrans,   Dionea  muscipula   u.  m.  a., 
sehr  viele  Pflanzen  verändern  ihre  Stellung  nach  der 
geszeit.    Sehr  viele  Pflanzen  ziehen  ihre  Blätter  zt 
schließen  ihre  Blumen,  verändern  ihre  Stellung  am  AI 
und  gehen  wieder  auf  beim  Erscheinen  der  MorgensooB* 
Diefs  nannte  Linne  den  Schlaf  der  Pflanzen.    Mao  hfl 
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m  einem  Blumen  -Horologium  angewendet  *).  Es 
tt  "wenigstens  ein  Theil  dieser  Bewegungen  eine  Wir- 
der  Luft-Feuchtigkeit  am  Abend  zu  sein,  wobei  die 
istnng  von  der  Oberfläche  der  Pflanze  aufhört  und 
Le  mehr  mit  Saft  erfüllt  werden;  und  sie  treffen 
auf  gleiche  Weise  bei  Regen  ein,  so  dafs  man  das 
ten  verschiedener  Pflanzen  als  Wetter- Prophezeiung 
— -  Pflanzen,  welche  in  wenig  erhellten  Räumen 
[,  wenden  sich  immer  nach  der  Oeffhung,  durch 
■fce  das  Licht  eindringt,  was  man  davon  abgeleitet 
rdafs  das  wärmeerregende  Vermögen  des  Lichts  die 
fern  auf  dieser  Seite  durch  eine  stärkere  Abdunstung 
fcnrzt;  eine  Erklärung,  die  wohl  nicht  richtig  sein 
litte,  da  sonst  in  nördlichen  Climaten  alle  Pflanzen 
lk  Süden  gebogen  sein  müfsten;  dagegen  siebt  man, 
k  bei  einzeln  stehenden  Bäumen  die  Entwickelung  der 
he  in  der  Krone  auf  der  südlichen  Seite  üppiger  ist, 
t  auf  der  nördlichen.  Verschiedene  Pflanzen  sind  mit 
feanbenförmig  gewundenen  Fäden,  (cirrkus)  verse- 
a,  womit  sie  nahestehende  Gegenstände  umfassen  und 
■  daran  festhalten.  Man  hat  diese  Windungen  eben- 
b  der  Wirkung  des  Lichts  zugeschrieben,  wiewohl  diefs 
*  weniger  leicht  einzusehen  ist 

Die  grünen  Tbeile  der  Pflanzen  sterben  jährlich  ab, 
li  in  den  gemäßigten  und  kalten  Zonen  bei  Annähe- 
ftg  des  Winters  eintrifft.  Das  durch  den  Frost  erstarrte 
asser  zerreilst  durch  die  Ausdehnung  des  Eises  die  or- 
nischen  Gebilde,  welche  beim  nachherigen  Schmelzen 
s  Eises  zu  einer  weichen  Masse  herunterfallen,  wei- 
fe bald  die  Farbe  verändert  und  zerstört  zu  werden 
ifingt 

Die  Baume  lassen  ihre  Blätter  fallen,  welche  sich  ge- 
lte an  der  Vereinigung  des  Blattstieles  mit  den  Zwei- 
en von  denselben  ablösen,  und  verändern  bisweilen  zu- 
or  ihre  Farbe  in  Gelb,  Rothgelb  oder  Roth.    Bei  allen 


J    Vergl.  Hoffberg's  inledning  tili  vextrikets  Uännedom  (Ein- 
leitung zur  Kenntnis  des  Pflanzenreich«)  3  Uppl.  p.  43» 
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denjenigen  Pflanzen,  welche  vor  Annäherung  des  Hril 
stes  reife  Saamen  gegeben  haben,  stirbt  der  garae  äM 
mengebende  Stengel  ab  und  trocknet  ans,  indem  die  W 
men  reif  wurden,  und  das  Saamentragen  ist  dabei  JO  W 
stimmt  die  Ursache  der  Vertrocknang  des  Stengels,  M 
Pflanzen  mit  jährlicher  Wurzel  (d.  h.  welche  jahrlich  *■ 
gehen)  mehrere  Jahre  lang  am  Leben  erhalten  werdl 
können,  wenn  man  immer  den  Stengel  abschneidet,  & 
er  in  Bluthe  geht,  worauf  die  Wurzel  nach  und  ad 
einen  neuen  treibt*  Man  hat  sogar  hiervon  in  der  Lad 
wirtbschaft  Vortheil  gezogen,  indem  man  z.  B.  WioM 
Boggen  so  früh  säet,  dals  er  noch  vor  dem  Herbste  ek 
fette  Grasmasse  giebt,  die  man  abmähet,  um  sie  als  Fl 
ter  zu  benutzen,  und  das  nachher  Aufwachsende  im  nid 
sten  Jahre  in  Saamen  gehen  läßt.  Was  das  Alter  d 
vieljährigen  Pflanzen  betrifft,  so  weifs  man  nichts  mit! 
cberheit  darüber.  Bei  den  Sträuchern  sterben  alte  Wi 
zeln  und  Stämme,  während  aus  ihnen  ausgeschossene  ne 
Wurzeln  und  Stämme  zu  leben  fortfahren.  Hohe  Baw 
sterben  selten  an  Alter;  sieht  man  einen  vertrocknet 
Baum,  so  ist  er  gewöhnlich  in  Folge  von  Zufälligkeit 
ausgegangen.  Die  Bäume  nehmen  beständig  an  Dicke  i 
aber  bei  einem  gewissen  Alter  stirbt  und  fault  der  Ka 
und  diefs  nimmt  beständig  zu,  bis  dals  zuletzt  nur  ( 
zunächst  der  Rinde  sitzende  Holz  «frisch  ist,  wo  dann  < 
Baum  gewöhnlich  durch  Sturme  abgebrochen  und  nm| 
worfen  wird,  und  ausgeht. 


'   Nähere  Bestandteile  der  Pflanzen. 

Die  Anzahl  der  einzelnen,  in  dem  Pflanzenreich  j 
bildeten  Stoffe  ist  sehr  grofs;  der  gröfste  Theil  davon 
vielleicht  noch  unbekannt  Die  im  Thierreiche  erzeug 
Stoffe  sind  dagegen  bei  weitem  nicht'  so  mannigfal 
Gewisse  Stoffe  sind  allen  Pflanzen  gemeinschaftlich,  i 
scheinen  das  Material  zu  sein,  woraus  die  anderen  na 
her  bereitet  werden  sollen.    Solche  sind  Zucker,  Gum 
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Starke,  einige  Sauren >  der  grüne  Farbstoff  der  Blät- 
ter u.  a,  w.,  wiewohl  auch  diese  bisweilen  bei  unglei- 
chen Geschlechtern  -veränderlich  sind.  Einige  Stoffe  sind 
gewissen  natürlichen  Ordnungen  eigentümlich,  andere 
gewissen  Geschlechtern  ,  und  seltener  ist  ein  Pflanzenstoff 
bloß  einer  einzigen  Species  eigentümlich.  Ich  habe  in 
dem  Vorhergehenden  erwähnt,  daß  die  näheren  Bestand- 
teile der  Pflanzen,  z.  B.  Zucker,  fette  Oele,  flüchtige 
Oele,  für  sich  eigene  Genera  ausmachen,  in  welchen  sich 
mehrere  Species  finden;  z.  B.  von  Zucker  kennen  wir  den 
Bohr-,  Trauben-,  Manna-  und  noch  mehrere  Arten  von 
Zucker;  von  fetten  Oelen  ist  die  Anzahl  der  Arten  noch 
größer.  Es  ist  noch  nicht  möglich,  durch  Versuche  mit 
voller  Gewißheit  auszumitteln,  ob  diese  angleichen  Spe- 
cies von  einer  und  derselben  Art  Stoffen  von  der  Un- 
gleichheit in  den  Proportionen  ihrer  Elemente  herrühren, 
oder  ob  sie  vielleicht  von  einer  größeren'  oder  kleineren 
Menge  fremder  Körper  herrühren,  die  innig  mit  dem  ge- 
meinschaftlichen, allen  Species  gleichen  Hauptstoffe  ver- 
bunden sind,  wie  es  durch  Chevreul's  Versuche  höchst 
wahrscheinlich  geworden  ist,  daß  der  Gerbstoff  aus  einem 
eigenen,  mit  einer  Säure  verbundenen  Extract  besteht,  wel- 
che erstere  bald  die  eine,  bald  die  andere  sein  kann,  und 
am  häufigsten  Galläpfelsäure  ist  Dieses  Verhältnils  zur 
völligen  Gewißheit  ausgemacht  zu  haben,  wäre  für  die 
Pflanzenchemie,  zumal  für  die  Lehre  von  der  atomisti- 
schen  Zusammensetzung  der  Stoffe,  yon  der  höchsten  Wich- 
tigkeit, und  ich  werde  später  darauf  zurückkommen. 

Die  Ordnung,  in  welcher  die  Pflanzenstoffe  abgehan- 
delt werden,  kann  gleichgültig  sein,  wenn  sie  nur  auf 
ein  Prinzip  gegründet  ist.  Das  Richtigste  wäre  wohl,  zu- 
erst solche  Stoffe  abzuhandeln,  welche  allen  Pflanzen  ge- 
mein sind,  darauf  solche,  welche  größeren  oder  kleine- 
ren Pflanzengruppen  angehören,  und  zuletzt .  diejenigen, 
welche  nur  einzelnen  Species  zukommen;  so  langer  aber 
nicht  die  Art,  wie  die  specielleren  Stoffe  aus  den  allge- 
meineren gebildet  werden,  bekannt  ist,  bleibt  eine  solche 
Eintheilung  ohne  besonderen  V ortheil.     Um  die  elektro- 
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chemische  Ordnung  zu  befolgen,  welche  für  die  Ai 
lang  der  anorganischen  Natur  vielleicht  das  einiige 
tige  Prinzip  ist,  wiewohl  sie  weniger  leicht  auf  die 
ganische   anwendbar   ist,   will   ich   die  PHanzenstoffe 
drei  Hauptklassen  emtheilen:  saure,  basische  undii 
differente. 

Unter  der  ersten  Klasse,  oder  den  sauren, 
ich  solche,  welche  auf  blaue  Pflanzenfarben  sauer 
ren,  mehr  oder  weniger  deutlich  sauer  schmecken, 
mit  Salzbasen  unorganischen  Ursprungs  neutrale  Sake 
den,  also  mit  einem  Wort  Pflanzensäuren. 

Die  zweite  Klasse,    oder  die    basischen 
Stoffe,  umfaßt  die  sogenannten  Pflanzenalkalien,  oder 
tiger,  die  vegetabilischen  Salzbasen,  welche  erst  seit  1814 
entdeckt  wurden,  und  wovon  wir  also  wahrscheinlich 
erst  eine  sehr  geringe  Anzahl  kennen,  im  Vergleich 
allen,  welche  existiren,  und  die  mit  der  Zeit  wi 
lieh  entdeckt  werden. 

Die  dritte  Klasse,  oder  die  indifferenten,  ist  dkl 
größte.    Sie  begreift  alle  solche  Stoffe,  welche  nicht 
lieh  sauer  oder  basisch  sind.     Es  fehlt  ihnen  dessen 
geachtet  nicht  die  Verwandtschaft  zu  stärkeren  Sauren 
Basen,  sie  heben  aber  nicht  durch  die  Vereinigung 
diesen  ihre  Eigenschaften  als  Säure  oder  als  Salzbasis  «nfcl 
Zu  dieser  Klasse  gehören  Zucker,  Gummi,  Starke, 
Indigo  u.  s.  w. 

1.  Klasse.    Pflanzensäaren. 

Mehrere  Pflanzensäuren  sind  dem  größeren  Thefla 
der  Pflanzen  gemein,  z.  B.  Essigsäure,  Aepfelsaure,  Q* 
tronsäure  u.  a.  Diese  zeichnen  sich  im  Allgemeinen  d»*i 
durch  aus,  dafs  sie  starke  Säuren,  mit  einer  grofeen  Sit» 
tigungscapacität,  sind.  Andere  dagegen  gehören  nur  ge- 
wissen Pflanzengeschlechtern  an,  z.  B.  die  Chinasäure 
Freie  Eflanzensäuren  finden  sich  meist  in  Fruchten  und 
dem  gröberen  zelligen  Gewebe,  welches  ihr  Fleisch  «§•  < 
macht,  und  bisweilen  in  Pflanzenblattern,  die  dann  vott 
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r  Natur  sind,  daß  sie  jährlich  abfallen.  Man  findet 
jegen  niemals  in  Saamen,  in  Wurzeln  oder  in  herz- 
en Pflanzen.  Mit  Kalk  oder  Kali  gesattigt,  fin- 
m  sie  in  den  Pflanzensäften  in  allen  Theilen  der 
n. 

e  Anzahl  dieser  Säuren  ist  sehr  groß.  Wir  ken- 
lon  mehr  als  20  davon,  und  fast  jede  gut  ausge- 
faalyse  eines  zuvor  nicht  bekannten  Pflanzenstof* 
At  uns  mit  neuen  bekannt.    Es  ist  einleuchtend, 

dem  Grade,  als  die  Anzahl  derselben  zunimmt, 
presse  der  ausfuhrlichen  Kenntnifs  einer  jeden  ein- 
Säure in  chemischer  Hinsicht  vermindert  wird,  und 
renn  auch  alle  die  Säuren,  welche  jetzt  hinsieht- 
•er  Eigenschaften  mehr  oder  weniger  gut  unter- 
ind,  vollständig  gekannt  wären,  eine  so  ausfübr- 
sschreibung  derselben,  wie  von  den  unorganisches 

für  den  Leser  doch  nicht  von  Interesse  sein  würde« 
;emeinen  Pflanzensäuren  dagegen  interessiiteh  eben 
,  wie  die  unorganischen;  sie  werden,  wie  diese, 
nischen  Versuchen  als  Reagentien  angewendet,  und 
Ize  sind  oft  von  einer  bedeutenden  technischen 
ediciniseben  Anwendbarkeit.  Ich  habe  dieselben 
ebon  früher  abgehandelt.  Sie  sind:  Essigsäure, 
re,  Weinsäure,  Citronsäure,  Aepfelsäure,  Gali- 
re, Benzoesäure«  Ich  werde  mich  also  hier  auf 
Schreibung  der  weniger  allgemeinen  Säuren  be- 
?n.  Diejenigen  Säuren  dagegen,  welche  sich  nicht 
ebildet  in  der  Natur  vorfinden,  sondern  durch  Ein- 
;  chemischer  Reagentien  aus  Pflanzenstoffen  erzeugt 
,  wie  die  Talgsäure,  Oelsäure,  Margarinsäure,  Kam- 
re,  Korksäure  u.  a.,  werde  ich  bei  den1  Substan- 
andeln,  woraus  sie  entstehen. 

Chinasäure.    (Acutum  kinieunuj 

ise  Säure  wurde  von  Vauquelin  entdeckt.    Man 

gefunden  zu  haben,  dafs  ein  aus  der  Chinarinde 

jschamps  zu  Lyon  bereitetes  Salz  die  beberver- 
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treibende  Kraft  der  China  habe;  dieses  Salz  wurde  toi  le 
Vanquelin  analysirt,  welcher  es  aus  Kalkerde  in  Ver-Iu 
bindung  mit  einer  Saure  zusammengesetzt  fand,  welch«  |tf 
er  den  Namen  Acidian  kinicum  gab.  Diese  Saure  ist 
wahrscheinlich,  außer  in  der  Kinde  des  Chinabaumei,  \\ 
noch  in  mehreren  anderen  Rinden  enthalten ;  ich  habe  sie 
im  Splinte  der  Tanne  gefunden,  und  halte  es  für  wahr- 
scheinlich, dals  sie  ein  Bestandteil  des  Splintes  der  mei- 
sten Baumarten  ist. 

Aus  der  Chinarinde  erhält  man  sie  auf  folgende  Art: 
Die  Rinde  wird  so  lange  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen, 
als  dieses  noch  etwas  auflöst,  worauf  die  Flüssigkeit  snr 
Extractdicke  abgedampft  wird.  Dieses  wird  dann  mk 
Alkohol  übergössen,  welcher  eine  braune,  zähe  Materie 
ungelöst  läfst,  die  man  mit  Alkohol  wohl  abwäscht.  Man 
löst  sie  dann  in  Wasser  auf,  iiltrirt,  dampft  zur  Consi- 
stenz  von  Syrup  ab,  und  läfst  sie  an  einem  warmen  Orte 
eine  Woche  lang  stehen.  Während  dessen  schieist  ans 
der  Auflösung  ein  bräunliches  Salz  in  tafelförmigen  Kri- 
stallen an.  Die  nicht  mehr  krystallisirende  Flüssigkeit 
wird  abgegossen ,  die  Krystalle  auf  Löschpapier  getrock- 
net und  dann  ümkrystallisirt,  bis  sie  farblos  erhalten  wer- 
den. Diese  Krystalle  sind  chinasaure  Kalkerde.  Pelle« 
tier  und  Caventou  schreiben  vor,  eine  Infusion  von 
China  mit  kaustischer  Talkerde  zu  kochen,  von  der  man 
so  lange  zusetzt,  bis  die  Flüssigkeit  die  Farbe  verloren 
hat  und  nur  noch  gelb  ist.  Sie  wird  nun  zur  Consistens 
von  Syrup  abgedampft  und  einige  Tage  lang  stehen  gelas- 
sen, wobei  sie  in  körnigen  Krystallen  anschielst.  Diese 
werden  mit  Alkohol  ausgezogen,  welcher  ein  fast  farbloses 
Salz  von  chinasaurer  Talkerde  ungelöst  läfst.  Dieses  Sab 
wird  in  Wasser  aufgelöst,  die  Talkerde  mit  Kalkerde 
niedergeschlagen,  deren  Ueberschufs  nachher  mit  Kohlen- 
säure abgeschieden  wird,  und  das  Kalksalz  zum  Anschie* 
fsen  abgedampft.  Auf  diese  Art  erhält  man  weit  mehr 
cbinnsaure  Kalkerde  als  auf  die  vorige.  Zur  Gewinnung 
der  Säure  aus  dem  Kalksalze  schreibt  Vauquelin  die 
Zersetzung  mit  Oxalsäure  vor,  von  der  man  so  viel  zu- 
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i  die  Kalkerde  gerade  ausgefällt  wird.  Diefs 
li'.ver,  wenn  nicht  unmöglich.  Ich  habe  diese  Säure 
lie  Weise  dargestellt,  daß  die  braune,  in  Alkohol 
lösliche  Substanz,  in  Wasser  aufgelöst,  mit  frisch 
lern  Thonerdehydrat  vermischt  und  damit  so  lange 
rt  wurde,  bis  die  Flüssigkeit  fast  farblos  geworden 
worauf  die  Auflösung  zum  Anschienen  abgedampft 
i.  Das  in  Wasser  aufgelöste  Salz  wurde  mit  basisch 
lurem  Bleioxyd  zersetzt,  und  der  Niederschlag,  wel- 
issisch  chinasaures  Bleioxyd  ist,  darauf  mit  Schwe- 
serstafFgas  zersetzt.  Nur  auf  diese  Weise  kann  man 
sein,  dafs  die  Säure  frei  von  Kali  sei,  weil  das  in 
il  unauflösliche  Salz  aus  der  Chinarinde  neben  dem 
ize  eine  nicht  unbedeutende  Portion  chinasaures  Kali 
E  Aus  dem  Tannensplint  wird  diese  Säure  ganz 
eselbe  Art,  wie  aus  der  Chinarinde  erhalten;  aber 
ilksalz  aus  jenem  hält  kein  chinasaures  Kali,  und  hat 
kleinen  Ueberschufs  an  Säure,  der  mit  Ammoniak 
gt  werden  mufs,  um  eine  kleine  Menge  phosphor- 
Kalk-  und  Talkerde  abzuscheiden,  die  darin  auf- 
sind; wenn  man  aber  aus  der  China  2£  Procent 
ohol  unlöslicher  chinasaurer  Salze  erhält,  so  erhält 
us  dem  Tannensplint  nur  J-  Procent.  Deschamps 
i,  man  erhalte  aus  100  Th.  Chinarinde  bis  zu  7  Pro- 
ereinigtes  Salz;  ich  erhielt  indessen  daraus  zusam- 
ücbt    mehr    als  2£  Procent  in  Alkohol  unlöslicher 

uf  eine  dieser  Arten  bereitet,  erhält  man  die  Chi- 
e  mit  Wasser  verdünnt;  dasselbe  wird  abgedampft, 

sie  gewöhnlich  gelb  wird,  und  zuletzt  einen  schar- 
id  rein  sauren  Syrup  zurückläßt,  aus  dem  Vmi- 
n   Krystalle  erhielt,   als  er  ihn,  eine  Woche  lang 

gelassen,  schnell  umrührte,  wobei  die  Säure  in  di- 
inden  Blättern  arisch  als.     Ich  habe  sie  nicht  krystal- 


h  erlaube  mir  übrigens  auf  meine  vergleichende  L'nrersuchunj 
Chinarinde  und  des  Tannensplinle»  zu  verweilen  in  Afh. 
r/A,  Kcmi  och  Mineral.  III.  347. 
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lisirt  gesehen.  Sie  ist  nicht  fluchtig.  Bei  der  tri 
Destillation  giebt  sie  Wasser,  welches  freie  Säure  < 
brenzliches  Oel,  und  hinterläTst  eine  poröse  Kohle, 
moniak  findet  sich  nicht  unter  den  Destillationspro« 
In  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Salzbasen  zeichnet  si 
Chinasäure  dadurch  aus,  dafs  sie  mit  den  meis! 
Wasser  auflösliche  Salze  giebt,  so  dafs  die  china 
Salze  nicht  von  neutralen  Blei-  oder  Silber- Salzen 
werden,  und  die  freie  Säure  fällt  nicht  die  Salz 
Quecksilberoxydul,  Chromöxyd,  Kupferoxyd,  Mang 
dul  u.  a.,  nicht  einmal  ChlörgolcL  Diese  Eigenscb 
wie  die,  von'  basischen  Bleisalzen  gefällt  zu  werdei 
daß  ihre  neutralen  Salze,  mit  Alkalien  und  Erden  2 
sis,  in  Alkohol  unauflöslich  sind,  unterscheiden  diese 
von  anderen  Pflanzensäuren. 

Von  chinasauren  Salzen  sind  sehr  wenige  unte 
Das  einzige,  bis  jetzt  etwas  bekannte  ist  die  china 
Kalkerde,  deren  Darstellung  schon  angeführt 
Dieses  Salz  krystallisirt  schwierig;  dampft  man  es  2 
ab,  so  trocknet  es  zu  einer  gummiartigen  Masse  ein. 
seine  Auflösung  sich  selbst  überlassen,  so  schiefst  es 
schoben  vierseitigen  etwas  biegsamen  Blättern  an;  s 
fast  geschmacklos  und  lösen  sich  in  5  Th.  kalten  V 
auf.  Chinasaure  Talkerde,  deren  Darstellung 
erwähnt  wurde,  ist  in  Wasser  leicht  auflöslich,  und i 
nur  schwierig  und  beim  freiwilligen  Verdampfen  ii 
stallen  an«  - 

Brenzliche  Chinasäure,  Acidum  pyroH 
Pelletier  und  Caventou  fänden,  dafs,  wenn  di 
nasaure  destillirt  wird,  mit  dem  brenzlichen  Oel 
und  stechende  Dämpfe  übergehen,  die  sich  in  de: 
läge  condensiren,  und  dafs  sich  im  Retortenhalse 
Krystalle  absetzen.  Die  Säure  des  Destillats,  so  wie 
Krystalle,  sind  diese  brenzliche  Säure.  Man  löst  di 
stalle  in  dem  sauren  Wasser  auf,  filtrirt  durch  nass 
pier  vom  Oele  ab,  und  dampft  die  Flüssigkeit  zui 
stallisatiön  ab,  worauf  die  Säure  beim  Erkalten  in 
ligen,  di  vergütenden,  fast  farblosen  Krystallen  an» 
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clie  man  durch  wiederholte  Krystallisation  noch  weißer 
«rfaalt.  Diese  Säure  bildet  mit  den  Alkalien,  der  Baryt- 
erde und  «Kalkerde  leicht  auf  lösliche,  mit  Bleioxyd  und 
JSilberoxyd  aber  schwer  auflösliche  Sake,  und  die  neu- 
tralen Sake  der  beiden  letzteren  werden  von  brenzlicher 
Chinasäure  schwach  gefallt.  -  Die  ausgezeichnetste  Eigen- 
schaft dieser  Saure  ist,  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul 
«inen  schönen  grünen  Niederschlag  zu  geben,  und  sie  ist 
«in  so  empfindliches  Reagens  für  Eisenoxydul,  dafs  sie 
■von  Kalkerde  oder  Baryterde,  welche  mit  Eisen  verun- 
reinigt sind,  eine  grüne.  Farbe  bekommt.  Sie  trübt  nicht 
«Lie  Auflösung  von  weinsaurem  Antimonoxyd-Kali. 

Mekonsäure.    (Acidum  meconicum.) 

Diese  Saure  wurde  zugleich  mit  dem  Morphin,  mit 
-welchem  sie  im  Opium  verbunden  ist,  von  Sertürner 
entdeckt  Den  Namen  Mekonsäure  leitete  er  von  Meco- 
wtium  ab,  womit  man  in  der  Pharmacie  die  schlechteren 
.Arten  von  Opium  zu  bezeichnen  pflegt.  Bis  jetzt  hat  man 
«Lieselbe  in  keinem  anderen  Pflanzenstoffe  gefunden.  Ser- 
türner erhielt  die  Mekonsäure  auf  folgende  Art:  Das 
Opium  wurde  mit  Wasser  ausgezogen,  und  das  Morphin 
anit  kaustischem  Ammoniak  gefällt.  Die  filtrirte  Flüssig- 
keit wurde  mit  Chlorbaryum  vermischt,  der  Niederschlag 
-wohl  gewaschen  und  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zer- 
setzt. Die  Auflosung  wurde  bis  zur  Krystallisation  der 
Jtfekonsäure  abgedampft,  die  Krystalle  wurden  herausge- 
nommen, gut  getrocknet  und  sublimirt. 

Robiquet,  welcher  gefunden  zuhaben  glaubte,  dafs 
nach  dem  Verfahren  von  Sertürner  viel  Saure  unausge- 
Jallt  in  der  Opium -Infusion  bleibe,  schreibt  vor,  dieselbe 
mit  2  Procent  vom  Gewicht  des  Opiums  kaustischer  Talk- 
«rde  zu  kochen,  wodurch  das  Morphin  von  der  Mekon- 
«anre  geschieden,  und  zugleich  mit  mekonsaurer  Talkerde 
-und  gefärbten  extractiven  Stoffen  gefällt  wird.  Der  Nie- 
derschlag wird  zuerst,  zur  Ausziehung  dieser  färbenden 
Stoffe,  mit  kaltem  Spiritus  behandelt,  darauf  mit  kochen 
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dem,  absolutem  Alkohol,  welcher  als  Morphin 
und  zuletzt  wird  er  in  verdünnter  Schwefelsaure  anff 
Diese  saure  Flüssigkeit  ist  «braun ;  sie  wird  nun  mit 
baryum  gefällt»   wodurch  ein  in's  Rosenrotbe  izm 
Niederschlag  erhalten  wird,  der  aus  schwefelsaurer 
mekonsaurer  Baryterde  besteht,  verbunden  mit  einem 
benden  Stoff,  welcher  ihn  in  Wasser  unauflöslicher 
als  er  in  seinem   reinen  Zustande  sein   würde. 
Niederschlag  wird  wohl  gewaschen,   und  hierauf 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  digerirt,   worauf;  man 
Flüssigkeit  filtrirt  und  zur  Kristallisation  abdampft; 
Krystalle  bilden  dendritische  oder  feine  divergirende 
dein  von  brauner  Farbe;  sie  werden  schnell  mit 
kaltem  Wasser  abgespült,   gut  getrocknet   und  in  < 
Glasretorte  mit  flacher  Kugel  und  weitem  Halse  bei 
gelinder,  aber  lange  fortgesetzter  Hitze  sublimirt,  weil 
einer  stärkerea>der  mit1  der  Säure  verbundene,  nicht 
tige  Farbestoff  zerstört  wird-  und  ein  brenzliches  Od 
zeugt,  welches,  das  Sublimat,  verunreinigt«    Im 
nen  sublimirt  diese  Säure  eben  so  leicht  wie 

i 

Die  sublimirte  Säure  ist  farblos*     Sie  bildet  gen i 
lieh,  wenn  man  die  Sublimation  in  einem  Kolben 
nimmt,  wo  das  Sublimat  so  leicht  schmilzt  und 
herunter  rinnt,  auf  der  inneren  Fläche  des  Glases  eü 
den  Eisblumen  auf  den  Fensterscheiben  ähnliche  ki 
linische  Kruste;  wird  sie  aber  in  einer  Retorte  anl 
wo  diefs  nicht  geschehen  kann,  so  erhält  man  sie  entwttfj^ 
der  in  langen  Nadeln,  in  vierseitigen  Blättern  oder  14^ 
sehr  ausgezogenen  Octaedern.     In  Wasser  aufgelöst  anaVj 
zur  Kristallisation  abgedampft,   schielst  sie  in  SchappflK  J^ 
an.     Sie  schmilzt  zwischen  -f  120°  und  125° .  und  ftiefifr  \ 
wie  ein  Oel;  bei  dieser  Temperatur  fängt  sie  an  sich  ■*  W 
verflüchtigen,  und  verdampft  ohne  Zersetzung  und  Rüdfc  j^ 
stand,  wenn  die  Hitze  nicht  zu  stark  wird.    Sie  :hat  eins»  ].. 
sauren,  kühlenden,  hintennach  bitteren  Geschmack.    Sie  i*  ^ 
in  Alkohol  auflöslich.     Mit  der  Auflösung  von  Goldchb-  ^ 
rid  vermischt  und  erhitzt,  wird  sie  zersetzt,  und  es  schlagt   \ 
sich  metallisches  Gold  nieder.     Ein  ausgezeichneter  Gha-   . 


* 


Mekonsänro. 


Ifr  dieter  Säure,  wodurch  sie  sich  von  allen  übrigen 
■blichen  Säuren  unterscheidet,  ist,  daß  sie  den  Ei- 
«ydialzen,  und  sogar,  nach  Vogel,  der  Dinte  und 
damit  Geschriebenen  eine  rotbe  Farbe  ertheilt,  ganz 
cb  derjenigen,  welche  durch  Scbwefelcyanwasserstoff- 
'  mm  cnisieht.  Bei  medico-Iegalen  Untersuchungen  be- 
'  Miil  man  diese  Reaction  auf  Eisen  oxydsalze,  um  Vergif- 
"Egen  mit  Opium  zu  entdecken.  Die  Zusammensetzung 
kr  Mekonsäure  ist  noch  nicht  näher  bestimmt;  Eben  so 
"»Wannt  ist  ihre  Sättigungscapacität.  Sie  scheint,  aus 
'"»gen,  mit  ihren  Salzen  angestellten  Analysen  zu  schiie- 
**Bj  sehr  grofs  zu  sein;  sie  stimmen  aber  nicht  so  mit 
Binder  öberein,  dafs  man  sie  für  richtig  halten  könnte. 

Die  mekonsauren  Salze  sind  von  Sertürner,  Chou- 
'•nt  und  John  untersucht  worden.  In  der  Glühhitze 
*erden  sie  zersetzt  und  die  Mekonsäure  zerstört.  Im  AI1- 
fcmeinen  sind  sie  in  Alkohol  unauflöslich.  Mekonsau- 
es  Kali  schiefst  in  Tafeln  und  Blättern  an,  ist  in  2  Tb. 
allen  Wassers  auflöslich  und  enthält  Krystallwasser.  Me- 
onsaures  Natron  erhält  man,  nach  Sertürner,  wenn 
ne  spirituose  Infusion  von  Opium  mit  einer  Spirituosen 
uflösung  von  essigsaurem  Natron  vermischt  wird,  wobei 
lieh  niederschlägt  und  mit  Alkohol  gewaschen  werden 
iqö.  Auch  wird  es  aus  der  mekonsauren  Baryterde  er- 
Iten,  wenn  diese  mit  einer  Auflösung  von  schwefelsau- 
m  Natron  in  Wasser  digerirt  wird.  Dieses  Salz  bedarf 
r  Auflösung  5  Th.  Wassers,  und  schiefst  nach  dem  Ab- 
mpfen  in  feinen  Nadeln  an.  Es  enthält  viel  Krystall- 
wser.  Nach  John's  Versuchen  giebt  es  ein  saures  und 
I  basisches  mekonsaures  Natron,  welche  beide  krystal- 
irbar  und  in  Wasser  leicht  auflöslich  sind.  Das  basi- 
le  Salz  verwittert  in  der  Luft.  Mekonsaures  Am- 
jniak  schiefst  in  vierseitigen  Prismen  an,  löst  sich  in 
m  1  ifachen  seines  Gewichts  Wasser  auf,  verliert  beim 
hitzen  Wasser,  und  lälst  sich  dann  ohne  Zersetzung 
ilimiren.  Mekonsäure  Baryterde  ist  in  Wasser 
iwer  auflöslich;  Barytwasser  wird  jedoch  nicht  von 
ikonsäure  gefällt.      Ihre  Unauflöslichkeit   beim    Ausfäl- 
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len  aas  dem  Opiumextract  rührt  von  Einmengt! 
rer  Stoffe  her.  Mekonsaure  Kalkerde  schielst 
ligen  Krystallen  an,  enthalt  Krystailwasser  und  bec 
Wassers  zur  'Auflösung,  Mit  Ueberschufs  an  Säui 
sie  in  Prismen  an  und  ist  in  Wasser  schwerlösli« 
konsaure  Talkerde  ist  neutral  schwer  auflö 
saure  Salz  ist  leicht  auflöslich;  schielst  in  glänzende 
sichtigen,  platten  Nadeln  an;  schmeckt  sauer  und 
bitter»  Mekonsaures  Silber oxyd  bildet  ein 
löslichen,  hellgelben  Niederschlag.  Quecksilbers 
den  nicht  von  mekonsauren  gefällt  Mekonsai 
p/er  oxyd  bildet  einen  smaragdgrünen,  und 
saures  Blei  oxyd  einen  weißen  Niederschl« 
konsaures  Eisenoxydul  giebt  ein  leicht  ai 
ungefärbtes  Salz,  das  an  der  Luft,  und  noch 
durch  Zusatz  von  Salpetersaure,  roth  wird.  Me 
res  Eisenoxyd  bildet  ein  auflösliches,  schön  r< 
das  im  Sonnenlichte,  durch  schweflichte  Säure  i 
Zinnoxydul  die  rotbe  Farbe  verliert,  sie  aber  di 
dation  wieder  bekommt  Goldchlorid  zerstört, 
gel,  nicht  seine  rothe  Farbe,  wodurch  es  sich 
rothen  Schwefelcyaneisen  unterscheidet,  das  dad 
wird* 

Lactucasäure. 

Diese  Säure  ist  neuerlich  von  Pf  äff  im  i 
Lactww  virqsa  gefunden  worden.  Sie  soll  erha 
den,  wenn  man  den  ausgepreisten  und  geklärter 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  oder  essigsaurem 
fällt,  und  den  Niederschlag  nach  dem  Auswas 
Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  worauf  man  die 
Lactucasäure  abdampft.  Sie  schielst  in  farblosei 
len  an,  ist  scharf  sauer  und  gleicht  der  Oxalsäure 
sie  sich  jedoch  dadurch  unterscheidet,  dafs  sie  nc 
senoxydulsalze  reichlich  mit  grüner,  und  das  schv 
Kupferoxyd  mit  brauner  Farbe  fällt.  Mit  Talke 
sie  ein  schwer  auflösliches  Salz.  Im  Uebrigen 
Verhältnisse  nicht  näher  untersucht 
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Senfsäure.    (Acidum  sinapicum.) 

lese  Saure  wurde  von  Henry  d.  j.  und  Garot 
kt  Sie  kommt  in  der  Natur  in  verschiedenen  Cru- 
,  in  mehreren  Theilen  aber  vorzüglich  im  Saamen 
en  vor.  Henry  und  Garot  fanden  sie  zuerst  in 
isgeprefsten  Oele  vom  Senf,  und  da  sie  zugleich  fan- 
iü  Schwefel  einen  Bestandtheil  derselben  ausmacht, 
nten  sie  dieselbe  ocide  sulfosinapicjue;  mit  dem 
aber  anzudeuten,  dafs  die  Saure  Schwefel  enthält, 
h  für  ganz  überflüssig. 

3  Säure  wird  auf  folgende  Art  erhalten:  Das  aus» 
e  fette  Oel  von  Senfsaamen,  zumal  vom  gelben, 
'  am  meisten  giebt,  wird  kalt  einige  Wochen  lang 
n  l£  fachen  seines  Gewichts  Alkohol  von  wenig- 
827  oder  noch  stärkerem,  zusammengestellt,  und 
aische  während  dessen  öfters  umgeschüttelt.  Nach- 
r  Alkohol  abgegossen  ist,  wird  er  mit  etwas  Was- 
nischt  und  die  Hälfte  vom  Alkohol  abdestillirt. 
kalten  schiefsen  perlmutterglänzende  Schuppen  an, 
vom  Alkohol  aufgenommenes  krystallinisches  Fett 
)ie  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  von  diesem  Fett 
und  freiwillig  verdampfen  gelassen,  worauf  die 
nrein  in  Gestalt  einer  körnig  angeschossenen,  rotb- 
Aasse  zurückbleibt.  Sie  enthält  nun  einen  fetten 
en  man  mit  Aether  auszieht,  indem  man  sie  da- 
wiederholten  Malen  in  einer  verschlossenen  Fla- 
cerirt;  die  ersten  Antheile  Aether  färben  sich  von 
gelösten  Fett  carminrotb.  Sobald  der  Aether  nichts 
lf nimmt,  wird  das  übriggebliebene  in  wenigem 
aufgelöst,  filtrirt,  und  freiwillig  verdampfen  ge- 
oder  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  ab- 
*.  Die  gereinigte  Senfsäure  schiefst  dann  in  klo- 
tzenden, halb  kugelförmigen,  krystallinischen  Grup- 
;r  in  kleinen  sternförmigen  Figuren  an,  ähnlich 
Dirirten  Eisenblech.  Die  krystallisirte  Säure  hat 
iwach  gelbliche  Farbe,  schmeckt  bitter,  stechend, 
cht  schwefelartig.     Sie  rothet  nicht  die  Lackmus* 

15 
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tinctur,  sondern  bleicht  sie,  gerade  so  wie  eine  AoflosBlfl] 
eines  unterschweflichtsauren  Salzes;  aber  eine  MalvenbWi 
men-Tinctur  wird  davon  gerötbet.  Ob  diese  KrysttlM 
eine  wasserhaltige  Säure  sind,  ist  unbekannt.  Sie  ist  rf* 
wohl  in  Wasser  als  in  Alkohol,  und  auch  in  gering!) 
Menge  in  Aetber  auflöslich.  Die  Auflösung  kann  vdü 
kommen  eingetrocknet  werden,  und  die  trockne  Sm(| 
wird  von  einer  Temperatur,  welche  nicht  über  -J-ll^i 
geht,  nicht  zersetzt.  In  der  trocknen  Destillation 
sie  zersetzt,  ein  kleiner  Tbeil  der  Saure  sublimirt 
unverändert,  das  meiste  wird  zerstört  und  bildet  K< 
säure,  Scbwefelwasserstoffgas  und  Ammoniak,  und  bi 
läßt  Kohle.  Auch  wenn  eine  Auflösung  der  Säure 
Wasser  bei  Zutritt  der  Luft  längere  Zeit  gekocht 
zersetzt  sie  sich,  und  ein  über  die  Auflösung  gehi 
mit  einem  Bleisalze  bestrichenes  Papier  schwärzt  sich  dl 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas,  und  dieß'l 
die  Ursache,  weshalb  metallische  Destillationsgefäfse 
schwärzen,  wenn  man  darin  Wasser  über  Senf  oder  Med 
rettig  destillirt.  —  Diese  Säure  ist  wegen  ihrer  ZusammM 
Setzung  höchst  merkwürdig;  sie  besteht  nämlich  aus  nk| 
weniger  als  5  einfachen  Körpern,  und  enthält,  außer  M 
gewöhnlichen  drei  Elementen  der  Pflanzensäuren,  am 
Stickstoff  und  Schwefel.  Durch  Zersetzung  der  Senfsäj 
mittelst  Königswasser  wurde  der  Schwefelgehalt  mit  ei( 
ger  Sicherheit  zu  17,33  Procent  vom  Gewichte  der  S&4 
bestimmt.  Im  Uebrigen  fanden  Henry  und  Garot,  M 
die  Säure  in  100  Tb.  enthält  11,91  Th.  Sauerstoff,  49,5  II 
Kohlenstoff,  8,3  Th.  Wasserstoff  und  12,96  Th.  Sückäd 
Diese  letzteren  Angaben  möchten  jedoch  nicht  so  zmMf 
lässig  wie  der  Schwefelgebalt  sein.  Die  SättigungscafW 
tat  dieser  Säure  ist  nicht  ausgemittek,  und  fiel  für  41 
Salze  verschiedener  Basen  ungleich  aus,  vermutblicb  w4 
der  Kiystall wasser -Gehalt  des  Salzes  zur  Säure  geracM 
wurde,  und  die  höchste,  welche  Henry  und  Garot  ftt 
den,  war  beim  Natronsalze,  nämlich  2,46,  was  f  ▼<■ 
Sauerstoff  der  Säure  ist.  —  Man  kann  wohl  fragen,  d 
diese  Säure  wirklich  eine  selbstständige  Säure  sei,  cM 
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vielleicht  eine  Verbindung  von  unterschwellichter 
mit  einer  organischen  Materie  sein  konnte,  analog 
en  Verbindungen  der  Säuren  des  Schwefels  mit  or- 
en  Stoffen,  die  ich  später  erwähnen  werde,  und 
i  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Alko- 
d1«,  brenzlicbes  Oel,  Naphthalin  u.  a.  bilden,  die 
>n  Salzbasen  zersetzt  werden,  sondern  die  organi- 
iterie  mit  in  die  Salze  nehmen,  welche  sie  bilden. 
$  senfsauren  Salze  mit  den  Alkalien  und  alkali- 
rden  sind  farblos,  und  durch  -  einen  eigenen  bit- 
eschmack  ausgezeichnet  Senf  saures  Kali  und 
nres  Natron  schießen  beim  freiwilligen  Ver- 
1  in  kleinen  Krystallgrappen  von  der  Gröfse  von 
örnern  an.  Senf  saures  Ammoniak  bildet  kleine 
rhtige,  wie  es  scheint  octaedriscbe  Krystalle.  Senf- 
Baryterde  schieist  theils  in  kleinen,  in  der  Luft 
raden  Nadeln,  theils  in  einer  warzigen  Masse  an, 

in  Wasser  sehr  leicht  auflöslich.  Senf  saure 
ianerde  gleicht  dem  Baryterdesalz,  hat  aber  we- 
inlage  zu  krystallisiren.     Senfsaure  Kalkerde 

leicht  auflöslich  und  schiefst  warzig  an.  Die  Senf- 
irbt  neutrale  Eisenoxydsake  purpurrotb,  und  diese 
n  ist  so  empfindlich,  dafs  man  auch  sehr  kleine 
i   dieser  Säure   dadurch   entdeckt      Henry    und 

zeigten  mittelst  dieser  Reaction,  dafs  die  Senf- 
1  dem  Saamen  von  Meerret tig,  Rothkohl,  Rüben, 
n,  und  in  dem  in  Glasgefäfsen  über  Meerrettig 
ten  Wasser  vorkomme.  Dagegen  fand  sie  sich 
l  dem  Saamen  oder  dem  Kraut  von  Kresse  oder 
iria.  Die  Senfsäure  fällt  eine  Auflösung  von  ba- 
sigsauren  Bleioxyd,  von  salpetersauren  Queck- 
oxydul und  salpetersauren  Silberoxyd,  die  bei- 
zteren  in  Gestalt  von  käsigen  Flocken,  die  sich  bei 
tdhitze  zersetzen  und  schwärzen.  Der  Niederschlag 
beroxyd  wird  nicht  von  Salpetersäure  aufgelöst, 
ufsäure  färbt  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem 
»roxyd  grün,  und  schlägt  nach  einer  Weile  ein 
\  Präzipitat  daraus  nieder. 

15  * 
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Schwammsaure.    (Acutum  fungiciim.) 

Diese  Saure  wurde  von  Braconnot  entdeckt 
kommt  in  einem  grofsen  Theil  der  Schwämme  vor; 
frei,  wie  in  Peziza  nigra,  theils  als  schwammsaures 
wie  in  Hydnum  hybridum,  H,  repandum,  Boletus} 
landisy  B.  pseudoigniarius,  Merulius  cant/tarellus, 
lus  impudicus  u.  a.    Diese  Säure  wird  auf  folgende  W 
dargestellt :   Der  Schwamm  (Braconnot  machte  den  Vi 
such  mit  Boletus  juglandis)  wird  zerstoßen,  der  Saft 
gepreßt  und  erhitzt,  bis  das  vegetabilische  Eiweib 
nen  ist,  dann  wird  filtrirt  und  bei  gelinder  Warme 
Syrups-Consistenz  abgedampft.     Der  Rückstand  wird 
Alkohol  vermischt  >  welcher  das  scbwammsaure  Kali 
aufgelöst  läßt,  das  mit  Alkohol  gut  gewaschen  wird. 
erhält  eine  braune  Masse  unaufgelöst,  die  in  Wasser  ai 
löst,  filtrirt  und  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  gefallt 
Der  Niederschlag,  welcher  unreines  schwammsaures 
oxyd  ist,  wird  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  die  mit 
10  fachen  ihres  Gewichts  Wasser  verdünnt  ist.    Die  so 
haltene  Schwammsäure  wird  mit  Ammoniak  gesattigt 
zur  Krystallisation  abgedampft,  was  mehrere  Male  wieder- 
holt werden  muß,  um  sie  von  allen  aus  dem  Schwamm  mit« 
folgenden  Materien  zu  befreien.  Sobald  man  das  schwamm» 
saure  Ammoniak  vollkommen  farblos  erhalten  bat, 
es  wieder  in  Wasser  aufgelöst  und  mit  Bleizucker  gefa 
worauf  man  den  Niederschlag  gut  auswäscht,  und  eni 
der  mit  schwacher  Schwefelsäure  oder  mit  Schwefel1 
serstofFgas  zersetzt.    Die  ßltrirte  saure  Flüssigkeit  wird 
Syrups  -  Consistenz  abgedampft. 

Diese  Säure  ist  farblos,  scharf  sauer,  laßt  sich 
krystallisirt  erbalten,  und  zerfließt  wieder  nach  dem  El»* 
trocknen. 

Schwammsaures  Kali  und  Natron  sind  befck* 
in  Wasser  sehr  leicht  auflöslich,  können  nicht  krystsJ* 
lisirt  erhalten  werden,  und  sind  in  Alkohol  unauflöslich-* 
Scbwammsaures  Ammoniak  krystallisirt  leicht  mit 
Ueberschuß  an  Säure  in  großen  regelmäßigen  sechsseitigst 
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Prismen.  Ist  in  2  Tb.  kalten  Wassers  löslich.  Schwamm- 
saure Baryterde  bildet  beim  Abdampfen  eine  krystal- 
linische  Salzmasse,  und  ist  in  15  Tb.  kalten  Wassers  lös- 
lich. Scbwammsaure  Kalk  erde  ist  in  Wasser  schwer 
anflöslich,  von  dem  sie,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
80  Tb.  bedarf.  Beim  Abdampfen  schiefst  sie  in  kleinen 
vierseitigen,  in  der  Luft  unveränderlichen  Prismen  an. 
Scbwammsaure  Talkerde  schielst  in  körnigen,  in 
Wasser  leicht  auflöslichen  Kiystallen  an.  Schwamm* 
saure  Tb  on er  de  trocknet  zu  einer  gummiartigen  Masse 
ein.  Eben  so  schwammsaures  ManganozyduL 
Schwammsaures  Zinkoxyd  schielst  in  leicht  auflös- 
lichen Parallelepipeden  an.  Schwammsaures  Blei» 
oxyd  wird  als  ein  weißes  unauflösliches  Pulver  gefallt, 
wenn  Schwammsäure  oder  eines  ihrer  Salze  in  eine  Auf*, 
lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  getropft  wird.  Der  Nie- 
derschlag ist  in  Essigsäure  auflöslich.  Schwammsaures 
Silberoxyd  ist  in  Wasser  unauflöslich,  aber  in  einem 
Ueberschuß  von  Säure  so  leicht  auflöslich,  dafs  es  nicht 
von  freier  Schwammsäure  aus  salpetersaurem  Silberoxyd 
gefällt  wird« 

Boletsaure.    (Acidwn  boleticum.) 

Diese  Säure  wurde  ebenfalls  von  Braconnot  ent- 
deckt. Sie  kommt  im  Boletus  pseudoigniarius  vor,  aus 
dem  er  sie  auf  folgende  Art  erhielt:  Der,  bis  zur  Syrups- 
consistenz  abgedampfte,  ausgepreiste  Saft  wurde  mit  Alko- 
hol behandelt,  der  eine  weiße  Materie  unaufgelöst  liefs. 
Naeh  dem  Auswaschen  mit  Alkohol  wurde  dieselbe  in 
Wasser  aufgelöst  und  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  gefällt. 
Der  mit  Wasser' angemachte  Niederschlag  wurde  mit  Schwe- 
fel wasserstoffgas  zersetzt,  und  die  so  erhaltene  verdünnte 
Säure  abgedampft,  wobei  sie  in  Krystallen  anschoß  und 
afne  sehr  saure  Mutterlauge  hinterließ,  die  aus  Schwamm- 
länre  und  Phosphorsäure  bestand.  Die  Krystalle  wurden 
wieder  in  Alkohol  aufgelöst,  welcher  ein  Kalksalz  zurück- 
ließ, und  als  diese  Auflösung  abgedampft  wurde,  erhielt 
nr  die  Säure  in  noch  reineren  Krystallen. 
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Die  Boletsäure  ist  weiß,  bildet  vierseitige  p 
sehe  Krystalle  von  saurem  Geschmack,  ähnlich  d 
Weinstein,  röthet  Lackmus,  verändert  sich  nicht 
Luft,  knirscht  wie  Sand  zwischen  den  Zähnen  unc 
180  Tb.  Wassers  von  +20°,  aber  nur  45  Th.  Alk< 
Auflösung.  Sie  ist -fluchtig  und  läfet  sich  dem 
Tfaeil  nach  unverändert  sublimiren,  wobei  sie  tl 
Mehl,  theife  vierseitige  Nadeln  bildet;  gegen  d 
der  Operation  kommt  jedoch  etwas  brenzliches 
eine  stark  nach  Essigsäure  riechende  Flüssigkeit.  £ 
net  sich  durch  die  Eigenschaft  aus,  das  Eisenox 
kommen  aus  seinen  Saken  auszufällen  >  das  Oxy 
fällt  sie  nicht. 

Boletsaures  Kali  krystallisirt  schwierig, 
in  Wasser  auflöslieb,  aber  unauflöslich  in  Alkob 
letsaures  Ammoniak  schiefst  leicht  in  vierseit 
der  Luft  unveränderlichen  Prismen  an;  bei  höher 
peratur  schmilzt  es,  bläht  sich  auf  und  sublimirt  s: 
Boletsäure  Baryterde  ist  sowohl  in  Wasser  ai 
petersäure  schwer  auf  löslich. .  Sie  krystallisirt, 
schwach  säuerlich,  brennt,  auf  glühendes  Eisen  g 
mit  rother  Flamme  und  Knistern.  Boletsaur« 
erde  bedarf  100  Th.  kalten  Wassers  zur  Auflöst 
schielst  in  vierseitigen  Prismen  an.  Boletsäure 
erde  ist  in  Wasser  auflöslich.  Eben  so'  bole 
Manganoxydul.  Boletsaures  Eisenoxydi 
Wasser  auflöslich ;  die  freie  Säure  löst  das  Eisen  i 
aerstoflgas-Entwickelung  auf;  die  Auflösung  ist 
und  trübt  sich  bald  an  der  Luft  Boletsaures 
oxyd  wird  sowohl  von  der  freien  Säure  als  ihre 
niedergeschlagen,  wenn  sie  mit  Auflösungen  vc 
oxydsalzen  vermischt  werden;  der  Niederschlag 
roth,  und  die  Ausscheidung  des  Oxydes  auf  c 
vollkommen.  Die  Zukunft  wird  zeigen,  welche 
düng  man  hiervon  in  der  chemischen  Analyse  y 
eben  können.  Boletsaures  Bleioxyd  ist  una 
löst  sich  aber  in  einem  UeberscbuTs  von  Säure  e 
freie  Säure  fällt  salpetersaures  Bleioxyd,  beim  ' 
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Dein  lost  sich  aber  der  Niederschlag  wieder  auf.  Bolet- 
saures  Kupferoxyd  ist  schwer  auflösiich,  und  schlagt 
sich  nach  einer  Weile,  wenn  man  es  durch  doppelte  Zer- 
setzung bildet,  in  feinen,  seidenglänzenden  Nadeln  nie- 
der. Boletsaures  Silberoxyd  ist  unauflöslich;  auch 
die  freie  Saure  fällt  das  salpetersaure  Silberoxyd ,  aber 
ein  Ueberschuls  von  Säure  löst  es  wieder  auf. 


Igasursäure.    (Acidwn  igasuricum.) 

Diese  Säure  wurde  von  Pelletier  und  Caventou 
bei  der  Analyse  verschiedener  Strychnos- Arten  entdeckt, 
nämlich  Ig  natu,  Nux  vomica  und  colubrina  (Schlan- 
genholz), in  welchen  sie  mit  Strychnin  verbunden  ist. 
Der  Name  der  Säure  ist  vom  Malayischen  Namen  der 
Ignatiusbohne  genommen  *). 

Man  erhält  sie  am  besten  auf  folgende  Art:  Geras- 
pelte Krähenaugen  (Nux  vomica),  oder  besser  Ignatius- 
bohnen  werden  zuerst  mit  Aether  und  hierauf  mit  Alko- 
hol ausgezogen«  Die  Auflösung  in  Alkohol  wird  abge- 
dampft, mit  Wasser  vermischt,  Eltrirt  und  das  Durchge- 
laufene hierauf  mit  kaustischer  Talkerde  digerirt,  welche 
das  Strychnin  fällt  und  mit  der  Igasursäure  ein  unauflös- 
liches Salz  bildet.  Diese  unaufgelöste  Masse  wird  zuerst 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  hierauf  so 
lange  mit  Alkohol  gekocht,  als  dieser  noch  Strychnin  auf- 
löst. Hietauf  wird  der  Ruckstand  mit  einer  grofsen  Menge 
Wassers  gekocht,  welches  die  igasursäure  Talkerde  auf- 
löst, worauf  man  die  filtrirte  heifse  Auflösung  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  fällt  und  den -Niederschlag  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas zersetzt.  Beim  Abdampfen  bildet  die 
saure  Flüssigkeit  einen  bräunlichen  Syrup,  aus  welcher 
nach  einiger  Zeit  die  Säure  in  krystallinischen  Körnern 
anschiefst.    Sie  hat  einen  sauren  und  zugleich  herben  Ge- 


*)  Carentou  hat  ihn  nachher  in  acide  itrychnique  umgeändert; 
da  diefs  aber  mit  Strychnin  zu  viele  Aehnlichkeit  hat,  so  möchte 
der  zuerst  angenommene  Name  der  passendste  sein. 
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acbnudc  In  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  kick  euflodidi, 
mit  den  Alkallen  giebt  sie  eigene,  in  Weser  und  Alko- 
hol leicht  enflfidirhe  Sei»;  mit  Baryterde  bildet  sie  eis 


in  Werner  leicht  anflosliches  Sek,  des  sich  beim  Abden- 
pfien  in  auh  w ammai  tigen  Vegetationen  abseist»  tuen-) 
Quecksilber-  und  Silber -Sake  weiden  von  igaearsaurea 
Ammoniak  nicht  gefallt  oder  verändert;  Kuyfeimydsahf 
nehmen  davon  eine  grüne  Farbe  an,  and  nach  einer  Weile 
entsteht  ein  hellgrüner,  in  Wasser  wenig  an-Tos-ichcr  Nhv 
derschlag,  < 
für 


Lacksiure,  Stocklarfcainra-    (Acutum  laericam.) 

Diese  Seine  ist  von  John  entdeckt 
sie  im  Stocklack  (Lacca  b*  SocmüsJ, 
folgende  Art  erhielt:  Des  rohe  ScheUac 
hol  aufgelöst,  die  Auflösung  fikrkt  and 
Isem  Wasser  vermischt;  dea  dadurch 
Hera  wurde  abfiltritt  and  die  Flüssigkeit  aar  Trockne  ab- 
gedampft. Die  trockne  Masse  werde 
weder  mit  Aetber  übergössen,  welcher  dieSenre 
die  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers  angefärbt 
blieb,  oder  anch  in  wenig  Alkohol  aufgelöst,  vteai 
Losung  nachher  mit  Aetber  gefüllt,  filtri 
wurde;  aber  in  diesem  Falle  wurde  die  *iaiim  gefadt 
erhalten.  Sie  wurde  nun  in  Wasser  aufgelost,  not  BinV 
auflösung  gefallt,  und  das  lacksaure  Bieiaxyd  durch  £ 
oder  Schwefelwassentofi^es  aersetat,  und  die 

freiwilligen  Abdampfen  hingestellt,  wobei  sie  inkof- 
nigen  Krjstallen  ansrhofs,  Sie  ward  an  der  Luft  fieace, 
m  hiueckr  sauer,  fallt  weder  Kalk-  noch  Barjt-SaJae,  woH 
aber  Quecksilber-  und  Bleiasyd-Sake.  Eisenoxydsaat 
werden  mit  weiiser  Farbe  gefallt.  Mit  den  An*-!;—  «■« 
mit  Kalkerde  giebt  sie  zerfließende,  in  Wasser  und  AJko- 
bol  «iflöflM*hr  Jm—> 


Gallertsänre.  233 

Gallertsäure.    (Acidum  pecticum.) 

Diese  Säure  ist  von   Braconnot  entdeckt  worden. 

ist  zwar  schon  vor  ihm  in  dem  Safte  verschiedener 
Früchte,  zumal  der  Aepfel,  beobachtet  und  Pflanzengal- 
lert genannt  worden,  aber  ihre  eigentlichen  Eigenschaf- 
ten waren  unbekannt.  Braconnot  zeigte,  dafs  sie  in 
den  meisten  Pflanzen  und  Pflanzentheilen  enthalten  sei, 
wie  in  Wurzeln,  im  Holz,  in  Rinden,.  Stengeln,  Blät- 
tern, Fruchten,  und  wahrscheinlich  ist  sie  nur  sehr  selten 
ganz  abwesend.  Braconnot  gab  ihr  den  Namen  Aride 
pectique,  vom  griechischen  Worte  wmemf  coagulum.  Die 
leichteste  und  wohlfeilste  Bereitungsart  ist  folgende:  Man 
zerreibt  gelbe  Rüben  oder  Rüben  zu  einem  Brei,  welchen 
man  durch  Auspressen  gut  vom  Safte  befreit,  worauf  man 
ihn  noch  mehrere  Male  entweder  mit  destillirtem  oder 
mit  Regenwasser  abspühlt  und  auspreist.  (Die  Erdsalze 
im  gewöhnlichen  Quellwasser  machen  die  Gallertsäure 
unauflöslich.)  Hierauf  rührt  man  50  Tb.  ausgeprefste 
Masse  mit  300  Th.  Regen wasser  an,  und  mischt,  nach 
und  nach  in  kleinen  Antbeilen,  eine  Auflösung  von  1  Th. 
kaustischem  Kali  unter  beständigem  Umrühren  zu.  Das 
Gemische  wird  darauf  erhitzt,  ungefähr  £  Stunde  lang 
gekocht,  und  dann  kochend  beiß  durch  Leinen  geseiht. 
Eine  Probe,  dafs  das  Gemische  hinlänglich  gekocht  bat, 
ist,  dafs  wenn  man  etwas  davon  abfiltrirt  und  ein  wenig 
von  einer  Säure  zusetzt,  es  zu  einer  Gallert  gerinnt.  Die 
geseihte  Flüssigkeit  enthält  nun,  aniser  anderen  ans  den 
Wurzeln  ausgezogenen  Stoffen,  gallertsaures  Kali  aufge- 
löst. Durch  eine  stärkere  Säure  kann  die  Gallertsäure 
ausgefällt  werden,  ist  aber  dann  schwieriger  auszuwaschen, 
weshalb  man  sie  mit  einer  Auflösung  von  Chlorcalcium 
ausfällt;  hierdurch  wird  gallertsaure  Kalkerde  in  Gestalt 
eines  gallertartigen,  in  Wasser  gänzlich  unauflöslichen 
Goagulums  abgeschieden,  das  man  auf  einem  leinenen 
Seihtuch  gut  mit  Wasser  auswäscht.  Diese  gallertsaure 
Kalkerde  wird  hierauf  mit  Wasser  gekocht,  zu  dem  man 
etwas  Chlorwasserstoffsäure  gesetzt  bat,  welche  die  Kalk- 
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erde  auszieht,  mit  Zurücklassung  der  Gallertsäare,  die 
man  nun  mit  kaltem  Wasser  auswascht.  Sie  bleibt  in 
Gestalt  einer  färblosen,  schwach  säuerlichen  Gallert  ro- 
rück,  (die  aus  gefärbten  PHanzentheilen  bisweilen  hart- 
nackig etwas  von  der  Farbe  zurückbehält).  Sie  rötbet 
das  Lackmuspapier,  ohne  dafs  diefs  von  einem  Hinter- 
halte von  Chlorwasserstoffsäure  verursacht  wäre.  Von 
kaltem  Wasser  wird  sie  nur  sehr  unbedeutend  aufgelöst, 
kochendes  nimmt  davon  mehr  auf.  Die  filtrirte  Auflösung 
ist  farblos,  gesteht  nicht  beim  Erkalten  und  rötbet  du 
Lackmuspapier  kaum  bemerklich;  sie  wird  aber  von  Alko- 
hol, Kalkwasser,  Barytwasser,  Säuren  und  Sahen,  so- 
wohl mit  alkalischer  als  metallischer  Basis,  zu  einer  durch* 
sichtigen,  farblosen  Gallert  coagulirt.  Sogar  Zucker,  den 
man  darin  auflöst,  verwandelt  sie  nach  einer  Weile  ia 
eine  Gelee,  und  auf  diesem  Umstände  beruht  die  Bildung 
von  Gelee  aus  dem  Safte  von  Aepfeln,  Kirschen,  Sta- 
chelbeeren, Johannisbeeren  und  anderen,  indem  er,  mit 
Zucker  versetzt,  nach  einigen  Tagen  gestehet.  Wird  dis 
feuchte  aufgequollene  Gallertsäure  auf  einem  Glasgefäfsi 
eingetrocknet,  so  erhält  man  eine  farblose,  durchsichtige, 
gesprungene  Masse,  die  sich  leicht  vom  Glase  ablöst,  ia 
kaltem  Wasser  wenig  aufschwillt,  von  kochendem  aber 
aufgelöst  wird,  und  eine  Flüssigkeit  mit  den  eben  ge- 
nannten Eigenschaften  bildet.  In  der  trocknen  Destilla- 
tion wird  die  Gallertsäure,  ohne  sich  aufzublähen,  zer- 
setzt, giebt  viel  brenzliches  Oel,  kein  Ammoniak,  kein« 
Chlorwasserstoffsäure,  und  binterläfst  sehr  viel  Kohle.  Ssi- 
petersäure zersetzt  sie  in  Oxalsäure  und  Schleimsäure,  wel- 
che letztere,  nach  der  Krystallisation  der  Oxalsäure  und 
Abrauchung  der  Salpetersäure,  als  ein  weüses  Pulver  zu- 
rückbleibt. 

Die  Salze  der  Gallertsäure  behalten  ihre  Eigenschaft, 
Gallert  zu  bilden,  bei,  aber  nur  die  mit  alkalischer  Ba- 
sis sind  in  Wasser  löslich,  wiewohl  nur  in  reinem,  sab- 
aiarefreiem  Wasser,  aus  welchem  sie  durch  Auflösung 
Salze  darin  gelatiniren,  wenn  sie  auch  nicht  von 
i  «ersetzt  werden.    Sie  besitzen  in  diesem  Zu- 
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stand  dtirchaus  keinen  Geschmack,  und  sind  nur  durch 
ihre  Schlüpfrigkeit  auf  der  Zunge  bemerkbar.  Die  Salze 
der  Gallertsaure  mit  Erden  oder  Metalloxyden  cur  Basis, 
werden  durch  doppelte  Zersetzung  erhalten  und  in  gal- 
lertartigen Klumpen  niedergeschlagen  >  die  bei  gefärbten 
Basen  diese  Farbe  beibehalten ,  und  die  Verwandtschaft 
der  Gallertsäure  zu  den  Oxyden  von  Kupfer  und  Blei  ist 
so  ausgezeichnet,  dafs  Braconnot  dieselbe  für  ein  vor- 
treffliches Gegengift  gegen  diese  und  ihre  Salze  hält.  Da- 
gegen betrachtet  er  sie  oder  ihre  Salze  bei  Vergiftungen 
mit  Quecksilber-,  Silber-  oder  Antimonoxyd-Salzen  als 
nicht  wirksam,  weil  der  Niederschlag,  welchen  diese  damit 
in  gallertsaurem  Kali  bilden,  zum  Theil  wieder  in  einem 
Ueberscbufs  des  Kalisalzes  aufgelöst  wird.  —  Die  Gallert- 
saure  treibt  bei  gelinder  Erwärmung  die  Kohlensäure  aus. 
Gallertsaures  Kali  erhält  man  in  .aufgelöster  Form, 
wenn  eine  schwache  Auflösung  von  kohlensaurem  oder 
lieber  kaustischem  Kali  in  der  Wärme  mit  Gallertsäure 
neutralisirt  wird.  In  trockner  Form  erhält  man  es  ent- 
weder durch  Abdampfen,  oder,  sicherer  frei  von  über- 
schussiger Basis,  wenn  es  mit  Alkohol  gefällt,  mit  Brannt- 
wein gewaschen  und  hierauf  getrocknet  wird.  Man  er- 
hält es  dann  als  eine  durchsichtige  gesprungene  Masse, 
ähnlich  arabischem  Gummi,  die  sich  leicht  vom  Glase  ab- 
löst. In  diesem  Zustand  ist  es  geschmacklos;  in  warmen 
Wasser  löst  es  sich  wieder  auf.  Bei  gelindem  Erhitzen 
auf  einer  Eisenplatte  wird  die  Gallertsäure  zerstört,  das 
Salz  wird  braun,  in  Wasser  leicht  aufiöslich,  und  bat  die 
Eigenschaft  verloren,  mit  Säuren  zu  gelatioiren, .  die  dar- 
aus eine  braune,  dem  Dammerdeextract  ähnliche  Materie 
fällen.  Bei  stärkerer  Hitze  bläht  es  sich  auf,  treibt  Ver- 
ästelungen mit  einer  wurmförmigen  Bewegung  aus,  und 
wird  zuletzt  in  mit  Kohle  gemengtes  kohlensaures  Kali 
verwandelt.  Das  trockne  Salz  hinterläßt  einen  Rückstand, 
der  15  Procent  reinem  Kali  entspricht.  Wird  eine  Auf- 
lösung dieses  Salzes  in  Wasser  mit  kohlensaurem  Kali 
vermischt,  so  wird  es  dadurch  ausgefällt,  und  überhaupt, 
wie  schon  gesagt,  von  allen  auflöslichen  Salzen.    Dieses 
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einer  unbedeutenden  Quantität  von  den  Samen  ge 
werdeu,  im  Vergleich  mit  den  unorganischen  Sali 
wekhe  aus  einer  sehr  geringen  Anzahl  einfacher  i 
beuchen.  Ihre  Sein»  werden  meistens  vollkonunei 
Iral.  und  sie  können  auth  Salse  mit  der  doppelte! 
liwt  Saunt  hervorbringen.  Basische  Sülze  von  den 
M«d  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt.  Diese  Salse 
Mn  ucfa.  wie  die  Besen  selbst,  durch  einen  bitten 
svbi"«vk  au*.  Sie  sind  meistens  kirstallisirbar,  iba 
derselben  bilden  auch  nur  gummiähnücfie  Manen; 
rew  wvnlya  in  Gestalt  unauflöslicher  Flocken  gefiüt 
che  [tfdoefa  titehrentheU*  in  einem  Ueberachniä  *en 
eMtw.Wu.-h  suui.  Concentrirw  jehwereisäure,  an  wt 
auakw  jieiyetwrwure .  «erttüren  die  vajtwabiliachen,  S 
*•*».  gwritfb  ww  die  anderen  FtüunsenÄOÄ.    Seinem 


;     s»     W«i;«t"i    iwaeni.     ' 

\E*  Ä.ij«tM»i  oder  cüowiivc  lax  man  a*>  noch  sieb 
buaiwu  kJuMi.  Jlmt  «w  «eraunitai  adi  mit  üüi 
mit  Jww .  rnuent  eut  Omi  nn  äiunnprna  iatx  « 
saune,  mni  ein  atuimr  euiti  V*-jiniiim^  am  C 
MtaciMEtäur«  jdwr  ^■jirvaMt^MuiTsiiuiTf   iiium.  —  • 

d*K  408  MMI  *uu   tutiltmurai.    T*i«TIHUIl  Jik 

jaiike     mni  mvi  xitsv  J»uiu>uiu,  .^tautu^t   w 
r  frulan*  rs«l   mub  imuiitai   au.      iinu 


I    lurr^ü^     fiiirw      * 
-an;  ji*  item.:  it.*    ir*r 
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»enden  Extract  der  Ratanhiawurael  (Crameria  trian- 
dra)  entdeckte.  Man  versuchte  nachher,  dieselbe  ans  der 
in  den  Apotheken  vorkommenden  Ratanhiawursel  dar- 
zustellen, welche  aber  nicht  die  geringste  Spur  davon  gab, 
und  welche,  nach  dem,  was  Peschier  über  das  Verhal- 
ten des  Extracts  angiebt,  eine  andere  Wurzel  sein  mufs, 
als  die,  woraus  das  aus  Indien  eingeführte  Extract  berei- 
tet wird.  Um  diese  Saure  zu  gewinnen,  löst  man  das 
Extract  in  Wasser  auf  und  schlagt  den  Gerbstoff  mit  Leim- 
auflosung nieder.  Die  mit  Ammoniak  genau  neutralisirte 
Flüssigkeit  wird  mit  einem  Bleisalz  gefällt,  und  der  aus- 
gewaschene Niederschlag  durch  Schwefelsäure  oder  Schwe- 
felwasserstoffgas zersetzt.  Diese  Säure  ist  farblos  und  trock- 
net zu  einem  sehr . sauren  Syrup  ein.  Peschier  hat  dar- 
aus die  Säure  in  Krystallen  erhalten.  Ihre  ausgezeichnetste 
Eigenschaft  ist,  dafs  sie  mit  Baryterde  ein  Salz  bildet,  das 
zwar  schwierig  in  Wasser  auflöslich  ist,  aber  das,  was 
sich  davon  auflöst,  wird  nicht  durch  Schwefelsäure  ge- 
fallt; aber  sowohl  kohlensaures  als  schwefelsaures  Alkali 
schlagt  die  Baryterde  daraus  nieder.  Diese  Eigenschaft 
ist  höchst  merkwürdig,  und  ich  habe  Gelegenheit  gehabt, 
mich  aus  eigener  Erfahrung  von  ihrer  Wirklichkeit  durch 
Versuche  mit  einer  Portion  von  dieser  Säure  zu  überzeu- 
gen, welche  ich  von  Peschier  erhalten  hatte. 

(Zu  den  Säuren  vegetabilischen  Ursprungs  gehört  auch 
der  sogenannte  Gerbstoff,  welcher  hinsichtlich  seiner  Cha- 
raktere als  Säure  viel  bestimmter  sauer  ist,  als  z.  B.  die 
Gallertsaure;  aber  aus  Gründen,  die  ich  an  ihrem  Orte 
anführen  werde,  will  ich  seine  Abhandlung  bis  zur  Beschrei- 
bung der  Pflanzenextracte  aufschieben,  wo  ich  zu  gleicher 
Zeit  ßraconnot's  Acide  ellagique  in  der  Kürze  erwäh- 
nen werde.  Verschiedene  Pflanzensäuren  sind  von  meh- 
reren Chemikern  angegeben  worden,  welche  aber  nach- 
her nicht  so  untersucht  worden  sind,  dafs  ihre  Selbststän- 
digkeit mit  Sicherheit  angenommen  werden  könnte;  wie 
2.  B.  die  Maulbeersäure,  als  maulbeersaure  Kalkerde  auf 
der  Rinde  von  Monis  alba,  angegeben  von  Klaproth; 
eine  eigene  Säure  in  den  Stengeln  von  Phytolaca  de- 
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candra,  angegeben  von  Braconnot;  eine  mit  Kalkerde 
verbundene  Säure  in  Acer  campestre,  angegeben  von 
J.  A.  Seh  er  er;  eine  eigene  Saure  im  Rhabarber,  von 
Henderson;  eine  eigene  krystallisirende  Saure  in  Do- 
p/ine  gnidnium,  angegeben  von  Göbel,  so  wie  noch 
einige  mehr.) 


2.  Klasse.    Vegetabilische  Salzbasen. 

Im  Pflanzenreiche  giebt  es  mehrere  Körper,  welche 
die  Eigenschaften  von  Salzbasen  haben,  und  die  man  eine 
Zeit  lang  Pflanzenalkalien  nannte.  Die  erste  derselben 
wurde  1816  von  Sertürner  entdeckt,  welcher  ihre  ba- 
sischen Eigenschaften  erwies.  Dieses  damals  gans  unerwar- 
tete Verhalten  eines  Pflanzenstoffes  erregte  bald  die  Auf- 
merksamkeit der  Chemiker,  und  Sertürner' s  Entdeckimg 
einer  vegetabilischen  Salzbasis  wurde  bald  von  mehreren 
vollkommen  bekräftigt.  Diese  Salzbasis  war  das  Morphin, 
welches  man  aus  dem  Opium  erhält,  und  dieß  veranlagte 
die  Idee,  diese  Salzbasen  hauptsächlich  in  narcotischen  und 
giftigen  Pflanzen  suchen  zu  müssen.  Pelletier  und  Gs- 
ventou  entdeckten  bald  ähnliche  Salzbasen  in  den  Strycb- 
nosarten,  in  Veratrum  album,  in  Brucea  antidysente- 
rica,  und  späterhin  in  der  Chinarinde.  Nachher  wurden 
noch  mehrere  von  anderen  Chemikern  entdeckt,  und  wahr- 
scheinlich ist  erst  nur  eine  geringe  Anzahl  von  denen  be- 
kannt, welche  wirklich  existiren.  Man  glaubte  anfangs 
diese  Salzbasen  am  ersten  in  narcotischen  Stoffen  erwar- 
ten zu  müssen,  nachdem  man  sie  aber  vergebens  in  meh- 
reren derselben  gesucht  und  Salzbasen  in  der  Chinarinde 
und  der  Brechwurzel  gefunden  hatte,  so  ist  es  ziemlich 
wahrscheinlich  geworden,  dafs  sie  bei  allen  analytischen 
Untersuchungen  von  Pflanzen  oder  ihren  Theilen  gesucht 
werden  können  und  müssen.  Sie  kommen  in  den  Pflan- 
zen immer  als  Salze  und  mehrentheils  als  saure  Sake  vor, 
in  Verbindung  mit  Pflanzensäuren,  am  gewöhnlichsten 
Aepfelsäure,  aber  auch  mit  Galläpfelsäure  und  bisweilen 
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einer  der  Pflanze  ganz  eigentümlichen  Satire.  Die  bis 
jetzt  als  Salsbasen  einigermaßen  gekannten  PflanzenstoiFe 
sind:  Morphin,  Narcotin,  Strychnin>  Brudn,  Chinin,  Cin- 
chonin,  Veratrin,  Emetin,  Delphinin,  Solanin« 

Sie  werden  am  leichtesten  ans  dem  wäßrigen,  mit 
einer  freien  Säure  versetzten  Aufguß  der  Pflanzensubstanz 
erhalten)  aus  welcher  Auflösung  sie  dann,  nach  Einko- 
chung der  Flüssigkeit  zu  einem  geringeren  Volum,  ent- 
weder mit  Alkali,  oder  durch  Kochen  der  Flüssigkeit  mit 
dem  Hydrate  einer  Erde,  und  vorzugsweise  der  Talkerde, 
niedergeschlagen  werden  können.  Die  bis  jetzt  entdeck- 
ten sind  alle  sowohl  in  kaltem  als  kochendem  Wasser  be- 
deutend schwer  auflöslich.  Sie  schlagen  oft  vegetabilische 
Farbstoffe  mit  sich  nieder,  welche,  nach  Umständen,  theils 
mit  sehr  schwacher  Kali- Auflösung,  theils  mit  schwachem, 
kaltem  oder  lauem  Spiritus  ausgezogen  werden  können« 
Die  niedergeschlagene  Salzbasis  wird  hierauf  in  kochen- 
dem, wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  ans  dem  sie  theils 
beim  Erkalten,  theils  durch  Abdestilliren  desselben  erbal- 
ten werden  kann;  oft  hängen  ihnen  die  fremden  Farb- 
stoffe so  innig  an,  dafs  sie  hierauf  mit  einer  Säure  zu 
einem  Salz  verbunden  werden  müssen,  dessen  Auflösung 
in  Wasser  mit  Blutlaugenkohle  gekocht  wird,  wodurch  sich 
die  Auflösung  entfärbt  und  die  Base  rein  zurückläßt,  wor- 
auf man  sie  mit  einem  Alkali  niederschlägt. 

Mehrere  dieser  Salzbasen  haben  die  Eigenschaft,  die 
blaue  Farbe  sowohl  auf  Lackmuspapier  als  von  Lackmus- 
tinctur,  wenn  sie  durch  eine  Säure  schwach  geröthet  wa- 
ren, wieder  herzustellen,  so  wie  auch  den  Veilchensyrup 
grün  zu  färben;  sie  wetteifern  daher  in  ihren  alkalischen 
Eigenschaften  mit  den  alkalischen  Erden,  mit  Bleioxyd, 
Eisen-  und  Manganoxydul,  und  sie  schlagen  die  meisten 
Metalloxydsalze  nieder.  Sie  haben  gewöhnlich  einen  höchst 
bitteren  und  unangenehmen  Geschmack,  den  sie  dem  Was- 
ser mittheilen,  selbst  wenn  dieses  nur  unmerkliche  Spuren' 
von  ihnen  aufnimmt.  Viele  derselben  krystallisiren ;  alle 
geben  mit  Säuren  Salze,  wobei  sie  jedoch,  durch  die 
große  Anzahl  einfacher  Atome,  welche  sie  enthalten,  von 
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einer  tmbedenfenden  Quantität  von  den  Sanren  gesathgt 
im  Ycndrich  mit 


beuchen.  Ihre  Sehe  werden  Meinem  vollkommen 
tral,  and  sie  können  auch  Salze  mit  der  doppelten  Por- 
tion Saure  hervorbringen.  Basische  Sake  von  dnmWr* 
sind  noch  nicht  mit  Sicherheit  bekannt.  Diese  Salze  tekb- 
nen  sich,  wie  die  Basen  selbst,  durch  einen  bitteren  Ge- 
schmack ans.  Sie  sind  meistens  krjstallisfrber,  aber  fiele 
derselben  bilden  auch  nur  gnmmiihnlirhe  Blassen;  meh- 
rere werden  in  Gestalt  unauflöslicher  Flocken  gefallt,  wei- 
che jedoch  mehrentbeils  in  einem  Ueberschnb  von  Sinn 
anflöslich  sind.  Concentrirte  Schwefelsäure,  so  wie  auch 
starke  Salpetersäure,  zerstören  die  vegetabilischen  Sakbe- 
sen,  gleich  wie  die  anderen  Pflanzenstoffe.  Salpetersanro 
verwandelt  sie  alle  in  Oxalsäure,  und  mit  den  meisten 
ersengt  sie  Welter's  bittere,  verpuffende  Materie.  — 
Mit  Schwefel  oder  Phosphor  hat  man  sie  noch  nicht  ver- 
binden können.  Aber  sie  verbinden  sich  mit  Chlor  und 
mit  Jod,  indem  ein  Tneil  ein  chlorsanres  oder  ein  jodV 
saures,  und  ein  anderer  eine  Verbindung  mit  Chlorwat» 
jerstofisaure  oder  Jodwasserstoffsäure  bildet.  —  Sie  wer- 
den am  besten  von  kochendem,  wasserfreiem  Alkohol  auf- 
gelöst, und  wenn  diese  Auflösung  gesättigt  war,  so  Seat 
sich  der  größte  Theil  beim  Erkalten  ab.  Einige  werden 
leicht  von  Aether  aufgelöst,  andere  wieder  nur  sehr  un- 
bedeutend davon  aufgenommen.  Aus  den  neutralen  Auf- 
lösungen aller  bis  jetzt  bekannten  vegetabilischen  Salsbaiett 
wird  die  Base  von  Galläpfelinfusion  niedergeschlagen. 

Hinsichtlich  ihrer  Zasammensetzung  kommen  die  ve- 
getabilischen darin  überein,  daß  sie  alle,  neben  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff  und  Sauerstoff,  noch  Stickstoff  enthalten. 
Sie  geben  bei  der  trocknen  Destillation,  aufser  den  ge- 
wöhnlichen Producten  der  Pflanzenstoffe,  eine  Portion  koh- 
lensaures Ammoniak  und  hinterlassen  viel  Kohle.  Die  am 
besten  untersuchten  derselben  sind  von  Pelletier  und 
Dumas  mit  vieler  Sorgfalt  analysirt  worden,  und  an 
ihrem  Orte  werde  ich  die  Resultate  ihrer  Versuche  ange- 
ben. 
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ben.  Hier  will  ich  nur  im  Allgemeinen  erwähnen*  daß  sie 
alle  zwischen  f.  und  J  ihres  Gewichts  Kohlenstoff  enthal- 
ten, welcher  also  ihr  reichlichster  Bestandteil  ist.  Ihr 
Gehalt-  an  Sauerstoff  ist  dagegen  weniger  bedeutend,  und 
das  Verhältnils,  in  welchem  sie  die  Säuren  sattigen,  hat 
mit  dem  keine  Aehnlichkeit,  in  welchem  die  unorga- 
nischen Salzbasen  davon  neutralisirt  werden«  So  z.  ß. 
fanden  Pelletier  und  Dumas  in  den  neutralen  schwe- 
felsauren Salzen  der  vegetabilischen  Salzbasen,  daü  der 
Sauerstoff  der  Schwefelsaure,  statt  das  3 fache  . von  dem 
der  Base  zu  sein,  entweder  damit  gleich,  oder  dafs  der 
Sauerstoff  der  Base  ein  Multiplum  von  dem  der  Säure  mit 
2,  1-J.  oder  5  war.  Die  Ursache  hiervon  liegt  darin,  daß 
diese,  nach  den  Verhältnissen  der  organischen  Natur  zu- 
sammengesetzten Salzbasen,  mehr  Atome  Sauerstoff  ent- 
halten, als.es  bei  den  unorganischen  gewöhnlich  ist,  und 
wenn  sich  ein  Atom  der  Base  mit  einem  Atom  der  Säure 
vereinigt,  und  die  Base  z.  B.  6  Atome  Sauerstoff,  und  die 
Säure  3  enthält,  so  wird  der  Sauerstoffgehalt  der  Base 
das  Doppelte  von  dem  der  Säure.  Im  Uebrigen,  so  weit 
man  sich  nach  den  schon  gemachten  Analysen  richten  kann, 
geben  mehrere  von  diesen  Basen  neutrale  Salze,  Wenn  sich 
3  Atome  von  der  Base  mit  2  Atomen  von  der  Säure  ver- 
einigen, und  viele  dieser  Salze  geben  krystallisirende  saure 
Verbindungen,  welche  aus  3  Atomen  Basis  und  4  Atomen 
Säure  zusammengesetzt  sind.  Es  ist  gewiß  anzunehmen, 
dafs  es  unter  diesen  sauren  Salzen  auch  solche  gebe,  worin 
sich  ein  Atom  Basis  mit  einem  Atom  Säure  verbindet.  Da- 
bei bleibt  gleichwohl  noch  zu  untersuchen  übrig,  ob  ihre 
Sättigungscapacität  für  alle  Säuren  gelte,  ohne  Rucksicht 
auf  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  zwischen  dem  Sauer- 
stoff in  der  Säure  und  dem  der  Base,  so  dafs  Säuren, 
welche  3  Atome  Sauerstoff  halten,  und  Säuren  mit  2  Ato- 
men gleiche  relative  Quantitäten  von  diesen  Basen,  wie 
von  den  unorganischen  sättigen;  wodurch  es  käme,  dafs 
wenn  z.  B.  Veratrin  in  seinem  schwefelsauren  Salz  5  Mal 
den  Sauerstoff  der  Säure  enthält,  es  in  dem  neutralen 
scbwef lichtsauren  Salz  7£  Mal  den  Sauerstoff  der  Säure 
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enthalten  würde;  ein  gewiß  ungewöhnliches  VerbäM^ 

was  aber  mit*  dem  im  Zusammenhang  stehen  kaniijLg- 

ich  später  über  die  verschiedenen  Ansichten  von  der 

liscben  Natur  dieser  Basen  erwähnen  werde.    Bisj< 

man  durch  Versuche  ausgemittelt,  dafs  wenigstens  -w^ 

feisaure   und  Chlorwasserstoffsäure  von   diesen  Baal^ 

demselben  relativen  Verhältriifs;  wie  von  den  u 

sehen,  gesättigt  werden.  -^ 

Auch ,  die  ■.  Beschaffenheit  ihrer  Natur  als  Salz 

zu  verschiedenen  Meinungen  Veranlassung  gegeben 

kann  noch  nicht  als  richtig  ausgemittelt  betrachtet 

den.    Im  Allgemeinen  können  die  verschiedenen 

unter  3  verschiedenen  Gesichtspunkten  aufgefaßt  w 

■  •     1 )  Die  vegetabilische  Salzbasis  vereinigt  sich  mit 

■Saure  auf  dieselbe  Weise,  wie  ein  unorganisches 

kann  ein  wasserfreies,  aus  beiden  zusammengesetztes 

geben.  -  Diefs  scheint  die  allgemeinste  Vorstellung 
zu  sein. 

2)  Diese  Salzbasen  enthalten4'  eine  Portion  Amm 

welches  ihren  eigentlichen   alkalischen   Bestandtheil 

macht,  mit  welchem  ein  organischer  Stoff  auf  eine 

che  Art  verbunden  ist,    wie  sich  mehrere  Pflanze 

mit  der  Schwefelsäure  verbinden,  so  dafs  sie  in  dem 

mit  gebildeten  Salz  beibehalten  werden.     Diese  V 

lung  ist  von  Robiquet  für  diese  Salzbasen  im 

nen«,  und  von'  Lindbergson  für  das  Morphin  ins 

dere  aufgestellt  und  vertheidigt  worden.    Sie  wurde 

Pelletier  und  Dumas  aus  dem  Grunde  bestritten, 

wenn  der  Stickstoff  in   diesen  Salzbasen   als   Amm 

enthalten  wäre,    ihr  Vermögen,  die.  Säuren  zu  sät 

sich  wie  ihr .  Stickstoffgebalt  vergalten  würde,  was 

ganz   der   Fall   ist.      Diese   Salzbasen   sättigen   ent 

gleich   viel,    oder  f>   oder  halb  so  viel  Saure,  als 

aus  ihrem  Stickstoffgehalt  gebildete  Ammoniak  erfoi 

würde,  und  überdem  findet  man,  dals  Morphin,  wei 

nur  5£  Pocent  Stickstoff  enthält,  lf  Säure  mehr 

als  z.  B.  Chinin,    welches  8£  Procent  Sticksoff  en 

Daraus  folgt  also,  dafs  wenigstens  nicht  der  ganze 
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(ehalt .  darin  als  Ammoniak  enthalten  sein  kann,  Irri 
kneinen  scheint  gleichwohl  der  Stickstoffgehalt  die 
ttmenseteung  der  Salze  zu  bestimmen.  Bei  den  be- 
analysirten  findet  man,  dafs  wenn  die  Stickstoff«» 
io  in  einem  Atome  Basis  3  betragen,  sich  3  Atome 
mit  2  Atomen  Saure  verbinden,  daß  wenn  sie  aber 
Br  nur  2  sind,  das  neutrale  Sah  aus  einem  Atom  Ba- 
nd einem  Atom  Säure  gebildet  wird. 
I)'  Können  diese  Salzbasen  mit  dem  Ammoniak  ein 
tes  Verhältnils  darin  haben,  dafs  sie  nicht  ohne  Zu- 
von  einem  Atom  Wasser  ordentliche  Salzbasen  wer- 
wobei  dann  ihr  Verhältnifs  zu  der  Quantität  von 
*,  welche  sie  sättigt %  von  diesem  .Wassergehalt  be- 
ut -wird ;  das  heilst  mit  anderen  Worten,  sie  können, 
dieser  Hypothese  aus  1*etracbtet,  sich  mit  keinen  an- 
t9  als  wasserhaltigen  Säuren  vereinigen,  deren  Was- 
ie  nicht  entbinden.  Ohne  eine  solche  Analogie  mit 
toniak,  würde  es  schwierig  sein,  eine  richtige  Vor- 
lag von  ihren  Verbindungen  mit  Wasserstoffsäuren, 
mit  Chlorwassers.tQffsäure  oder  Jodwasserstoffsäure, 
iben,  in  welchen  der  Wasserstoff  der  Säure  entwe- 
zn  der  wasserfreien  Salzbasis  hinzugerechnet  wird, 
damit  das  Metall  repräsentirt,  welches  in  Verbindung 
Chlor  oder  Jod  das  Salz  bildet,  oder  auch  der  Salz- 
eine entsprechende  Menge  von  ihrem  Sauerstoff  ent- 
,  um  in  diesem  weniger  sauerstoffhaltigen  Zustand 
Metall  in  den  unorganischen  HaloftJsalzen  zu  reprä- 
ren.  Es. ist  einleuchtend*  dals  es  nicht  ohne  hinläng- 
genaue  Versuche  auszumachen  ist,  welche  von  diesen 
cbten  den  Vorzug  verdient. 

Mehrere  yon   diesen  Salzbasen  haben   in   der   Heil- 
ie  eine  ausgezeichnete  Anwendung  bekommen. 

Morphin. 

Das  Opium,  welches  der  aus  den  verletzten  Saamen- 

fen  des  Mohns  ausgeflossene,  eingetrocknete  Milchsaft 

und  eines  der  ausgezeichnetsten  Mittel  in  der  He\l- 

16  * 
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ktmde  ausmacht,  enthalt  nicht  weniger  als  swei  Sahbt-  \i 
sen,  die  sich  einander  sehr  ähnlich  sind.  Die  eine  davon 
wurde  schon  1803  von  Desrosne  entdeckt,  und  langt 
Desrosne's  krystallisirtes  Opium- Salz  genannt,  und  die 
andere  wurde  1804  gleichzeitig  von  Sertürner  und  Se* 
guin  aufgefunden,  ohne  dafs  jedoch  damals  ihre  Eigen* 
schaft  als  Salzbasis  bemerkt  wurde.  Bei  einer  erneuerten 
Arbeit  über  das  Opium  erwies  Serturner  1816  die« 
Eigenschaften  bei  dem  von  ihm  entdeckten  krystalliniscbea 
Stoff,  welchen  er  Morphium  nannte,  was  man  spater  in 
Morphin  umgeändert  bat.  Desrosne's  kiystallisirendt 
Substanz  wurde  zum  Unterschied  Narcotin  genannt. 

Der  Vorschriften  zur  Darstellung  4es  Morphins  giefat 
es  viele,  und  es  würde  zwecklos  sein,  sie  hier  eile  anzu- 
führen; ich  mufs  jedoch  bemerken,  dafs  bei  den  meisten 
derselben  keine  geborige  Rücksicht  zur  Erhaltung  ein« 
von  Narcotin  gänzlich  befreiten  Morphins  genommen  wo* 
den  ist. 

Sertürner' s  Darstellungs weise  war,  das  Opium  mit 
verdünnter  Essigsaure  anzurühren,  die  erweichte  Masss 
so  lange  mit  Wasser  auszulaugen,  als  dieses  noch  etwas 
aufnahm,  und  die  hierauf  concentrirte  Flüssigkeit  mit  kau- 
stischem Ammoniak  niederzuschlagen.  Dadurch  wurde  dal 
Morphin  in  Gestalt  eines  grauen  Niederschlags  und  offen- 
bar mit  Narcotin  vermischt  erhalten,  und  warsch  wer  von 
seinem  Farbstoff  zu  befreien. 

Robiquet  hat  vorgeschlagen,  man  solle  die  Info- 
sion von  Opium,  nachdem  man  sie  stark  Concentrin  hat, 
•J.  Stunde  lang  mit  ungefähr  2  Procent  vom  Gewicht  dei 
Opiums  Magnesia  kochen.  Diese  Anwendung  von  Magne- 
sia vor  anderen  Akalien  hat  indessen  keinen  anderen  be- 
stimmten Vorzug,  als  dafs  ein  Ueberschufs  davon  für  die 
übrigen  der  in  der  Flüssigkeit  aufgelösten  Stoffe  unschäd- 
lich ist,  was  jedoch  auch  mit  Ammoniak  der  Fall  ist,  des- 
sen Anwendung  aber  Robiquet  vermeiden  wollte,  um 
sich  überzeugen  zu  können,  dafs  die  alkalischen  Eigen- 
schaften des  Niederschlags  nicht  davon  herrührten.  Der 
auf  diese  Art   erhaltene  Niederschlag  besteht,   wie  wir 
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schon  bei  der  Darstellung  der  Mekonsäure  gesehen  ha- 
ben; ans  mehreren  Substanzen.  Der  färbende  Stoff  darin 
und  eine  Portion  Narcotin  wird  mit  Spiritus  vini  recti- 
ficatus  durch  Digesttön  bei  -f-50*  bis1  60°  ausgesogen, 
worauf  das  Unaufgelöste  mit  etwas  kaltem  Spiritus  ge* 
waschen ,  ausgepreist,  getrocknet  und  darauf  mit  wasser- 
freiem Alkohol  gekocht  wird,  so  lange  sich  noch  bei  wie- 
derholtem Kochen  mit  frischem  Alkohol  etwas  auflöst. 
Die' kochende  Flüssigkeit  wird  sogleich  ;filtrirt  und  setzt 
beim  Erkalten  Morphin  in  Krystallen  ab,  die  aber  von 
Neuem  in  Alkohol  aufgelöst  und  umkiystallisirt  werden 
müssen,  damit  sie  völlig  farblos  werdem  Aber  auch  auf 
diese  Art  bekommt  man  das  Morphin  sehr  durch  Narco- 
tin verunreinigt« 

•  Eine  von  den  Methoden,  wodurch  diese  Basen  $m 
besten  von  einander  getrennt  zu  werden  scheinen,  ist  fol- 
gende: Das  Opium  wird  mit  Wasser  ausgezogen,  worauf 
man  zur  Extractdicke  abdampft.  3  Th.  von  diesem  Ezv 
tract  werden  mit  l£  Th.  Wassers  angerührt  und  hierauf 
in  einer  Retorte  mit  <20  Th.  Aetber  vermischt  Die  Res- 
torte wird  mit  einer  .Vorlage  versehen,*  die  Masse  in's 
Kochen  versetzt,  und  nachdem  5  Th.  Aether  überdestil- 
Urt  «sind,  hat  der  in  der  •  Retorte  bleibende  Aether  das 
Närcotinsalz  ans  dem  Extracte  ausgezogen,  wo  man  dann 
die  Operation  unterbricht,  -den  Aetber*  so  heifs.  er  ist, 
in  ein  besonderes  Gefäß-  ausgießt,  und  den  Theil  der 
Aether*- Auflösung,  der  nicht,  vollkommen! von  der  Extract- 
Anflösang:  abgegossen  werden  kann,  mit  den  5  Th.  über- 
destilliiten  Aethers  abspühlt.  Das  übrige  dünne  Extract 
wird  nach  dem  Erkalten  mit  sehr  wenig  Wasser  verdünnt* 
und  nach  einer* Weile  von  einem  kristallinischen  Nieder« 
schlag  abgegossen,  welcher  ebenfalls  hauptsächlich  aus  Nai> 
eotinaalz  besteht.  —  Hierauf  verdünnt  man  es  mit  noch 
mehr  Wasser  und  schlägt  mit  kaustischem  Ammoniak  nie- 
der.*).   Der  Niederschlag  -vtfrd  aufs  (fütram  genommen; 


i. .  , 


'}    Im  Fall  man. nicht  da*  Opiumextract  mit  Aether  behan<]6lt>  son- 
dern aogleich  die  Opiuminfäaion  niederachlägt*  m^  maai  um& 
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ans  der  filtrirteh  Flüssigkeit  setzt  sich  beim 
noch  eine  kleine  Portion  Morphin  ab,  <las  man  wegnimmt 
Der  mit  kaltem  Wasser  gnt  ausgewaschene  Niederschlag 
wird  getrocknet  nnd  dann  mit  3  Mal  so  viel  Spiritus  von 
0,84,  als  man  Opium  angewendet  hat,  nnd  6  Procent  von 
Gewichte  des  angewandten  Opiums  Blutlaugen  kohle-  ge- 
kocht; die  hierauf  kochend  heifs  Hltrirte  Auflösung  seist 
beim  Erkalten  Morphin  in  farblosen  Kiystallen  ab.  .Die 
erkaltete  Flüssigkeit  wird  von  Neuem  mit  dem  Rück- 
stand gekocht,  so  lange  sich  noch  beim  Erkalten  Krystalle 
absetzen,  worauf;  man  den  Alkohol  bis  auf  {.  abdeatiUht 
und  das  darin  noch  aufgelöste  Morphin  sich  absetzen 
läfst.  —  Man  kann  auch  das  durch  Ammoniak  niederge- 
schlagene Morphin  in  verdünnter  Chlorwasserstaflsaore 
auflösen,  mit  Blutlaugenkohle  kochen,  und  dann  das  reine 
Morphin  durch  kaustisches  Ammoniak  ausfallen,  und  es 
ist  klar,  daß  wenn  man  Morphinsake  bereiten-  will,  man 
die  Behandlung  mit  Alkohol  nicht  nöthig  hat,  sonatern 
dafs  man  da»  Morphin  in  der  Saure  auflöst,  die?  Auflösung 
mit  Kohle  reinigt  und  zur .  Krystalllsation  abdampft» .  ■ 

-  [Auf  die  Eigenschaft  des:  Närcotins,  von  Kochtahv 
Auflösung  niedergeschlagen  au  werden,  hat  Wittstock 
in  Berlin  folgende  Bereitungsart  eines  narcotinfreien  Mor- 
phins gegründet::  1  Th.  gepulvertes  Opium  wird  mit  8» Tb. 
Wasser,  dem  £  Th.  -concentrirte  Chlorwasserstoffsatire  m- 
gesetzt  ist,  6  Stunden  dang  digerirt.  Nach  dem  Erkalten 
wird  die  dunkelbraune  Extraction  abgegossen,  und  che 
ganze  Operation  noch,  zweimal  wiederholt«.  In  den  Ver- 
mischten Exträctionen  werden  hierauf.  4  Th.  Kochsalz  auf- 
gelöst. Die  milchigt  gewordene  Flüssigkeit  klart. sich  nach 
einigen  Stunden,  -  indem  sich  ein  brauner,  kaseartiger 
Niederschlag  absondert ;  die  davon'  abgegossene  Flüssigkeit 
hat  die  Farbe  von  Franzwein.    Sie  wird  nun  mit  Ammo- 


Hottot's  Vorschrift,  die  freie  Säure  der  Auflösung  erat  genta 
mit  Ammoniak  neutraliairen,  wobei,  neben  etwas  Narcotin,  eine 
eigene  fette  Materie  gefällt  wird,  welche  «ich  auf  keine  andere 
Weise  yo^st*n^'g  VOm  Morphin  trennen  Ufst,  nnd  die  bei  Be- 
handlung m'1  Aether  ron  demselben  ausgezogen  wird. 
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niak  im  Ueberschtris  versatzt,  etwas  erwärmt  und  24  Stun- 
den stehen  gelassen,  worauf  man  den  Niederschlag  ab- 
filtrirty  mit  ein  wenig  Wasser  auswäscht  und  trocknet 
Die  Menge  desselben  betragt  gewöhnlich  £  vom  Gewicht 
des  Opiums.  Er  wird  hierauf  mit  Alkohol  von  0,82  voll- 
standig.  ausgesogen,  wobei  j.  'vom  Niederschlag  zurück- 
bleibt, der  aus  mekonsauren,  äpfelsauren  und  phosphor- 
sauren «Sähen  und  Farbestoff  besteht. '  Der  *  Alkohol  wird 
abdestülirt,  wobei  ^  bis  .'{.  von  angewandtem  Opium- 
pulver-wenig  gefärbtes,  'kiystallinkches  Morphin  zurück* 
bleibt  Dasselbe  kann  indessen  noch  etwas  Narcotin  ent- 
halten, zumal  wenn  man  anfangs  den  Opiumauszug  nicht 
völlig'  mit  Kochsalz  gesättigt  hatte.  Man'  löst  daher  das 
erhaltene  Morphin  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure 
auf,  filtrirt  and  dampft  zur  Krystallisation  ab.  ■  Das-  Ganze 
gerinnt  dann  zu  einer  federartigen  Salzmasse,  welche  man 
zwischen  Leinwand  oder  Löschpapier  stärk  auspreist,  wo- 
bei das  mit  der  Säure  nicht  krystsilisirende  Narcotin  mit 
der  lauge  aufliefst. '  Durch  Umkrystallisiren  des  so  er- 
haltenen chlorwasserstoffsauren  Morphins,  erhält  man  ein 
silberweißes  Salz,  das  durch  Zersetzung  mit  Ammoniak, 
Auflösung  in  Alkohol  und  Abdämpfen  ein  farbloses,  nar- 
cotinfreies  Morphin  liefert 

Ein  nach 'anderen  Methoden  gewonnenes,  narcotin- 
haltiges  Morphin  kann  man,  nach  Wittstock,  auf  fol- 
gende-Arten  reinigen:'  Man  löst  ein  solches  Gemenge  in 
verdünnter  Ghlorwasserstoffsäure  auf,  dampft  zur  Krystal- 
lisation ab,  wobei  nur  Morphinsalz  krystallisirt,  welches 
man  durch  starkes  Auspressen  von  der  narcotinhaltigen, 
nicht  krystaltisirenderi  Mutterlauge  befreit  Oder  man 
sattigt  die  Auflösung  des  Gemenges  in  Cblorwasserstoff- 
säure  mit  Kochsalz,  wobei  die  Flüssigkeit  ?milchigt  wird, 
und  das  Narcotin  sich  nach'  einigen  Tagen  in  warzenför- 
migen', kristallinischen  Zusammenhäufungen  abscheidet, 
worauf  man  das  Morphin  durch  Ammoniak  fällt.  Oder 
endlich,  man  setzt  zu  der  Auflösung  des  Gemenges  in 
verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  verdünnte  kaustische  Ka- 
lilauge; ein  kleiner  Ueberschufs  davon  löst  augenblicklich 
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das  ausgeschiedene  Morphin  auf,  wahrend  sieb  das  Ntr- 
cotin  käseartig  ausscheidet.  Ein  grober  Ueberachnls  tob 
Lange  würde,  wenn  sie  längere  Zeit  mit  dem  Narcotin 
in  Berührung  bleibt,  auch  etwas  von  diesem  auflösen) 
weshalb  es  «auf  jeden  Fall  gut  ist,  gleich  nach  Beband- 
Inng  mit  der  Lauge  die  alkalische  Morphin*  Auflösung  ab* 
anfiltriren.     TVJ\ 

Der  nach  der  Aussiehung  mit  Wasser  übrig-  bleibend* 
Tbeil  rom  Opium  enthält  noch  sowohl  Morphin  üs  Nsr- 
cötih,  die  man  durch  Digestion  mit  verdünnter  Essigsaure 
auszieht,  worauf  man  die  filtrirte  Flüssigkeit  «cur  Syrapt» 
consistenz  abdampft,  cur  Abscheidung  der  Basen  mit  Aetber 
behandelt,  und  das  im  Aether  unauflösliche  Morpbin- 
sak  auf  die  erwähnte  Art  durch  Ammoniak  »ersetzt  — 
Man  hat  auch  vorgeschlagen,  den  ausgewaschenen  Rück 
stand  vom  Opium  zuerst  mit  kaustischem  Ammoniak  aus- 
zuziehen,  das*  außer  Harz  und  Farbstoff,  die  Säuren  auf- 
nimmt, dann  mit  kaltem  Spiritus  auszuwaschen  und  zu- 
letzt den  Rückstand  mit  Alkohol  tu  kochen,  welcher  die 
Basen  auflöst 

In  reinem,  isolirtem  Zustand  ans  seiner  Auflösung 
in  Alkohol  angeschossen,  bildet  das  Morphin  kleine,  farb- 
lose, glänzende  Krystalle.  Durch  kaustisches  Ammoniak 
aus  einer  Auflösung  eines  seiner  Salme  niedergeschlagen; 
bildet  es  weiße,  käseartige  Flocken,  die  bisweilen,  indem 
sie  sich  ansammeln,  krystallinisch  werden.  Behutsam  er» 
bitzt,  schmilzt  es  ohne  Zersetzung,  und  bildet  eine  gelbe, 
geschmolzenem  Schwefel  nicht  unähnliche  Flüssigkeit,  die 
beim  Erstarren  weiß  und  krystallinisch  wird«  An; offner 
Luft  stärker  erhitzt,  riecht  es  wie  Harz,  raucht  und  ent- 
zündet sich  mit  einer  lebhaften,  rothen  und  rußenden 
Flamme,  mit  Hinterlassung  unverbrannter  Kohle.  —  Von 
kaltem  Wasser  wird  es  nicht  aufgelöst,  schmeckt  aber 
doch  auf  der  Zunge  bitter,  und  kochendes  Wasser  nimmt 
etwas  mehr  als  7£7  seines  Gewichts  auf,  das  beim  Erkal- 
ten wieder  anschielst.  Die  warme  Auflösung  stellt  nicht 
allein  die  blaue  Farbe  auf  geröthetem  Lackmuspapier  wie- 
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*  her,  sondern  färbt  auch  die  gelbe  Curcumä-  und 
»buber- Farbe  braun.  Es  wird  von  40  Tb.  kalten  und 
P  30  Th.  kochenden,  wasserfreien  Alkohols  aufgelöst. 
Aeilier  üt  es  wenig  oder  nicht  auflöslich,  wodurch  es 
nlich  gut  von  Narcoiin  getrennt  werden  kann,  welches 
darin  ziemlich  leicht  auflöst.  Es  löst  sich  auch  in 
n  and  flüchtigen  Oelen  auf,  und  kann  mit  Campher 
nengeschmolzen  werden. 

Wir  haben  mehrere  Angaben  über  seine  Zusammen- 
ng,  diejenigen  zu  verschweigen,  welche  bedeutend 
eichen,  nämlich  von  Bussy,  Pelletier  und  Du- 
,  und  Brande. 

Bussy.    Pellet,  u.  Dumas.    Brande. 

Kohlenstoff  69,0  72,02  72,0 

Wasserstoff  6,5  7,61  5,5 

Stickstoff  4,5  5,53  5,5 

Sauerstoff  20,0  ,         14,84  17,0, 

on  diesen  giebt  Bussy's  folgende  Anzahl  von  AI o- 

36  Kohlenstoff,  40  Wasserstoff,   2  Stickstoff  und 

rstoff;  Pelletier's  undOumas's  giebt,  wie  schon 

führt  wurde,  38  Kohlenstoff,  49  Wasserstoff,  2  Stick- 

and  6  Sauerstoff.     Nach  der  ersteren  Angabe  wiegt 

Atom  von   Morphin  3934,    und    nach    der  letzteren 

,34.     Berechnen  wir  aber  das  Atomgewicht  nach  der 

miität  von  Schwefelsäure,  welche  davon  genau  neu- 

lisirt  wird,  so  wird  es  4020,6,    was  sich  mehr  dem 

ily tischen  Resultate  der  beiden   letzteren  nähert.     Da- 

m  aber  verhält  sich  im  schwefelsauren  Morphin  der 

;off  der  Säure  zum  Sauerstoff  der  Base,  nach  Bussy, 

aber  nach  Pelletier  und  Dumas  =3:6;  erste- 

keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  und  letzteres 

wahrscheinlich  das  riebtigere. 

>rp  hin  salze  erhalt  man  durch  Auflösung 
<hins  in  verdünnten  Säuren  bis  zur  Sättigung  und 
fen  der  Auflösung.  Sie  sind  farblos  und  die  mei- 
stallisiren.      Sie    haben    einen  sehr  scharfen  vmd 


250  Morphin. 

unangenehm  bitteren  Geschmack.  Ihre  Auflösung  wM  Ifa 
von  Alkalien  gefallt;  werden  sie  in  sehr  verdünntem  Za-  p 
stand  mit  Ammoniak  im  Ueberschtus  vermischt,  so  e*  I* 
steht  kein  Niederschlag,  oder  er  löst  sich  wieder  auf,  aber  l£ 
beim  Erwärmen  setzt  er  sich  ab.  Von  Gallapfelinfusioa  u 
werden  sie  gefallt,  und  diese  Reaction  ist  so  empfindlich, 
daß  eine  Flüssigkeit,  welche  nur  TT^üzy  ihres-  Gewichts 
Morphinsalz  aufgelost  enthalt,  dadurch  deutlich  getrübt 
wird.  •  Da  diefs  aber  auch  mit  den  Salzen  mehrerer  an- 
derer vegetabilischer  Salzbasen  der  Fall  ist,  so  ist  diefi 
kein  charakterisirendes  Kennzeichen  *).  Als  -solche  be- 
trachtet man  1)  dafs  Morphin  und  seine  Salze,  in  fester 
Form,  mit  gewöhnlichem  Scheidewasser  Übergossen,  roth 
gefärbt  werden,  was  nachher  in  Gelb  übergeht ;  aber  diefi 
ist  auch  mit  Strycbnin,  Brucin  und  ihren  Salzen  der  Fall; 
und  2)  dafs  Morphin,  so  wie  auch  seine  neutralen  Salze, 
mit  einer  Auflösung  von  neutralem  Eisenchlorid,  oder  im 
Allgemeinen  mit  einem  aufgelösten  neutralen  Eisenoxyd- 
salze  vermischt,  dem  Gemische  eine  schöne  und  nach  un- 
gleicher  Verdünnung  mehr  oder  weniger  tief  blaue  Farbe 
ertheilen,  welche  durch  zugesetzte  überschüssige  Saure 
verschwindet,  aber  wieder  zum  Vorschein  komtnt,  wenn 
diese  mit  Alkali  gesättigt  wird.  Die  Farbe  wird  durch 
Erhitzen,  durch  Alkohol  und  durch  EssignapUtha,  aber 
nicht  durch  Aetber  zerstört.  Diese  merkwürdige  Reaction 
ist  von  R  ob  inet  entdeckt  worden*;  was  eigentlich  die 
blaue  Materie  sei,  ist  noch  nicht  untersucht. '  Die  neu- 
tralen  Morphinsalze  bestehen  aus  einem  Atom'  Basis  und 
einem  Atom  Säure;  da  aber  das  Atom  der  Base  bedeu- 
tend mehr  wiegt,  als  das  der  Saure, 'so  bedarf  es  zur 
»         ■  .  ■    ".  . 

*)  Nach  Wittstock  werden  narcötirifreie  Morphinsalze  Von  Gall- 
apfel infdsion  nicht  gefällt,  nnd  trat' bei  starker  €oncentratie« 
ein  wenig  getrübt,  waa  beim.  Erwärmen  oder  Verdünnen  mit  Was- 
ser wieder  verschwindet.  Dagegen  entsteht  bei  der  geringsten 
Beimengung  von  Narcotin  ein  Niederschlag.  —  Nach  demselben 
ist  reines  Morphin  in  kaustischem  Kali  oder  Natron  leicht  an  flöt- 
lich, die  deshalb  nicht  als  Fällungsmittel  angewandt  werden  dür- 
fen, und  aus  dieser  Auflösung  krystallisirt  das  Morphin  heraus, 
in  dem  Maafse,  als  das  Alkali  Kohlensaure  anzieht,  VF. 
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^^i  Itatotlisttion  nur  einer  sehr  geringen  Menge  Saure.  Bei 
dusf.riai  anorganischen  Basen  kann  man  ihr  Vermögen,  die 
*M  Ären  tu  sättigen,  durch  die  Kenntnifs  ihres  Saperstoff- 
^4fAaltBi  vergleichen,  weil  ersteres  absolut  auf  letzterem 
ipfcjf  bttuht.  De  diefs  nicht  mit  den  organischen  Salzbasen 
^  ■•r  Fall  zu  sein  scheint,  so  kann  man  gleichwohl  einen 
»  ty  •^gemeinen  Ausdruck  für  ihr  Sättigungsvermögen  bekom- 
&$  •eo,  wenn  man  den  procentischen  Gehalt  von  Sauerstoff 
tat  foechnet ,  welchen  man  bei  ihnen  voraussetzen  würde 
o$-*sai  der  Quantität  von  Saure, 'die  zu  ihrer  Sättigung  er- 
df  federt  wird;  im  Fall  sie  unorganische  Basen  wären.  Ich 
H  will  diefi  ihre  Sättigungscapacftät  nennen.  Dies*  ist  für 
xj  Morphin '4,4&>   und  will  sagen,   dafs  100  Tb.  Morphin 

6  Ute  Quantität  Schwefelsäure  sättigen ,  deren  Sauerstoff 
ctf:  ilial  so  viel  beträgt,  eine  Portion  Salpetersäure,  wel. 
s*  «be  5,  und  »eine  Portion -Phosphörsäure,  welche  2£  Mal 
«    fc  viel  Sauerstoff  enthält,         - 

a*  Schwefelsaures  Morphin  schiefst  in  bündeiförmig 
,£\  attmmengehäuften  Nadeln  an,  und  ist  in  Wasser  sehr  leicht 
■^  ftuotlich,  wovon  es  nicht  mehr  als-  ungefähr  sein  doppel- 
*~  t» Gewicht  braucht:  Zweifach  schwefelsaures  Mor- 
5  pkin  erhält  man  durch  Uebersättigung  des  Salzes  mit 
T  Mwefalsäure  und  -Wegnahme  des'  Säure -Ueberschusses 
%  fetalst  Aetheiy  welcher  das*  saure  Salz  'unaufgelöst  zurück* 
^  ttt  Salpetersaures  Morphin.  Wird  Morphin  in 
fetter  Gestalt  mit  Salpetersäure  bebandelt,  so  wird  es  zuerst 

*  aiön  orangeroth  gefärbt; 'diese  Farbe  geht  dann  in  Gelb 
Aber,  und  durch  fortgesetzte  Einwirkung  der  Säure  wird 

-  als  Base  in  Oxalsäure  verwandelt.     Wird  dagegen  Mor-* 

<  pfain  bis  zur  Sättigung  in  verdünnter  Salpetersäure  aufge- 

•  löst,  so  erhält  man  ein  neutrales  Salz,  welches  nach  dem 
f  Abdampfen  in  sternförmig  cusammengehäuften  Krystallen 

7  «uebiefst.  Es  bedarf  nur  das  li  fache  seines  Gewichts 
~  Wassers   zur  Auflösung.      Phosphorsaures   Morphin 

adnelst  in  Würfeln  an,  und  mit  Ueberschuls  an  Säure  »in 
itrabligen  Bündeln.  Kohlensaures  Morphin  soll  er- 
balten werden,  wenn  ein  Gemenge  von  Morphin  und 
Wasser  mit  Kohlensäuregas  übersättigt  wird,  wobei  rä& 
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da*  Morphin  auflost,  und;  wenn  die  Auflösung  gesattigt 
war,  so  schielst  das  Salz«  bei  künstlicher  Abkühlung  in 
kurzen  prismatischen  Krystallen  an,  die  in  4  Tb.  Wassers 
auflöslich  sind«  Nach  Anderen  soll  das  Morphin  von  koh- 
lensaurem Natron  in  Flocken  gefallt  werden,  die  nach 
einigen  Tagen  Krystallform»  annehmen;  aber  Sertürner 
giebt  an,  daß  das  Morphin  ohne  Koblensäuregehalt  so- 
wohl von  kohlensaurem,  als  zweifach  kohlensaurem  Kali 
gefällt  werde,  und  daß  nur,  wenn  es  nicht  rein  ist,  etwas 
kohlensaures  Alkali  mit  dem  Extractivstoffe  gefallt  werde, 
und  bei  Zusatz  von  Säuren  Spuren  von  Aufbrausen  zeige« 
Essigsaures  Morphin  schieist  in  feinen,  büschelförmig 
vereinigten  Nadeln  an,  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
weniger  leicht  auflöslich.  Weinsaures  Morphin  scheint 
ein  neutrales  und  ein  saures  Salz  zu  bilden,  schielst  in  fei- 
nen Prismen  an,  und  ist  in  3  Th.  kalten  Wassers  auflos- 
lieh.  Galläpfelsaures  Morphin  ist  unauflöslich  und 
wird  niedergeschlagen.  Der  in  einer  Morphin -Auflösung 
durch  Gerbstoff  bewirkte  Niederschlag  ist  in  Spiritus  anf- 
löslicb.  Mekonsaures  Morphin  ist  im  Opium  enthal- 
ten. Man  erhält  es  nicht  krystallisirt;  es  ist  sowohl  in 
Wasser  ;ajs  in  Alkohol  leicht  auflöslich.  Gallertsaures 
Morphin,  erhält  man  durch  Digestion  von  noch  .feuchter 
Gallertsäure  mit  Morphin  und  Wasser,  wobei  sich  beide 
auflösen,  und  aus  dem  Wasser  durch  Alkohol  als  Gallert  ge- 
fällt werden  kann.  Von  den  Verbindungen  des  Morphins 
mit  Wasserstoffsäuren  ist  nur  die  mit  Chlorwasserstoff- 
saure  bekannt.  Dieses  Salz  schiefst,  ähnlich  den  vorher- 
gehenden, in  Nadeln  oder  federförmigen  Krystallen  an, 
bedarf  16  bis  20  Th.  Wassers  zur  Auflösung,  und  wenn 
man  sie  zu  weit  abdampft,  so  gesteht  die  ganze  Masse 
beim  Erkalten.  Wird  in  einer  Auflösung  von  Opiumex- 
tract  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  aufgelöst,  so  werden  eine 
Menge  von  in  der  Flüssigkeit  aufgelöster  Stoffe  ausgefällt 
Wird  die  filtrirte  Flüssigkeit  dann  zur  Trockne  abgedampft 
und  mit  kochendem,  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  so 
löst  dieser  daraus  chlorwasserstoffsaures  Morphin  auf,  wel- 
ches man  durch  Abdampfen  des  Alkohols  krystallisirt  er- 
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halt;  sogleich  bat  sich  eine  Portion  mekonsaurea  Natron 
gebildet. 

Man  bat  versucht,  Morphin  mit  Schwefel  zusammen* 
zuscbmelzen,  aber  dabei  entwickelte  sich  Schwefelwasser- 
stoffgas. Es  ist  übrigens  nicht  untersucht^  was  daraus 
wurde,  wie  es  sich  zu  Schwefelwasserstoff  oder  den  elek- 
tronegativen  Schwefelmetallen  verhalt; 

Das  Morphin  und  seine  Salze  hat  man  in  der  Me- 
dian anzuwenden  angefangen.  Wird  Morphin  in  isolir- 
ter  Gestalt  fnnerlicb  genommen ,  so  ist  es  ohne  alle  Wir- 
kung, wird  es  aber  mit  einer  Säure  verbunden  oder  nur 
in  Gel  aufgelöst;  so  soll  es  dieselben  Wirkungen  wie  das 
Opium  hervorbringen.  Essigsaures  Morphin  hält  man  für 
diejenige  Form,  in  der  es  am  wirksamsten  ist,  und  man 
glaubt  von  ihm,  dafs  es  in  grofser  Dosis  tödlich  sei*  Man 
scheint  ■  seit  der  ersten  Entdeckung  des  Morphins  diesen 
Stoff  für  die  Ursache  der  eigentümlichen  medicuiischen 
Wirkungen  des  Opiums  gehalten  zu  haben.  Lindbergs  an 
suchte  diefi  zu  bestreiten  und  erklärte,  dafs  Morphin  und 
seine  Salze,  außer  dafs  sie  einen  geringen  Ekel  erregten, 
sowohl  auf  Menschen  als  Thiere  ohne  alle  Wirkungen  seien, 
und  daß  die  Wirksamkeit  des  Opiums  in  seinem  extracti- 
ven  Theile  liege.  Lindberg son  verwechselte  indessen 
offenbar  Narcotin  und  Morphin,  d.  h»  wandte  sie  beide 
zusammen  an.  Seine  Versuche  reichen  indessen  hin ,  um 
über  die  Sicherheit  unseres  Wissens  über  diesen  Gegen- 
stand bedeutende  Zweifel  zu  erregen.  Was  durch  Ver- 
suche entschieden  zu  sein  scheint,  ist,  dafs  von  Morphin- 
Präparaten  eine  gröfsere  Dosis  zur  Hervorbringung  einer 
bestimmten  Wirkung  erfordert  wird,  als  von  Opium,  wo- 
von ein,  höchstens  zwei  Gran  eine  hinreichend  grofse 
Dosis  ist,,  um  Schlaf  zu  machen,  und  einige  wenige  Gran 
den  Tod  bewirken  können,  während  man  dagegen  An- 
gaben hat,  nach  welchen  essigsaures  Morphin,  in  Dosen 
von  £  bis  eine  ganze  Drachme,  theils  innerlich  gegeben, 
theils  in  die  Venen  eingesprützt  wurde,  ohne  zu  tödten. 
Demnach  sieht  es  aus, '  als  beruhe  die  Wirksamkeit  des 
Opiums  nicht  allein  auf  dem  Morphin  allein,  sondern  auf 
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den  Verbindungen,  in  denen  es  sich  im  Opium  befinde^ 
nnd  auf  jeden  Fall  muß  diefs  näher  untersucht  werden 
um  unsere  Könnttiifs  darüber  zu  befestigen. 


51» 

Narcotin  *). 

Sertürner  hielt  das  Narcotin  lange  für  ein  basisch*? 
Morphinsalz,  weshalb  es  einige  Zeit  dauerte,  ehe  man  n& 
von  seiner  Verschiedenheit  vom  Morphin  überzeugte,  dlß 
zuerst  mit  Zuverlässigkeit  von  Robiquet  erwiesen  wnrdfc 
Mehrere;  Schriftsteller  nehmen  dasselbe  nicht  unter  &0 
vegetabilischen  Salzbasen  auf,  aus  dem  Grunde,  wen  0 
nicht  alkalisch  reagirt.  Ich  betrachte  es  jedoch  als  zu  dicaar 
Klasse. gehörend,  weil  es  sich  mit  Sauren  und  Salzen  vaflg 
bindet,,  wovon  einige  krystallisiren,  und  es  in  dieser  Ve*f 
Bindung  .die  flüchtigen  Säuren  bindet,  wie  z.  B.  CMoik* 
wasserstdffsäure  und  Essigsäure;  aber  diese  Salze  reagina% 
wie  die- der -schwächeren  unorganischen  Basen,  sauer,     f 

Die  Darstellung  des  Narcotins  ist  im  Allgemeinen  diftJ 
selbe  wie  die  des  Morphins,  von  welchem  es  in  den  Eil* 
len,  wo  «sie  zusammen  erhalten  werden,  sowohl  in  isolig 
ter  Forrn^  als  auch  als  Salz  durch  Behandlung  mit  AeuW 
getrennt  wird,  indem  .  das  Narcotin  und  seine  Salze  dar 
von  ausgezogen,  und. . nach  Abdestillirung  des  Aethers  erv 
halten  werden.  Wird  pulyerförmiges  Opium,  oder,  itW 
vorher  angeführt  ist,  sein '  mit  ■  Wasser  bereitetes  Extra«* 
mit  Aether  behandelt,  so  zieht  dieser,  im  erateren  FtlW 
unvollständig-,  aber  in-  letzterem  besser,  die  NarcotinsaM 
aus,  abr  mit  diesen  auch  fremde  Stoffe,  welche,  bei  Aul 
wendung  von  rohem  Opium,  aus  Cautschuck  .und  einefll 
eigenen  Fett,  aber  bei  Anwendung  des  Extractes  bloß 
aus  diesem  Fett  bestehen.  Nach  Abdampfung  des  Aetbefl 
bleiben  diese,  nebst  einer  verworrenen,  braunen  Salzm 


*)     Es  wird.ffofn  einigen  deutschen  Schriftstellern .  O  p  i  a  ni  genana* 
ich  sehe  indessen  keinen  Grund  ein,  warum  man  diesen,  vielleicl» 
weniger  merkwürdigen  Bestandteil  vorzugsweise  nach  dem Opin"«1 
benennen  «ott. 
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radt,  welche  das  Lackmuspapier  röthet  ond  ans  einem 
ircotinsalz  besteht,  dessen  Säure  noch  nicht  bestimmt 
„  Man  lost  dieses  Salz  in  warmen  Wasser  oder  in  ko* 
lendem  Spiritus  auf,  digerirt  mit  Blutlaugenkohle,  und 
faligt  das  Narcotin  aus  der  erkalteten  Auflösung  durch 
lustisches  Ammoniak  nieder.  Ist  dann  der  Niederschlag 
lebt  farblos,  so  löst  man  ihn  wieder  in  Chlorwasserstoff- 
fare  auf,  behandelt  von  Neuem  mit  Kohle  und  schlägt 
rit  Ammoniak  nieder  *). 

Der  Narcotin  wird  auf  diese  Art  in  weilsen,  leichten 
Socken  erhalten.  In  kochendem  Spiritus  oder  Aether 
■(gelöst,  schielst  es  in  farblosen  Krystallen  an,  wei- 
te gewöhnlich  größer,  als  die  vom  Morphin  ausfallen, 
Nkr  auch  in  perlmutterglanzenden  Schuppen.  In  fester 
Bonn  ist  es  ohne  Geschmack*  Es  schmilzt  bei  einer  we- 
rig  erhöhten  Temperatur  und  verliert  2  bis  3  Procent 
m  Gewicht.  Lafst  man  die  geschmolzene  Masse  langsam 
■Uten,  so  sieht  man  auf  ihrer  -  Oberfläche  sieb  mehrere 
Krptallcentra  bilden,  die  sich  allmählich  vergrößern  und 
nlLommen  isolirte  krystallinische  Halbkugeln  bilden; 
jtiUt  man  aber  die  geschmolzene  Masse  schnell  ab,  so 
4kü)t  sie  durchsichtig  und  bekömmt  Sprünge.  —  Im  Feuer 
amilt  es  sich  wie  das  Morphin.*  Von'  kaltem  Wasser 
*W  es  nicht  aufgelöst,  und  kockendes  nimmt  kaum  ,£9 
jhvon  auf.  Kalter  Alkohol  löst  davon  ^c,  aber  kochen- 
"Ai  v'f  seines  Gewichts  auf.  Aether  löst  dasselbe  reichlich 
*4  oad  weit  mehr  noch  in  der  Wärme.  Keine  von  die- 
•i  Auflösungen  reagirt  alkalisch.  Auch  von  fetteu  und 
'fiebrigen  Oelen  wird  es  aufgelöst.  Die  dasselbe  vom 
[Morphin  unterscheidenden  Merkmale  sind  folgende :  1 )  in 
^  Wirter  Form  ist  es  geschmacklos,  während  Morphin  bit- 
te schmeckt;  2)  ist  es  in  Aether  auflöslich,  wovon  Mor- 
t  pn  nicht,  oder  in  weit  geringerem  Grade  aufgenommen 


)  Nach  Wittstock  erhalt  man  das  Narcotin  aus  dem,  beim  Mor- 
phin erwähnten,  durch. Kochsalz  in  dem  sauren  Opium -Auszug 
erhaltenen  Niederschlag,  worin  es  noch  mit  Farbstoff  verunrei- 
nigt Ut.  yy. 


30frs3ijf     ~ !/.     v:rX.%trj?    inci     .^.J'i 
IpsvriX    'smiUsa.   —  Ue   lange    -rry^rr. 
.ti^fi.    ve:ra«r  am    lies*  " 

irc*F.      5-n    A*c»n    ^re^r  lann  ÜiH.r^ 

?jj*  N»rv,r:a;*  m  «malt  nan 
-Mr-üinme-i  vmr*n   sc  xjej  21 
*sif7i*.*imen  binnen,  Tr-.rmf  aian  lie  F.üs&eitmr 
^>er  v*tv»a   «i'.i»  «nea   Kaai  Gescsmack  ü  <&b 
phiniMiz*,  vtul.  m  y*3us*x  jnrnr  «£caiii2i  mit  rüdfta 
\j*km\\*yp(CjS0x.    .iie  -»emen  scw  Uli  van.  A^U^i— t  ^ 
0**^pr>;.fU.-j*ion ,  and  «on. 

a*f*.;r.  Mearere  dene&ea  tind  so.  AJuaiioi  and 
Ixh  m  Aetfcer  ac£V>iidi: 
m^  raterfoeht,  Saipetersaare  Lüä  dsu  3» 
zevteut  srw;  war  teer  die  Sinre  mehr  Concentrin,  ik 
lürtpt  tie  üek  geib  ' nicht  rech;  damit,  and  gndx,  val 
sie  damit  erhitzt  wird,  Oxalsäure  und  eine  eigene  biaat 
Materie.  Man  weib,  da£s  essigsaures  Morphin« 
basisch  e*tigsaarem  Bleien jd  gefallt  wird,  dadordi,  «■ 
das  BleioxydsaJz  neutral  wird,  indem  es  die  SioreuW 
Narcof  insalze  entzieht,  was  mit  essigsaurem  Morphin  skk 
der  Fell  ist  +  r  Von  Chlorwasserstoffsaare  wiidaL 
20  einer  Verbindung  aufgelöst,  die  nach  dem  Abdaopfek 
ttkfat  krjrsullisirt  erhalten  werden  kann.  I 

Narcotin  auisert  keine  besonders  ausgezeichneten  Wr»  || 
kongen  als  innerliches  Heilmittel.    Orf  ila  giebt  an,  di& 
cm,   in  jwier  Form,  von  Menschen  zu  einigen  Drachma 


I 


)      N«f>li  WitMtnck  sind  die  aus  der  Auflösung  des  Narcotni 
in  r.Migiiluiff  aufschössen«!  Krystalle  reine«  Narcotin.      ff. 
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i  ohne  alle  Wirkung  genommen  werden  kann. 
b  Drachme  davon,  in  Üel  aufgelöst,  lödtet  Hunde 
iclinell;  kleinere  Dosen  langsamer  und  unter  Kr- 
anes Stupors,  mit  offenen  Augen,  aus  dem  sich 
nicht  erwecken  iälst.  Die  Einspritzung  dieser 
in  die  Jugularvene  tödtet  sogleich;  dagegen 
das  Zellgewebe  gebracht,  ohne  Wirkung.  Essig- 
ircotin  ist  bei  Hunden  fast  ohne  Wirkung,  so 
iäure  offenbar  seinen  Einflufs  auf  den  lebenden 
i  vernichten  scheint 


Strychnin. 

Substanz  wurde   1818  von  Pelletier  und  Ca- 

üitdecki.  Es  kommt  in  der  Natur  in  mehreren 
>n  Strychnos  vor.  Sie  fanden  dasselbe  in  der 
>n  Str.  Faba  Ignatü  (in  der  Pharmacie  Igna- 
genannt),  von  Str.  Niix  vomica  (Krähenaugen) 
tm  Holte  von  Strychnos  Colubrina.  Sie  fanden 
lachher  noch  in  einem  giftigen  Präparat,  Upas 
orara  genannt,  womit  die  Eingebornen  auf 
ire  Pfeile  zu  vergiften  pflegen.     In   allen  diesen 

i  noch  einer  anderen  vegetabilischen  Sahbasis, 
in,  vermischt  vor,  von  welchem  letzteren  man 

Darstellung  zu  befreien  suchen  muls.     Das  Upas 
sen  nur  Spuren  von  letzterem. 
trychnin  erhält  man  am  leichtesten  aus  der  Igna- 

aber  seine  Bereitung  darau 
ld  Caventou  schreiben  v 
ie  mit  Aether  zu  digeriren, 
st,  und  sie  hierauf  mehren 
en,  diesen  abzudes  tili  ire  n  und  darauf  das  übrig- 

Extract  mit  Wasser  und  Magnesia  zu  kochen. 
erschlag  wird  wohl  ausgewaschen,  getrocknet 
asserfreiem  Alkohol  gekocht,  welcher  das  Strych- 
it.  Die  Ignatiusbohne  enthält  sehr  wenig  Brucin. 
tbeils  ist  die  Ignatiusbohne  nicht  immer  so  Yeiciit 
17 


s  wird  kostbar.    Pel- 

vor,    die  Bohnen  zu 

welcher  ein  eigenes 

Male  mit  Alkohol 
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eu  bekommen,  theils  ist  die  Behandlung  mit  Aetb< 
kostbar,  während  dagegen  die  Krähenaugen  übe 
haben  sind.  Sie  enthalten  zwar  weniger  Stiychn 
sind  schwer  zu  zerkleinern,  aber  dessen  ungeacht 
nen  sie  mit  gröfserem  Vortheil  angewendet  werdei 
trocknet  die  Rräbenaugen  im  Backofen,  wodurch 
spröde  werden,  dafs  sie,  noch  heifs  und  ehe  sie 
Feuchtigkeit  angezogen  haben,  zu  Pulver  gestofsc 
den  können;  dieses  wird  mit  -  Alkohol  digerirt,  s 
dieser  noch  etwas  auflöst,  und  die  Auflösung  abd 
bis  der  gröfste  Theil  vom  Spiritus  abgedampft  ist. 
man  befeuchtet  aueh  die  Krähenaugen  mit  ganz 
Wasser  oder  Essig,  bis  sie  so  weich  geworden  sir 
sie  sich  zerrühren  lassen,  worauf  sie  mit  Spiritu 
gössen  und'  mehrere  Male  mit  rieuen  Portionen 
Werden.  Der  Spiritus  wird  dann  abdestillirt.  Die 
den  Fällen  zurückbleibende  Masse  wird  mit  viel 
vermischt  und  mit  Magnesia  gekocht,  welche  das 
nin  ausfällt  *).  Der  Niederschlag  wird  gut  mit 
Wasser  gewaschen  und  mit  kochendem  Alkohol  vc 
bebandelt.  Diese  Auflösung  wird  bis  zur  dünnen 
consistenz  abdestillirt;  sie  bildet  nach  dem  Erka 
Magma,  welches  nach  einiger  Zeit  körnig  wird, 
diefs  geschehen  ist,  wird  es  durch  Waschen  mit 
Spiritus  von  0,88  spec.  Gewicht  vom  Extractiv-  ur 
Stoff,  so  wie  von  Brucfn  befreit ;  das  Strychnin  bl 
bei  unaufgelöst,  man  löst  es  in  kochendem  Alko 
und  laßt  es  anschießen.  Schlägt  man  bei  dieser 
lung  die  Salzbase,  statt  mit  Magnesia,  mit  kau; 
Kali  oder  Ammoniak  nieder,  so  scheidet  sie  sich 
zähe,  klebrige  Masse  aus,  die  nach  einigen  Tager 
Luft  aufschwillt  und  zu  Pulver  zerfällt,  indem  s 
ser  anzieht.    Dieis  rührt  von  dem  darin  enthalten 


*)     Au«  der  filtrirten,  dem  freiwilligen  Verdampfen  üb« 
Flüssigkeit  werden,  nach  Pelletier  und  Carentou, 
Pfund  Med.  Gewicht  Krähenaugen  10  Gran  krystallisi 
ein  erhalten. 


Sirycrirr 


im 


icr,  welches  wasserfrei  niedergeschlagen  wird,  und 
:n  Hydrat  verwandelt.  1  Pfund  Med.. Gew.  Kraben- 
i  giebt  17,  höchstens  18  Gran  Strychnin  *). 
Das  Strychnin  schiefst  aus  einer  mit  Wasser  etwas 
innten  Alkohol-Auflösung  beim  freiwilligen  Verdam- 
in  sehr  kleinen,  weifsen,  vierseitigen, 'von  allen  4  Flu- 
is  zugespitzten  Prismen  an.  Bei  schneller  und  zu 
Iriebener  Abdampfung  setzt  es  sich  als  körniges 
ab.  Auf  Pflanzenfarben  reagirt  es  sehr  deutlich 
Jscb,  und  hat  einen  höchst  bitteren,  fast  unerträglt- 
und  hintennach  etwas  metallischen  Geschmack.  Eff 
n  Geruch,  ist  an  der  Luft  unveränderlich,  schmilzt 


Nach   Willslock    erhall   man    nach    folgender  Metho. 

16   Urnen   Krähenaugen   4o   Gran    salperersaures  Slrychni 

salpaienaures  Brucin.      Die  Krähenaugen  werd 

;in  von  0,94  einmal  aufgekocht,  die  Flüssigkeit  ab 

Krälif-tuiigen   im  Trockenofen   getrocknet,    wori 

II  pulvern  lassen.      Sie  werden  dann  noch  □— 3  H 

ein   ausgesogen,  die  Flüssigkeit  alle  zusammange 

der  WeingeisT  sbdesiillin.     Die   übrigbleibende  Flus 

ird  mil  essigsaurem  Bleioxyd  »ermischr,  so  lange  noch  e 


-„■,:;; 


Krd  mil  essigsaurem  Bleimy 
rathlag  entsteht,  wodurch 


Lllolf,     T 


i  «bültrirte  Flüssigkeit  v/ird  ao  weil  eingedampft,  dafs  für 
ede  iß  Unsen  Krähenaugen  6-8  Unzen  Flüssigkeit  bleibt,  auf 
liest  Menge  2  Drachmen  Magnesia  zugesellt,  und  damit  meh- 
rere Tage  lang  stehen  gelassen,  damit  sich  auch  alles  Brucin  aus- 
scheidet. Der  Niederschlag  wird  auf  Leinwand  gebracht,  ausge- 
afäl.  mit  kaltem  Wasser  «leder  angerührt,  wieder  aus-e^el-r, 
d  diefs  einig«  Mal  wiederholt.  Hierauf  wird  er  getrocknet,  gV 
palvert, 
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dein  hat,  um  das  Brucinsolz  krjslallisirl  su  bekomm. 
Ausfallen  des  Brucitu  bleibt  immer  viel  aufgelöst,  uas 
nach  6  —  8  Tagen  in  krysmlliaiichett  Kornern  absetzt. 
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nicht  beim  Erhitzen,  verliert  dabei  kein  Wasser  und  zer- 
setzt, sich  schon. «bei  einer  Temperatur  zwischen  -}-312? 
und  315°.  Bei  trockner  Destillation  giebt  es  eine  schwarte, 
sich  aufblähende  Masse,  entwickelt  die  gewöhnlichen  De- 
stillationsproducte,  welche  wenig  Ammoniak  enthalten, 
und  hinterlaßt  eine  aufgeschwollene  Kohle.  In  Wasser 
ist  es  äußerst  schwer  auflöslich;  von  kochendem  bedarf 
es  2500  und  von  kaltem  6667  Theile  zur  Auflösung,  und 
diese  letztere  Auflösung,  mit  noch  100  Mal  so  viel  Wal- 
ser verdünnt,  schmeckt  bemerklich  bitter.  Von  Alkohol 
wird  es  leicht  aufgelöst,  auch  wenn  er  nicht  gänzlich 
wasserfrei,  ist.  Von  Aetber  dagegen  wird  es  wenig  oder 
nicht  aufgenommen.  Fluchtige  Oele  lösen  dasselbe  aof, 
und  aus  einer  solchen  in  der  Wärme  gesattigten  Auflö- 
sung schielst  beim  Erkalten  ein  Theil  vom  Aufgelösten  an. 
Fette  Oele  lösen  höchst  unbedeutend  davon  auf,  nehmen 
aber  einen  bitteren  Geschmack  davon  an.  Mit  Schwefel 
vermischt  und  erhitzt,  zersetzt  es'  sich  bei  der  Schmelr- 
hitze  des  Schwefels  und  entwickelt  Schwefelwasserstoffgas. 

Das  Strycbnin  ist  von  Pelletier  und  Dumas  ana- 
lysirt,  welche  es  zusammengesetzt  fanden  aus  Kohlen- 
stoff 78,22,  Wasserstoff  6,54,  Stickstoff  8,92  und  Sauer- 
stoff 6,38.  Diese  Zahlen  kommen  folgenden  ganzen  Atom- 
gewichten am  nächsten;  32  Kohlenstoff,  33  Wasserstoff, 
3  Stickstoff  und  2  Sauerstoff.  Ein  Atom  Stiychnin  wiegt 
dann  3117,36.  Wird  aber  das  Atomgewicht  nach  der 
Quantität  von  Schwefelsäure  berechnet,  welche  von  Strycb- 
nin gesättigt  wird,  so  wiegt  es  4779,33  oder  1|  Mal  so 
viel,  und  Sauerstoff  in  der  Säure  und  in  der  ßase  sind 
sich  gleich. 

Die  Strychninsalze  sind  mehr  untersucht,  als  die 
Salze  der  übrigen  vegetabilischen  Salzbasen.  Das  Strycbnin 
gehört  zu  den  basischen  und  schlägt  die  meisten  nicht  alka- 
lischen unorganischen  Basen  nieder,  von  denen  mehrere 
Doppclsalze  damit  geben.  Der  Geschmack  der  Salze  ist 
höchst  bitter  und  unangenehm.  Sie  werden  vom  Gerb- 
stoff gefällt,  und  nehmen,  in  trockner  Form  mit  Salpe- 
tersäure vermischt,  eine  rothe  Farbe  damit  an;  eine  Er- 
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scheinung,  wovon  indessen  ein  fremder  Bestandteil  die 
Ursache  ist,  welcher,  wie  ich  nachher  zeigen  werde,  sich 
schwer  entfernen  läfst.  Das  Strychnin  hat  eine  sehr  ge- 
ringe Sättigungscapacität,  die  mit  2,0925  ausgedrückt  wer- 
den kann,  and  seine  neutralen  Salze  bestehen  aus  3  Ato- 
men Basis  und  2  Atomen  Saure. 

Schwefelsaures-  Strychnin:  a)  neutrales, 
schielst  in  kleinen,  cubischen  Krystallen  an,  die  an  der 
Luft  unklar  werden,  ohne  dabei  bemerkenswert!!  an  Ge- 
wicht zu  verlieren.  '  Das  Salz  schmilzt  bei  einer  sehr  ge- 
linden Hitze  in  seinem  Krystallwasser  und  erstarrt  wie- 
der, nachdem  es  ausgetrieben  ist;  es  hat  dann  3  Procent 
Wasser  verloren,  dessen  Sauerstoff  halb  so  viel  wie  der 
der  Base  beträgt.-  Es  bedarf  zur  Auflösung.  10  Th.  Wassers. 
b)  Zweifach  schwefelsaures  erhalt  -man  durch  Zu- 
satz eines  Ueberschusses:  von  Schwefelsäure,  den  man  nach 
dem  -Abdampfen  mit  Aether.  wegnimmt.  *  Es  schielst  in 
feinen,  zugleich  sauer  ,und  bitter  schmeckenden  Nadeln 
an«  Schwefelsaures  Kupferoxyd-Strychnin  er- 
hält man,  wenn  die  Auflösung  eines  Kupferoxydsalzes  mit 
Strychnin  gekocht,  vom  niedergeschlagenen  Kupferoxyd 
abfikrirt,  und  -  die  blafsgrune  Flüssigkeit  zum  Anschießen 
abgedampft  wird.  Das  Salz  krystallisirt  in  längen,  grünen 
Nadeln.  Salpetersaures  Strychnin:  a)  neutrales, 
wird  durch  Sättigen  •  von  verdünnter  Salpetersäure  mit 
Strychnin  erhalten.  Es  schiefst  nach  dem  Abdampfen  in 
perlmutterglänzenden,  büschelförmig  vereinigten  Nadeln 
an«  In  warmen  Wasser  ist  es  bedeutend  auflöslicher  als 
in  kaltem,  es  l§st  sich,  unbedeutend  in  Alkohol  und  gar 
nicht  in 'Aether  auf.  in  trockner  Form  ,wird  es,  etwas 
über  -j-100°  erhitzt,  leicht  zerstört,  es  wird  gelb,  bläht 
sich  auf,  verpufft,  aber,  ohne  Feuer,  und  hinterläfst  eine 
kohlige  Masse,  b)  Zweifach  salpetersaures  entsteht, 
wenn  zu  einer  gesättigten  lauen  Auflösung  des  neutralen 
Salzes  einige  Tropfen  Salpetersäure  gemischt  werden.  Beim 
Erkalten  schielst  das  saure  Salz  in  äufserst  feinen  Nadeln 
an.  Beim  Trocknen  wird  es  roth*  und  beim  Erhitzen  zer- 
setzt es  sich  mit  Verpuffung  und  mit  Entwiqkelung  von 
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Feuer.  Wird  salpetersaures  Stiychnin  mit  «frier  c( 
trirten  freien  Saure  vermiscnt,  oder  wird  Strychnin 
concentrirter  Salpetersaure  übergössen,  so  färbt  ea 
rotb/bis  blutroth,  und  diese.  Farbe  gebt  allmählich 
Gelb,  und  zuletzt  in  Grüngelb  üben  Durch  fortgf 
Einwirkung  entsteht  Oxalsäure;  Diese  Veränderungen 
den  mit  Hülfe  der  Wärme  auch  durch  eine  -weniger 
centrirte  Säure  hervorgebracht,  aber  eine  sehr  verdi 
verändert  das  Strychnin  nicht.  Wird  die  rotbe 
durch  Ammoniak  oder  Magnesia?  gefällt,  «o  erhalt 
ein  rothgelbes, i  in  geringem  Gnade  in  Wasser  mit 
nanzengelber  Farbe  auflösliches  Poiyer.  Von  Säuren 
es  wieder  mit  rother  Farbe  -  etrf gelost.  Ist  das  -Sali 
.die  Einwirkung  der  Säure  gelb  geworden,  so  wird 
Alkali  oder  Magnesia  nichts  mehr  gefällt.  Wird  das 
Salz  mit  scfrwefüchter  Säure  oder  mit  Oxydulsalaea 
Zirra  oder  Eisen  vermischt/  so  verliert  es  seine  Farbe 
der,  gerade  so  >  als  hätte 'die 'Salpetersäure  das  Sti 
-auf  eine  höhere  Qxydationsstafe*  gebrecht ,  von  der. 
wieder  redncirt  wurde.  Nachdem  die  rotbe  Farbe 
Gelb  übergegangen  ist,  wird  sie  nicht  mehr  von 
Reagentten  -weggenommen.  Pelletier  und  Oave»t< 
glaubten  anfangs,  diese  Erscheinungen  rührten  wirtiiflj 
davon»  her,  da(s  das  Strychnin  von  Salpetersäure  höM| 
oxydirt  werde,  und  eine  oxy dirtere  Base  bilde,  die  dm 
ihre  Eigenschaft,  rotbe  Salze  zugeben,  ausgeaeicbnet'wäai 
•aber- bei  Untersuchung  des  Üpasgiftes  erhielten  sie  elf 
'Strychnin,  welches,  bei  allen  wesentlichen  Charakter* 
dieser  vegetabilischen  Salzbasis,  sich  davon  •  darin  ont** 
schied,  da&  es  von  Salpetersäure  grün  gefärbt  wsral 
Wenn  das  so  •  beschaffene  Strychninsalz  mit  Wasser  m 
Blutlaugenkoble  digerirt  wurde,  so  wurde  der  freu* 
grün  färbende  Stoff  abgeschieden  >  und  dann  verändert 
Sälpetersäure  c|ie  Farbe  des  Strychnins  nicht  mehr;  ** 
dieser  Untersuchung  4es  Üpasgiftes  glückte  es  ihnen,  * 
wohl  diese,  durch  Salpetersäure  grün  werdende  Mate* 
für  sich  darzustellen  /  als  auch  emen  gelben  Farbstoff  * 
zuscheiden,  welcher  von  Salpetersäure  blutroth  und  du1 
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schwefliebte  Säure  oder  Oxydulsalze  wieder  farblos  werdet. 
Es  war  also  offenbar,  daß  letztere  Materie  dieselbe  war, 
welche  in  den  Krähenaugen  das  Strychnin  begleitet,  and 
welche  im  Upasgifte  von  dem  grünfärbenden  Stoffe  vom 
Strychnin  verdrängt  war.  Als  sie  nachher  Strychninsalze 
aus  Krähenaugen  mit  Blutlaugenkohle  behandelten  und 
sie  umkrystallisirten,  so  wurden  sie  fast  gänzlich,  jedoch 
nicht  vollkommen,  von  dem  mit  Salpetersäure  roth  wer* 
denden  Stoff  befreit,  der  also  nichts  anderes  als  eine 
fremde  Einmengung  ist  Phosphorsaures  Strychnin 
ist  schwer  neutral  zu  bekommen,  was  sich  nur  durch  dop- 
pelte. Ziersetzung  hewirken  läßt.  Wenn  Phosphorsäure  bis 
zur  Sättigung  Strychnin  auflöst,  so  entsteht  nur  ein  saures 
Salz, .  welches  beim  Abdampfen  in  vierseitigen  Prismen  an* 
schielst.  Kohlensaures  Strychnin  erhält  man  sowohl 
durch  doppelte  Zersetzung,  als  dadurch,  daß  man  Strych- 
nin mit  Wasser  vermischt  und  Kohlensäuregas  hineinleitet. 
Das  Strychnin  wird  davon  aufgelöst,  und  an  der  Luft 
fällt  «us  der  Auflösung  nach  und  nach  das  neutrale  Salz 
in  kleinen  Krystallkörnern  heraus.  Es  ist  in  Wasser  etwas 
auflöslich.  Oxalsaures  Strychnin  ist  in  Wasser  sehr 
leicht  aufloslich;  mit  Ueberschuß  an  Säure  krystallisirt 
es.  Weinsaures  Strychnin  eben  sov  Essigsaures 
Strychnin  ist  sehr  leicht  aufloslich  und  schielst  schwer 
an,  wenn  es  neutral  ist;  mit  UeberschuTs  an  Säure  aber 
krystallisirt  es  leicht. 

Von  den  Haloidsalzen  des  Strychnins  sind  meh- 
rere untersucht.  Ghlorwasserstoffsaures  Strych- 
nin schielst. in  warzenförmig  zusammengehäuften  vierseiti- 
gen Nadeln  an,  welche  an  der  Luft  unklar  werden.  In 
Wasser  löst  es  sich  viel  leichter  auf,  als  das  schwefelsaure 
Salz.  Beim  Erhitzen  des  Salzes,  bis  zur  anfangenden  Zer- 
setzung der  Base,  entwickelt  sich  Chlor  wasserstoffsäure. 
Wird'  Chlorgas  in  mit  Wasser  vermischtes  Strychnin  ge- 
leitet, so  löst  sich  die  Base,  wahrscheinlich  zu  chlorsau- 
rem' nnd  chlorwasserstoffsaurem  Salz  auf;«  aber  beim  Ab- 
dampfen wird  die  Masse  braun..  Jodw«sserstoffsau>. 
res   Strychnin  schielst  in  weißen  Nadeln  an.     Wird 
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Strycbnin  mit  Jod  digerirt,  so  röthet  es  sieb,  wie 
Salpetersäure;  ist  aber  die  Flüssigkeit  sehr  verdünnt, 
wird  sie  gelb  und  giebt  nach  dem  Abdampfen  aas 
driodsaure  Salz.  Cyanwasserstoffsaures  (blai 
Strychnin  wird  durch  Auflosung  der  Base  in  der 
erhalten.  Die  Auflösung  kann  abgedampft  werden, 
dafs  die  Säure  entweicht,  und  schiefst  in  Krystallen 
oder  kann  selbst  eingetrocknet  werden,  worauf  es 
wiederum  leicht  in  Wasser  auflöst  und  Eisensalte 
blauer  Farbe  fällt. 

Das  Strychnin  und  seine  Sake  gehören  ru  den 
tigsten  und  gefährlichsten  Giften,  welche  wir  kennen, 
die  Salze  sind  im  Allgemeinen  wegen  ihrer  Auflöst 
weit  giftiger,  als  die  Base  selbst.    Sie  sind  gleich 
sie  mögen  verschluckt  oder  z.  B.  durch  damit  ver| 
Pfeile  in  Wunden  gebracht  werden.    Der  Tod  erfolgt 
wohnlich   sehr  schnell,   oft   innerhalb  weniger 
Die  Wirkungen  äufsern  sich  durch   krampfhafte 
menziehungen  der  Ruckenmuskeln,   wodurch   der 
Körper  nach  hinten  gezogen  wird  (Tetanus,  Starrki 
und  das  Leben  verlöscht.    Man  kommt  selten  früh 
nug  dazu,  etwas  dagegen  versuchen  zu  können.    Mai 
das  Strychnin  nicht  ohne  Erfolg  als  inneres  Heilmittel 
gen  Lähmungen  aller  Art  und  gegen  örtliche  Atr< 
aber  in  sehr  kleinen  Dosen,  wie  TJff  Gran,  angewt 

i 

Brucin. 


* 
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Diese  Salzbasis  wurde  von  Pelle tie*  und  Caven» 
tou  in  der  Rinde  von  Brucea  antidysenterica ,  gewählt 
lieh  falsche  Angustura  genannt,  entdeckt.  Sie  kommt  4> 
fserdem,  wie  schon  erwähnt  wurde,  mit  Strychnin  in  <H| 
Strychnosarten,  zumal  in  der  Niix  vomica,  vor.  In" 
Brucea  ist  sie  mit  Galläpfelsäure  verbunden,  und  in  M 
Strychnosarten  mit  Igasursäure.  -'-' 

Nach  Pelletier  und  Caventou  kommt  seine  D* 
stellungsweise  aus  der  Rinde  von  Brucea  ganz  mit  4fl 
Ausziehung  des  Strychnins  aus  der  Ignatiusbohne  uberri* 
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las  erhaltene  Brucin  mufs  zur  Reinigung  von  fär- 
i  Stoffen  mit  Oxalsäure  gesättigt,  zur  Trockne  ab- 
sdampft  und  kalt,  d.  h.  nahe  am  Gefrierpunkt,  mit  was- 
rfreiem  Alkohol  macerirt  werden,  welcher  die  Farb- 
offe,  mit  Hinterlassung  des  Oxalsäuren  Salzes,  auflöst. 
ieses  wird  dann  in  Wasser  aufgelöst,  durch  Magnesia 
»setzt,  und  der  Niederschlag  mit  Alkohol  behandelt. 

Magendie  schreibt  vor,  den  Niederschlag  durch 
[»gnesia  mit  ganz  wenig  Wasser  zo  waschen,  weil  das 
rticin  in  Wasser  nicht  unauflöslich  ist,  und  den  Alkohol 
iit  Aether  zu  vermischen,  um  die  Auflösung  des  oxal- 
mren  Salzes  in  ersterem  zu  verhindern. 

Thenard  schreibt  vor,  die  Rinde  mit  Wasser  aus- 
gehen, die  Auflösung  mit  etwas  Oxalsäure  zu  vermi- 
nen, zur  Extractdicke  abzudampfen,  und  dieses  bei  0° 
emperatur  mit  wasserfreiem  Alkohol  zu  behandeln,  wel- 
ter alles  andere,  nicht  aber  das  Oxalsäure  Brucin  auf- 
it.  Nach  dem  Kochen  dieses  Salzes  mit  Wasser  und 
tagnesia,  wird  das  gefällte  Brucin  mit  kochendem  Alko- 
>1  ausgezogen,  woraus  es  nachher  beim  Erkalten  kry- 
allisirt.  Das  von  Brucea  erhaltene  Brucin  ist  Frei  von 
frychnin. 

Die  Gewinnung  des  Brucins  aus  den  Krähenaugen 
tbe  ich  schon  beim  Strychnin  erwähnt.  Man  erhält  es 
»bei  aus  allen  Alkohol -Auflösungen  des  Strychnins,  nacb- 
em  letzteres  herauskrystallisirt  ist.  Ich  werde  nachher 
»führen,  wie  man  sie  als  salpetersaure  Salze  von  einan- 

Das  Brucin  schiefst  aus  einer  mit  etwas  Wasser  ver- 
einen Alkohol -Auflösung,  wenn  man  sie  freiwillig  ab- 
iimpfen  läfst,  in  farblosen,  durchsichtigen,  geschoben  vier- 
türigen Prismen  an.  Bei  einer  schnelleren  Abdampfung 
Wdet  es  entweder  perlmmterglänzende  Blättchen  oder 
«Im  blumenkohlähnliche  Auswacbsung.  Diese  Krystalle 
Md  das  Hydrat  vom  Brucin.  Sie  haben  einen  starken 
**4  linge   anhaltenden    bitteren   Geschmack.      Wird    das 

r:  etwas  über  -^-100°   erhitzt,    so   schmilzt  es    und 
bis  gegen    19  Procent  von  seinem  Gewicht  Wamset 
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sind.  Oxalsäure«  Brncin  krystallisirt  in  langen  Nfrl, 
dein,  zumal  mit  UeberschuTs  an  Saure.  Essigsanreit^ 
Brncin  ist  leicht  auflöslich,  krystallisirt  aber  nicht*        I 

Von  den  Holoidsalzen  sind  folgende  nntersncfat: 
Chlorwasserstoffsaures  Brucin  schielst  leicht  in  vier- 
seitigen, schief  abgestumpften  Prismen  an,  die  bisweilen 
haarfein  sind.  An  der  Luft  verändert  es  sich  nicht.  Jod- 
Wasserstoff  säur  es  Brucin  bildet  sich,  wenn  Brncin 
und  Jod  zusammen  in  Wasser  aufgelöst  werden,  wobei 
zugleich  jodsaures  Brucin  entsteht;  die  Sake  sind  aber 
nicht  für  sich  untersucht. 

Auf  den  lebenden  Körper  äußert  das  Brucin  giftige 
Wirkungen  ganz  gleich  denen,  welche  durch  StrychaJe 
hervorgebracht  werden;  aber  um  sie  in  demselben  Grade 
zu  bewirken,  wird  eine  bedeutend  größere  Dosis  von 
Brucin,  als  von  Strychnin  erfordert. 


Chinin  und  Cincbonin. 

Von  diesen  beiden  Salzbasen  ist  das  Cincbonin,  we- 
gen seiner  Eigenschaft,  leicht  zu  krystallisiren ,  von  Dun- 
can,  Gomes,  Laubert  und  Pfaff  bemerkt  und  für  ose 
hauptsächlich  Wirksame  der  Chinarinde  angesehen  wor- 
den; aber  die  alkalischen  Eigenschaften  des  Cinchonins 
wurden  zuerst  von  Pelletier  und  Caventon  dargetban, 
welche  zugleich  das  Chinin  entdeckten.  Diese  beiden 
Salzbasen  kommen  in  den  meisten  Arten  von  Chinarinde 
vor,  in  denen  sie  sich  mit  Chinasäure  zu  Salzen  vereinigt 
finden.  Die  graue  Chinarinde  enthält  das  meiste  Cincbo- 
nin, und  die  gelbe  das  meiste  Chinin. 

Die  Metboden,  nach  welchen  man  diese  Salzbasen 
aus  der  Chinarinde  auszieht,  sind  sehr  verschieden.  Im 
Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dafs  Wasser  allein  diesel- 
ben nicht  vollständig  auszuziehen  vermag,  weil  sich  die 
neutralen  Salze  in  der  Rinde  durch  die  Einwirkung  def 
Wassers  in  unauflöslichere  saure  Salze  und  schwerlösliche 
basische  verwandeln.  Deswegen  enthält  solche.  Chinarinde, 
welche  in  den  Apotheken  zu  Infusionen   oder  Decocten 
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braucht  worden  ist,  noch  den  grollten  Theil  dieser 
Jxbasen.  Als  Auflösungsmittel  wendet  man  eines  der 
lgenden  an: 

1)  Alkohol.  Pelletier  und  Caventon  schreiben 
Nr,  mit  Akohol  ein  Extract  von  der  Binde  zu  bereiten, 
M  diesem  mit  warmer  und  sehr  verdünnter  Chlorwasser- 
pffsäure  Alles  auszuziehen,  was  sie  aufzulösen  vermag, 
fe  saure  Flüssigkeit  mit  Magnesia  zu  sättigen,  und  sie 
Min  mit  einem  Ueberschufs  davon  zu  kochen,  abzusei- 
m,  den  Niederschlag  zu  trocknen  und  ihn  mit  kochen- 
am  Alkohol  auszuziehen. 

2)  Verdünnte  Sauren.  Henry's  Methode  ver- 
bot hierbei  den  Vorzug.  Er  kocht  gröblich  gepulverte 
hinarinde  mit  dem  8 fachen  Gewichte  Wassers,  das  mit 
Procent  Schwefelsäure  versetzt  ist,  und  wiederholt  diels, 
och  ein  Mal  mit  einer  neuen  Portion  saurem  Wasser, 
Urirt  und  preist  das  Unaufgelöste  aus,  vermischt  die  Auf- 
gang mit  £  vom  Gewichte  der  Chinarinde  ungelöschtem 
4lk,  rührt  wohl  um,  und  seiht  die  Flüssigkeit,  sobald 
e  alkalisch  reagirt,  ab,  wäscht  die  Kalkmasse  mit  ein 
neiiig  Wasser  aus,  preist  sie  aus  und  trocknet  sie,  wor- 
af  er  sie  3  Mal  mit  Alkohol  von  0,836  kocht;  der  Alko- 
ol  wird  abfiltrirt,  mit  ein  wenig  Wasser  vermischt  und 
bdestillirt,  worauf  die  Basen  in  Gestalt  einer  bräunlichen 
then  Masse  zurückbleiben,  und  also  noch  nicht  völlig 
ain  sind. 

3)  Zuerst  Alkali  und  dann  Säure.  Dieses  Ver- 
rinnen hat  zum  Endzweck,  in  der  Rinde  die  Salzbasen 
ferückzubehalten,  indem  man  mit  alkalischem  Wasser 
inren,  Farbstoff,  Extract,  Gummi  u.  a.  auszieht.  Ba- 
ollier  kocht  ein  Pfund  Chinarinde  eine  Stunde  lang 
lit  4  Pfund  Wasser,  wozu  er  nach  und  nach  so  viel 
Ulihydrat  setzt,  daß  die  Flüssigkeit  nach  beendigtem 
Mxhen  alkalisch  schmeckt.  Er  läfst  sie  erkalten,  filtrirt, 
Fischt  den  Rückstand  mit  wenig  Wasser  und  prefst  ihn 
In.  Darauf  wird  er  mit  lauem  Wasser  angerührt,  wei- 
het man  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  mit  Chlor- 
rasserstoffsäure  versetzt,  bis  das  Gemische,  nach  Eortge- 
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setzter  Maceration*,  deutlich  das  Lackmuspapier  rodlet.  li  y 

wird  hierauf  abgeseiht,  und,  bot  Ersparung  der  Magn—  jöb*,  ™ 
mit  schwefelsaurer  Talkerde  versetzt,  und  dann  mir^Vl'v 
Ueberschufs   zugesetztem  Kali  gefällt.     Der  Nieder«: -=milM 
wird  gewaschen,  getrocknet  nnd  mit  Alkohol  behan^^nddt, 
Der  Zusatz  des  Talkerdesalzes,  welcher  zur  Fällung        ^  fa 
Base  nicht  nöthig  wäre,  geschiebt  darum,  weil  man  beLfi^fa 
zuerst  erwähnten  Bereitungsmethode  zu  bemerken  gltJCv  jota 
dafs    die   Talkerde    eine    Portion   FarbstoflF   zufnckb^  Jhthe. 
welcher  dann  nicht  vom  Alkohol  mit  den  Basen  ic-v^o/w. 
nommen  wird.  —  Stoltze  schreibt  folgende  Bereitc^»-^- 
Methode   vor:    1  Th.  grob  gestofsener  Chinarinde  -         ^ 
mit  dem  6  fachen  Gewichte  gutem  Kalkwasser  emg*L^fcJ[oek 
bis  Alles  einen  Brei  bildet,  worauf  man  erkalten  laßt»-  t  ^ 
das  Flössige  ausprefst.    Diefs  wird  noch  zwei  Mal  mL^^-ft  fa 
ausgepreßten  Masse  wiederholt.    Die  »o  ausgekochte^^^  q^. 
narinde   wird  mit  Wasser   angerührt,   zu  welcbem^^B  am 
r'7   vom   Gewicht   der  Rinde   Chlorwasaerstofisaore^^B  voa 
1,175  setzt,  so  dafs  das  Gemische  einen  Brei  bildet ,  wel- 
chen man  24  Stunden  lang  bei  einer,  -J-500  nicht —    über- 
steigenden, Temperatur  digeriren  läfst;  denn  bei  «w* 
höheren  Wärmegrad  färbt  sich  die  Flüssigkeit.     Di—    **  ^™" 
lösung  wird   abgeseiht  und   der  Rückstand   noch           -etniMi 
mit  saurem  Wasser  bebandelt,  worauf  die  klare   * — -"MS,6' 
keit    bei    gelinder  Wärme  durch  Abdampfen  cor»^"-"^ 

und  hierauf  mit  kaustischem  Kali  gefällt  wird;  dl    '"' r 

derschlag  ist  das  Gemenge  von  beiden  Basen. 

Auf  eine  dieser  Arten  ausgeschieden,  sind  sie 
wohl  noch  nicht  vollkommen  farblos,  weil  die  Chi 
einen  Farbstoff  enthält,  der  ihnen  hartnäckig  a 
man  befreit  sie  davon,  indem  man  sie  in  eine^~ 
auflost  und  mit  Blutlaugenkohle  digerirt.  Um  all 
färbenden  Stoffe  völlig  los  zu  werden,  hat  man  sie^J 
mit  Vortheil  folgender  Methode  von  Geiger  b» 
Die  Chinarinde  wird  durch  Digestion  mit  Wasser* 
ches  1  Procent  Chlorwasserstoffsäure  enthält,  «nsg^^^^V 
Die  sanre  Flüssigkeit  wird  bis  zu  1,109  spec.  Gew~  *^* 
lejbpft,  und  dann  mit  Zinnchiorür  (salzsaurem  Zi***10^' i 
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gefällt,  worauf  die  Flüssigkeil  nur  gelb  erscheint, 
wird  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  durch  Schwe- 
«ssersloffgas  ausgefällt,  dessen  Ueberschufs  man  ab- 
ro  läßt,  und  hierauf  die  Basen  durch  kaustisches 
gefällt.  Mau  bat  sich  auch,  wiewohl  mit  geringerem 
.statt  des  Zinnsalzes,  des  neutralen  essigsauren  Blei- 
bedient. 

ur  Trennung  der  beiden  Basen  bat  man  mehrere 
den:  1)  Man  löst  sie  in  Spiritus  auf,  dampft  die 
ung  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ab,  wo  beim  Er- 
das  Cinchonin  in  Krystallcn  anschielst,  und  das 
auflösliehe  Chinin,  mit  sehr  wenig  Cinchonin  ver- 
,  in  der  Auflösung  zurückläßt.  2)  Man  digerirt  sie 
etber,  welcher  das  Chinin  auflöst  und  das  Cincho- 
irückläfsl,  und  3)  man  sättigt  das  Gemenge  der  ßa- 
it  Schwefelsäure,  wovon  man  einen  geringen  Ueber- 
zusetzt.  Dadurch  entstehen  saure  Salze,  von  wel- 
IflS  Chininsalz  ziemlich  schwer  auflöslich  ist.  Nach 
i  getroffener  Abdampfung  schiefst  es  beim  Erkalten 
und  lälst  das  sehr  leicht  auflösliche  Cinchonin- 
iU  in  der  Auflösung  zurück,  verunreinigt  mit  sehr  wenig 
hinin,  welches  man  durch  die  zuvor  erwähnte  Behand- 
ntg  mit  Alkohol  oder  Aether,  nach  Ausfällung  der  Ba- 
sn,  abscheiden  kann.  Aus  einem  Pfund  bürgerl.  Gewicht 
Ihinarinde  erhält  man  sehen  mehr  als  11 ,  höchstens 
Drachmen  von  den  Basen.  Graue  China  gab,  bei  Pel- 
etier's  und  Caventou's  Versuchen,  nur  18£  Gran, 
ibw  aus  zusammengerollter  rother  Rinde  erhielten  sie 
'4  Gr.  Cinchonin  und  107  Gr.  Chinin  von  einem  Pfund. 

Chinin.  Diese  Salzbasis  wird  erhalten,  wenn  das 
»Tjstallisirte  saure  schwefelsaure  Salz  in  Wasser  aufgelöst 
*nd  mit  kaustischem  Alkali  gefällt  wird.  Es  scheidet  sich 
ÜMn  in  weilsen,  käseähnlichen  Flocken  aus,  die  nach 
«ein  Trocknen  selten  vollkommen  weifs  ausfallen.  Es  ist 
*tr  schwierig,  es  krysialHsirt  zu  erhalten;  man  wurde  des- 
™lb  lange  zur  Vermuthung  verleitet,  es  könne  nicht  kry- 
"»Uisirt  erhalten  werden.  Aber  Pelletier  hat  gezeigt, 
"*&  wenn  man  es  bis  zur  völligen  Sättigung  in  MltcftwA 
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von  0,815  auflöst  und  die  Auflösung  im  Winter  an 

trocknen  Stelle   der  freiwilligen    Verdunstung   übei 

dasselbe  in  kleinen  Kiystallen  anschielst,  deren  Form 

der  der  Cinchoninkrystalle  verschieden  ist.     Sowohl 

käseartig  gefällte  Chinin,  als  das  krystallisirte,  sind 

Hydrat  der  Base,    Bei  gelindem  Erhitzen  entweicht 1 

ser,  welches  zwischen  3  und  4  Procent  beträgt  (das 

wicht  von  einem  Atom  Wasser  auf  ein  Atom  Base), 

die  Masse,  schmilzt   zu   einer   durchsichtigen    Flussig 

welche,  nach  dem  Erstarren  durchscheinend,  einem  t 

ahnlich  ist,   und  wie  dieses  beim  Reiben   stark  nej 

elektrisch  wird.    Wird  es  im  luftleeren  Räume  gesch 

zen,   so  wird  es    beim   Erstarren  kristallinisch,  auf 

Oberfläche   zeigen   sich  mehrere  Krystallsterne  und 

Bruch  ist  krystallinisch.     Wird   die  geschmolzene  N 

in  Wasser  gelassen,   so  schwillt  sie  allmählich  auf, 

fällt  und  wird  zu  Hydrat.    Das  Chinin  hat  einen  aal 

bitteren  Geschmack,  welcher  vollkommen  der  eigentt 

liehen  Bitterkeit  der  Chinarinde  gleich  ist,  die  auch 

von  herzurühren  scheint.     Es  stellt  die  blaue  Farbe 

gerötbeten  Lackmuspapieres  wieder  her.     In   Wassei 

es  ziemlich  auf  löslich,  weshalb  man  mit  seinem  Am 

sehen  nicht  zu  lange  fortfahren  darf,   und  bei  der 

reitung  des  Chinins  im  Großen,  thut  man  am  besten, 

zuvor  mit  etwas  Säure  versetzte  Waschwasser  wieder 

zudampfen,  und  es  aus  der  concentrirten  Flüssigkeit ' 

der  niederzuschlagen.     200  Th.  kochenden  Wassers  ]< 

1  Th.  Chinin  auf.    Von  Alkohol  wird  es  in  grofser  M< 

aufgelöst,  woraus  es  sich  nach  dem  Abdampfen  in 

Wärme  als  eine  weiche,  klebrige  Masse  absetzt.    Sol 

Chinin  erhält  man  aus  der  Alkohol -Auflösung;  nach 

Krystallisation  des  Chincbonins  ist  es  oft  sehr  unrein,  < 

man  am  besten  durch  Behandlung  mit  Zinnchlorür  ( 

essigsaurem  Bleioxyd  abhilft,  wie  schon  erwähnt  wn 

Es  wird  auch  von  Aether  aufgelöst,  und  auch  in  ge 

gern  Grad  und  mit  Hülfe  der  Wärme  von  fluchtigen 

fetten  Oelen. 

Die  Zusammensetzung  des  Chinins  ist  von  Pellet 
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d  Dumas  bestimmt  worden.      Sie  fanden  es  ztisammen- 

;    aus:     Kohlenstoff  75,00,   Wasserstoff   6,66,    Stick- 

>ff  8,45,  Sauerstoff  10,40,  was,  cur  nächsten  Anzahl  ganzer 

ome  reducirt,  ausmacht:  Koiilenslotf  .10,   Wasserstoff  32, 

ickstoff  3  und  Sauerstoff  3.    Das  Atom  wiegt  dann  305S,3, 

id   wenn    man    aus   der  Analyse  des  neutralen  schwefel- 

Bren   Chinins   berechnet,   wie   viel   Cliiuin   das   Gewicht 

ioem   Atom  Schwefelsäure   sättigt,    so   beträgt   diel* 

is  Gewicht  von   1£  Atom  Base,    und   der  Sauerstoff  der 

i  verhält  sich  zum  Sauerstoff  der  Säure  =3:2. 

Di«  Chininsalze  zeichnen   sich    durch   ihren   inten- 

n  Chinageschmack,  und  die  krystallisirten  durch  einen 

Imntterglanz    aus.       Viele    sind    in    Wasser    und    einige 

frselben    auch   in   Alkohol    und   Aether    auflöslich.      Die 

■f  löslichen  werden  von  Oxalsäure,  Weinsäure  und  Gall- 

4'elsaure    und    ihren  Salzen   gefällt.      Eben   so    auch    von 

■lläpfelinfusion.      Die  Sättigungscapacität  des  Chinins  ist 

.18,  und   seine   neutralen  Salze   bestehen   aus   3  Atomen 

Ibis  und   2  Atomen  Säure. 

Schwefelsaures  Chinin:  a)  neutrales,  schiefst 
ach  richtiger  Abdampfung  in  schmalen,  langen,  etwas 
legiamen ,  perlmntterglnnzenden  Nadeln  oder  Blättchen 
ti.  In  kaltem  Wasser  ist  es  schwer  auflöslich,  aber  sehr 
Uli  in  kochendem,  leicht  in  Alkohol  und  wenig  in 
etfaer.  Beim  Erhitzen  schmilit  es  leicht  und  sieht  wie 
esclimolzenes  Wachs  aus;  bei  stärkerem  Erhitzen  wird 
I  schön  roth  und  verbrennt  endlich  ohne  Rückstand. 
>ie  Kivstalle  enthalten  15,254  Froc.  Kryst all w asser,  wel- 
be»  beim  Schmelzen  entweicht;  dieß  beträgt  auf  ein  Atom 
ali  (d.  h.  mit  3  At,  Basis  und  1  Al.  Säure)  16  Atome 
faner.  An  einen  trocknen  und  warmen  Ort  gelegt,  ver- 
•W  es  -I  von  seinem  Wasser  und  behält  nur  4  Atome, 
Wiche  dann  4,31  Procent  vom  Gewichte  des  Salzes  be- 
'^en.  I> )  Zwei  fach  schwefelsaures.  Dieses  ShIe 
«riefst  in  farblosen,  durchsichtigen,  rechtwinkligen,  vier. 
frftigen  Prismen  mit  zwuinächiger  Zuspitzung  an;  es  rß- 
'**■!  Lackmuspapier,  schmeckt  aber  nicht  sauer.  Zur  Auf- 
5wng  bedarf  es  11  Tb.  Wassers  von  -j-12°.  Temperatur-, 
///.  18 
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in  Spiritus  ist  es  leicht  auflöslich,  aber  schwer  in  wt 
freiem  Alkohol.  Es  verwittert  an  der  Luft.  Es 
24,66  Procent  Wasser,  was  auf  3  Atome  Basis  und  4 
Saure,  d.  h.  auf  1  Atom  saures  Sali»  32  Atome  Wi 
ausmacht.  Die  hier  vorkommenden  Multipla  von  Wi 
sind  nach  Baup's  Analyse  von  diesen  Salden  an( 
Da  sie  keine  geraden  SauerstofFmultipla»  weder  vom 
stolf  der  Base,  noch  dem  der  Säure  enthalten,  so  verdienen 
aus  diesem  Gesichtspunkt  eine  nähere  Untersuchung.  W« 
getrocknete«  schwefelsaures  Chinin  hat  die  Eigei 
wenn  es  bis  gegen  -j-1000  und  etwas  darüber  erw« 
wird»  im  Dunkeln  leuchtend  zu  werden»  d.  h., 
z.  B.  dem  Flufsspath,  zu  phosphoresciren.  U  n  t e  r seh \ 
faTsaures  Chinin  erhält  man»  wenn  eine  koch« 
gesättigte  Auflösung  von  neutralem  schwefelsauren 
nur  mit  etwas  überschussig  zugesetzter  unterschwefel 
Baryterde  gefällt»  kochendheiß  iihrirt  und  erkalten 
sen  wird,  wobei  das  Salz  in  Krystallen  anschießt; 
man  mit  kaltem  Wasser»  worin  es  schwer  auf  löslich 
abwaschen  kann.  Salpetersaures  Chinin  bildet» 
seine  Auflosung  beim  Abdampfen  bis  zu  einem  gewi 
Grad,  von  Cöncentration  gekommen  ist»  olartige  Tre 
welche- nach  dem  Erstarren  Wachsähnlich  werden, 
man  diese  halbrunden»  wäcbsähnlicben  Perlen  einige 
lang  mit  etwas  Wasser  bedeckt,  so  verändern  sie  nach 
nach  ihr  Ansehen  und  verwandeln  «ich  in  Gruppen 
glänzenden»  regelmäßigen  Krystallen»  und  bisweilen 
sogar  aus  dem  Tropfen  ein  einziger  ganzer  Krystall. 
Erscheinung  beruht  darauf»'  daß  sich  in  der  Wärme 
Salz  geschmolzen  und  ohne  Krystallwasser  absetzt» 
dasselbe  allmählich  wieder  aufnimmt  und  damit 
lisirt.  Das  Salz  bildet  dabei  ein  kurzes  rhombou 
auf  die  Basis  schief  aufgesetztes  Prisma»  das  sich 
nach  natürlichen  Durchgängen  spalten  läfst.  Phosphofi 
saures  Chinin  schiefst  leicht  in  farblosen»  durebsichi 
gen»  etwas  perlmutterglänzenden  Nadeln  an»  und  "ist** 
wohl  in  Wasser  als  in  Alkohol  leicht  auflöslich.  Art« 
niksaufes  Chinin  verhält  sich  in  Allem  dem  phospbw 
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tauren  ähnlich.  Oxalsaures  Chinin  wird  durch  Fäl- 
lung eines  auflöslichen  Chininsalzes  mittelst  eines  neutra- 
len oxalsauren  Salzes  erhalten;  es  ist  in  kaltem  Wasser 
schwer  auflöslich  und  fällt  als  ein  weifses  Pulver  nieder. 
Von  kochendem  Wasser  wird  es  besser  aufgelöst,  woraus 
es  beim  Erkalten  in  seidenglänzenden  Nadeln  anschielst. 
Eine  gesättigte  kochendheiße  Auflösung  gestehet  beim  Er- 
kalten. Es  ist  in  Alkohol,  zumal  in  warmen,  leicht  auf- 
löslicli,  woraus  es  sich  beim  Erkalten  zum  Theil  kry- 
«tflllisirt  absetzt.  Mit  Ueberscbufs  an  Säure  ist  das  Salz 
in  Wasser  leicht  auflöslich  und  krystallisirt  in  Nadeln. 
TVeinsaures  Chinin  gleicht  dem  vorhergehenden,  ist 
•ber  etwas  auflöslicher.  Essigsaures  Chinin  krystallisirt 
in  feinen,  seidenglänzenden,  bisweilen  warzen ähnlich  verei- 
nigten Nadeln,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer,  aber  in  kn- 
etendem leicht  auflöslich.  Galläpfelsaur es  Chinin  fällt 
«Ii  ein  weifses  Pulver  nieder,  wenn  ein  auflösliches  Chinin- 
•alz  mit  einem  galläpfelsauren  Salze  vermischt  wird.  In 
netfsem  Wasser  löst  es  sich  ziemlich  gut  auf,  und  fällt 
beim  Erkalten  wieder  nieder.  In  Spiritus  und  in  über- 
schüssiger Säure  löst  es  sich  leicht  auf.  Der  durch  Gall- 
äpfelinfusion gebildete  Niederschlag  kann  in  kochend- 
heißem,  mit  freier  Säure  vermischtem  Wasser  aufgelöst, 
nnd  durch  eine  Auflösung  von  Leim  in  Wasser  zersetzt 
»rerden,  welcher  den  Gerbstoff  abscheidet,  worauf  man 
die  Base  mit  Alkali  ausfällt..  ,■'■ 

I  HaloTdsalse.  Chlorwasserstoff  saures  Chinin 
ist  schwer  auflöslich,  wiewohl  in  geringerem  Grade  als  das 
neutrale  schwefelsaure  Salz;  es  schiefst  in  perlmutterglän- 
aenden  Nadeln  an.  Jodwasserstoffsaures  Chinin 
erhält  man,  zugleich  mit  jodsaurem,  wenn  Chinin  und 
Jod  mit  warmen  Wasser  vermischt  werden;  beide  Salze 
•chlagen  sich  beim  Erkalten  als  ein  weifses  Pulver  nieder. 

Cinchonin  erhält  man,  wenn  die  nicht  krystalli- 
airte  Mutterlauge  vom  schwefelsauren  Salze  mit  kausti- 
schem Alkali  gefällt,  der  Niederschlag  gut  ausgewaschen 
nnd  nach  dem  Trocknen  in  kochendem  Alkohol  aufgelöst 
wird,  woraus  es  beim  Erkalten  krysiallisirt.  Sobald  der. 
18  * 
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Alkohol  bei  erneuertem  Abdampfen  keine  Krystaüe  mehr 
giebt,  enthält  die  Mutterlauge  nur  Chinin.     Durch  eiat! 
zweite  Krystallisation  erhält  man  das  Cinchonin  ganz  ML 
von  Chinin.     Es  schiefst  in  kleinen,  farblosen,  durchsichv 
tigen,   geschoben   vierseitigen  Prismen    mit   zweiflächiger 
Zuspitzung  an.     Anfangs  schmeckt  es  wenig,  bintenntdt 
aber  sehr  stark  und  anhaltend;   der  Geschmack  ist  dm 
des  Chinins,  ähnlich.     Es  stellt  die  blaue  Farbe  des  go$"|i 
tbeten  Lackmuspapiers  wieder  her.      Erhitzt,  verliert  i 
nichts  an  Gewicht,  und  schmilzt  nicht  eher,  als  bis  • 
sich  zu  zersetzen  angefangen  hat,    wobei   sich   aber  eh 
Theil  unverändert  in   glänzenden  Nadeln   sublimirt.    Ü 
kaltem  Wasser  ist  es  fast  unauflöslich,  und  von  kochea-  -. 
dem  bedarf  es  2500  Th.    In  Alkohol  ist  er  viel  schwer« 
auf  löslich,  als  das  Chinin.     Die  Auflösung  schmeckt  wW 
Chinarinde.    Von  Aether  wird  es  fast  nicht  aufgelöst,  mi* 
nur  in  sehr  geringer  Menge  von   fetten   und  flüchtig«» 
Oelen,  so  wie  von  Steinöl;  in  den  warmen  Oelen  ist* 
jedoch  auflöslicher,  und  beim  Erkalten  krystallisirt  es  wie- 
der heraus.  ■' 

Das  Cinchoriin  ist  von  Brande,   so  wie  auch  voft 
Pelletier* und  Dumas  analysirt  werden.    Brande  giefcl  ta 
an,,  das  Cinchonin  enthalte  keinen  Sauerstoff.     Wird  «; 
in  trocknem  Zustande  in  kochendem  Steinöl  aufgelöst  vak  m 
Kalium  hineingelegt,  so  wird  es  nicht  zersetzt,  das  K*  _ 
lium  oxydirt  sich  nicht,  und  das  Cinchonin  schielst  bei*' 
Erkalten  auf  den  blanken  Perlen  von  Kalium  an.     Bei 
der  trocknen  Destillation  giebt  es  keine  Spur  von  WasM} 
und  in  Chlorgas  erhitzt,    wird   das  Gas  nicht  absorbirtj 
sondern  erst,  wenn  sich  die  Base  bei  einer  höheren  Ten*-; 
peratur  zersetzt,  bildet  sich  ChlorwasserstoiFgas,  ohne  Spot 
von  entwickeltem  Wasserstoffgas.     Bei  der  Analyse  faai 
Brande    das   Cinchonin   zusammengesetzt    aus:    Kohlen* 
Stoff  78,4,  Stickstoff  14,6  und  Wasserstoff  7,5.  , 

Pelletier  und  Dumas  dagegen  fanden  im  Cincbo-  ■■ 
nin:  Kohlenstoff  76,d7>  Wasserstoff  6,22,  Stickstoff  9,02  ond  ' 
Sauerstoff  7,70,  was,  zu  der  nächsten  Anzahl  ganzer  Atome  ^ 
reducirt,  ausmacht;  Kohlenstoff  39,  Wasserstoff  39,  Stick» 
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Stoff  4  und  Sauerstoff  3.  Das  Atom  wiegt  dann  3879,76, 
was  auch  genan  die  Quantität  von  Cinchonin  ist,  welche 
das  Gewicht  von  einem  Atom  Schwefelsaure  sattigt,  wo- 
durch der  Sauerstoff  der  Base  gleich  dem  Sauerstoff  der 
Saure  wird. 

Die  Cinchoninsalze  zeichnen  sich  durch  einen  sehr 
bitteren,  dem  der  Chininsalie  nicht  unähnlichen  Geschmack 
aus.  Es  giebt  sowohl  völlig  neutrale,  als  saure  Salze.  Sie 
werden,  wie  die  Chininsake,  von  Oxalsäuren,  weinsauren 
und.  gallapfelsauren  Salzen,  so  wie  von  Galläpfelinfusion 
gefallt.  Die  neutralen  Salze  bestehen  aus  einem  Atom  Ba- 
sis und  einem  Atom  Säure.   Die  Sättigungscapacität  ist  2,6. 

Schwefelsaures  Cinchonin:  a)  neutrales, 
schielst  in  Prismen  mit  rhombischer  Basis  und  zweiflächi- 
ger Zuspitzung,  oder  mit  gerade  angesetzter  Endfläche  an. 
Es  ist  in  Wasser  sehr  schwer  auflöslich,  wovon  es,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  54  Th.  bedarf.  Es  braucht 
6J  Tb.  Spiritus  von  0,85  und  ll£  Th.  wasserfreien  Alko- 
hols. Im  Aether  ist  es  unauflöslich.  Ueber  -f-,100°  er- 
hitzt, schmilzt  es  wie  Wachs,  und  bei  noch  höherer  Tem- 
peratur wird  es  erst  roth  und  zersetzt  sich  darauf.  Die 
Krystalle  enthalten  4,865  Procent  Wasser,  welche  2  Atome 
auf  1  Base  ausmachen,  wodurch  der  Sauerstoff  des  Was- 
sers zu  dem  der  Base  wird  =2 : 3.  b)  Zweifach  schwe- 
felsaures ist  in  Wasser  sehr  leicht  auflöslich,  und  schiefst 
beim  Erkalten  einer  concentrirten  Auflösung  in  grofsen 
regelmäßigen  Krystallen  an,  deren  Form  ein  Octaeder 
mit  rhombischer  Basis  ist,  die  man  aber  gewöhnlich 
nur  segmentförmig  angeschossen  erhält  Sie  lassen  sich 
leicht  parallel  mit  der  gröfseren  Achse,  spalten,  und  die 
Spaltungsfläche  ist  glatt  und  glänzend.  Bei  -J-140  be- 
darf dieses  Salz  nicht  mehr  als  0,46  seines  Gewichts 
Wassers  zur  Auflösung.  Es  wird  von  0,9  Alkohol,  von 
0,85  und  von  gleichen  Thejlen  wasserfreien  Alkohols  auf- 
gelöst; aber  in  Aether  ist  es  unauflöslich.  In  trockner 
Luft  wird  es  unklar,  und  mit  Hülfe  von  Wärme  verwit- 
tert es.  'Das  krystallisirte  Salz  besteht  nach  Baup  aus 
1  At.  Basis,  2  At.  Säure  und  8  At.  Wasser  (15,518  " 
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cent);  und  hier  fehlt  dasselbe  multiple  Verhältnits  wi- 
sehen  dem  Sauerstoff  der  Base  und  dem  des  Wassers,  wel- 
ches wir  schon  bei  den  Chininsalzen  bemerkt  haben.  Die* 
Salze  phospboresciren  beim  Erwärmen,  wie  die  Chnria- 
salze.  Unterschwefelsaures  Chinin  erhalt  man  anf 
gleiche  Weise,  wie  das  entsprechende  Chininsalz,  dem  ei 
ahnlich  ist.  Salpetersaures  Cincbonin  verhält  sich 
ganz  so  wie  das  Chininsalz;  lä(st  man  die  abgeschiedenes 
ölartigen  Tropfen  unter  Waser  anschießen,  so  bilden  s» 
reetanguläre,  auf  die  Basis  schief  aufgesetzte  Prismen, 
woran  zwei  entsprechende  Flachen  perlmutterglänsend 
sind.  Es  hat  Durchgange,  nach  denen  es  sich  laicht 
parallel  mit  diesen  Flächen  spalten  läTst.  Phosphor- 
saures  Cinchonin  verhält  sich  ähnlich  dem  Salpeter- 
säuren. In  Wasser  ist  es  sehr  leicht  auflöslich.  Arse- 
niksaures Cinchonin  ist  in  Wasser  leicht  auflotlich 
nnd  schwer  krystallisirt  zu  bekommen«  Kohlensaures 
Cinchonin  wird  durch  kohlensaures  Alkali  niederge- 
schlagen; reines  Cinchonin  zieht  aus  der  Luft  Kohlensäure 
an.  Oxalsanres  Cinchonin  fällt  als  ein  weifses  Pul- 
ver nieder.  Von  kochendem  Wasser,  von  kochendem 
Alkohol  und  von  überschussiger  Oxalsäure  wird  es  aufge- 
löst. Weinsaures  Cinchonin  ist  dem  vorhergehendes 
ähnlich,  ist  aber  etwas  leichter  auflöslich.  Essigsaures 
Cinchonin  bildet,  wenn  Essig  mit  der  Base  gesättigt 
wird,  eine  saure  Flüssigkeit,  aus  welcher  beim  Abdam- 
pfen ein  körniges  neutrales  Salz  anschiefsL  Beim  freiwil- 
ligen Verdampfen  erhält  man  eine  gummiähnliche  Masse, 
welche  das  saure  Salz  ist  Galläpfelsaures  Cincbo- 
nin wird  aus  der  Auflösung  niedergeschlagen.  Von  ko- 
chendheißem Wasser  wird  es  aufgelöst,  welches  beim  Er- 
kalten opalisirt,  und  dann  körnige,  durchscheinende  Kiy- 
stalle  absetzt. 

Sowohl  das  Cinchonin,  als  vorzuglich  das  Chinin  ha- 
ben in  der  letzteren  Zeit  eine  grofse  Berühmtheit  wegen 
ihrer  Anwendung  in  der  Medicin  erlangt.  Die  Erfah- 
rung scheint  es  entschieden  zu  haben,  dafs  die  Chinarinde 
diesen  Salzbasen  ihre  Wirksamkeit  zu  verdanken  hat,  in- 
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dem  man  mit  einigen  wenigen  Granen  von  den  Salzen 
.  dieser  Basen  dasselbe  ausrichtet,  wie  mit  mehreren  Drach- 
men der  widerlichen  Rinde.  Man  glaubt  gefunden  zu  ha- 
ben, daß  das  Chinin  das  Cinchonin  an  Wirksamkeit  über- 
treffe, und  im  Allgemeinen  wendet  man  vorzugsweise 
zweifach  schwefelsaures  Chinin  in  verwittertem  Zustande 
an.  Als  eine  grofse  Sonderbarkeit  muß  ich  noch  die  An- 
gabe erwähnen,  dafs  man  aus  der  sogenannten  China  de 
Carthagena,  welche  gegen  Wecbselfieber  unwirksam  ist, 
ein  Chinin  auszieht,  welches  hinsichtlich  der  Krystallform 
und  der  übrigen  Verhältnisse  seiner  Salze  nicht  von  dem 
ans  gewöhnlicher  Chinarinde  abweicht,  welches  aber,  so 
wie  jene  Rinde,  unwirksam  sein  soll.  —  Man  giebt  an, 
dafs  der  in  einem  Aufguß  von  Chinarinde  durch  Gall- 
apfelinfusion bewirkte  Niederschlag  galläpfelsaures  Cin- 
chonin und  Chinin  sei,  und  dafs  diese  Eigenschaft,  von 
Galläpfelinfusion  gefällt  zu  werden,  folglich  eine  wirk- 
same Chinasorte  anzeigen  würde;  aber  diefs  verhält  sich 
nicht  so.  Wenn  die  Chinarinde  nicht  zugleich  von  Leim- 
Auflösung  und  von  weinsaurem  Antimonoxyd-Kali  gefällt 
wird,  so  ist  sie  kein  wirksames  Mittel  gegen  Wechselfie*- 
ber.  Aber  die  Salze  dieser  Basen  wirken  nicht  auf  die 
letztgenannten  Reagentien;  es  sieht  demnach  aus,  als  ent- 
hielte die  Chinarinde  noch  etwas  anderes  Wirksames,  als 
diese  Basen,  welche  vielleicht,  wenigstens  einem  Theile 
nach,  mit  den  Stoffen  vereinigt  sind,  die  von  der  Leim- 
solntion  und  dem  Antimonoxydsalz  gefällt  werden.  Eine 
vollständige  Ausmittelung  dieses  Punktes  wäre  gewiß  für 
die  Heilkunde  von  großer  Wichtigkeit. 

Veratrin, 

Diese  Salzbasis  wurde  von  Pelletier  und  Dumas, 
und  zu  gleicher  Zeit  von  Meifsner  entdeckt.  Sie  findet 
sich  im  Saamen  von  Veratrum  Sabadilla  (Sabadillsaa- 
men),  in  der  Wurzel  von  Veratrum  album  (weiße  Nies- 
wurzel) und  in  der  Wurzel  von  Colchicum  autumnale 
(Herbstzeitlose).  Sie  ist  meistens  verbunden  mit  Galläpfel- 
säure. 
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Man  zieht  das  Veratrin  am  gewöhnlichsten  ans 
Sabadillsaamen,  der  am  leichtesten   zu  haben  ist 
Saamen  wird  zerkleinert  und  durch  Kochen  mit  Wi 
ausgezogen.     Die  abgeseihte  Abkochung  wird  mit 
Auflösung  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  vermii 
welches   eine  Menge  vegetabilischer  Stoffe  ausfüllt; 
Flüssigkeit  wird  filtrirt,  das  überschüssig  zugesetzte  BJaVj 
salz  durch  Schwefelwasserstoffgas  ausgefällt,  die  Fli 
keit  zur  Verjagung  des  Schwefelwasserstoffgases 
filtrirt,  und  dann  mit  Talkerde  gekocht,  welche  das 
ratrin  ausfällt.     Man  löst  dasselbe  in  kochendem  Alke 
auf,  woraus  man  es  dann  durch  Abdampfen  oder  dl 
Fallung  mit  Wasser  erhält*    Der  Niederschlag  ist 
lieh  gelblich,  und  muls,  um  völlig  rein  zu  werden, 
einmal  aufgelöst  und  niedergeschlagen,  oder  als  Sab 
Blutlaugenkohle  bebandelt  werden. 

Das  Veratrin  hat  nicht  krystallisirt  erhalten 
können,  sondern  es  bildet  ein   weifses  Pulver.     Es 
einen  scharfen  und  brennenden,  aber  nicht  bitteren 
schmack;  es  ist  ohne  Geruch,  erregt  aber,  wenn  es  n 
die  Nase  kommt,    heftiges  und  gefährliches  Niesen, 
schmilzt  leicht,  schon  bei  -j~50°,  und  erstarrt  beim  1 
kalten  zu  einer  durchsichtigen,  gelblichen  Masse. 
Schmelzen  im  luftleeren  Raum    bläht  es  sich  stark  ai 
scheint  Wasser  zu  verlieren,  und  gestehet  dann  in 
eines    Schaumes,    welcher    nicht    mehr    ohne   Zerset 
schmilzt.     Es  stellt  die  blaue  Farbe  auf  geröthetem 
muspapier  wieder  her.     In  kaltem  Wasser  ist  es  fast 
auflöslich;  kochendes  Wasser  nimmt  davon  yvgts  auf, 
bekommt  davon  einen  scharfen  Geschmack.     In  Alkohol! 
ist  es  sehr  leicht  auflöslich,  in  Aether  schwer  auflöslich,; 
und  fast  unauflöslich,  wenn  er  frei  von  Alkohol  ist.   Mit 
Hülfe  von  Wärme  löst  es  sich  in  Terpentbinöl  auf. 

Die  Zusammensetzung  des  Veratrins  ist  von  Pelle» 
tier  und  Dumas  ausgemittelt.    Sie  fanden  es  zusammen 
gesetzt  aus:   Kohlenstoff  66,75,  Wasserstoff  8,54,  Stich»1 
Stoff  5,04  und  Sauerstoff  19,60,  was,  zu  einer  solche! 
Anzahl  von  ganzen  Atomen  reducirt,  die  seiner  geringst 
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8üttigtmgscapadtat  entspricht,  ausmacht:  Kohlenstoff  44, 
Wasserstoff  70,  Stickstoff  3  und  Sauerstoff  10.  Ein  Atom 
wiegt  dann  5054,7,  und  das  Gewicht  von  einem  Atom 
Schwefelsaure  erfordert  zur  Sättigung  das  Gewicht  von 
H  Atom  Veratrin,  wobei  der  Sauerstoff  der  Base  5  Mal 
der  der  Saure  wird. 

Die  Veratrinsalze  haben  einen  scharfen  und  bren- 
nenden Geschmack«  In  concentrirten  Auflösungen  kön- 
nen sie  so  neutral  erhalten  werden,  daß  sie  das  Lack- 
muspapier nicht  röthen;  aber  durch  Verdünnung  verlie- 
ren sie  diese  vollständige  Neutralität.  Diese  Salze  kön- 
nen nicht  krystallisiren,  sie  trocknen  zu  gummiähnlichen 
Massen  ein;  man  hat  bis  jetzt  nur  bei  einem  einzigen, 
nämlich  dem  sauren  schwefelsauren  Veratrin,  Spuren  von 
Krystallisation  bemerkt  Deshalb  sind  auch  diese  Salze 
nicht  mit  gleicher  Ausführlichkeit,  wie  die  vorhergehen- 
den, untersucht.  Die  neutralen  Veratrinsalze  bestehen  aus 
3  Atomen  Basis  auf  2  Atome  Säure;  seine  Sättigungsca- 
pacität  ist  1,32. 

Das  Veratrin  ist  in  seinen  Wirkungen  dem  Strychnin 
und  Örucin  darin  ähnlich,  dafs  es  in  großen  Gaben  Te- 
tanns erzeugt  und  tödtet.  In  geringerer  Menge  bewirkt 
es  verschiedene,  eigentümliche  Symptome;  so  bringt  es, 
in  die  Nase  als  Pulver  eingeathmet  oder  als  aufgelöstes 
Salz  eingesprützt,  das  heftigste  Niesen  hervor;  im  Munde 
erregt  es  einen  häußgen  Speichelflufs,  und  in  den  Magen 
und  die  Gedärme  gebracht,  bewirkt  es  zugleich  Erbre- 
chen und  Durchfall,  Die  Heilkunde  möchte  gleichwohl  in 
Zukunft  aus  diesen  Wirkungen  Vortheil  ziehen  können. 

Emetin. 

Diese  Salzbasis  wurde  von  Pelletier  in  der  Ipeca- 
cutanha- Wurzel  entdeckt,  nachdem  er  indessen,  vor  Ent- 
deckung der  vegetabilischen  Salzbasen,  in  Gesellschaft  mit 
Magendie,  aus  dieser  Wurzel  eine  emetinhaltige  Sub- 
stanz abgeschieden  hatte,  welcher  sie  anfangs  diesen  Na- 
men gaben.    Das  Emetin  findet  sich  in  den  verschiedenen 
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Arten  von  Wurzeln,  die  im  Drogueriehandel  nnter  d 
Namen  Ipecacuanha  vorkommen,  und  die  von  Cephai 
emetica,  callicocca,  ipecacuanha  und  Viola  emeti 
abstammen« 

Da«  Emetin  wird,  nach  Pelletier's  Vorschrift,! 
folgende  Art  ausgezogen:  Die  Wurzel  wird  gepulva 
zuerst  mit  Aetber  extrahirt,  welcher  ein  riechendes  Fi 
aufnimmt,  und  hierauf  mit  kochendem  Alkohol*  Die  let 
tere  Auflösung  wird  abfiltrirt,  mit  etwas  Wasser  vermild 
und  der  Alkohol  abdestillirt,  worauf  der  mit  etwas  mal 
Wasser  vermischte  Ruckstand  von  einem  abgesetzten  h 
ten  Stoff  abfiltrirt,  und  dann  mit  gebrannter  Magnesia  gl 
kocht  wird,  welche  das  Emetin  ausfällt ;  nach  dem  Aa 
waschen  mit  etwas  abgekühltem  Wasser  wird  aus  da 
getrockneten  Niederschlag  das  Emetin  mit  Alkohol  ausg 
zogen,  welcher  nach  dem  Verdampfen  dasselbe  noch  etwi 
gefärbt  zurücklaßt*  Es  wird  in  einer  Säure  aufgelöst;  n 
Blutlaugenkohle  behandelt,  filtrirt  und  niedergeschlaga 
wodurch  man  es  rein  erhält*  Es  verdient  hierbei  erwähl 
zu  werd.en,  dafs,  bei  Bereitung  des  Emetins  im  Grob 
zu  pharmaceutischem  Behuf,  die  Waschwasser  aufbewah 
und  abgedampft  werden  müssen,  weil  sie  noch  eine  Po 
tion  Emetin  enthalten* 

Bei  dieser  Bereitungsart  bleibt  noch  die  Verbesseren 
zu  machen  übrig,  den  Aether  und  Alkohol  zur  Ausziehnfl 
der  Wurzel  zu  entbehren,  und  dieselbe,  wie  bei  den  va 
hergehenden  Substanzen,  mit  saurem  Wasser  zu  bebai 
dein,  was,  so  viel  ich  weiß,  noch  nicht  versucht  woi 
den  ist. 

Das  Emetin  erhält  man  selten  vollkommen  weiß;  < 
zieht  etwas  in's  Gelbe,  und  färbt  sich  noch  mehr  in  ßa 
rührung  mit  der  Luft*  Es  stellt  die  blaue  Farbe  auf  fi 
rothetem  Lackmuspapier  wieder  her*  Es  hat  einen  sek 
schwachen  bitteren  Geschmack  und  keinen  Geruch.  i 
kaltem  Wasser  ist  es  schwer  auflöslich,  auflöslicher  in  wü 
men.  Es  ist  ausgezeichnet  leicht  schmelzbar,  und  win 
schon  bei  einer  noch  nicht  ganz  bis  -j-  50°  gehenden  Tai» 
peratur  flüssig.    In  Alkohol  ist  es  sehr  leicht  anflog 
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md  in  Oelen  aber  fasl  ganz  unauflöslich.  El 
Säuren,  wiewohl  seine  Salze  noch  schwach 
ler  reagiren.  Keines  seiner  Sähe  wird  krystallisirt  er- 
Iten,  sondern  geben  beim  Abdampfen  gummiähnliche 
welchen  man  bisweilen  nur  Spuren  von  Kry- 


u*en,  in  welchen  man  bisweilen  nur  Spuren  von  Kry- 
lUisaiion  bemerkt.  Von  concentrirter  Salpetersäure  wird 
nterst  in  einen  gelben,  harzartigen,  bitteren  Stoff,  und 
erauf   in   Oxalsäure  zersetzt;    aber  mit  verdünnter  Säure 


i  Sab;.  Mit  Oxalsäure  und  Weinsäure  bildet  et 
iflÖsliche  Salze,  aber  Galläpfelsäure  und  Galläpfelinfu- 
>n  fällen  dasselbe  mit  weifser  Farbe.  Seine  auflöslichen 
llze  werden  nicht  durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd  nie- 
STgeschlagen,  zum  Beweis,  dafs  das  Emetin  nicht  von 
sm  im  Bleiessig  überschüssigen  Bleioxyd  ausgefällt  wer- 
in   kann. 

Die  Zusammensetzung  des  Emetins  ist  von  Pelle- 
er  und  Dumas  bestimmt  worden;  der  Versuch  wurde 
it  Emetin  aus  der  Wurzel  von  Cephae'Iis  emelica  ange- 
elli.  Es  besteht  aus:  Kohlenstoff  64,57,  Wasserstoff  7,77, 
tiekitofF  4,30  und  Sauerstoff  22,95;  was,  zur  nächsten 
mahl  ganzer  Atome  reducirt,  beträgt:  Kohlenstoff  37, 
Vnssemoff  54,  Stickstoff  2  und  Sauerstoff  10.  Das  Atom 
riegt  dann  4342,13.  Diefs  hat  nicht  controllirt  werden 
Annen,  da  bis  jetzt  die  Sättigungscapacität  des  Emetins 
■ich  untersucht  werden  konnte. 

Das  Emetin  hat  seinen  Namen  vom  griechischen  iw.x, 
cn  erbreche,  weil  es  in  einem  ausgezeichneten  Grade 
l«i  Vermögen  besitzt,  innerlich  genommen,  Erbrechen 
SO  erregen,  wozu  bisweilen  J_  Gran  schon  hinreichend 
1*1.  Die  h rechenerregende  Kraft  der  Ipecacuanha  beruht 
■Iso  gänzlich  auf  dieser  Sakbasis.  Wahrscheinlich  wird 
d«  Emetin  künftig  als  Salz  statt  der  Wurzel  allgemein 
■"gewendet,  da  die  Emetinsake  viel  leichter  zu  nehmen 
™d,  nnd  man  damit  den  Grad  von  Wirkung,  welchen 
""n  erhalten  will,  viel  mehr  in  der  Gewalt  hat.  In 
j  "Mitreich  bat  man  schon  damit  angefangen,  wo  im  Co- 
"medicamentarius,  unter  dem  Namen  Emetina,  eine 
J« Wiche  Substanz  aufgenommen  ist,  welche   dadurch 
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gewonnen  wird,  daß  das  zuvor  erwähnte  Alkohol»! 
der  Brechwnrael  mit  Wasser  aufgesogen,  und,  nacb&l 
tigung  der  freien  Saure  mit  etwas  kohlensaurer  TalkeM 
(Magnesia  alba),  filtrirt  und  zur  Trockne  abge&usjtj 
wird.  Die  Franzosen  nennen  dieses  emetinhaltige  Extwtl 
gefärbtes  Emetin  (Ernenne  coloräe). 

Nachdem  ich  nun  diejenigen  vegetabilischen  Sakboal 
beschrieben  habe,  deren  Zusammensetzung  naber  untenuckl 
ist,  glaube  ich,  dafi  eine  tabellarische  Zusammenstelkfl|l 
der  Zahlen -Resultate  für  den  Leser  von  einigem  Nutsm 
sein  werde,  da  sie  die  Yergleichung  zwischen  diesen  Kfe 
pern  erleichtert. 

Folgende  Tabelle  ist  so  eingerichtet,  daß  alle  zu  «äs 
und  derselben  Base  gehörenden  Angaben  unter  einandff 
stehen,  während  dagegen  die  bei  den  verschiedenen  to- 
sen sich  einander  entsprechenden  Quantitäten  in  derselbe! 
Reihe  stehen.  < 
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Ich  bemerke  noch,  dafs  man  mit  Hülfe  dieser 
belle  d|e  Zusammensetzung  aller  Salze  berechnet, 
diese  Basen  mit  denjenigen  Säuren  bilden,  deren  Atofls 
gewichte  bekannt  sind. 

Delphinin. 

Dasselbe  wurde  üu  gleicher  Zeit  von  Lassa  ig  ne 
Feneulle  in  Frankreich  und  von  Brandes  in  Dei 
land  entdeckt.  Es  findet  $ich  als  apfelsanres  Salz  in 
Saamen  von  Delphinium  Siaphisagria  (Stephanskörner) 

Das  Delphinin  erhält  man  ganz  leicht  aus  diesen 
men,  indem  man  sie  mit  Wasser  digerirt,  dem 
Schwefelsäure  zugesetzt  ist,  die  saure  Flüssigkeit 
mit  Alkali  oder  Magnesia  fallt,  und  den  ausgewai 
und  getrockneten  Niederschlag  mit  Alkohol  kocht, 
eher  das  Delphinin  auszieht.  Es  kann  vollkommen 
fremden  färbenden  Stoffen  befreit  werden,  wenn  es 
Salz  mit  Bfatlaugenkohle  gekocht,  und  dann  mit  kai 
schem  Ammoniak  ausgefällt  wird,  wobei  es,  ähnlich 
frisch  gefällten  Thonerde,  gelatinös  niederfällt.  Di 
Abdampfen .  aus  seiner  Auflösung  in  Alkohol,  erhalten, 
es  das  Ansehen  eines  krystallinischen  Pulvers,  wel< 
beim  Trocknen  undurchsichtig  wird.  Nach  dem  Trc 
nen  des  gelatinösen  Niederschlags  bildet  es  ein  weil 
Pulver,  von  unangenehmem,  bitterem  Geschmack,  reif 
auf  geijothetes  Lackmuspapier  schwach  alkalisch,  scbml 
ganz  leicht  wie  Wachs,  und  bildet  nach  dem  Erstand 
eine  harzähnliche  Masse.  .Mit  Wasser  soll  es  in  geringeil 
Grade  verfluchtigt  werden  können,  denn  Brandes  Um 
es  in  dem  über  Stephanskörnern  destillirten  Wasser,  m 
ist  in  Wasser  fast  unauflöslich,  welches  jedoch  den  Ge- 
schmack davon  annimmt;  aber  in  Alkohol  und  in  Aetbfl 
löst  es  sich  sehr  leicht  auf.  Aus  diesen  kochendheiß  ge- 
sättigten Auflösungen  schlägt  es  sich  beim  Erkalten  fc 
Flocken  nieder.  Es  wird  sowohl  von  fetten  als  flüchti- 
gen Oelen  aufgelöst. 

Seine  Zusammensetzung  ist  nicht  untersucht.    Mit  de* 


im 


Suren  bildet  es  neutrale  Salze,  die  indessen  selten  zum 
Lrystallisiren  zu  bringen  sind.  Ihr  Geschmack  ist  biller 
md  scharf.  Sie  sind  nicht  so  untersucht,  daß  sich  dar- 
tber  im  Einzelnen  etwas  sagen  liefse.  Feneulle  giebt 
in.  daß  das  Delphinin  sowohl  saure,  als  neutrale  und 
elb.it  auch  basische  Salze  bilde.  So  fand  er  mit  Schwe- 
felsäure ein  neutrales  Sali,  worin  100  Th.  Delphinin  von 
1^116  Tb.  Schwefelsäure  gesättigt  werden,  und  ein  ande- 
EtBs  basisches,  worin  es  nur  halb  so  viel  aufnahm.  In 
liesem  Falle  wäre  die  Sättigungscapacität  des  Delphin  ins 
am  0,623.  —  Schwefelsaures  und  essigsaures  Del- 
ptbinin  bilden  nach  dem  Abdampfen  ein  hartes,  durch- 
scheinendes Gummi.  Salpetersaures  Delphinin  wird 
beim  Abdampfen  gelb  und  giebt  eine  zerfliefsliche  Salz- 
»to»sse.  Chlorwasserstoffsaures  Delphinin  ist  eben- 
falls deliquescent.  Oxalsaures  Delphinin  bildet  weifse 
Blanche  n. 

Solanin. 

Das  Solanin  wurde  von  Desfosses  in  den  Beeren 
^ora  schwarzen  Nachtschatten  (Solanum  nigrnrn)  ent- 
deckt. Man  hat  es  nachher  auch  in  den  Beeren  von  So- 
lanum verbascifolitim,  in  den  Stengeln,  Blättern  und  Bee- 
wo  von  Solanum  dulcamara,  und  selbst  auch  von  tube- 
rosum (Kartoffeln)  gefunden.  Man  erhalt  es,  wenn  der 
ausgepreßte  Saft  der  reifen  Beeren  filtrirt  und  mit  kau- 
stischem Ammoniak  gefällt  wird.  Aus  unreifen  Beeren 
erhält  man  es  wohl  auch,  es  ist  aber  dann  durch  den 
schwer  abscheid  baren,  grünen  Farbstoff  verunreinigt.  Der 
Niederschlag,  welcher  graulich  ist,  wird  wohl  gewaschen 
und  getrocknet,  und  darauf  in  kochendem  Alkohol  auf- 
gelöst, woraus  sich  das  Solanin  beim  langsamen  Abdam- 
pfen als  ein  weifses  Pulver  absetzt,  das  etwas  perlmut- 
terartiges in  seinem  Ansehen  hat.  Es  hat  einen  schwach 
bitteren  und  ekelhaften  Geschmack.  Bei  etwas  über  -J- 100° 
schmilM  es,  und  bildet,  nach  dem  Erkalten  und  Erstar- 
ren, eine  citrongeibe  Masse.     Auf  geröthetes  Lackmuspa- 
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pier  reagirt  es  alkalisch,  nicht  aber  auf  die  Farbe 
Curcuma.  In  kaltem  Wasser;  Ist  es  unauflöslich,  cum 
kochendem  bedarf  es  8000  Tb.  In  Alkohol  lost  es 
leicht  auf;  nur  wenig  in  Aelher.  In  Oelen  ist  es  o 
löslich.  Mit  den  Säuren  giebt  es  völlig  neutrale,  I 
schmeckende  Salze.  Schwefelsaures,  Salpetersaures,  < 
saures  und  chlorwasserstoffsaures  Solanin  trocknen  al 
gummiahn  liehen  Massen  ein,  die  sich  leicht  pulvern 
ten.  Desfosses  fand,  dafs  100  Th.  Solanin  10,981 
Schwefelsäure  neutralisiren,  in  Folge  dessen  seine  ■ 
gungscapaeität  2,19  wäre.  —  Seine  Zusammensetzen 
übrigens  unbekannt. 

Solanin  soll,  aus  Versuchen,  an  einer  Katze  zu  st 
fsen,  zugleich  emetisch  in  hohem. Grade  und  hierauf  « 
machend  wirken.  Bei  Hunden  bat  man  seine  emel 
Wirkung  bestätigt  gefunden,  nicht  aber  seine  schh 
chende.  In  größerer  Dosis  scheint  es  giftig  zu  sein.  V 
scheinlich  hat  es  Theil  an  der  Wirksamkeit  der  D 
mara,  so  wie  an  den  der  Gesundheit  nachteiligen 
kungen,  welche  man  bisweilen  schon  nach  dem  Ge 
zu  frühzeitiger  Kartoffeln  bemerkt  hat. 


Vegetabilische  Salzbasen,  welche  noch  zo  wenij 
tersneht  sind,  als  dafs  sie  mit  Sicherheit  als 
che  angenommen  werden  konnten. 

Picrotoxin. 

.  .  Dieser  Stoff  wurde  von  ßoullay  bei  einer  Ai 
der  Beeren  von  Menispermym  coeculus  (Kockelsko 
entdeckt,  indem  dabei  die  Eigenschaft  desselben,  zu  kr 
ljsiren,,  seine.  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Nach  En 
kung  der  vegetabilischen  Salzbasen,  suchte  er  darzutbun 
dieser  Stoff  zu  den  schwächsten  vegetabilischen  Salz 
gehöre  und  Salze  gebe,  die  jedoch  nicht  vollkommen 
tral  werden.  Casaseca  hat  hierauf  zu  zeigen  gej 
dais  es  keine  Salzbasis  sei;  indessen  sind  seiue  ße 


Picrotoxin, 

Dch  nicht  entscheidend.  —  Bei  der  Frage,  ob  ein  ve- 
Biabilischer  Körper  Salzbasis  sei  oder  nicht,  darf  man 
eh  nicht  ausschließend  bei  dem  Umstände  halten,  daß 
«e  Säuren  davon  vollständig  neutralisirt  werden,  denn 
Inem  großen  Thcile  unorganischer  Salzbasen  fehlt  diese 
Ligenschaft,  sondern  man  muß  zusehen,  ob  er  mit  den 
äwen  Verbindungen  eingeht,  von  welchen  die  fluchtigen 
«uren  nicht  abdampfen,  oder  aus  welchen  die  Base  nicht 
Es  isolirter  Form,  wie  aus  einem  neutralen  Auflösungs- 
nittelj  anschießt,  welche  Umstände  aber  für  das  Picro- 
oxiti  nicht  erwiesen  sind. 

Das  Picrotoxin  erhält  man,  nach  Boullay's  Vor- 
dirift,  auf  folgende  Weise:  Die  Kockelskörner  werden 
■Wn  der  Schaale  befreit,  zerstoßen  und  mit  Wasser  aus- 
lekoeht,  so  lange  dasselbe  noch  etwas  auflöst,  worauf 
las  Decoct  zum  Extract  abgedampft  wird.  Dieses  wird 
Öit  Alkohol  von  0,827  ausgesogen.  Diese  Auflösung  wird 
Üirirc  und  einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  Ort  gelas- 
«n,  während  dessen  sich  auf  den  Seiten  des  Gefäßes 
Cropfen  von  einem  eigenen  festen  und  kristallinischen 
?ett  absetzen.  Die  klare  Flüssigkeit  wird  abgegossen  und 
ler  Alkohol  abdestillirt.  Der  extractariige  Rückstand  wird 
liit  etwas  Wasser  angerührt,  und  mit  J  seines  Gewichts 
jebrannter  Talkerde  gut  vermischt,  worauf  man  die  Masse 
Üotrocknet.  Das  Exttact  enthält  viel  freie  Säure  und 
Joch  mehr  von  dem  erwähnten  Fett,  welche  sich  nun 
mit  der  Talkerde  verbinden  und  unauflöslich  werden. 
Die  Masse  wird  hierauf  mit  Weingeist  von  0,87  so  lange 
^ekocbt,  als  dieser  noch  etwas  auflöst.  Die  Flüssigkeit 
*ird  abgegossen  und  mit  Blutlaugenkohle  vermischt,  wor 
lureh  sie  ihre  Farbe  grpfstentheils  verliert.  Sie  wird  hier- 
tnf  filtrirt  und  abgedampft,  wobei  das  Picrotoxin  verwor- 
en  anschießt.  Von  Neuem  in  Weingeist  aufgelöst  und 
lern  freiwilligen  Abdampfen  überlassen,  schießt  es  in 
jruppen  aus  kleinen,  glänzenden,  farblosen,  durchsichti- 
jen,  vierseitigen  Prismen  an  *). 

*)     Wittstock  erhielt  am  g6  Unzen  KockeUkornem  beim   Em- 
jchilon  3i   Unzen    laueren  Kern;    dieser  gali   beim  Ausptfsieu 
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Das  Picrotoxin  hat  einen  unerträglich  bitteren 
schmack.     Es  feägirt  nicht  alkalisch'.    Kaltes  Wasser 
davon  TfT,  kochendes  ^T  auf;  von'  Wasser,  welches 
Alkali  enthalt,  wird  es  in  noch  gröfserer  Menge  anfgel 
Kochender  Alkohol  von  0,8  lost  i  seines  Gewichts  dai 
auf;  Aether  von  0,716  spec.  Gew.  löst  /5  auf;  von  fc 
und  fluchtigen 'Oelen  wird  es  nicht  aufgenommen. 
Zusammensetzung  ist  nicht  untersucht.    Es  wird  von 
ren  aufgelöst,  'die  gesättigten  Auflösungen  reagiren 
sauer.      Mehrere  'dieser   Salze    sollen    krystallisiren; 
schmecken  sehr  bitter  und  sind  Schwer  auflöslich. 
Sättigungscapäcität  des  Picrötoxlrfi  ist ,  nach   B  o  u  1 1  a j1  { 
Analyse   vom'  schwefelsauren  Salz,    2,22,    oder  100 
Picrotoxin  sättigen  11,10  Th.  Schwefelsäure. 

Schwefelsaures  Picrotoxin  schiefst  in  seit 
glänzenden,  buscheiförmig  vereinigten  Nadeln  an;  ist 
1 20  Th.  kochenden  Wassers  auflöslich.  Salpetersau rl 
Picrotoxin  bildet  eine  saure  und  zugleich  bl 
klebrige  Masse,  welche  sich  beim  Eintrocknen  wie  AI 
aufbläht.  Öie  überschussige  Säure  kann  davon  at 
dampft  werden.  *Nach  einer  späteren  Angabe  von  Boul 
lay  erhält  man  das  salpetersaure  Salz  in  schönen  Ki 
len  angeschossen.  Fh  o s p h  or  S  ä  u'r  e  s  P  ic r  o t o xi  n  scbicft 
aus  der  Auflösung  der  Base  in  verdünnter,  kochendheiß» 
Pfaösphörsäure  beim  Erkälten  in  feinen  Nadeln  an,  Wtfc 
che  auch  nach  gutem' Aus  waschen' Mas  Lackmuspapier  rÖ» 
theii.  Es  bedarf  50  Th.  kochenden  Wassers  zur  AufW 
sung.  Oxalsäure s  Picrotoxin  Schiefst  in  dreiseitige! 
Tafeln  ah,  und  ist  in  6  Th."  kochenden  Wassers  auflöa» 
Reh.'  Weins aüre.s  Picrotoxin  verhält  sich  ähniidjj 
bedarf  aber  20  Th.   kochenden  Wassers  zur  Auflösung 


i  > 


-ia|  Unze»  feue«-Oel  and  184  Unze 'ausgepreiste  Masse.  Die» 
£»flhi,,er,  einige  Mal  mit  Alkohol  aus,  destülirt  diesen  dann  ab» 
kocht  den  erstarrten  Rückstand  mit  Wasser,  wobei  sich  Oel  ab- 
scheidet, das  man  abschöpft,  and  lifsf'dann  das  Picrotoxin  an 
einem  warmen  Orte  anschiefsen.  Durch  Um  krystallisiren  ans  al- 
koholhaltigem Wasser  wird  es  weifs  erhalten.  Aus  l6  Unten  Kok- 
kelskörnern  erhielt  er  so  2  Drachmen  oder  ^  Picrotoxin»     }V. 
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ssigsaures  Picrotoxin  schiefst  in  größeren,  weißen 
»dein  an,  die  nach  dem  Abwaschen  nicht  mehr  sauer 
lagiren.  Schwefelsäure  entwickelt  daraus  nicht  die  Essig- 
ttire,  wird  es  aber  zuvor  mit  etwas  zweifach  kohlensau- 
na  Kali  zusammengerieben,  und  dann  mit  Schwefelsäure 
Wsetzt,  so  entwickelt  sich  Essigsäure.  Salpetersäure  da- 
ägen  macht  die  Essigsäure  daraus  frei.  Die  Ursache  des 
"ichteinwirkens  der  Schwefelsäure  scheint  in  der  Scbwer- 
Uichkeit  des  neugebildeten  schwefelsauren  Salzes  in  der 
Sure  zu  liegen.  Chlorwasserstoffsaures  Picr-o- 
»xin  löst  sich  bei  überschüssiger  Säure  in  Wasser  auf, 
karläist  aber  beim  Abdampfen  derselben  eine  krystalli- 
Ksche  Salzmasse,  die  400  Th.  kochenden  Wassers  zur 
■.nflösung  braucht,  und  woraus  sich  das  Salz  beim  Er- 
eilen gröfsientbeils  wieder  abscheidet.  Von  Chlor  wird 
■S  Picrotoxin   nicht  zersetzt. 

Das  Picrotoxin  ist  sehr  giftig,  bewirkt  Hitze,  Schwin- 
W,  Convulsionen  und  den  Tod.  10  Uran  tödten  einen 
lund  innerhalb  J  Stunde.  Seine  Salze  scheinen  weniger 
;ifiig  iu  sein.  Die  Anwendung  der  Kockelskörner  zur 
teiäubung  der  Fische  ist  bekannt.  Der  Name  Picrotoxin 
Lommt  vom  griechischen  n-nfof,  bitter,  und  dem  lateini- 
cben   Toxicum,  Gift  *). 

Da p h n  i ii.  V a u q u e I i n  hat  gezeigt,  dafs,  wenn 
«Mti  den  mit  kochendheißem  Wasser  inftindirten,  zer- 
choiltenen  Seidelbast  (von  Daphrie  ini-zurenm')  einige 
Stunden  lang  in  einem  verschlossenen  Gefäß  maceriren 
äfa,  die  Flüssigkeit  dann,  abseiht,  sie  mit  Magnesia  ver- 
tuscht und  aus  einer  Retorte  destillirt,  so  weit,  als  es 
)hne  Anbrennen  geschehen  kann,  man  ein  Destillat  von 
«harfem ,  reizendem  Geruch  und  Geschmack  bekommt, 
»eiches  deutlich  alkalisch  reagtrt ,  von  Säuren  gesättigt 
»ird,  und  dann  concentrirt  und  zu  einem  krystallisirten 
ialze  gebracht  werden  kann.  Wird  dieses  nun  in  sehr 
Yenigem  Wasser  aufgelöst  und  mit  Magnesia  um  destillirt, 


*)    Diefj  wird  jedoch  Tom  griechischen  ^ 
hergeleitet,  weil  man  die  Pfeile  lergifi 
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so  erhalt  man;  den  basischen  Stoff  Concentrin.  Ist  ei 
eigen  th  um  liehe  Salzbasis,  so  kann  sie  Dapbnia  ge 
werden;  aber  Vauquelin  läfst  es  dahin  gestellt 
ob  er  nicht  eine  Verbindung  von  Ammoniak  mit  < 
flüchtigen  PflanaenstofF  sei. 

Digi talin.  Le  Royer  giebt  an,  dafs  wem 
trocknen  Blätter  von  Digitalis  purpurea  in  einen 
schlossenen  Gefäße  mit  Aether  digerirt  werden,  um 
Auflösung  in  einem  Destillationsgefäße. zum  Extract 
dampft  werde,  Wasser  dann  daraus  ein  saures  Sal 
einer  eigenen  Salzbasis  ausziehe  und  einen  grünen  Sal 
rücklasse.  Diese  saure  Auflosung  wird  mit  Bleioxy 
sättigt,  zur  Trockne  abgedampft  und  wieder  mit  h 
behandelt, -welcher  das  Bleisalz  unaufgelöst  läßt  un 
Salzbase  aufnimmt,  die  nach  Verdampfung  des  A< 
als  eine  braune,  schmierige  Masse  zurückbleibt, 
scharfen  .Geschmack  bat  und  auf  geröthetes  Lackro 
pier  schwach  alkalisch  reagirt.  In  Alkohol  aufgelös 
in  der  Wärme  auf:  einer  Glasscheibe  eingetrocknet 
es  microscopisebe  Krystallö,  die  an  der  Luft  schnell  1 
wurden.  Das  Digitalin  wäre  dann  eine  in  Wasser 
auflösliche  Saizbasis,  was  gewiß  von  den  vorhergeht 
sehr  verschieden ,  sein  würde.  Le  Roy  er  giebt  an 
die  Auflösung,  dieser  Materie  dieselben  mediciniseben 
kungen  wie  die  Digitalis'  hervorbringe. 

.Jalappin.  Hume  giebt  seine  Darstellung  au 
gende . Weise  an:  Gröblich  zerstoßene  Jalappenwurzel 
einige  -Wochen  lang  in  verdünnter  Essigsaure  nun 
Es  entsteht- eine  dunkel  gefärbte  Auflösung,  die  ma 
seiht,  tfftit ,  kaustischem  Ammoniak  vermischt  und  c 
sehr  stark  umschüttelt.  Hierdurch  ensteht  «in  sandig« 
derschlag  von  einer  körnig  krystallisirten  Substanz,  .1» 
man  mit ■  Wasser  auswäscht.  Nach  wiederholter  i 
sung  in  Essigsäure  und  Fällung  mit  Ammoniak  erhall 
sie  in  kleinen.  Nadeln.  Sie  ist  ohne  Geschmack  um 
ruch.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  unauflöslich  und  nu 
nig  löslich  in  kochendem.  In  Alkohol  löst  sie  sich 
auf,  nicht  aber  in  Aether.  Sie  ist  leicht  ganz  schneew< 
bekommen.    Eine,  Uni«  NHxxrwX  ^säax.  xxs^föhr  5  G 
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Pariljin  und  Smilacin.  Pallot ta  giebt  an,  dal'« 
renn  man  die  Infusion  von  Sassaparillwurzel  mit  etwa« 
Lalkhydrat  digerirt,  dasselbe  eine  Salzbasis  ausscheide, 
reiche,  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen,  sich  aus 
ler  kochendheiß  gesattigten  Auflösung  in  Alkohol  beim 
Srfcalten  als  ein  weißes  Pulver,  von  unangenehmem,  bit~ 
«rem  Geschmack,  absetze;  sie  färbt  die  Curcnmatinctur 
xann,  wird  leicht  von  Säuren  aufgelöst  nnd  bildet  da- 
mit  Salze,  welche,  eingenommen,  Ekel  erregen  und  zu- 
gleich die  Schnelligkeit  des  Pulses  vermindern.  Er  nennt 
dieselbe  Pariljin.  Folchi  giebt  an,  daü  wenn  dat  in- 
nere Mark  der  Sassaparillwurzel  mit  Wasser  macerirt,  und 
dieses,  nach  Behandlung  mit  Blutlangenkoüe,  dem  lr*i- 
«rängen  Abdampfen  überlassen  werde,  dam»  ei&e  Sca>- 
■Umz  in  kleinen,  hellgelben  KrysuUcn  määtM:.  c*  iu 
Alkohol  wenig  auflöslich  sind,  wenig  ft~*— »trfr  !*>»&, 
Im  Schlünde  aber  einen  Reiz  zurucKlistcu,  ud  äex  V«.^ 


«tensyrup  grün  färben.    Er  nennt  dieselbe  hmü* *;-**. 

Rhabarberin  soll,  nach  Carpenter,  ek*  btMrj*. 
aris  in  der  Rhabarberwurzel  sein,  welche  den  «s^sciÄi 
-Wirksamen  Bestandtheil  darin  ausmacht  *).    Ctrywj*? 
schreibt  vor,  die  grob  zerstofsene  Wurzel  mehrere  *&** 
«dt  Wasser  auszukochen,  das  mit  1  Proc.  Schwefrktsttt 
versetzt  ist,  so  lange  als  noch  etwas  aufgelöst  warf.   j^ 
Decoct  wird  abgeseiht  und  mit  Kalkhydrat  \er^ 
mit  man  es  wohl  umrührt,  und  wenn  so  viel 
»gesetzt  ist,  dafs  die  Flüssigkeit  freie  Kalko* 
enthält,  wird  sie  durch  Leinen  abgeseiht,  arfw  ~-*  g 

flockige,  rothe  Masse  zurückbleibt,  welche i^Ä>r_^  # 

Gyps  und   Kalkhydrat  enthält.     Sie  wird  -  * 

getrocknet  und  mit  Alkohol  behandelt.  ^  I 
diger  Digestion  mit  demselben,  wird  die 
gegossen  und  |  vom  Alkohol  abdestillirt 
bende  basische  Losung  wird  genau  mit  * 
sättigt,  und  bei  gelinder  Wärme  zur  " 


•)  Wir  kommen  noch  einmal  anf  die  Rh 
derea  Rhabarberin  bei  den  einseinen  l 
Ken  Wurzeln  zurück. 


n- 
ro- 
ati- 
inmt 
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i 

Die  Masse' ist  nun  rotbbraun,  in  Wasser  leicht  auflöstic 
bat  -  einen  zusammenziehenden    Geschmack,   und 
schwefelsaures  Rhabarberin. 

Atropin  aus  Atropa  Belladonna,  Violin  aus, 
odorata,  und  Sali  ein  aus  der  Rinde  mehrerer  Weid 
arten,  sind  noch  zu  problematisch,  als  daß  sie  hier  to 
nommen  werden  konnten. 


3.  Klasse.    Indifferente  Pflanzenstoffe. 

.  Unter  indifferenten  Pflanzenstoffen  werden  solche 
standen,  welche  nicht  bestimmt  Sauren  oder  Basen 
Eine  vollkommene  chemische  Indifferenz  bei  einem 
ist  an  sich  unmöglich,  denn  sie  würde  voraussetzen, 
diesem  Stoff  alle  Fähigkeit,  sich  mit  anderen  zu 
den,  mangele.    Wir  werden  aber  finden,  .daß  die 
dieser  Abtheilung  begriffenen  Stoffe  sich  bald  mit  Sei 
bald  mit  Salzbasen,  und  bald  unter  einander  vereint 
können,   aber   in   Folge   von    Verwandtschaften, 
nicht  so  bestimmt  sind,  wie  die,  welche  zwischen 
und  Basen  bestehen. 

Diese  Substanzen  können  unter  zwei  Abtheilanm 
gebracht  werden,  nämlich  1)  solche,  welche  in  *M 
grofsen  Anzahl  Pflanzen  von  venschiedener  Art  vorkoi*] 
men,  und  die  als  die  allgemeinen  näheren  BestandthM 
des  Pflanzenreichs  betrachtet  werden  können,  wie*»"^ 
Starke,  Zucker,  Oele,  Harze  u»  s.  w.;  und  2)  *dMi 
welche  entweder  -einer  besonderen  Species,  oder  «ntSg>j 
Species  von  einem  gewissen  Genus,  oder  höchstens  **r 
gen  wenigen  Geschlechtern  eigentümlich  und  gp***^ 
schaftlich  sind,  wie  z.  B.  Gaffein,  Gentianin,  Piperin  «•  * ■■  j 
Bei  der  ersteren  dieser  Abtheilungen  ist  es  der  WJW 
dafs  die  unter  einer  gemeinschaf lieben  Benennung  &#* 
fenen  Stoffe  nicht,  durchaus  identisch,  sondern  in  g?** 
sen  Verhältnissen  von  einander  unterschieden  sind*  **** 
sie  auch  in  den  -meisten  übereinstimmen ;  so  z,  ß»  D* 
wir  eine  grotsa  Anzahl  von  einander  bestimmt  ontersefl** 
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,  fetter  und   flüchtiger  Oele,  mehrere  verschiedene 
en  von  Zucker,  von   Gummi  u.  s.   w.,  wodurch  wir 

B.  mit  dem  Namen  fettes  üel  das  Genus  bezeichnen 
inen,  das  mehrere  Species,  wie  Leinöl,  Baumöl,  Man- 
61  u.  s.  w.,  enthält.  Die  Erfahrung  hat  uns  hinlänglich 
ehrt,  dafs  die  generische  Aehnlichkeit  nicht  darauf  be- 
ll, dafs  ein  gewisser  Stoff,  z.  B.  ein  für  alle  fette  Oele 
nein  Schaft  lieh  es  fettes  Oel,  in  diesen  enthalten  sei,  und 
,>  die  speciellen  Verschiedenheiten  folglich  nicht  aus 
gleichen ,  mit  diesem  Oele  vereinigten  Stoffen  entsprin- 
3;  es  wird  dadurch  zu  einem  wichtigen  Gegenstand  der 
itersuchung,  die  Ursache  dieser  generischen  Aehnlicb- 
it  »wischen  speeifisch  unterschiedenen  Körpern  aufzufin- 
d,  Dals  sie  in  der  Zusammensetzung  liegt,  ist  offen- 
r,  was  aber  das  generisch  Aehnlkbe  in  der  Zusammen- 
hing ausmacht,  ist  nicht  so  leicht  zu  entdecken.  Man 
It  dabei  zuerst  auf  die  Vermuthung,  dals  die  zu  dem- 
ben  Genus  gehörenden  Körper  eine  einigermaßen  gleiche 
weiitische  Zusammensetzung  haben,  dafs  sie  aus  einer 
älseren  Anzahl  einfacher  Atome  bestehen,  und  in  einem 
m  dem  anderen  Atom  desselben  Elementes  variiren, 
odurch  kleine  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung 
eine  Abänderungen  in  den  Eigenschaften  bewirken,  und 
obei  speeifische  Unterschiede  unter  Beibehaltung  der  gene- 
sclien  Aehnlichkeit  entstehen.  Aber  diese  so  wahrschein- 
cne  Vermuthung  wird  gleichwohl  nicht  durch  die  ana- 
lischen  Untersuchungen  bekräftigt;  denn  Gummi,  Stärke 
"d  Zucker  haben  eine  fast  so  gleiche  procentische  Zu- 
"nmensetzung ,  dafs  die  Ungleichheiten  in  den  Resulta- 
^  ilirer  Analysen  kaum  die  GroTse  von  Beobachtungs- 
eülern  mittel mäfs ig  gut  angestellter  Analysen  übersteigen, 
™  gleichwohl  besitzen  diese  Körper  bestimmte  generi- 
«ie Ungleichheiten,  während  dagegen  zwischen  dem  Rohr- 
^er  und  dem  Traubenzucker,  welche  einander  so  äbn- 
[™>  sind,  eine  sehr  bedeutende  Ungleichheit  in  der  pro- 
saischen Zusammensetzung  statt  findet.  .  Die  procenti- 
™*  Zusammensetzung  des  flüchtigen  Lavendeluls  kommt 
,tt  des  trocknenden  fetten  Leinöls  sehr  nahe,  dessen  \ws> 
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teren  Zusammensetzung  dagegen  weit  mehr  von  d« 
ebenfalls  fetten  und  trocknenden  Wallnülsöls  abw 
Es  geht  hieraus  hervor,  daß  diese  generischen  Aeb 
keiten  nicht  hauptsächlich  auf  einer  Aehnlichkeit  d 
lativen  Proportionen  ihrer  ßestandtbeile  beruhen;  al 
diesem  Fall  bleibt  nur  übrig,  eine  Aehnlichkeit  ii 
Art  zu  vermutbeh,  nach  welcher  die  Atome  der  ein! 
Körper,  indem  sie  das  zusammengesetzte  Atom  de 
sten  Ordnung  bilden,  zusammengepaart  liegen,  in 
chem  FaHe  die  Aehnlichkeit  in  der  Construction 
Atoms  die  Ursache  der  generischen  Aehnlichkeit  un 
Ungleichheit  in  der  procentischen  Zusammensetzen 
d.  b.  der  Unterschied  in  der  relativen  Anzahl  der 
chen  Atome  in  den  zusammengesetzten  macht  den  ' 
ihrer  speeifischen  Ungleichheiten  aus.  Aber  wenn 
eine  solche  Ahnung  der  inneren  Ursachen  dieser  £ 
nungen  als  völlig  wahrscheinlich  oder  sogar  riebt 
trachtet  werden  konnte,  so  sind  wir  doch  desb 
reeller  Kenntnifs  nicht  weiter  gekommen,  weil  es 
scheinlich  niemals  glucken  wird,  die  Eigenthüml 
dieser  Construction  in  den  zusammengesetzten  Ator 
bestimmen,  wenn  anders  nicht  von  Seiten  der  Kr 
graphie  ein  Mal  eine  Möglichkeit,  hier  weiter  ein 
gen,  eröffnet  wird. 


•>'* 


A.  Pflanzenstoffe,  welche  in  einer  grofsc 
zahl  Pflanzen  von  verschiedener  Art  vo 
inen,  und  als  die  allgemeinen  nähere 
standtheile  des  Pflanzenreichs  betr* 
werden  können. 

Stärke* 

Dieser  Stoff  kommt  in  einer  großen  Anzahl  vor 
zen  vor.  Nach  Wahlenberg  findet  sie  sich  1)  i 
Saamen,  mit  Ausnahme  der  der  herzblattlosen  PJ 
and  in  grölstet  Menge  wird  sie  aus  den  Saamen  c 
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rteit  ond  der  Gräser  gewonnen;  2)  in  zapfenför- 
;en,  runden,  mehrjährigen  Wurzeln,  mit  jährigem  Sten- 
über  der  Erde;  die  größte  Menge  liegt  in  den  knol- 
n,  wie  Kartoffeln,  Convolvulus  bataias  und  edtilis, 
Uanlhus  tuberosum,  Jalroplia  Manihot  u.  b.;  3)  im 
mme  mehrerer  einherzblä  irriger  Pflanzen,  zumal  der 
men,  wie  Sagvs  Rump/di,  Cycas  revoluta  und  circi- 
'it  u.  a.;  dagegen  aber  findet  man  sie  selten  in  dem 
mme  nnd  den  Aesten  zweiherzblättriger  Pflanzen;  4)  in 
"schied  enen  Flechten  arten. 

Von  der  Stärke  giebt  es  mehrere  ungleiche  Abän- 
tmigen,  nämlich  aj  gewöhnliche  Stärke^  ij  Inulin, 
I  Moosstärke. 

a)  Gewöhnliche  Stärke  erhält  man  am  reinsten 
is  Kartoffeln,  welche'  man  zerreibt,  auf  ein  Seihtuch 
Jt,  rnid  auf  diesem  mit  Wasser  abspühlt.  Das  Wasser 
ift  milch i cht  durch  und  setzt  dann  die  Stärke  ab.  Man 
ik  das  Wasser  ab,  wäscht  die  Stärke  einige  Mal  mit 
nem  Wasser  aus  und  trocknet  sie  an  der  Luft.  —  Die 
iste  Stärke    wird    aus  Roggen    oder   Waizen    bereitet; 

Bereitung  geschieht  auf  zwei  Arten:  1)  Man  läfst  den 
lizen  in  Wasser  quellen,  bis  dafs  er  mit  Leichtigkeit 
Irückt  werden  kann,  worauf  er  entweder  durch  Mühl- 
ne  unter  Wasser  zermahlen,  oder  auch  unter  Wasser  in 
Iten  zerprefst  wird,  so  lange  als  noch  das  Wasser  nach 
suertem  Nässen  und  Pressen  der  Säcke  milchigt  wird, 
>ei  sich  die  Stärke  im  Wasser  auischlämmt,  welches 
ureb  wie  Milch  wird,  und  die  Stärke  in  der  Buhe 
dem  Boden  absetzt. 

Die  Saamen  der  Getreidearten  enthalten,  neben  der 
ke,  eine  eigene  Materie,  welche  man  Pflanzen]  ei  m 
nt,  und  die  ich  weiter  unten  beschreiben  werde;  diese 
i  bei  der  Zerreibung  der  Saamenkörner  zum  Theil 
der  Stärke  aufgeschlämmt,  und  läfst  sich  nicht  mehr 
hanisch  davon  trennen;  da  aber  diese  Substanz  in  ver- 
nten  Säuren  auflöslich  ist,  so  läfst  man  das  die  Stärke 
altende  Wasser  über  der  Stärke  stehen  und  sauer  wer- 
,    wobei   sich  dann  der  meiste   Pflanzenleim    buiYösV, 
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2  )  Der  Waizen  oder  Roggen  wird  gescbroten  und  in  gro- 
ben hölzernen  Gefäßen  mit  Wasser  vermischt,  dem  man 
eine  Portion  schon  gesäuerten  Stärke  -  Wassers  zusetzt. 
Die  Masse  kommt  dann  in  Gährung,  und  der  Pflanzen* 
leim  wird  theils  zerstört,  theils  aufgelost.  Nach  12  bis 
14  Tagen  nimmt  man  die  saure  Flüssigkeit  weg  und  gießt 
frisches  Wasser  auf,  welches  wiederum  abgezapft  wird, 
sobald  sich  die  Masse  wieder  gesetzt  haf.  Nun  wird  die 
Masse  durch  ein  Haarsieb  geseiht,  auf  dem  der  gröbste 
Theil  der  Kleye  zurückbleibt.  Nachdem  sich  die  Starke 
von  Neuem  abgesetzt  hat  und  das  Wasser  abgeflossen  ist, 
liegt  die  mit  durchgelaufene  feinere  Kleye  obenauf  und 
wird  weggenommen.  Hierauf  wird  die  Masse  mit  Was- 
ser angerührt  und  durch  ein  feines  Tuch  von  Seide  ge- 
seiht, welches  die  noch  übrige  Kleye  zurückbehält  and 
die  Stärke  durchläßt  —  Die  feuchte  Stärke  wird  ge- 
wöhnlich in  gröfsern  Massen  von  der  Form  und  Größe 
eines  Mauersteins  zusammengedrückt,  an  der  Luft  getrock- 
net, und  zum  völligen  Austrocknen  nachher  noch  zwischen 
den  Händen  in  kleinere  Stückchen  zerbröckelt* 

Wird  die  noch  feuchte  Stärke  in  einer,  ungefähr  bis 
zu  -f-60°  gehenden  Wärme  getrocknet,  so  gelatinirt  sie 
mit  dem  Wasser  zu  einer  halb  durchsichtigen  Masse,  wel- 
che nachher  nicht  mehr  mehlig  wird,  und  nach  dem  völ- 
ligen Austrocknen  halb  durchscheinend  und  hart  wird. 
Auf  diese  Art  bereitet  man  den  Sago,  welcher  Stärke  ans 
dem  Mark  einer  Palmenart,  des  Sagus  Rumphii,  ist,  und 
die  Cassava  oder  Tapioka,  welche  die  Stärke  einer  übri- 
gens giftigen  Wurzel,  JatropJui  Manihot,  ist« 

Die  Stärke  liegt  in  den  Höhlungen  der  Pflanzen- 
Zellen  in  Gestalt  kleiner,  weißer,  glänzender  Körner,  die 
jedoch  unter  dem  Microscope  keine  Krystalltextur  zeigen. 
Sie  vermengen  sich  sehr  leicht  mit  Wasser  und  erhalten 
sich  darin  lange  suspendirt.  Die  Körnchen  der  Kartoffel- 
stärke sind  etwas  grofser,  als  die  von  Waizenstärke,  zwi- 
schen denen  übrigens  weiter  kein  Unterschied  statt  findet, 
als  die  mechanische  Einmengung  von  Pflanzenleim  in  der 
Uenstärke,  welche  letztere  indessen  grolsentheils  durch 
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sraiion  sowohl   mit    destillirtem  Essig,    als    mit  sehr 

er,  kaller  Lange  davon  befreit  werden  kann. 

wie  die  Starke  im  Handel  vorkommt,  bildet  sie 

feweiise    Klumpen,    die    sich  zwischen    den    Fingern 

i  feinsten  Pulver  zerdrücken  lassen,    oder  sie  ist 

r  in  ein  solches  Mehl  verwandelt  (Haarpuder), 

giebt  beim    Drücken    einen   knarrenden  Laut.      Ibr 

k.  Gewicht  ist  1,53. 

Die  charakterisirenden  und  generischen  Eigenschaften, 

e  allen  Arten  von  Stärke  zukommen,  sind  unter  Fol- 

i  begriffen:    Sie  ist  in  kaltem  Wasser  unauflöslich, 


.   einer  schleimigen  t'Iüssig- 
ie  unauflöslich.     Beim   Ko- 
;ird  sie  in  Zucket 
Aepfelsäure  und  Oxalsä 
ihre  Auflösung  i 


*ird  aber   von  kochendem 

*<it  aufgelöst;  in  Alkohol  ist 

cfen  mir  verdünnten  Säuren  .' 

"dt,  und  mit  Salpetersäure  in 

Mne  Spur  von  Schleimsäure; 

Wlaer  wird  von  ßleiessig   od 

»«eben  Bleisalien,  und  ihre  erkaltete  Auflösung  wird  von 

IWlipfelinl'usion  gefällt. 

Üie  Stärke  verändert  sich  leicht  bei  Behandlung  mit 
«■(mischen  fu-agentien ,  und  geht  in  eine,  dem  Gummi 
Wnliche  Substanz  über.  Setzt  man  sie  einer  höheren  Tem- 
peratur aus,  so  dais  sie  gelinde  geröstet  wird,  ohne  aber 
■zubrennen,  so  riecht  sie  wie  frisches  Brod,  und  wird 
■B  vollkommen  in  Wasser  auf  löslich;  diese  Auflösung 
liefert  nach  der  Verdampfung  des  Wassers  eine  Substanz, 
Welche  sich  dem  Gummi  so  ähnlich  verhält,  dals  sie  in 
*n  Künsten  statt  dessen  gebraucht  werden  kann.  Star- 
ker erhitzt,  schmilzt  sie  halb,  verkohlt  sich,  raucht,  ent- 
ludet sich  mit  Flamme  und  wird  zerstört.  Bei  der  De- 
■Dlüc-u  liefert  sie  die  gewöhnlichen  Producte  der  P£an- 
Wistoffe,  saures  Wasser,  brenzlicbes  Oel  und  brennbare 
&«,  und  hinterläfst  eine  blasige  Kohle. 

Unter  den  einfachen  Körpern  verbinden  sich  nur 
Cblor  und  Jod  damit.  Ersteres  wirkt  auf  nassem  Wege 
wenig  darauf;  wird  aber  trockne  Stärke  in  Chlorgas  ge- 
bracht, so  wird  das  Gas  absorbirt  und  die  Stärke  flüssig, 


M  entwickelt  sich  < 


>  Koblensäuregas ,   und  die  Masse 
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wird  braun  und  salzsäurehaltig.  Die  Verbindung  na 
dagegen  ist  sebr  merkwürdig,  und  es  wurde  ihrer 
im  ersten  Theile  als  eines  der  besten  Entdeckung 
des  Jods  erwähnt.  Nach  der  ungleichen  Menge  der 
ist  sie.  röthlich,  violett ,  blau  oder  sogar  schwarz. 
Verbindung  erhalt  man,  wenn  ein  Gemenge  von 
und  Wasser  entweder  mit  einer  Auflösung  von  . 
Alkohol  Übergossen  oder  blofs  mit  pulverformige 
vermischt  wird.  Die  Verbindung  beruht  iridess« 
auf- sehr  schwachen  Verwandtschaften,  so  dafs  d 
aus  der  trocknen  Verbindung  durch  Verdampfen 
Theil  nach,  aus  der  feuchten  aber  nach  einiger  Ze 
kommen  weggeht.  Wird  die  Jodstarke  destillirt, 
weicht  zuerst  Jod,  und  dann  wird  die  Starke,  noch  e 
Jod  abgeschieden  ist,  zerstört,  wodurch  zugleich  Jod 
stoffsaure  gebildet  wird,  die  überdestillirt.  Die  Je 
ist  in  kaltem  Wasser  auflöslich,  und  um  so  mehr, 
eher  sie  an  Jod  ist.  Die  scbwarzblaue  löst  sich  lei< 
mit  violetter  Farbe  auf,  die  blaue  schwerer  un 
Färbe.  Von  concentrirter  Schwefelsaure  wird 
brauner/  beim  Verdünnen  violett  werdender  Fart 
verdünnter  Schwefelsäure  dagegen  mit  blauer  Fai 
gelöst  Cblorwasser  zerstört  die  Farbe  der  Jodstäj 
davon  gelblich  wird.  Verdünnte  Salpetersäure  i 
delt  dieselbe  in  eine  blaue  Gelee,  stärkere  Salpe 
löst  sie  zu  einer  rötblichen  Flüssigkeit  auf.  Mit 
trirter  Chlorwasserstoffsäure  gelatinirt  sie;  von  v< 
ter  aber,  so  wie  auch  von  Phosphorsäure  und  Es 
wircl  sie  nicht  angegriffen.  Schweflichte  Säure, 
Schwefelwasserstoff  zerstören  die  Farbe;  eben  s 
nichte  Säure,  aber  in  letzterem  Falle  bringt  eine  ; 
Säure  sie  wieder  hervor.  Die  Alkalien  zerstören  < 
ebenfalls,  aber  Säuren  stellen  sie  wieder  her.  Q 
berchlorid  zerstört  die  Farbe  so,  dafs  sie  nicht 
durch  Sauren  hervorzurufen  ist. 

So  lange  die  Stärke  ihre  anfängliche  Mehlft 
hält,  wird  sie  nicht  von  kaltem  Wasser  aufgelös 
eie  aber  mit  Wasser  bis  zu  ungefähr  -{-60  bis  70« 
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0  »diwillt  sie  im  Wasser  auf  und  verwandelt  sich  in 
Wien  Kleister,  welcher  von  reiner  Stärke  geschmacklos 
,a't,  Man  hat  bemerkt,  dal's  Stärke  von  ungleichen  PHan- 
*o  ungleiche  Temperatur  erfordert,  und  das  Wasser  un- 
lleicflsiark  schleimig  macht.  Diese  Kleisterbildung  ist  nicht 
h  eine  Auflösung  zu  betrachten,  sondern  sie  ist  eine  Auf- 
ueilung  im  Wasser,  wobei  sie,  wie  ein  Schwamm,  die- 
M  einsaugt,  und  es  wieder  fahren  läfst,  wenn  man  sie 
uf  eine  poröse  Masse  legt,  deren  Poren  das  Bestreben 
iben,  das  Wasser  mit  der  Stärke  oder  dem  Kleister  zu 
eilen;  wird  sie  z,  B.  auf  vielfach  zusammengelegtes 
Sschpapier  gelegt,  und  dieses,  so  oft  es  feucht  gewor- 
m  ist,  mit  neuem  vertauscht,  so  vermindert  sich  ihr 
iiltim  und  Wassergehalt  unaufhörlich,  bis  sie  zuletzt  zu 
ler  hornartigen  Masse  eintrocknet,  die  nach  dem  Pul- 
rn  bei  neuer  Behandlung  mit  heißem  Wasser,  diesel- 
n  Erscheinungen  darbietet.,  Diese  Eigenschaft,  im  Was- 
r  zu  einer  nicht  aufgelösten  gallertartigen  Masse  anzu- 
iwellen,  die  wir  schon  oben  bei  der  Gallertsäure  und 
■en  Salzen  kennen  gelernt  haben,  macht  das  Charakte- 
tische  des  Schleimes  im  Thierreich  aus,  und  wir  wer- 
n  sie  später  noch  bei  einem  und  dem  anderen  Pflan- 
nstoffe  wieder  finden.  Aber  aufser  diesem  Aufquellen 
;rd  auch  wirklich  eine  Portion  Stärke  im  Wasser  auf- 
löst; das  warme  Wasser  enthält  viel  mehr  aufgelöst,  als 
s  kalte,  und  daher  kommt  es,  dafs  wenn  Stärke  mit 
m  40  bis  50  fachen  Gewichte  Wassers  gekocht  wird, 
e  warme  Flüssigkeit  eine  ordentliche  Auflösung  ist,  die 
im  Erkalten  die  Starke  absetzt  utid  zu  Kleister  wird, 
id  wird  die  Stärke  in  dem  60  bis  SOfachen  Gewichte 
'assers  aufgelöst,  so  setzt  sie  erst  nach  langer  Ruhe  und 
der  Kälte  die  aufgequollene  Masse  in  gallertartigen 
.umpen  ab.  Durch  eine  hinreichende  Menge  Wassers 
nn  sich  die  ganze  Menge  von  Stärke  nach  dem  Erkal- 
i  aufgelöst  erhalten.  Nach  Vogel  kann  aus  einer  kl ei- 
trartigen  Auflösung  die  Stärke  durch  Gefrieren  und  Auf- 
luen  der  Flüssigkeit  wieder  in  Pulverform  erhalten  wer- 
n,  was  auf  keine  andere  Art  glückt.     Langes  Kochen, 
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vird  braun  und  salzsäurehaltig, 
lagegen  ist  sehr  merkwürdig,  I 
m  ersten  Theile  als  eines  der  bi 
[es  Jods  erwähnt.  Nach  der  nngl 
st  sie  röthlicb,  violett,  blau  odi 
Verbindung  erhalt  n 
ind  Wasser  entweder  mit 
Ükoliol  Übergossen  oder  blol's  i: 
emiisch t  wird.  Die  Verbindu 
uf  sehr  schwachen  Verwandtscl; 
us  der  trocknen  Verbindung  di 
"heil  nach,  aus  der  feuchten  abei 
.ommen  weggehl.  Wird  die  Jot 
reicht  zuerst  Jod,  und  dann  wird 
od  abgeschieden  ist,  zerslört,  vrod 
toffsäure  gebildet  wird,  die  über 
st  in  kaltem  Wasser  auflöslicb,  i 
her  sie  an  Jod  ist.  Die  schwant 
nit  violetter  Farbe  auf,  die  bi 
■■arbe.  Von  concentrirter  Seht 
n-aiiiier ,  beim  Verdünnen  violeti 
erdünnter  Schwefelsäure  dagege 
;elösL  Chlorwasser  zerstört  die 
lavon  gelblich  wird.  Verdünnt 
lelt  dieselbe  in  eine  blaue  Gel« 
öst  sie  zu  einer  röthlichen  Flßssi 
rirter  ChlorwasserstorFsäure  gelai 
er  aber,  so  wie  auch  von  Pbo*] 
vird  sie  nicht  angegriffen.  Sein 
Ich wefel  Wasserstoff  : 
lichte  Säure,  aber  in  letzterem  E 
iäure  sie  wieder  hervor.  Die  AI 
benfaüs,  aber  Säuren  stellen  *ir 
«rchlorid  zerstört  die  Farbe  m 
lurch  Säuren  hervorzurufen  ist 

So  lange  die  Stärke  ihre   n- 
alt,  wird  sie  nicht  von  kaltem 
:e  ober  mit  Wasser  bis  zu 
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<rr  nach   wenigen  Tagen  flüs- 

itl  wird  er  nach  Verlauf  eines 

tupft  und   bei  -f-tOO"   getrock- 

«r  als   f  vom  Gewicht  der  an- 

dagegen,  beim  Ausschluß  der 

«i  sehr  nahe  das  Gewicht  der 

Die    Veränderungen,    welche 

erleidet,  sind  von  de  Saus- 

<d  die  einzelnen  Resultate  da- 

Verhältnifs  deutlich. 

■  Hung  ist  der  Rückstand  von 

1200  Th.   Wassers   xn  Kleister 

:«g   auf  einer  flachen  Schaale 

p  ein  grauer,  schimmliger,  ge- 

^bHüssiger  Teig  zurückblieb, 

;i>,  und,  bei  -^-100°  getrock- 

ibenfalls  bei  -j-l°°D  getrock- 


KJeister,  welcher  38  Tage 

ganz   wenig  Luft  entlial- 

Die   getrocknete   Masse 

angewandten  Stärke. 

ige  lang  unter  öfterem  Um- 

sers  dem  Zutritt  der  Luft 

kne  Rückstand  wog  0,83. 

aber   von   Kartoffelstärke, 

ktlungsröhre  4'2  Tage  lang 

kcentiirieter  Gas  auf  jeden 

teerstoffgas  und  1,48  Koh- 

Ö  dem   Gewichte  nach,   zu 

geringe   Quantität   ausma- 

J'XJ   oder  eben   so  viel, 


le, 


^nge  Zeit  der  Luft  ausge- 
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oder  Abdampfung  der  Auflösung  der  Starke  verändert  sie 
nach  und  nach,  und  bringt  sie  d£ni  auf  lös  liehen  Zustand 
nahe,  in  Welchen  die  Stärke  durch 'Rösten  versetzt  wird. 
Dadurch  geschiebt  es  auch/ dafs  die  aufgelöste  Stärke  nach 
Abdampfung  der  Flüssigkeit  dem  gröfsken  Theile  nach  wie- 
der von  kaltem  Wasser  aufgenommen  wird.  Vogel  giebt 
dagegen  an*  dafs  Stärke,  vier  Tage  lang  mit  Walser  ge- 
kocht, das  beim  Abdampfen  immer  wieder  ersetfct  wurde, 
ein  bitteres,  in  der  Flüssigkeit  aufgelöstes  Gummi,  aber 
zugleich  auch  eine  hörn  artige,  in  der  Flüssigkeit  unauf- 
lösliche Masse  gab.  Sowohl  die  schleimige  Stärke,  all 
die  Auflösung  sind  wasserklar  und  durchsichtig.  Die  Un- 
klarheit, welche  der  Kleister  oft  hat,  kommt  theils  von 
unaufgelöster  Stärke,  theils  von1  anderen  nnanf gelösten, 
derselben  eingemengten  Stoffen.  Sowohl  der  aufgelöste, 
als  der  blofs  gelatinirte  Theil  zeigen  gleiche  Reaction  auf 
Jod,  Bleiessig  und  Galläpfelinfnsioa. 

Wird  'eine  mit  Wasser  -  gekochte  Starke,  bei  oder 
ohne  Zutritt  der  Luft,  sich  selbst  überlassen,  so  verän- 
dert sie  sich  sehr  bedeutend,  zumal  wenn  man  »das  Aus- 
trocknen dabei  verhindert  *);  die  Stärke' verwandelt  sich 
dabei  in  Zucker,  der  nach  einem  oder  zwei  Monaten  und 
bei  gewöhnlicher  Sommertemperatur  (— j- 19° — 24°)  zwi- 
schen {•  und  der  Hälfte  vom  Gewicht  der  angewandten 
Stärke  ausmacht,  in  Gummi,  •  wenig  veränderte  kleisterar- 
tige Stärke  und  bisweilen  eine  harzähnliche  Materie.  Da- 
bei wird  die  Luft  wenig  von  der  Stärke  verändert,  etwas 
SauerstofFgas  wird  in  -Kohlensäuregas  verwandelt,  und 
stellt  man  den  Versuch  in  verschlossenen  Gefällen  an,  so 
findet  manj  dafs  sich  kleine  Mengen  sowohl  von  Wasser- 
stoffgas als  Kohlensäuregas  entwickeln.  Hieraus  sieht  man, 
dafs  der  Zutritt  der  Luft  keine  nothwendige  Bedingung 
zu  diesen  Veränderungen  ist;  hat  aber  die  Luft  voll  komm- 
nen  Zutritt,    und   wird   das   verdunstete  Wasser   täglich 


•)  Waizenstärke  wird  dabei  gewöhnlich  stinkend,  wie  faulendes 
Fleisch,  was  von  eingemengtem  Pflanzenleim  und  Pilanzeneiweiß 
herrührt. 
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,  so  wird  der  Kleister  nach  wenigen  Tagen  Büa- 
zu  schimmeln,  and  wird  er  nach  Verlauf  eines 
ir  Trockne  abgedampft  und  bei  -j-100°  getrock- 
■iegt  er  wenig  mehr  als  £  vom  Gewicht  der  an- 

sndien  Stärke,  wahrend  dagegen,  beim  Ausschlufs  der 
•ifi,  die  getrocknete  Masse  sehr  nahe  das  Gewicht  der 
■•Igewandfen  Stärke  hat.  Die  Veränderungen,  welche 
*ie  Stärke  auf  diese  Weise  erleidet,  sind  von  de  Saus- 
'bre  untersucht  worden,  und  die  einzelnen  Resultate  da- 
rxa  machen  am  besten  das  Verhältnifs  deutlich. 

A  tn  der  folgenden  Aufstellung  ist  der  Rückstand  von 
.WTh.  Waizenstärke  mit  1200  Th.  Wassers  zu  Kleister 
Jraiaclit,  was  zwei  Jahre  lang  auf  einer  flachen  Schaale 
leben  gelassen  wurde,  worauf  ein  grauer,  schimmliger,  ge- 
ruchloser, nicht  klebriger,  halbflüssiger  Teig  zurückblieb, 
Welcher  Lackmus  nicht  röthete,  und,  bei  -f-100°  getrock- 
«t,  0,S  vom  Gewicht  der  ebenfalls  bei  -^-100°  getrock- 
neten Stärke  betrug. 

ß  ist  ein  gleich  beschaffener  Kleister,  welcher  38  Tage 
(lag  in  einer  wohl  verkorkten,  ganz  wenig  Luft  enthal- 
tenden Flasche  gelassen  wurde.  Die  getrocknete  Masse 
Bog  100,2  vom  Gewicht  der  angewandten  Stärke. 
"  C  ist  ein  ähnlicher,  38  Tage  lang  unter  öfterem  Um- 
rühren und  Ersetzen  des  Wassers  dem  Zutritt  der  Luft 
ausgesetzter  Kleister.     Der  trockne  Rückstand  wog  0,83. 

D  ein  ähnlicher  Kleister,  aber  von  Kartoffelstärke, 
in  einer  Flasche  mit  Gasentwickelungsröhre  42  Tage  lang 
Heben  gelassen.  Gab  8,7  Cubikcentimeter  Gas  auf  jeden 
Gramm  Stärke,  wovon  7,22  Wasserst  offgas  und  1,48  Koh- 
Ieiisü ure^as  waren,  Welche  also  dem  Gewichte  nach,  zu 
dem  der  Starke,  eine  höchst  geringe  Quantität  ausma- 
chen. Die  trockne  Masse  wog  100  oder  eben  so  viel, 
wie  die  Stärke. 

E  dieselbe  Masse,  gleich  lange  Zeit  der  Luft  ausge- 
teilt, der  Rückstand  wog  0,853. 


■ 


304  Stärke. 

Die  Analyse  dieser  Rückstände  gab: 

A.  B.        C.       D. 

Zncker      .......  37,00  47,4  49,7  35,4 

Gummi 10,00  23,0  9,7  17,5 

Etwas  verändertet  Kleister  14,30     8,0  5,2  18,7 

Unaufgelöste  Stärke  .    .    .  ,    5,83     4,0  3,8  9,4 

Holzartige  Stärke  ....  10,53  10,3  9,2  7,0 

Kohle •    .    .  Spar  Spar  0,3  Spa 

Weiches»  Harz    •    •    •    •    •  0,30  —  —  — 

Verlust      . —  —  —  6,0 

77,96    92,7    77,9   49,0 

Beim  Behandeln  dieser  Bückstände  mit  kaltem 
ser  losten  sieb  Gummi  und  Zucker  auf,  die.  durch 
hol  getrennt  wurden,  indem  dieser  den  Zucker  i 
und  das  Gummi  fällt.  Wird  das  in*  kaltem  Wasser 
Aufgelöste  mit  kochendheißem  behandelt,  so  Jöst  si< 
wenig  veränderte,  kleisterförmige  Stärke  auf,  welche 
sure  Amidine  pennt.  Sip  ist  in  kaltem  Wassei 
schwer  löslich,  löst  sich  aber  in  allen  Verhältnis« 
Wasser ,  von  -J- 60°  auf,  und  eine  Auflösung,  welc 
zu  £  ihres  Gewichts*  enthält,  gelatinirt  nicht,  mehr; 
ker. Concentrin,  schlagt  sich  daraus  eine  yreifse,  um 
sichtige  Masse  nieder,  und  völlig  eingetrocknet,  wi 
halbdurchscheinend,  hart  und  leicht  zu  pqlvern.  S 
hält  alle  Beactionen  der  Stärke  auf  Jod,  Barytv 
Bleiessig  und  Galläpfelinfusion  bei.  —  Die  unauf{ 
Portion  f  von  eingemengter  mehlförmiger  Stärke  im 
ster,  welche  allen  Veränderungen  entgangen  war, ' 
mit  lauer,  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  ausge 
Hierauf  blieb  noch  eine  Materie  unaufgelöst,  du 
einer  verdünnten  ( Tx7  Hydrat  enthaltenden)  Auflösun 
kaustischem  Kali  aufgenommen,  und  daraus  durcl 
dünnte  .Schwefelsäure  in  {Gestalt  eines  leichten,  l 
Pulvers  gefällt  wurde,  welches  sich  mit  Jod  bläute, 
Trocknen  zusammenbackte,  schwarz  wurde  und 
glasigen,  glänzenden  Bruch  bekam.  Diefs  ist  die 
stanz,  welche  de  Saussure  holzartige  Stärke  nannte 
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ist  ungewiß,  ob  diese  Materie  ans  der  Starke  gebildet 
"wird,  oder  darin  enthalten  ist  und  abgeschieden  wird, 
denn  in  sehr  vielen  Pflanzen  ist  das  Gewebe,  in  welchem 
die  Stärke  sich  abgesetzt  Endet,  von  gleicher  Natur  mit 
dieser  Materie,  wie  ich  beim  Hohe  noch  anfuhren  werde. 
Uach  Ausziebung  dieser  Substanz  lost  Alkohol  aus  dem 
Rückstand  bisweilen  ein  Harz  auf,  und  zuletzt  bleibt  eine 
.Kohle  übrig,  die  während  der  Veränderung  der  Stärke 
abgeschieden  wurde,  und  die  Producte  braun  färbt. 

Ist  die  Stärke  bei  dieser  freiwilligen  Veränderung 
mit  Pflanzenleira  vermischt,  so  verwandelt  sie  sich  öfters 
innerhalb  12  Stunden  in  Zucker.  Beim  Pflanzenleim  werde 
ich  auf  diese  wichtige  Erscheinung  zurückkommen. 

Die  Stärke  ist  in  Alkohol  und  Aether  unauflöslich, 
und  aus  ihrer  Auflösung,  sowohl  in  Wasser  als  in  verdünn- 
ten Sauren,  wird  sie  von  ersterem  niedergeschlagen. 

Die  Stärke  wird  von  verdünnten  Säuren  zu  einer 
klaren  und  dünnfliefsenden  Flüssigkeit  aufgelöst.  Durch 
längere  Zeit  fortgesetztes  Kochen  <  dieser  Auflösung  ver- 
wandelt sich  die  Stärke~zuerst  in  Gummi  und  nachher  in 
Zucker.  Ich  werde  weiter  unten  beim  Traubenzucker 
diesen  Prozeß  anfuhren*  Die  Auflösung  der  Stärke  von 
den  Säuren  scheint  zum  Theil  auf  einer  wirklichen  Ver- 
bindung mit  der  Säure  zu  beruhen.  De  Saussnre  hat 
eine  krystallisirte  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  Stärke 
entdeckt,  welche  man  erhält,  wenn  man  1  Th.  Stärke  bei 
gelinder  Wärme  in  3  Th.,  zuvor  mit  36  Th.  Wassers  ver- 
dünnter, Schwefelsäure  auflöst,  und  die  Auflösung  mit 
Alkohol  vermischt,  welcher  eine,  mit  Stärke  gemengte, 
kristallinische  Verbindung  niederschlägt ;  der  Niederschlag 
wird  mit  Spiritus  gewaschen  und  darauf  in  einer  gerin- 
gen Menge  kalten  Wassers  aufgelöst,  welches  beim  frei- 
willigen Abdampfen  lange,  schmale  Nadeln  von  schwe- 
felsaurer Stärke  giebt  Die  Mutterlauge  enthält  freie  Säure, 
die  man  von  den  Krystallen  mit  Spiritus  abspühlt.  Die 
Krystalle  werden  nicht  vollständig  von  Wasser  aufgelöst, 
welches  immer  etwas  Stärke  abscheidet  und  sauer  wird. 
Die  ausgeschiedene  Stärke  wird  von  Jod  nicht  blau,  son- 
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dem  wemrotb.  —  Von  concentrirter  Schwefelsaure 
die  Stärke  langsam  zu  einer  steifen,  schwarzen  Masse 
gelöst,  die  schweflichtsaures  Gas  entwickelt,  und  w< 
Wasser  eine  kohlige  Materie  abscheidet.  Salpeter 
löst  die  Stärke  leicht  auf,  nnd  zersetzt  sie  in  der  Wi 
in  1  Aepfelsäure  und  Oxalsäure,  ohne  Spur  von  zug 
gebildeter  Schleimsäure.  Von  Stärke  aus  den  Getr 
arten  erhält  man  dabei  zugleich  ein  gelbliches,  auf 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  sich  abscheidendes  Fett, 
ches  von  eingemengtem  Pflanzenleim  herzurühren  sei 
—  Concentrirte  Chlorwasserstoffsäure  löst  die  Stärke  I 
aam  auf,  und  wird  die  Flüssigkeit  damit  gesättigt 
wird  sie  braun  und  dick. 

•  Mit  Salzbasen  vereinigt  sich  die  Stärke  begiei 
als  mit  Säuren.  Eine  concentrirte  Auflösung  von  Ka 
drat  bildet,  mit  Stärke  zusammengerieben,  eine  di 
sichtige,  gallertartige,  sowohl  in  Alkohol  als  in  W 
auflösliche  Verbindung,  woraus  die  Stärke  durch  Sä 
gefallt  wird.  Verdünnt  man  die  klare  Gelee  mit 
Wasser»  so  wird  sie  opalisirend.  Kartoffelstärke  i 
Alkali  leichter  auflöslich,  als  Waizenstärke.  Mit  B 
erde  und  mit  Kalkerde  bildet  die  Stärke  eine  unai 
liebe  Verbindung,  welche  sich  beim  Vermischen 
wäfsrigen  Auflösung  von  Stärke  mit  Baryt-  oder  1 
Wasser  niederschlägt.  Mit  Bleioxyd  erhält  man  die  S 
verbunden,  wenn  eine  kochendheiße  Auflosung  von  S 
mit  einem  Ueberscbufs  entweder  von  basisch  essigsa 
oder  basisch  salpetersaurem  ßleioxyd  (letzteres  in 
im  Kochen  gesättigten  Auflösung)  vermischt  wird,  v 
sich  die  Stärke  mit  der  überschüssigen  Base  vereinigt 
das  $alz  in  neutrales  verwandelt.  Der  Niederscbh 
weiß,  käseartig  und  schwer.  Er  besteht  aus  72  Tb.  S 
nnd  28  Tb.  Bleioxyd.  Nimmt  man  diese  Verbin 
für  neutral  an,  so  hat  die  Stärke,  als  elektronegj 
Körper  betrachtet,  eine  Sätligungscapacität  von  2,78, 
aus  sich  dann  die  Zusammensetzung  ihrer  Verbindi 
mit  Kali,  Baryterde  etc.  berechnen  lassen. 
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Von  Verbindungen  der  Stärke  mit  Salzen  bat  man 
»enige  bemerkenswert  he.  Bncholz  und  Schil- 
n  gezeigt,  daß  Auflösungen  von  Stärke  durch 
i  coagulirt  werden,  indem  sich  dieser  mit  der  Starke 
einigt  und  damit  niederschlägt.  Diefs  kommt  nicht  der 
Borsäure  zu,  und  der  Niederschlag  wird  durch  alle  freie 
Säuren,  selbst  durch  Essigsäure,  so  wie  von  weinsaurem 
<a!i  verhindert,  weil  die  Säuren  die  Borsäure  frei  ma- 
-i-n,  und  das  letztere  Salz  den  Borax  in  Tartarus  bo- 
~*iri:tus  verwandelt.  Vauquelin  hat  gefunden ,  d  afs 
»ine  Auflösung  von  Stärke  in  kochendheißem  Wasser  so 
Viel  phosp liorsau re  Kalkerd.e  aufnimmt,  dals  sie  so- 
wohl von  Oxalsäure  als  neutralen  Bleisalzen  gefällt  wird. 
—  Man  hat  eine  Verbindung  von  Stärke  mit  Berliner- 
fiia,  welche  im  Handel  als  eine  schöne  hellblaue  Farbe 
Vorkommt,  deren  Bereitung  nicht  bekannt  ist.  Wird  i  Th. 
H*rlinert>lau  mit  4  Th.  Siärke  und  viel  Wasser  gekocht, 
M  wird  die  Flüssigkeit,  noch  ehe  sie  aufkocht,  zuerst 
gi'lri,  dann  braun,  und  setzt  eine  Substanz  ab,  die  von 
Bäarcn  nicht  bjau  wird.  Die  fillririe  Flüssigkeit  dagegen 
Hat  beim  Vermischen  mit  Eisenoxydsalzen  Berlinerblau 
fallen,  und  giebt  nach  dem  Abdampfen  eine  glatte 
Hkie,  die  sich  nach  dem  völligen  Eintrocknen  wieder 
■Hcht  in'  Wasser  auflöst,  und  deren  eigentliche  Zusam- 
fcfamung  wohl  ausgemittelt  zu  werden  verdient. 
1       Mit    Galläpfelinfusion    bildet    die    Stärke  einen 


*%lben,  in  kochendheißem  Wass 
Äederschlag.  Man  erhält  ihn  am  be 
Äärkr,  durch  Kochen  in  einer  Infusio 
Wösi,  kochendheifs  llllrirt  wird,  woi 
Ab  die  Verbindung  absetzt.  Sie  f;in. 
■«ttnuscheiden,  als  bis  die  Tempera 
^"~  men  ist.    Nach  dem  Trocknen  ist 

inend,  spröde  und 
^trilus  zieht   daraus  einen  1 
•cd  braun.     Mit  Uebersciiufs 


dnag  in  kaltem  Wasser  t 


leicht  auflöslichen 
en  in  Menge,  wenn 
von  Galläpfeln  auf- 
uf  sich   beim  Erkal- 
niclit  eher  an,  sich 
r   unter   -f-49°   ge- 
e  braungelb,  durch- 
hendem  Geschmack. 
iil  Gerbstoff  aus  und  färbt 
n  Gerbstoff  ist  die  Verbin- 
leichter    auflöslich.     Eine 


G.  L.  u.  Th. 

Meine  An. 

Atome« 

Wasserstoff 

6,77 

6,674 

39=13 

Kohlenstoff 

43,55 

44,250 

21=7 

Sauerstoff 

49,68 

49,076 

18=6 
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entsprechende  Verbindrrog  mit  Starke  erhalt  man  u 
mit  dem  Gerbstoff  aus  der  Chinarinde;  aber  küni 
Gerbstoff  giebt  keinen  Niederschlag. 

Die  Zuammensetzung  der  gewöhnlichen  Starke 
von  Gay-Lussac  und.  Tbenard,  von  de  Sa  tun 
und  von  mir  untersucht  worden:  Gay-Lussac1 1 
Thenard's  Versuche  stimmen  so  nahe,  als  man  nur 
warten  kann,  mit  den  meinigen  überein,  ungeachtet 
Waizenstärke  und  ich  Kartoffelstärke  analysirten. 
Resultate  fielen  folgendermaßen  ausr  - 

* 

Dana 
b< 
6,« 

44,( 

49, 

Diese  Aufstellung  zeigt,  dafs  das  Resultat  der 
lyse  vollkommen  mit  dem  Verbältnils  übereinstimmt, 
die  Stärke  ans   13  Atomen  Wasserstoff,  7  Atomen. I 
lenstoff  und  6  Atomen  Sauerstoff  besteht,  oder  aas 
dreifachen  Anzahl,  wenn  man  die  zuvor  erwähnte  Vi 
bindnng  mit  Bleioxyd  als  neutral  betrachtet.    Im 
Falle  wiegt  das  Atom  der  Stärke  121,622  und  in  le 
rem  364,866,  und  sie  enthält  18  Mal  den  Sauerstoff 
damit  vereinigten  Base.     Die  Stärke  scheint  kein 
gebundenes  Wasser  zu  enthalten,  weil  sie  sowohl  in 
und  bei  *-j-l°0°  im  luftleeren  Räume  über  Schwefel 
getrockneten  Zustand,  als  in  Verbindung  mit  Bleioxyd 
ebenfalls  bei  -j-1000  im  luftleeren  Raum  getrocknet, 
selben  analytischen  Resultate  giebt,  nämlich  von  100 
Stärke  60,125  Th.  Wasser  und  159,87  Tb.  Kohlensaffl*1] 

DeSaussure'sA  nalyse  der  Waizenstärke  weicht  < 
von  den  vorhergehenden  ab.     Sie  gab  Kohlenstoff 
Wasserstoff  5,9,  Stickstoff  0,40  und  Sauerstoff  46,31. 

b)  I  n  u  1  i  n.    Diese  Stärkeart  ist  von  V  a  le n  t i n  B< 
in  der  Wurzel  von  Inula  Helenium  (Alantwunel) 
deckt  worden,   von  der  sie  ihren  Namen  bat    Sie  fr 
nacjbher  Helenin,  Alantin,  Datiscin  und  Dahlin  genfl* 
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worden.    Man  hat  sie  in  den  Wurzeln  Von  Angetica  Ar- 
•zJuingelica,  von  AnüiemU  Pyrethrum,  von  Cobchicum 
^utumnaloj  von  Georgina  (Datdia)  pnrpurea,  in  den 
Erdäpfeln  (Helianttms  tuber osm)  gefanden,  and  wahr» 
acheinlich  findet  aie  sich  im  Allgemeinen  in  der  Familie 
der  Astereen;  sie-  ist  aufeerdem  gefunden  worden  im  Hanf 
(JDatisca  cannabpta),  in  Uckeu  fraxinem  und  in  Li- 
dien  fastigiatu*.  —  Das  Inulin  erhalt  man  in  der  größ- 
ten Menge  aus  der  Wurzel  der  Georgina;  es  ist  aber  auch 
leicht  aus  der  Alantwnrzel  und  aus- den  Erdäpfeln-  zu  ge- 
winnen.   Die  letzteren  werden  zerrieben,  ausgepreist,  hier* 
auf  mit  Wasser  gekocht  und  die  Auflösung  kochendheüs 
durch  Leinen  geseiht.     Wenn  sie  nicht  klar  ist,  so  kann 
sie  mit  Eiweifs  geklart  werden.     Sie  wird  hierauf  abge- 
dampft,  bis  sich  auf  ihrer  Oberfläche   eine  Haut   zeigt; 
man  läfst  sie  dann,  erkalten,  und  dabei  setzt  sich  das  Inu- 
lin  pulverförmig  ab*    Man  nimmt  es  auf's  Fi) trum,  wäscht 
es  gut  aus  und  trocknet  es.     Die  Wurzel  von  Georgia* 
enthält  10,  und  die  Erdäpfel  3  Proc.  davon.       • 

Das  Inulin  ist  weils,  pul  verförmig  und  äufserst  fein, 
hat  keinen  Geschmack  und  Geruch,  und  1,356  spec.  Ge- 
wicht. Bis  etwas  über  -|~100°  erhitzt,  verliert  es  Wasser 
und  schmilzt;  nach  dem  Erkalten  bildet  es  eine  grauliche, 
schuppige  Masse >  die  sich  leicht  pulvern  läfst.  In  offe- 
nem Feuer  und  bei  der  Destillation  verhält  es -sich  wie 
Stärke.  Von  Jod  wird  es  gelb  und  in  kaltem  Wasser 
aollöslich« 

Es  wird  in  sehr  geringer  Menge  von  kaltem  Wasser 
aufgelöst;  100  Th.  davon  nehmen  2  Th.  Inulin  auf;  in 
kochendem  Wasser  löst  es  sich  aber' in  Menge  auf;  die 
Auflösung  ist  schleimig,  aber  nicht  ideisterartig.  Beim 
Einkochen  setzt  es  sich  in  Gestalt  einer  schleimigen  Haut 
auf  die  Oberfläche  und  beim  Erkalten  -in  Pulverform  ab. 
Wird  es  oft  aufgelöst  und  lange  gekocht,  so  verliert  es 
die  Eigenschaft,  beim  Erkalten  wieder  niederzufallen,  und 
wird  gummiähnlich.  Wird  Inulin  in  der  Wärme  getrock- 
net, so  bildet  es,  wie  Ssgö,  harte>  gelbliche,  durchschei- 
nende Massen 
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-In  kaltem  Alkohol  ist  es  unauflöslich  und  wird  < 
durch  eus^  Wasser  niedergeschlagen ,  aber  von  kochend 
wird  es  etwas  «aufgenommen  und  setat  sich  daraus  bi 
Abdampfen  wieder  unverändert  ab. 

■--Von  verdünnten  Sauren  Wird  es  leicht  aufgeU 
Durch  Kochen  mit  denselben  bildet -es '.noch  leichter  2a 
ker,  eis  gewöhnliche  Stärket  -  Von  Salpetersäure  wird 
iu  Aepfelsättre  und^Okakäure^  ohnfe  Zeichen  *on  Schlei 
senfe*  »verwandelt* 

v  Zu  Säte basen  verhält  sich  das  Jnillra  gerade  i 
die -Stärke«.  •  fis  wivd  von  kaustischem -Kali  -aufgelöst  i 
daraus 'durch  Säuren  niedergeschlagen^  Von  Barytw&f 
wird  seine  Auflösung  gefällt*  aber  dieser  Niederschlag 
in  kochendem  Wasser  auflöslicht  Veto  Strontian-  i 
Kalk- Wasser  wird  es  nicht  gefallt. 

Seine  Auflösung  wird  von  Gallapfelinfusion  i 
dergeschlegen ,  unoVbeim  Erhitzen  des  Gemisches  bis  z 
Kochen  löst  sich  der  Niederschlag  wieder  auf.  W< 
Inulin  und  gewöhnliche  Stärke  in  einer  Auflosung  : 
einander  -  vermischt  sind »  so  fallt  Stärke  mit  dem  Im 
.nieder,  wenn  letzteres  vorherseht*  ist  aber  die  Stärke 
Uebefscbuls*  so  bleibt  das  Inulin  in  der  Auflösung. 
,-■  .  Die  Zusammensetzung  des  Inulins  ist  nicht  untersud 
-  ■  . .  o)  M  o  o  s  s  lA  r k  e.  Mehrere  Flechten  enthalten  Stäi 
«Welche. der  gewöhnlichen  sehr  ähnlicb  ist,  ausgeftomn 
xiab  sie  sich:,  nicht  »mehlförmig  in  der  Pflanze  abges 
findet  Sie  ist  vorzuglich  in  dem  Isländischen  Moos  ( 
Crarid  Idahdica  Ach.)  gefunden  worden;  sie  findet  i 
•aber  auch  in  Liclien  plicatus  und  Licfieit  burbatus.  . 
dem  Isländischen  Moos  erhält  man  sie  auf  folgende  i 
JEs  Wird  fein  zerbackt  und  auf  jedes  Pfund  mit  18  Pf 
Wassers  Übergossen*  worin  man  vorher  2  Loth  gereift 
Pottasche  aufgelöst  "hat.  Das  Gemenge  wird,  unter  ö 
■jrem  Umrühren  >  24  Stunden  lang  stehen  gelaasen. 
Alkali  sieht  aus  dem  Moose  einen  in  Wasser  fast  izni 
-löslichen  bitteren  Bestandteil,  und  die  Flüssigkeit  fi 
jicb  ganz,  breufo  Man.  legt  das  Moos  auf  Laiben,  da 
die  Lauge  abfließt,  und  macerirt  es  dann  atit  erneuei 
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Anthellen  Wassers,  so  lange  als  dieses  noch  bitter  oder 
alkalisch,  wird.  Das  Moos  darf  nicht  gepreßt  werden» 
■weil  während  dieser  Behandlung  viel  Stärke  lose  gewor- 
den ist,  und  dem  Wnsser  in  kleinen,  durchsichtigen  Klum- 
yeo  mit  folgt.  Hierauf  wird  das  Moos  mit  9  Pfund  Was- 
*er  gekocht,  bis  daß  nur  6  Pfund  übrig  sind,  die  Auf- 
-3ösutig  noch  kochendheifs  durch  Leinen  gt'seiht  und  das 
UiiHiifyelösie  ausgepreist.  Die  geseihte  Flüssigkeit  ist  klar 
und  farblos,  sie  bedeckt  sich  beim  Erkalten  mit  einer 
.Haut  und  gestehet  zuletzt  zu  einer  undurchsichtigen,  grau- 
lichen Gallert,  die  sich  nach  und  nach  zusammenzieht, 
Springt  und  die  Flüssigkeit,  worin  sie  zuvor  aufgelöst  war, 
imprelst;  wird  sie  in  einem  leinenen  Tuche  aufgehängt 
oder  auf  Löschpapier  gelassen,  so  fliefst  die  Flüssigkeit 
iHmäblich  aus.  Vollkommen  ausgetrocknet,  ist  sie  schwarz, 
knochenhart  und  im  Bruche  glasig.  In  Wasser  schwillt 
sie  wieder  auf,  und  verliert  die  Farbe,  die  von  einem 
unauflöslich  gewordenen  Exiractivstoff  herrührt;  in  ko- 
chen d  hei  fse  in  Wasser  aufgelöst,  giebt  sie  nun  nach  dem 
Erkalten  eine  ganz  farblose  Gelee,  die  indessen  undurch- 
sichtig ist.  Sie  ist  ganz  ohne  Geschmack,  hat  aber  einen 
geringen  Moosgeruch,  welcher  im  Allgemeinen  allen  aus 
Mausarten  ausgezogenen  Stoffen  hartnackig  anhängt.  In 
Alkohol  oder  Aether  ist  sie  nicht  auflöslich.  Sie  enthält 
keinen  Stickstoff  und  liefert  gleiche  Verbrennungs-  und 
Destillattons -Producte  wie  Kartoffelstärke.  In  geringem 
Grad  ist  sie  in  kaltem  Wasser  aullöslich,  und  das  Was- 
ser, welches  aus  der  zum  zweiten  Mal  aufgelösten  Gelee 
der  Stärke  abfließt,  enthält  höchst  unbedeutend  davon  auf- 
-  gelöst.  Wird  ilire  Auflösung  in  kochendheißem  Wasser 
durch  Kochen  Concentrin,  so  setzt  sich  die  Stärke  auf  der 
Uuerfläche  in  Gestalt  einer  Haut  ab,  die  allmählich  zu 
tinem  runzlichen  Körper  zusammenschrumpft  und  eintrock- 
net, und,  für  sich  genommen,  alle  Eigenschaften  der  Stärke 
unverändert  zeigt.  Diese  Haut  verhindert  sehr  bedeutend 
die  Concentrirung  der  Flüssigkeit  durch  Einkochen.  Durch 
lange  fortgesetztes  oder  öfters  wiederholtes  Kochen  verliert 
the  Moosstärke   ihre    Eigenschalt   zu  gelatiniren.     1    Th. 
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frische  Moosstärke  giebt  mit  23  Tb.  Wassers  Gelee. 
Chlor,  in  eine  warme  concentrirte  Auflösung  geleitet, 
ändert  dieselbe  nicht  wesentlich,  und  die  Stärke  gelai 
nachher  eben  so  gut.    Jod  färbt  dieselbe  schweb  zwi 
braun  und  grün.\    Wird  Jod,   in  Alkohol  aufgelöst, 
einer  warmen  Auflösung  der  Stärke  in  Wasser  vermi 
so  schlägt  es  sich  anfangs  nieder,  hierauf  lost  es  sich 
wieder  zu  einer  grunbrannen  Flüssigkeit'  auf,   die 
24  Stunden  nur  einen  schwachen  Stich  in's  Blaue  zeigt 
Verdünnte  Säuren  lösen  die  Moosstärke  mit  Verlast 
Eigenschaft,  zu  gestehen,  auf,  zumal  wenn  sie  etwai  dtf 
mit  digerirt  werden,  und  durch  ihre  förtgeseszte  Ein 
kung  bei  anhaltendem  Kochen  verwandelt  sieb-  die 
in  Gummi  und  darauf  in  Zucker.     Salpetersaure  lost 
trockne  Gelee  in  der  Digestion  sehr  leicht  auf,  und 
ein  schwarzbraunes  Pulver,  ähnlich  dem  vom  Wasser 
rückgelassenen,  unaufgelöst  zurück.     Die  Auflösung 
bei    fortgesetzter    Digestion    Aepfelsäure    und   Oxakai 
aber  keine  Schleimsäure.    . 

Gleich   der  gewöhnlichen   Stärke  verbindet  sie 
mit   Salzbasen;   sie  wird  von  kaustischem  Kali  auFgel 
wird  nicht  von  Baryt w asser,  dagegen  aber  stark  von  bf^  d 
sischen  Bleisalzen  gefällt.     Zu   borsaurem  Natron  und  tf 
Galläpfelinfusion  verhält  sie  sich  ganz  so,  wie  gewöhnte 
che  Stärke.  *' 

Wir  haben  noch  andere,  von  der  eben  beschriebener 
verschiedene,  Species  von  Moosstärke,  «.  B.  a)  Stärkt  U 
aus  Liehen  fastigiatus.  Sie  wird'  eben  so  wie  dif  u 
vorhergebende  erhalten.  Sie  giebt  eine  schleimige  Flöf" 
sigkeit,  welche  sich  beim  Einkochen  mit  einer  schleimt 
gen  Haut  überzieht,  die  aber  bei  keinem  Grad  der  Co* 
centration  gelatinirt.  Völlig  eingetrocknet,  ist  sie  m  kal- 
tem Wasser  fast  unauflöslich,  worin  sie  aufquillt  mri 
schleimig  wird.  In  Alkohol  ist  sie  unauflöslich  und  wirf 
davon  gefällt.  Von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  wird  sie 
gefällt,  aber  der  Niederschlag  ist  durchscheinend  und 
schleimig.  Auch  von  salpetersaurem  Qoecksilberoxydd 
wird  sie  niedergeschlagen ,  nicht  aber  von  Galläpfelinfo- 
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n.  b)  Stärke  aus  Liehen  fraxineus  erhält  man 
F  gleiche  Art,  wie  die  vorigen.  Ihre  Auflösung  in  ko- 
sndem  Wasser  ist  schleimig,  bildet  beim  Abdampfen 
i  der  Oberfläche  eine  Haut,  gelatinirt  nicht  und  giebt 
im  Eintrocknen  eine,  in  kaltem  Wasser  nicht  mehr 
M  auflöslicbe  Substanz.  Die  Auflösung  wird  weder  von 
lisch  essigsaurem  Bleioxyd,  noch  von  Galläpfel  infusion 
rällt.  Beide  letztere  Stärkearten  kommen  in  Begleitung 
n  Inulin  vor,  welches  sich  beim  Erkalten  der  Abko- 
ing  pulvertormig  absetzt. 

Die  Stärke  bat  eine  ausgedehnte  Anwendung.  Sie  ist 
'  Menschen  und  Thiere  einer  der  nährendsten  Stoffs 
den  Pflanzen;  man  benutzt  auch  die  Stärke  von  Kar- 
Fein,  den  Sago  und  vor  allen,  als  Stärkungsmittel  für 
anke,  zumal  Hectische,  die  Moosstarke,  deren  vorziig- 
Je  Wirkungen  eine  lange  Erfahrung  bekräftigt  hat.  Man 
'■  neuerlich  als  Stärkungsmittel  eine  pulverfiirniige  Stärke, 
ler  dem  Namen  Arrowroot,  aus  Westindien  einzuführen 
gefangen,  welche  aus  den  Wurzelknollen  von  Maran- 
i  aritndinacea  bereitet  wird;  sie  scheint  aber  mit  der 
rtoffelstärke  ganz  identisch  zu  sein,  womit  sie  auch 
brscheinlich  verfälscht  wird,  wenn  man  es  anders  so 
inen  kann,  dafs  man  die  eine  für  die  andere  giebt. 
ch  bat  man  für  besonders  stärkehaltig  den  Salep  ge- 
ten,  welcher  aus  den  getrockneten  Wurzeln  der  Orchi- 
I  besteht,  diese  enthalten  aber  wenig  Starke,  sondern 
lüglich  Pfianzenscblejm.  —  Die  Waizensiärke  wurde 
e  Zeit  laiig  in  der  ganzen  cultivirten  Welt  zu  dem 
:hst  lächerlichen  Zweck  angewendet,  in  das  Haar  ge- 
;ut  und  darin  mit  animalischem  Fett  befestigt  zu  wer- 
1,  was  man  Pudern  nannte.     Beim  Waschen  macht  man 

leinenen  Kleidungsstücke  mit  einem  Kleister  von  Wai- 
stärke  steif,   und  bereitet  das  Garn  zu  Geweben  damit 

sie  wird  außerdem  sehr  häufig  in  den  Künsten  ge- 
lucht,  und  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Stärke 
rd  entweder  zu  Gummi  geröstet,  oder  durch  Kochen 
t  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  umgewandelt. 
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Gummi  und  Pflanzehschleim. 

Diese  Substanzen  kommen  ita  Pflanzenreich  noch  J 
figer  als  die  Starke  vor,  denn  es  giebt  fast  keine  eil 
Pflanze,  •  die  nicht  einen  Bestandteil  enthält,  der  hie 
gerechnet  werden  kann;  aber  bis* jtitzt  bringt  man  i 
unter  iüeäe  generische  Benennung  eine  Menge  von&o 
von  wirklich  ungleichen*  chemischen  Eigenschaften,  we 
die  beiden  Hauptcharaktere  mit  einander  gemein  ha 
mit  kaltem  Wasser  dickflüssige  oder,  schleimige  Fla 
keiten  zu  geben,  und.  aus  dieser  Auflösung  durch  A 
hol  gefällt  oder  coagulirt  zu  werden.  Sie  begreift  gk 
wohl  hauptsächlich  zwei  bestimmt  verschiedene  Suta 
zen,  die  oft  mit  einander  vorkommen  und  deshalb 
einander  verwechselt  worden  sind.  .Die  eine  derse 
nenne  ich  Gummi,  und  ihr  Prototyp  ist  das  arabi 
Gummi j  oder  dasjenige  Gummi,  welches  von  selbst 
AcasiQ  vera  ausfließt.  Das  andere  nenne  ich  Pf 
zensjchleira,  und  der  Prototyp  davon  ist  der  Tbeil 
Tragantbgummi,  welcher,  nach  Behandlung  mit  ka 
Wasser,  in  Gestalt  einer  aufgequollenen*  schleimigen 
stanz  unaufgelöst  bleibt.  —  Gummi  ist  in  kaltem  und 
cbendem  Wasser  .auflöslich,  und  bildet  eine  Flussig 
welche  bei  einem  gewissen  Grade  von  Concentration  c 
fließend  und  klebrig  ist,  und  in  diesem  Zustande  ft 
lago  genannt  wird;  es  ist  unauflöslich: in  Alkohol,  es 
yon  basischen.  Bleisalzen  gefällt,  nicht  aber  von  Gailä 
infusione  und  giebt,  wenigstens  meistens,  Schleimsi 
wenn  es  mit  Salpetersäure  behandelt  wird.  —  Der  P 
zenschleim  ist  sowohl  in  kaltem,  als .  größtentheils  auc 
kochendem  Wasser  unauflöslich,  worin  er  nur  zu  ei 
zähen,  schleimigen  Körper  anschwillt,  welcher  auf  Li 
papier  oder  anderen  porösen  Körpern  sein  Wasser 
liert  cmd  sied  zusammenzieht,  gerade  so,  wie  wir  es  s 
bei  der  kleisterförm igen  Stärke,  oder*  bei  der  Gelee 
Moosstärke  gesehen  haben.  Er  unterscheidet  sich  von 
letzteren  durch  seine  Unauflöslichkeit  in  kochendem 
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and  seine  Eigenschaft,  von  Borax-Anfioanpg  oder  von 
Uäpfelinfasion  nicht  coagulirt  an  w« 

A.     Gummi  kommt  wahrscheinlich 
r.    aj  Es  wird,  als  concentrirte 
ihren    gefuhrt   bei  verschiedeiien 
'Minus  n.  a.,  und  fließt  beim 
f  es  auf  der  Rinde  zu  klaren, 
n,  tropfenförmig  gebildeten 
rtet,  nachdem  es  sieh  lange 
ird   aufserdem    ans  fast   allen 
cbdem  sie  mit  Wasser  extramrt 
lflöstmg,  nach  dem  Verdampfen 
osistenz,  mit  Alkohol 
ederschlägt,  wiewohl  oft 
koool  nnaoflösliche 
alkerde,  welche   hinsichtlich 
tse  in  vielen  Fällen  mit  Gi 
hiedene  Pflanzen  enthalten 
&  ihre  Infusion  fast  nur 
id  Malva  officinali**  die  Wnrael  •*«. 
nale  o.  a.    d)  Gammi  wird  dWch  1*5— ■.  »bt  1«» 
|e  Zersetzung  der  Stärke,  oder 
ohl  von  Stärke,  als  auch  v< 
r  Schwefelsäure  erzeugt. 

Die    meisten    Versuche    über  die 
haften  des  Gummfs  sind  mjt  ö*at  **tmnwL   *vl  s£c*^** 
tra  angestellt,  was  ich  drstuuir  *~rmm  tl  kl  miWi 
eil  es  wohl  möglich  ist,  d«J*  sneagg*  uss  itr 
ibaltenen  PfianzeDStoffe  kniii:^  xuOjc  &am.  tue  tm 
nsümmend  gefunden  werden  nftOfiex* 
ihren  werde. 

Das  Gammi  erhält  man  näeawu:  kr-imlüinr:  *fe  >_ 
*t  größere  oder  kleinere  äUsanpei*  JÜnür  v>»?  *«»>*? -?v 
topfen,  ist  durchsichtig,  klar,  urw»  wot  a»u»eMsi  ^e/> 
ich  oder  braun,  welche  F*r>«i  t*xsjcl  'wsrua*  j^i 
jen  anzeigen;  es  hat  gla«:?**  ifrus»,  jT  MfU( 
"od  Geroch,  und  sein  spte  {ytrwjgat 
and  1,48.    £s  enthält  kein  r»ytwie*.  OMa  ^, 
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Wasser;  wenn  es  sich  aber  aus  einer  allmählich  eintrock- 
nenden Auflösung  bildet,  ad  behält  es,  wenn  es  gau 
trocken  zu  sein  scheint,  bis  17  Proc.  Wasser,  welches  bei 
~j- 100°  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  entweicht. 

Einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt,  wird  das  Gummi 
mit  denselben  Erscheinungen  und  Producten  wie  die  PHan- 
zenstoffe  im  Allgemeinen  zersetzt,  es  giebt  nämlich  saures 
Wasser,  brenzliches  Oel,  Kohlensäuregas  und  Kohlenwas- 
serstoffgas, und  hinterläfst  eine  blasige  Kohle. 

Es  wird  langsam,  aber  vollkommen,  in  allen  Ver- 
hältnissen von  Wasser  aufgelöst,  und  schneller  von  ko- 
chendem, als  von  kaltem.  Die  Auflösung  ist  schleimig, 
klebrig  und  ohne  Geschmack  und  Geruch.  Ihre  Schlei- 
migkeit verhindert  fein  vertheilte  Stoffe  sich  daraus  ab- 
zusetzen, weshalb  man  das  Gummi  zur  Dinte  braucht, 
worin  es  das  galläpfelsaure  Eisen  suspendirt  erhält.  Lost 
man  in  der  Auflösung  ein  Metallsalz,  z.  B.  essigsaures 
Bleioxyd,  auf,  und  fällt  dieses  durch  Schwefelwasserstoff- 
gas oder  ein  wasserstoffschwefliges  Alkali,  so  setzt  sich 
der  Niederschlag  ebenfalls  nicht  ab;  anch  verbindert  diese 
Auflösung  das  Anschiefsen  von  Zucker  und  von  leicht  auf- 
löslichen  Salzen,  wenn  sie  damit  vermischt  wird.  Un- 
gleiche Gummiarten  ertheilen  der  Auflösung  ungleiche 
Schleimigkeit,  z.  B.  arabisches  Gummi  eine  grölsere,  als  ein 
gleiches  Gewicht  Kirschbaumgummi.  Wird  eine  Gummi- 
Auflösung  sich  selbst  überlassen,  so  wird  sie  nach  und 
nach  sauer.  —  Gummi  wird  nicht  von  Alkohol  oder 
A  et  her  aufgelöst;  Alkohol  schlägt  es  aus  seiner  Auflö- 
sung nieder,  jedoch  nicht  vollständig;  daher  bleibt  die 
gefällte  Flüssigkeit  lange  unklar,  wie  Milch. 

Von  Säuren  wird  das  Gummi  nicht  leichter  aufgelost 
ab  von  Wasser;  die  concentrirten  verändern  seine  Zusam- 
mensetzung. Wird  Pulver  von  Gummi  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  zusammengerieben,  so  vereinigen  sie  sich, 
und  man  erhält  eine  wenig  gefärbte  Masse,  die  nach 
24  Stunden  dunkler  wird;  mit  Wasser  verdünnt  und  die 
Säure  mit  Kreide  gesättigt,  bekommt  man  in  der  Auflö- 
eto  Gummi  von  ganz  gleicher  Modifikation,  wie  das» 
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i  durch  gleiche  Behandlung  von  Sägespähnen 
r  Lumpen  mit  Schwefelsäure  erhält.  Wird  das  Ge- 
ische  von  Gummi  und  Schwefelsäure  erbitit,  so  zersetzt 
cb  das  Gummi,  es  enlwickelt  sich  schwefiichtsaures  Gas, 
nd  beim  Verdünnen  fällt  eine  kohlige  Substanz,  nieder, 
ie  bis  0,29  vom  Gewicht  des  Gummi's  beträgt.  Durch 
Ocben  von  Gummi  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  wird 
ie  Auflösung  dunkel  und  setzt  eine  braune  Substanz  ab. 
abei  soll  auch,  wie  mit  Stärke,  Zucker  gebildet  wer- 
en.  —  Salpetersäure  zersetzt  das  Gummi;  gelinde  mit 
nander  erhitzt,  entwickelt  sich  Stickstoftoxydgas,  und 
sira  Erkalten  der  Flüssigkeit  setzt  sich  0,14  bis  0,26  vom 
ewicht  des  Gummi's  Scbleimsäure  ab.  Fortgesetzte  Di- 
istion  erzeugt  Aepi'elsäure  und  Oxalsäure.  —  Versuche 
an  Vaui.juelin  scheinen  darzuthun,  dats  Chlorgas,  in 
ne  Auflösung  von  Gummi  geleitet,  Citronsäure  bildet, 
blorgas,  von  Gummipulver  absorbirt,  giebt  eine  flüssige, 
raune  Masse,  die  beim  Verdünnen  eine  schwarzbraune 
[aterie  absetzt.  Dieselbe  Flüssigkeit  wird  durch  Auflö- 
ing  des  Gummi's  in  rauchender  ChlorwasserstoHsäure  er- 
sten. Man  erhalt  eine  weiche,  zusammenhängende, 
■hwarze  Masse,  wenn  man  Gummipulver  Chlorwasser- 
offsäuregas  absorbiren  läfst.  Schwefelsäure  entbindet 
araus  ChlorwasserstoHsäure.  Jod  verändert  das  Gummi 
iebt. 

Mit  Salzbasen  vereinigt  sich  das  Gummi  leicht. 
Pird  eine  concentrirte  Auflösung  von  Gummi  mit  einer 
uflösung  von  kaustischem  Kali  vermischt,  so  coagulirt 
ch  die  Masse  zuerst  durch  Bildung  einer  chemischen 
erbindung  zwischen  dem  Gummi  und  dem  Alkali,  die 
ch  nachher  wieder  auflöst.  Wird  die  Auflösung  dieser 
erbindung  mit  überschüssigem  kaustischen  Kali  mit  Alko- 
»1  vermischt,  so  wird  die  Gummi- Verbindung  mit  dem 
ali  ausgeschieden,  während  das  überschüssige  Kalihydrat 
i  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt,  Sie  bildet  einen  käse- 
ligen  Niederschlag,  der  sich  nach  dem  Trocknen  leicht 
dvern  und  wieder  in  Wasser  auflösen  lälst.  Die  Ver- 
ndungen  von  Gummi  mit  den  übrigen  Alkalien  vmd  den 
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Erden  sind  in  Wasser  auftöslicb,  und  können  durch 
bol  niedergeschlagen  werden.  —  Mit  Bleioxyd  verbi 
sich  das  Gummi,  wenn  seine  Auflösung  mit  dem  geschl 
ten  Oxyd  digerirt  wird.     Die  Verbindung  ist  unauflöslich 
Sie  entsteht  auch  durch  Vermischen  einer  Gummi -A 
mit  basisch  essigsaurem  oder  salpetersaurem  Bleioxyd, 
wenn  man  zu  einer  mit  kaustischem  Ammoniak  v 
ten    Gummi -Auflösung   salpetersaures   Bleioxyd   mit 
Vorsicht   setzt,,    dafs    alle   Reaction    von  Ammoniak 
schwindet,   aber  nicht  alles  Gummi  ausgefällt  wird. 
Masse  ist  käseartig.     Nach  dem  Auswaschen  und  TroaV 
nen  ist  sie  weifs  und  leicht  zu  pulvern.    Die  Verb: 
von  Bleioxyd  mit  arabischem  Gummi  besteht  aus  61,75  Ä 
Gummi  und   38,25  Th.  Bleioxyd-,  und -wenn  man  sie 
die  neutralste  Verbindung  des  Gummi's  mit  einer  Basis 
betrachtet,  so  ist  die  Sättignngscapacität  des  Gummi's, 
elektronegativen  Körpers,  4,45. 

Die  angewendeten  Sorten  von  Gummi  sind  von  zwei» 
lei  Art,  naturliche  und  künstlich  bereitete.  Taft 
den  natürlichen  haben  wir-: 

a)  Gummi  arabicum  von  Acada  vera  und  Ao* 
da  arabica,  und  Gummi  Senegal  von  Acacia  Sen* 
gal,  welche  die  oben  beschriebene  Gummiart  ausmache* 
Als  charakteristisches  Kennzeichen  für  Gummi  Acori* 
verdient  sein  Verhalten  zum  kieselsauren  Kali  (der  Auf- 
lösung von  Wasserglas)  angeführt  zu  werden,  welches  da- 
durch gefällt  wird,  indem  eine  Verbindung  von  Gummi  nl 
Kali  aufgelöst  bleibt,  und  eine  Verbindung  von  Garant* 
mit  Kali  und  Kieselsäure  niederfällt.  Durch  diese  ße» 
adtion  entdeckt  man  selbst  eine  sehr  geringe  Menge  in 
Wasser  aufgelösten  Gummi's. 

Das  Acacien- Gummi  verbindet  sich  mit  einigen  Sal-  ! 
zen.    Wie  die  Stärke,  wird  es  von  Borax-  Auflösung  cot-  :* 
gulirt,  und  dieses  Goagulum  wird  von  freier  Säure  oder 
bei  Zusatz  von  weinsaurem  Kali  aufgelöst.     Durch  dien 
Coagulirung  gleicht  das  Gummi  der  Stärke,  unterscheidet 
sich  aber  wesentlich  vom    Pflanzenschleim,   welcher  dt-  I 
durch  nicht  coagulirt.    Es  vereinigt  sich  ferner  mit  schwe» 
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innrem  Eisenoxyd  zu  e 

inetn  pomeranzengelben,  in  kai- 

n   Wasser    unauflöslichen    Coagulum ,    welches    sich    in 

sigsäure   und   überhaupt 

freien  Säuren,  so  wie  auch  in 

r  Lauge  von  kaustische 

m  Kali  auflöst.     Mit  Wasser  ge- 

cht,  zieht  dieses  viel  v< 

:>m  Gummi,  und  ein  wenig  vom 

Sensalie   aus,  und  läßt 

sine  Verbindung  von  geringerem 

iromi-    und    größerem 

Eisensalz- Gehalt    zurück.      Die 

iflösung  von  i  Tb.  Gu 

romi  in  1000  Th.  Wassers  giebt, 

ch    der    Vermischung 

mit    schwefelsaurem    Eisenoxyd, 

cb  24  Stunden   einen    f 

reiben  Niederschlag.     Wird   eine 

mmi- Auflösung  mit  Eisenchlorid  (salzsau- 
rri  Eisenoxyd)  vermischt,  so  entsteht  eine  braune,  durch- 
lesende Gallert,  welche  in  Wasser  schwer  auflöslich 
und  beim  Trocknen  dunkelt.  Eisenchlorid  bis  zum 
ärschwinden  der  Farbe  verdünnt,  wird  durch  zugesetz- 
t  Gummi  gelb,  und  bildet  nach  einiger  Zeit  einen  wei- 
;n,  in  Salpetersäure  unauflöslichen  Niederschlag.  Diese 
taclionen  mit  Eisen  oxyd  salzen  treffen  mit  keinem  ande- 
n  Gummi  und  nicht  mit  Pflanzen  seh  leim  ein.  —  Von 
Ipetersaurem  Quecksilber oxydul  wird  eine  Gummi-Auf- 
sung  ebenfalls  gefällt;  das  anfangs  Niedergeschlagene 
st  sich  beim  Uinschütteln  wieder  auf,  nachher  aber  wird 
sr  Niederschlag,  besonders  beim  Verdünnen  der  Flüs- 
jkeit,  beständig. 

Die  Zusammensetzung  von  diesem  Gummi  ist  von 
sy-Lussac  und  Thenard,  von  de  Saussure  und 
>n  mir  untersucht  worden,  und  such  hier  stimmen 
«ine  Versuche  mit  Gay-Lussac's  und  Thenard's 
lerein,  und  weichen  etwas  von  denen  von  Saussure 
».     Das  Gummi  besteht  aus: 

G.L.u.Th.    MeinVarj.    Atome,    ^r*^,""™ 

Wasserstoff         6,93  6,374         24  6,395 

Kohlenstoff       42,23        42,682         13  42,400 

Sauerstoff  50,84         50,944         12  51,205 

Nach  diesem  Resultat  wiegt  ein  Atom  Gummi  Aca- 
le  2343,53,  und  wird  von  einer  Quantität  Basis  gesättigt, 
ren    Sauerstoff  -\  von  dem  des  Gummi's  ist.  —  Data 
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das  Gummi  kein  chemisch  gebundenes  Wasser  enthal 
daraus  klar,  dafs.  100  Th.  Gummi,  in  Verbindung 
Bleioxyd,  so  wie  100  Th.  im  luftleeren  Raum  getroc 
tes  Gummipulver,  beide  beim  Verbrennen  57,425  Th. } 
ser  und  154,35  Tb.  Kohlensäure  geben. 

De  Saussure  fand,  das  Gummi  zusammengesetxl 
5,46  Tb.  Wasserstoff,  45,84  Th.  Kohlenstoff,  48,26 
Sauerstoff  und  0,44  Th.  Stickstoff.     < 

Mehrere  Chemiker  erwähnen  einer  Asche,  als 
standtbeiles  vom  Gummi;  diefs  ist  nur  fremde  Einmenj 
Das  aus  dem  Niederschlage  mit  Bleioxyd  abgeschie 
Gummi  hinterläßt  beim  Verbrennen  keine  Asche. 

b)   Gummi   Cerasorum,    oder   Kirschgun 
schwitzt   im  Sommer   aus  den  Kirschen-  und  Pflaui 
Bäumen  aus.  Im  Ansehen  gleicht  es  dem  arabischen  Gm 
aber  nicht  im  Verhalten.    Beim  Auflösen  hinterläfst  es 
viel  Pflanzenschleitn  unaufgelöst,  und  die  Gummi-Auflc 
ist  nicht  so  schleimig,  wie  die  von  arabischem  Gummi, 
wird  nicht  vollständig  von  Alkohol  gefällt,  .und  erst 
24  Stunden   giebt   sie   mit    basisch   essigsaurem  Blei 
einen   aus   feinen  Fäden  bestehenden  Niederschlag, 
wird  nicht  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  coagulirt, 
wohl  sie  bisweilen  damit  auf  Galläpfelsäure  reagirt; 
trübt  sie  nicht  die  Auflösung  von  kieselsaurem  Kali 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul;  dagegen  aber] 
sie  mit  Zinnchlorid  (salzsaurem  Zinnoxyd)  ein  Coagi 
in  Gestalt  einer  steifen  Gallert.    Weder  dieses,  noch 
vorhergehende  Gummi  wird  von  Galläpfelinfusion  gefä 

Von  den  künstlich  bereiteten  haben  wir: 

a)  Gummi  von  gerösteter  Stärke.'  WirdSl 
gerostet,  bis  dafs  sie  grau  zu  werden  anfängt,  so  löst 
£  davon  mit  gelber  Farbe  in  Wasser  auf,  und  wirc 
bis  zur  gelbbraunen  Farbe  geröstet  und  bis  sie  zu 
chen  anfängt,  so  löst  sie  sich  vollkommen  und  mit  t 
ner  Farbe  auf.  Wird  die  Auflösung  filtrirt  und  i 
dampft,  so  erhält  man  ein  rotbgelbes  Gummi,  we 
wie  angebranntes  Brod  riecht,  glasigen  Bruch  hat 
sieb  leicht  pulvern  läfst.    Alkohol  zieht  daraus  eine  k 

M 
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snge  brauner  nnd  brenzlicher  Materie  aus,  durch  wel- 
b  das  Gummi  gefärbt  war.  Die  mit  ein  wenig  Scbwe- 
saure  versetzte  Auflösung  dieses  Gummi's  in  Wasser 
im  nicht  durch  Kochen  in  Zucker  umgewandelt  wer-* 
n.  Salpetersaure  «ersetzt  dasselbe  schon  bei  gewöhnli- 
er  Temperatur  in  Oxalsäure,  ohne  gleichzeitige  Bildung 
ii  Schleimsaure.  Es  wird,  wie  die  Starke,  von  Baryt- 
isser,  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul,  von  ba- 
ch  essigsaurem  Bleioxyd  und  von  Gallapfelinfusion  ge- 
llt, und  der  letztgenannte  Niederschlag  ist  in  heifsera 
'asser  auflöslich.    Es  fällt  nicht  das  kieselsaure  Kali. 

b)  Gummi  von  der  freiwilligen  Zersetzung 
5s  Stärkekleisters.  Dieses  Gummi  erhält  man  durch 
asziebung  des  zersetzten  Kleisters  (p.  304.)  mit  kaltem 
'asser  und  Fällung  der  concentrirten  Auflösung  mit  Alko- 
►1.  Dieses  Gummi  löst  sich  in  allen  Proportionen  in 
rasser  auf,  und  wird  weder  von  basisch  essigsaurem 
eioxyd,  noch  von  Galläpfelinfusion  gefällt.  Von  Jod 
ird  es  nicht  verändert,  und  von  Barytwasser  nur  schwach 
-uubt.     Mit  Salpetersäure  giebt  es  nicht  Oxalsäure. 

c)  Gummi  durch  Behandlung  von  Leinen, 
olz,  Stärke  oder  arabischem  Gummi  mit  Seh we- 
dsäure.  Dieses  Gummi  erhält  man,  wenn  z.  B.  zu  8j. 
meentrirter  Schwefelsäure  nach  und  nach,  unter  Umrüh- 
n,  6  Th.  leinener  Lumpen  oder  Sägespähne  gefugt  wer- 
m,  mit  der  Vorsicht,  dafs  sich  die  Masse  nicht  erhitzt, 
e  wird  gut  und  lange  umgerührt,  bis  dafs  Alles  einen 
eichförmigen  Brei  bildet,  den  man  24  Stunden  lang 
eben  läfst.  Hierauf  verdünnt  man  ihn,  sättigt  ihn  mit 
im  kohlensauren  Salz  von  Bleioxyd,  Kalk  oder  Baryt- 
de,  ßltrirt  den  Niederschlag  ab  und  verdampft.  Dieses 
ummi  enthält  unterschwefelsaures  Salz  eingemengt.  Aus 
ärke  oder  arabischem  Gummi  erhält  man  es  durch  mehr- 
Indiges  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  die  man 
icfaber  auf  gleiche  Weise  wegnirnmt,  das  Gummi  ent- 
1t  aber  dann  kein  unterschwefelsaures  Salz.  Das  erbal- 
ne  Gummi  ist  nach  dem  Trocknen  blafsgelb,  durch- 
beinend,  von  muschlichem,  glänzendem  Bruche,  sdbme&x. 
///.  21 
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schleimig  und  ist  geruchlos.  In  Wasser  lost  es  sich  1 
zu  einer  schleimigen  Flüssigkeit  auf,  welche  weniger 
dend  als  die  von  arabischem  Gummi  ist  '  Es  wird  so 
von  Baryt-,  als  Kalk- Wasser,  so  wie  auch  von  bi 
essigsaurem  Bleioxyd  gefallt,  und  diese  Niederschlage 
Verbindungen  des  Gummi's  mit  der  angewandten 
Es  wird  von  Zinnchlorür  gefällt,  nicht  aber  von  s< 
feisaurem  Eisenoxyd. 

Das  Gummi  wird  in  der  Heilkunde  angewende 
man  unter  andern  durch  seine  Schleimigkeit  den  m 
eben  Schleim  in  der  Luftrohre,  dem  Darmkanal  um 
Urinwegen  ersetzen  zu  können  glaubt.  Man  gebrau 
in  der  Färberei,  in  der  Malerei,  und  es  wird  seh 
angewendet,  um  verschiedenen  feineren  Geweben 
und  Elasticität  zu  ertheilen.  Da  das  arabische  G 
theurer  ist,  als  das  künstlich  bereitete,  so  bedient 
sich  zum  letztgenannten  Zweck  sehr  häufig  des  küi 
bereiteten. 

B.  Pflanzenschleim.  Diese  Substanz  ist  vo 
Pharmaceuten,  welche  blofs  ihre  Schleimigkeit  naci 
Befeuchten  mit  Wasser  beachteten,  lange  mit  Gumtn 
wechselt  worden.  Vauquelin  lenkte  zuerst  die 
xnerksamkeit  auf  eine  Substanz,  welche  beim  Au 
von  Gummi  Bassora  in  Wasser  in  aufgequollener,  gall 
tiger  Gestalt  zurückblieb,  und  welche  er  Bassorin  n 
Nachher  wurde  diese  Substanz  von  Bucholz  im 
ganthgummi,  von  John  im  Kirschgummi,  von  Boj 
im  Leinsaamen,  den  Quittenkörnern,  den  Wurzeln 
rerer  Hyacinthen,  in  der  Althewurzel,  in  mehrere! 
cusarten,  und  endlich  von  Caventou  im  Salep  geft 
und  bekam  davon  die  Namen  Cerasin,  Prunin, 
ganthin. 

Den  Pflanzenschleim  erhält  man  in  der  größten  l 
und  am  leichtesten  aus  dem  Leinsaamen,  indem  man 
selben  mit  kaltem  oder  kochendem  Wasser  behandel 
auspreßt.  Man  erhält  ihn  auch  dadurch,  daß  man 
ganthgummi  in  dem  1000  bis  1200  fachen  Gewichte 
sers  einweicht,  und  das  Aufgelöste  von  der  aufgeq 
neu  schleimigen  Masse  augi^x. 
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In  dieser  Gestalt  ist  er  ein  farbloser!  mehr  oder  we- 
tfger  durchscheinender  Schleim,  welcher  durch  grolse 
erdünnung  und  Umrühren  mit  Wasser  zuletzt  so  dünn 
halten  werden  kann,  dafs  er  als  zähe  Flüssigkeit  durch 
*s  Papier  geht,  indem  jeder  Tropfen  einen  Faden  bil- 
&t,  der  sich  wieder  aufzieht.  Er  befindet  sich  in  die- 
*  Gestalt  so  auf  dem  Punkte  zwischen  Auflösung  und 
oßer  Aufquellung,  dafs  man  es  wohl  Auflosung  nennen 
»nnte;  laust  man  aber  den  Schleim  sich  mit  einer  klei- 
nen Quantität  Wassers  bilden,  so  sieht  man,  dafs  es 
Die  bloße  Aufquellung  ist,  und  in  das  Löschpapier,  wor- 
if  man  die  Masse  legt,  zieht  sich  eine  nicht  schleimige 
üssigkeit  ein.  Nach  dem  Trocknen  bildet  er  eine  weifse 
ler  gelbliche,  durchscheinende,  harte  Masse,  welche  we* 
v  Geschmack,  noch  Geruch  besitzt,  und  von  Neuem  in 
r asser  aufschwillt.  Mehrere  Arten  Schleim  geben  bei 
fr  Destillation  Ammoniak  unter  den  Producten;  es  ist 
»er  unbestimmt,  ob  es  vom  Schleim  selbst,  oder  von 
Binden  Einmengungen  herrührt.  Der  Leinsaamenschleim 
ebt  am  meisten,  und  nächst  diesem  das  Tragantbgummi. 
iuren,  so  wie  kaustische  Alkalien,  lösen  den  Pflanzen- 
hleim  auf  und  zerstören  seine  Schleimigkeit;  gelindes 
ochen  mit  denselben  soll  gewisse  Arten  Schleim  in  eine, 
im  Gummi  völlig  gleiche  Materie  verwandeln. 

Vom  Pflanzenschleim  kennen  wir  mehrere  Varietäten: 
a)  Traganthgummi,  welches  von  selbst  aus  einem 
Tauche,  dem  Astragalus  creticus  und  gummifer,  aus- 
tefst.  Es  bildet  hellgelbe,  undurchsichtige,  wie  aus  einer 
tntigen  OefFnung  herausgepreßte,  und  dann  fest  gew- 
ordene Massen,  ist  zähe  und  kann  nicht  zu  Pulver  ge- 
eben werden.  Es  besteht  dem  gröfsten  Theile  nach 
as  Pflanzenschleim  und  enthält  nur  sehr  wenig  Gummi. 
I  Wasser  schwillt  es  zu  einem  mehrere  hundert  Mal 
röfseren  Volum  auf,  und  wird  durch  Kochen  zu  ei- 
ern leimenden  Kleister.  Mit  viel  Wasser  £  Stunde 
mg  gekocht,  wird  es  in  eine  Substanz  verwandelt,  die 
em  arabischen  Gummi  völlig  ähnlich  sein  soll.  Mit  Sal- 
etersäure  giebt  es  Schleimsäure,  Aepfelsäure,  Oxa\&axxce 
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und  Oxalsäure  Kalkerde.    Es  wird  unbedeutend  von  neu- 
tralem essigsauren  Bleioxyd,    aber   stark   von  dem  bast-if 
sehen  Salz,  so  wie  auch  von  Zinnchlorür  gefallt    Aach 
von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  wird  es  niederge- 
schlagen, und  von  Galläpfelinfusion  etwas  getrübt 

b)  Gummi  von  Pflaumen,  so  wie  vom  Stamm 
von  Prunus  avium,  besteht  mehrentheils  von  £  bis  ;99  « 
Pflanzenschleim. 

c)  Leinsaamenscbleim.  Wird  Leinsaamen  fl  ' 
kaltes  Wasser  gelegt,  so  sieht  man  nach  einer  Weile  det 
Saamen  sich  mit  einer  Lage  von  Schleim  umgeben,  ti*  : 
immer  mehr  zunimmt  Das  überstehende  Wasser  wnip 
mehr  oder  weniger  schleimig.  Wird  das  Gemenge  gekoAj- 
und  dann  ausgeprefst,  so  bekommt  man  eine  scbeimigV  : 
graugelbe  Masse,  welche  gerade  so  wie .  geriebene  Ktf- 
toffeln  riecht  Nach  dem  Eintrocknen  giebt  sie  eine  dunkle, 
in  Wasser  wieder  aufschwellende  Masse.  1  Th.  Lein»* 
men  mit  16  Th.  Wassers  gekocht,  giebt  einen  Schleif 
der  sich  in  Fäden  ziehen  läßt.  Dieser  Schleim  wird  v<* 
Alkohol,  von  sowohl  neutralem  als  basischem  essigsaure» 
Bleioxyd  und  von  Zinnchlorür  coagulirt.  Dagegen  wir- 
ken weder  Chlor,  Jod,  kieselsaures  Kali,  Borax,  sebw* 
feisaures  Eisenoxyd,  noch  Galläpfelinfusion  darauf  Mit 
Salpetersäure  giebt  er  viel  Schleimsäure. 

d)  Quittenschleim.    Werden  die  Kerne  von  Quit- 
ten   (Pyrits  cydonia)    in  Wasser  gelegt,   so  überziehe» 
sie  sich,  wie  der  Leinsaamen,  mit  Schleim;  aber  dieeer 
Schleim  ist  wasserklar,  farblos,  und  1  Tb.  Kerne  machet 
10  Th.  Wassers  zu  einem,  wie  Eiweifs  dicken  Schleift 
Derselbe  wird  von  Säuren  coagulirt ;  Alkohol  fällt  ihn  1» 
Flocken.     Er  wird  etwas  von  essigsaurem  Bleioxyd,  Zifi* 
eblorid,  Goldchlorid,  schwefelsaurem  Eisenoxyd  undu!»^ 
petersaurem   Quecksilberoxydul  gefällt,    und  von  basisi  ■ 
essigsaurem    Bleioyd   und    von   Zinnchlorür   vollkomme»  - 
coagulirt     Dagegen  wird  er  nicht  von  kieselsaurem  KiB 
oder  von  Galläpfelinfusiön  niedergeschlagen« 

e)  Salep  nennt  man  die  Wurzeln  von  mehrere* 
Orc/iis- Alten  (masculay  moris,  pyramidalis  u.  **)>  *& 
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e  von  den  Wurzelfasern  gut  gereinigt,  in  kaltem  Was- 
r  gewaschen,  und  dann  20%  bis  30  Minuten  lang  in  vie- 
m  Wasser  gekocht  werden,  welches  eine  Substanz  von 
langenebmem  Geschmack  auszieht,  worauf  sie  herausge- 
)mmen  und  getrocknet  werden.  Sie  bilden  harte,  durcb- 
heinende,  längliche  Knollen.  Diese  Wurzeln  enthalten 
br  wenig  Gummi  und  Stärke,  aber  viel  Pflanzenschleim« 
iirch  anhaltendes  Kochen  lösen  sich  dieselben  zu  einem 
archsichtigen  Schleim  auf,  und,  gepulvert  und  mit  kal- 
m  Wasser  angerührt,  verwandeln  sie  sich  schon  ohne 
rbitzen  zu  einem  solchen,  schwellen  auf  und  saugen 
•oße  Mengen  Wassers  ein.  Chlorwasserstoffsäure  löst 
m  Schleim  zu  einer  dünnflüssigen  Flüssigkeit  auf.  Sal- 
stersäure  verwandelt  ihn  in  Oxalsäure. 

f)  Ringelblumenschleim,  Calendidin,  scheint 
ch  am  ersten  der  Klasse  des  Pflanzenschleims  anzurei- 
m,  von  der  er  sich  gleichwohl  durch  seine  Auf löslich- 
sit  in  Spiritus  unterscheidet.  Er  ist  von  Geiger  be- 
hrieben  worden.  Man  behandelt  die  Blumen  und  Blät- 
t  von  Calendula  officinalis  mit  Alkohol,  dampft  die 
uflösung  zur  Dicke  von  Extract  ab,  behandelt  dieses 
lerst  mit  Aether,  welcher  eine  grüne,  wachsartige  Ma- 
xie auszieht,  und  hierauf  mit  Wasser.  Dieses  hinterläßt 
ne  schleimige,  aufgequollene,  in  kaltem  und  kochen- 
em  Wasser  fast  unauflösliche  Substanz,  die  nach  dem 
rocknen  gelblich,  durchscheinend  und  spröde  wird.  Beim 
enetzen  mit  Wasser  quillt  sie  wieder  zu  Schleim  auf. 
1  unreinem  Zustand,  so  wie  er  sich  in  der  Pflanze  Hn- 
et,  wird  er  von  Wasser  aufgelöst,  aber  beim  Erkalten 
ßlatinirt  die  Flüssigkeit.  In  verdünnten  Säuren  ist  er 
nauflöslich;  aufJöslich  in  concentrirter  Essigsäure.  Von 
erdünnten  kaustischen  Alkalien,  nicht  aber  von  kohlen- 
iuren  wird  er  aufgelöst;  auch  nicht  von  Kalkwasser. 
n  wasserfreiem  und  in  dem  etwas  wasserhaltigen  Alko- 
ol  ist  er  leicht  auflöslich.  Aus  ersterem  setzt  er  sich  als 
ine  trockne  Haut,  und  aus  letzterem  als  Gallert  ab.  Von 
rtlläpfeltinctur  wird  er  nicht  gefällt;  in  Aether  und  fet- 
en,  so  wie  flüchtigen  Oelen  ist  er  unauflöslich. 
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Der  Pflanzenschleim  wird  wie  das  Gummi  angewendet; 
sein  Gebranch  in  der  Heilkunde  ist  großer,  als  der  des  Gm- 
mi's,  und  es  ist  wirklich  auffallend,  in  welchem  Grad  dar 
Pflanzenschleim  den  natürlichen  thierischen  Schleim  auch 
in  solchen  Fällen  ersetzen  kann,  wo  der  Pflanzenschleim 
zuvor  die  ganze  Blutmasse  passiren  muß,  wie  x.  B.  beim 
Catarrh  des  Blasenhalses.  Leinsaamen  und  Quittenkörner 
werden  am  meisten  angewendet.  Salep  wird  am  gewöho- 
lichsten,  wie  Moosstärke,  als  Nahrungsmittel  für  Abzeh- 
rende, benutzt.  Das  Traganthgummi  wird  auch  in  da 
Künsten  zu  gleichen  Zwecken  wie  das  Gummi  gebraucht. 

Zucker« 

Der  Zucker  kommt  weniger  allgemein  im  Pflanzen- 
reich, als  die  beiden  vorher  abgehandelten  Stoffe  vor,  ge- 
hört aber  dessen  ungeachtet  zu  den  aligemeineren  Bestand* 
theilen  desselben.  Er  findet  sich  in  den  Blüthen  der  mei- 
sten Pflanzen  in  einem  eigenen  kleinen  Behälter,  dem  so- 
genannten Nectarium,  und  außerdem  auch  in  den  Sten- 
geln, Blättern,  Wurzeln,  der  Kinde,  den  Früchten,  und 
seltener  in  den  reifen  Saamen. 

Im  Pflanzenreich  kommen  viele  Species  von  Zucker 
vor;  und  bei  vielen  Pflanzen,  in  denen  man  Zucker  fand, 
bat  man  es  unbestimmt  gelassen,  zu  welcher  Species  die 
süße  Substanz  gehörte.  Das  generische  Kennzeichen  für 
Zucker  ist  nur  sein  süfser  Geschmack,  weshalb  man  auch 
einige  Substanzen  hierher  rechnet,  die  hinsichtlich  ihrer 
chemischen  Verhältnisse  sehr  von  einander  abweichen. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  hat  man  unterschieden  Rohr- 
sucker,  Syrup,  Traubenzucker,  Mannazucker,  Schwamm- 
zucker und  die  süfse  Substanz  in  der  SüßbolzwurzeL 

A.  Rohrzucker,  sowohl  der  krystallisirte,  als 
der  nicht  krystallisirte  oder  Syrup,  kommt  in  ver- 
schiedenen Pflanzen  in  so  großer  Menge  vor,  dafs  er  aus 
denselben  zum  allgemeinen  Verbrauche  fabrikmäßig  ge- 
wonnen wird.  Der  größte  Theil  desselben  wird  in  den 
beiden  Indien  aus  einem  angebauten  Rohrgewächse,  dem 
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Zuckerrohr,  Saccharum  officinarum,  gewonnen.  Man 
erhält  ihn  auch  in  Menge  ans  dem  Zuckerahorn,  Acer 
saccharinum,  und  einigen  anderen  Acer-Species,  so  wie 
aus  den  Runkelrüben,  Beta  vulgaris,  vor.  altissima. 

.  Ich  will  in  der  Kürze  die  merkwürdigsten  Operatio- 
nen durchgehen,  vermittelst  welcher  der  Zucker  aus  die- 
sen Pflanzen  gewonnen  wird. 

Zuckerbereitung  aus  dem  Zuckerrohr.  Das 
«Zuckerrohr  wächst  in  den  in  der  Nähe  der  Linie  gelege- 
nen Theilen  von  Asien  und  Amerika,  und  macht  da  den 
Gegenstand  großer  Anpflanzungen  aus.  —  Wenn  das  Zuk- 
kerrohr  reif  geworden  ist,  wird  es  an  der  Wurzel  abge- 
schnitten, und  von  den  Blättern  und  Spitzen  befreit;  hier- 
auf wir  wird  es  ausgepreist,  indem  man  es  zwischen  eine 
Walze  von  Guiseisen  aus  3  Cylindern  bringt,  wobei  es 
zuerst  durch  die  oberste  und  mittelste!  und  dann  zwischen 
die  mittelste  und  unterste  kommt.  Der  Saft  rinnt  von 
den  Walzen  in  ein  darunter  befindliches  Gefäß  ab.  — 
Alle  süße  Pflanzensäfte  haben  eine  große  Neigung,  von 
dem  Augenblick  an,  wo  sie  mit  der  Luft  in  Berührung 
kommen,  eine  Art  Zerstör ungs- Prozeß  zu  erleiden,  wel- 
chen wir  Wein-Gährung  nennen,  und  wowei  der  Zucker 
in  Alkohol  verwandelt  wird.  Diefs  tritt  um  so  schneller 
ein,  je  höher  die  Temperatur  ist,  und  diese  Veränderung 
gehört  nicht  dem  Zucker  selbst  als  solchem  an,  sondern 
entsteht,  wenn  sich  in  dem  Safte  Pflanzenleim  oder  ve- 
getabilisches Eiweiß  aufgelöst  findet,  durch  dessen  Ein- 
wirkung auf  den  Zucker  diese  Veränderung,  schon  nach 
Verlauf  von  20  Minuten,  in  der  unter  den  Walzen  auf- 
gefangenen Flüssigkeit  ihren  Anfang  nimmt.  Man  eilt 
daher,  so  viel  wie  möglich,  sie  wegzunehmen;  man  ver- 
mischt sie  mit  Kalkhydrat  in  einem  unbestimmten  Ver- 
hältnisse, gewöhnlich  1  Th.  Kalk  auf  800  Th.  Saft,  und 
erwärmt  sie  bis  zu  -j-60<>  in  einem  Kessel.  Der  Pflanzen- 
leim  oder  das  Eiweiß  verbinden  sich  dann  mit  dem  Kalk 
und  schwimmen  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  wo 
sie  eine  zusammenhängende  Masse  bilden,  von  weichet 
die  darunter  stehende  Flüssigkeit  abgezapf  kann. 
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Diese  wird  dann,  unter  beständigem  Abschäumen,  ring» 
kocht,  bis  sie  gehörige  Consistenz  erlangt  hat,  worauf  ä 
in  ein  flaches  Reservoir  ausgegossen  wird,  um  darin  ■  U 
erkalten,   und  aus  diesem  wird  sie,  noch  ehe  sie  gm 
kalt   geworden  ist,  in  Tonnen  abgezapft,   deren  Boda 
mit  mehreren,  mit  Zapfen  verschlossenen  Lochern  ven* 
hen  ist«    Nach  24  Stunden  wird  sie  stark  mit  Stäben  n» 
gerührt,  um  das  Anschießen  des  Zuckers  au  beschkoi 
gen,  was  nach  6  Stunden  vollendet  ist.    Man  zieht  da 
die  Zapfen  aus  und  läßt  das  noch  Flussige  abfließen,  w« 
durch  neue  Abdampfung  noch  mehr  Zucker  giebt  Dt 
gut   abgetropfte   Zucker    ist  kornig,   gelblich   und  etwa 
klebrig;  man  legt  ihn  zum  Trocknen  in  die  Sonne,  packt 
ihn  in  Tonnen  und  verschickt  ihn  so  in  den  Handel.  Er 
wird  nun  Muscovade  oder  Rohzucker  genannt.  Der  Sjmfy 
welcher  nicht  weiter  zum  Krystallisiren  gebracht  werdet 
kann,  ist  noch  sehr  süß,  aber  schwarz  und  dickflüssig. 
Er  wird  Melasse  genannt,  und  wird,  nach  vorhergega- 
gener   Gährung,   zur  Branntwein -Bereitung   angewendet  |»i 
In  den  Zuckerplantagen  der  französischen  Colonien  m- 
terwirft  man  bisweilen  den   rohen  Zucker  einer  Umko* 
chung  mit  Kalkwasser  und  Krystallisation  des  eingekoch- 
ten Syrups  in  sshr  großen  konischen  Gefäßen,  die  eA 
mit  einem  Zapfen  verschlossenes  Loch  im  Boden  ba^ 
durch  welches  das  Unkrystallisirte  abgezapft  wird,  N,(*" 
auf  man  den  körn  igen  Zucker  von  dem  braunen  Sy*\ 
Ruckstand  abspühlt,  indem  man  den  Zucker  in  dem 
teren,  nach  oben  gewandten  Ende  des  Kegels  mit    ^ 
Schicht  von  feuchtem  Thon  bedeckt,  welcher  sein  W 
langsam  durch  die  poröse  Zuckermasse  fließen  läßt, 
dadurch  weiß  wird.     Dieser  Rohzucker   wird    im  P"^ 
del    Terris   (Sucre  terrif  von  terre)  genannt.     Di^ 
Zucker  -  ist   jedoch  noch  nicht  so  gei einigt,  wie  der 
Handel   vorkommende   Hutzucker,    auf  dessen   Bereit u^ 
ich  unten  zurückkomme. 

Ahornzucker  wird  irt  Nord- Amerika  aus  dem  Saf 
**Aeer  saccluirinum  bereitet.     Zu  diesem  Endzwetf 
im  Frühling,  zwischen  der  Mitte  der  Monat* 
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l  Mai,  ein  Loch  durch  die  Rinde  des  Baumes 
[eines  Stück  weit  in  das  Holz  selbst.  In  dieses 
i  eine  Röhre  gebracht,  unter  deren  äußere  Mun- 
t  ein  Gefäfs  anbringt,  das  den  auslaufenden  Sah 
Je  höber  hinauf  das  Loch  gebohrt  wird,  um 
faltiger  wird  der  Saft,  aber  um  so  mehr  leidet 
Baara  dadurch.    Von  mittelgrofsen  Bäumen  er- 

in  24  Stunden  ungefähr  48  Quart  Saft;  von 
men  ist  er  süßer  als  von  jungen,  aber  auch  der 
ch  geringer.  Nach  einer  Mittelzahl  betragt  der 
alt  5  Proc.  vom  Gewichte  des  Saftes.  Das  Auf- 
des  Saftes  dauert  5  bis  6  Wochen  lang.  Mehr 
och  darf  nicht  in  den  Baum  gebohrt  werden, 
nicht  im  folgenden  Jahre  ausgehen  soll.    Einige 

vor,  ein  Loch  auf  die  südliche  Seite  zu  boh- 
,  wenn  dieses  aufhört  Saft  zu  geben,  eins  auf 
iche  zu  machen.  Der  aufgesammelte  Saft  darf 
er  als  24  Stunden  lang  aufbewahrt  werden,  und 
i  so  weit  eingekocht,  bis  er  die  gehörige  Con- 
langt  hat,  um  durchaus  zu  gestehen.  Er  wird 
i  gegossen,  worin  er  nach  und  nach  zu  einer 
en  Zuckermasse  erstarrt.  Der  Ahornzucker  wird, 
lergegangene  Umkochung,  blofs  im  Lande  con- 
id  kommt  nicht  in  den  allgemeinen  Handel.  Er 
ssen,  wie  der  Zuckerrohrzucker,  mit  Hülfe  von 

Ochsenblut,  zu  Hutzucker  gereinigt  werden, 
telrübenzucker.    Marggraf  entdeckte,  dais 
iem  eingekochten  Safte  verschiedener  Wurzeln* 

aus  dem  der  Runkelrüben,  einen  krystallisiren- 
er  erbalten  kann,  wenn  dieses  Extract  mit  Alko- 
idelt  wird,  welcher  die  gummiartigen  Bestand* 
tufgelöst  läßt.  Achard  machte  den  Versuch, 
deckung  von  Marggraf  im  Grofsen  anzuwen- 

wurde  in  dieser  Unternehmung  sehr  bedeutend 
reufsischen  Regierung  unterstützt.  Es  glückte  ihm 
iem  gewissen  Grade,  er  konnte  aber  mit  dem 
3n  den  Golonien  nicht  Preis  halten.    Während 

als  Napoleon,  durch  das  sogenannte  ConXi- 
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nentalsystem,  dem  größten  Theile  von  Europa  die  Z« 
von  England,  sowohl  von  eigenen  Industrie- Produ 
als  von  Colonialwaaren,  abschnitt,  wurde  der  Colc 
Zucker  so  theuer,  daß  der  Runkelrübenzucker  mit 
winn  bereitet  nnd  verkauft  werden  konnte,  und  die 
zesse  wurden  so  verbessert,  daß  der  Runkelrüben»] 
auch  nachdem  wieder  Zucker  von  den  Colonien  frei 
geführt  werden  darf,  noch  jetzt  mit  einigem  Gewin 
bereitet  werden  kann. 

Die  Hauptsache  von  den  Operationen,  durch  n 
der  Zucker  aus  den  Runkelrüben  erhalten  wird,  b 
in  Folgendem:  Die  reifen  Runkelrüben  werden  zu 
Octobers  eingesammelt  (ein  zu  langer  Aufenthalt  i: 
Erde  soll  den  Zuckergehalt  vermindern,  und  darin 
Gehalt  von  Salpeter  erzeugen),  von  den  Blättern  b 
gewaschen  und  zu  Brei  gequetscht,  der  stark  ausge 
wird.  Der  ausgepreßte  Saft  hat  eine  gleiche  Neigu 
gähren,  wie  der  Saft  aus  dem  Zuckerrohr,  obglei 
ärmer  an  Zucker  ist,  und  selten  mehr  als  2,  hoc 
3  Proc.  vom  Gewichte  der  angewandten  Wurzel  Z 
enthält«  Er  wird  deshalb  auf  ähnliche  Weise  beha 
bis  zu  -f- 80°  erhitzt,  und  dann  auf  jedes  Litre  (38,2 
Cub.  Zoll)  mit  2£  Gramm  ungelöschtem  Kalk,  de 
18  Gramm  Wasser  zu  einer  milchichten  Flüssigkeit 
macht  ist,  vermischt.  Das  Gemische  wird  umgerührt 
wenn  es  bis  zu  -f- 100°  gekommen  ist,  so  wird  das 
ausgelöscht  und  die  Masse  klären  gelassen.  Ein 
schwimmt  oben  auf  und  wird  abgeschäumt,  ein  ai 
Theil  sinkt  zu  Boden,  und  das  Klare,  welches  zw 
beiden  liegt,  wird  durch  einen  besonderen,  etwas 
dem  Boden  des  Kessels  angebrachten  Hahn  abgel 
Sowohl  der  Schaum,  als  das,  was  sich  abgesetzt  hat, 
abgetropft  und  gepreßt,  und  das  Ablaufende  zu  de 
vor  Abgezapften  gemischt.  Die  Flüssigkeit  wird  b 
schein  Feuer  eingekocht,  bis  sie  1,035  bis  1,04  spec 
wicht  hat.  Dann  wird  in  kleinen  Portionen,  unter 
gesetztem  Kochen,  nach  und  nach  gut  durcbgebi 
Knochenkohle,  zu  4  Proc.  vom  Gewichte  des  Saftes, 
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fet  Mit  dem  Kochen  wird  fortgefahren,  bis  dafs  die 
Bssigkeit  zu  einem  spec.  Gewicht  von  1,12  bis  1,13  con~ 
Mrirt  worden  ist.  Sie  wird  dann  durch  grobe  Lein« 
md  geseiht,  deren  Poren  durch  ein  auf  den  Grund  ge- 
ltes eisernes  Gewicht  ausgespannt  werden*  Mehrere 
ven  die  Masse  uiyor  mit  Ochsenblut,  wodurch  sie  sich 
melier  durchseihen  lafst.  Das  Einkochen  darf  nicht 
neu  geschehen,  und  die  Pfannen  müssen  deshalb  platt 
Q,  und  die  Feuerung  wird  überall  .gleichförmig  ange- 
tobt, so  dafs  die  Flüssigkeit  auf  allen  Stellen  im  Ko- 
rn ist.  Ist  die  Masse  hinreichend  eingedampft,  so  wird 
Midie  sogenannte  Kühlpfanne  zum  Abkühlen  abgezapft, 
1  wenn  sie  nur  noch  ~f-40°  hat,  wird  sie  in  große 
lische  Thonformen  gegossen,  die  zuvor  mit  Wasser  he- 
chtet worden  sind,  und  die  unten  eine  mit  einem 
opfe  verschlossene  OeJffhung  haben;  nach  drei  Tagen 
die  Krystallisation  vor  sich  gegangen,  und  nun  läßt 
n  den  Syrup  von  dem  in  der  Form  zurückbleibenden 
bzucker  ablaufen. 

Der  Rohzucker,  sowohl  der  aus  den  Runkelrüben  als 
•  aus  dem  Zuckerrohr,  durchläuft  mehrere  Reinigungs- 
erationen,  ehe  er,  unter  den  verschiedenen  Namen: 
ttre  oder  Stambaster,  Lumpen-,  Melis-,  Raffinade- 
i  Ganarien -Zucker,  in  den  Handel  kommt.  Der  er- 
re  von  diesen  ist  eigentlich  nichts  anderes  als  Terris- 
ker,  bei  einer  so  hoben  Temperatur  in  eine  gufsei- 
ne  Form  gestampft,  dafs  die  Körner  in  eine  harte  und 
tote,  wie  halbgeschmolzene  Masse  zusammengegangen 
d.  Der  zweite,  oder  der  Lumpenzucker,  ist  das  Pro- 
ct  von  der  ersten  Umkochung  des  Rohzuckers,  Melis 
a  der  zweiten,  und  Raffinade  oder  Ganarien  von  er- 
lerten  Umkochungen. 

Wenige  chemische  Operationen  sind  so  viel  abgeän- 
rt  worden,  und  so  oft  der  Gegenstand  versuchter  Ver- 
sserungen  gewesen,  als  wie  der  Zuckerraffinerie -Prozeß. 
t  gewöhnlichste  und  der  am  meisten  angewendete  ist, 
k  man  2  Th.  Zucker  in  1  Th.  gutem  Kalkwasser  zu 
tem  Syrup  auflöst,  welchen  man  erhitzt,  mit  Octa&u- 
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blut  klart,  noch  heiß  durch  ein  wollenes  Tuch  seiht,  und 
über  Steinkohlenfeaer  einkocht,  bis  die  Temperatur  der 
kochenden  Masse  bis  zu  -}- 110°  gestiegen  ist,  oder  bis 
eine  herausgenommene  Probe  zwischen  dem  Daumen  nti 
Zeigefinger  sich  in  einen  Faden  ziehen  laut,  welcher  na» 
ten  abgeht,  sich  biegt  und  sich  wieder  aufzieht.  Dm 
Feuer  wird  dann  sogleich  mit  Wasser  ausgelöscht,  nti 
die  Flüssigkeit  in  eine  Kuhlpfanne  abgezapft,  aus  wekk* 
sie,  nach  der  Abkühlung  bis  zu  -f-40°,  in  Zuckerhutfor- 
men von  inwendig  glasirtem  Töpfergut  abgelassen  wH 
welche  in  ihrer  nach  unten  gewendeten  Spitze  ein  Lock 
haben,  das  mit  einem  Pfropf  verschlossen  wird*  Dm* 
Formen  sind  mit  der  Spitze  über  steinerne  Gefalse  ge- 
stellt, welche  nach  dem  Ausziehen  des  Pfropfens  das  mcftt 
Krystallisirte  aufnehmen.  Nachdem  die  Masse  in  des 
Hutformen  erkaltet  ist,  wird  sie  mit  Stäben  umgerührt, 
wodurch  eine  kornige  Kristallisation  bewirkt  wird.  So* 
bald  der  Zucker  vollkommen  fest  geworden  ist,  wird  der 
Pfropf  ausgezogen  und  der  Syrup  abfließen  gelassen.  Un 
dann  den  Syrup  wegzuschaffen,  welcher  noch  durch  die 
Capillar- Attraction  der  Zuckerkörner  zurückgehalten  wird, 
schabt  man  das  nach  oben  gewendete  breitere  Ende  da 
Hutes  einen  Zoll  tief  ab,  und  belegt  ihn  statt  dessen  ebes 
so  hoch  mit  gepulvertem  reinen  Zucker,  worauf  man  die- 
sen mit  Thon  bedeckt,  der  zuvor  bis  zu  einer  gewiss«! 
Consistenz  mit  Wasser  angerührt  worden  ist.  Dieses  Was- 
ser sickert  allmahlig  aus  dem  Thon,  lost  den  renal 
Zucker  auf  und  treibt  den  gefärbten  Syrup  mit  derjeni- 
gen Langsamkeit  aus,  welche  seine  geringe  Flüssigkeit 
erfordert*  Diese  Operation  wird  mit  dem  technisches 
Decken  bezeichnet,  und  muß,  für  die  reinstes 

t,  3  bis  4  Mal  wiederholt  werden,   ehe  du 

•Atfliefsende  farblos  wird.     Nachdem   der  gefärbte 

"«rennen  ist,  wird  der    Hut   herausgenommen, 

teer  Basis  in  eine  Trockenstube  gestellt,  wo 
^User  Luft  umgeben  ist,  die  nach  und  nsch 
<  fcerauflösungj  womit  die  Poren 

fi'^umti 


i 
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Bei  diesem  Raffinirungsprozeß  wendet  man  das  Kalk. 
^sser  an,  damit  es  durch  seine  Vereinigung  mit  einem 
'heile  des  färbenden  Extractivstoffes  diesen  unauflöslich 
acht;  aber  da  .sowohl  dieser  Niederschlag,  als  auch  an« 
ir«,  dem  rohen  Zucker  mit  folgende,  mechanisch  einge- 
engte Unreinigkeiten,  beim  Durchseihen  der  Zuckerauf-  < 
sang,  die  Poren  des  Seihtuches  verstopfen,  so  setzt  man 
chsenblut,  Eiweiß-  oder  selbst  Milch  au,  welche,  wenn 
»  in  der  Flüssigkeit  gerinnen,  die  aufgeschwemmten 
areinigkeiten  umschließen,  und  dadurch  die  Verstopfung 
s  Seihtuches  verhindern.  Eiweils  und  Milch  sind  zu 
euer,  man  hält  sich  deshalb  zum  Ochsenblut;  da  aber 
tch  dieses  nicht  immer  verhaltnißmäßig  zum  Behufe  der 
iffinirung  erhalten  werden  kann,. so  wird  es  bisweilen 
igewendet,  nachdem  es  schon  durch's  Aufbewahren  in 
s  scheußlichste  Fäulniß  übergegangen  und  voller  Wür« 
er  ist.  Dieb  hat  zu  vielen  Versuchen  Anlaß  gegeben, 
eses  schmutzige  Reinigungsmittel  zu  entbehren.  An  eini- 
n  Orten  hat  man  mit  Vortheil  die  Anwendung  von  Gal- 
rtsaure  aus  der  Rinde  einer  in  Westindien  wachsenden 
ecies  von  TJlmus  versucht  ■,  und  welche  nicht  den  Bei- 
schmack  giebt,  welchen  der  Zucker  durch  Anwendung 
r  Rinde  von  TJlmus  campestris  bekommt.  Wilson 
t  vorgeschrieben,  auf  '100  Pfund  in  Kalkwasser  aufge- 
ben Zuckers  8£  Loth  schwefelsaures  Zinkoxyd  zuzumi- 
ien,  das  in  der  .geringsten  erforderlichen  Menge  ko- 
endbeißen  Wassers  aufgelöst  ist,  die  Masse  wohl  um- 
rühren, und,  wenn  der  Syrup  sehr  gefärbt  ist,  5  Minu- 
n  hernach  2  Loth  ungelöschten,  in  Hydrat  verwandel- 
n  und  mit  wenig  Wasser  angerührten  Kalk  zuzusetzen, 
ie  Kalkerde  zersetzt  das  Zinksalz,  das  gelatinöse  Zink- 
lydhydrat  vereinigt  sich  theils  mit  aufgelöstem  Extractiv- 
ioff  und  schlägt  ihn  nieder,  und  theils  umschließt  es  und 
ammelt  Alles,  was  im  Syrup  unaufgelöst  schwebt.  Am 
»esten  von  allen  diesen  Reinigungsmitteln  ist  indessen  die 
Methode  des  Franzosen  Constant,  mit  Knochenkohle  zu 
reinigen,  geglückt,  und  hat  nun  schon  an  mehreren  Orten 
die  alte  Raffinirungsmethode  verdrängt.     Man  löst  den 
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Zacker  auf  die  gewöhnliche  Art  in  Kalkwasser  mit 
von  Warme  auf.  Wenn  die  Auflösung  -j-65°  he 
wird  fein  gepulverte  Knochenkohle,  so  wie  sie  fa 
Salmiakfabriken  oder  durch  trockne  Destillation  vo 
eben  gewonnen  wird,  bis  zu  4  Proc  vom  Gewicl 
Zuckers  zugesetzt;  hierauf  wird  das  Gemenge  bis  zi 
chen  erhitzt,  und  damit  eine  Stunde  lang  angebalte] 
auf  die  Flüssigkeit  kochend  durch  Wolle  geseiht 
Sobald  die  durchgeseihte  Flüssigkeit  bis  zu  -j-40°  i 
ist,  wird  sie,  auf  1000  Pfund  Zucker,  mit  dem,  m: 
ser  wohl  zerrührten,  Weißen  von  40  Eiern  vermisc 
wird  darauf  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  das  Fen 
gelöscht.  *  Das  Eiweiß  gerinnt,  schwimmt  oben  a 
wird  abgeschäumt,  nachdem  man  die  Flüssigkeit  . 
den  ruhig  stehen  gelassen  bat,  worauf  der  klare 
bis  zur  gehörigen  Concentrations-Probe  eingekoeb 
Durch  diesen  Prozeß  wird  ein  vollkommen  weifst 
ker  gewonnen.  Der  ohne  Kohle  bereitete  ersehe: 
mer  gelblich,  wenn  er  neben  diesen  gehalten  wir 
geachtet  man  gewöhnlich  zu  dem  ohne  Kohle  bei 
Zucker  etwas  Indigo  setzt,  um  ihm  einen  Stich  in1 
zu  geben  *)•  Wendet  man  zur  Reinigung  des  \ 
Blutlaugenkohle  statt  Beinschwarz  an,  so  braucht  n 
^  so  viel  von  ersterer  als  von  letzterem. 

Eine  andere  Schwierigkeit  beim  Raffinations- 
ist, dafs  die  Temperatur,  welche  zu  Ende  des  Y 
der  Zuckerauflösung  zur  Verjagung  des  Wassers  ei 
wird,  so  nahe  an  derjenigen  liegt,  wobei  der  Zu 
seiner  Zusammensetzung  verändert  wird.  Währe 
Einkochens  erhöbt  sich  der  Kochpunkt  allmählich 
-f-110°.  Wenn  der  Syrup  diesen  Wärmegrad  zum 
punkt  bat,  so  ist  er  gerade  fertig,  um  anzuschießen. 
er  im  Mindesten  länger  gekocht,  so  steigt  die  Te 
tur,  es  verändert  sich  die  Zusammensetzung  des  a 


•)  Man  hat  Beispiele  gehabt,  dafs  statt  des  Indigo*«  Smalte 
men  worden  ist;  ein  Betrug,  der  leicht  entdeckt  werde 
weil  die  Smalte  beim  Auflösen  des  Zuckers  unaufgelöst  b 
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erhält  mehr  Syrup  und  weniger  festen  Zucker» 
muß  man  gegen  diesen  Punkt  zu  äufserst  auf* 
sein,  und  das  Feuer  auslöseben,  so  wie  er  erreicht 
kann  deshalb  zur  Feuerung  nur  Steinkohlen  ge- 
die  in  einem  Augenblick  mit  Wasser  ausgelöscht 
önnen.  Um  in  diesem  Falle  nicht  von  der  Auf* 
eit  der  Arbeiter  abhängig  zu  sein,  bat  man 
Auswege  versucht.  Wilson  leitet,  in  einem 
n  Reservoir  erhitzten,  Fischthran  durch  Röhren, 
mehreren  Richtungen  mit  Schlangenwindungen 
die  Zuckerauflösung  enthaltende  Gefäß  gehen, 
thran  nimmt,  ohne  sich  zu  zersetzen,  eine  weit 
»mperatur  an,  als  zum  Kochen  des  Zuckers  nö- 
und  die  Schnelligkeit  seines  Durchganges  durch 
er,  worauf  die  Temperatur  dieses  letzteren  be- 
d  durch  eine  Pumpe  bestimmt,  die  ihn  wieder 
rwärmungspfanne  zurückführt.  In  dem  Augen- 
s  die  Bewegung  der  Pumpe  aufhört,  hört  auch 
mung  auf.  Howard  macht  den  Apparat,  worin 
;r  gekocht  wird,  luftleer,  worauf  die  Verdara-. 
einer  so  gelinden  Hitze,  höchstens  bei  -j-50°, 
geht,  dafs  kein  Zucker  zersetzt  werden  kann, 
thoden  sind  mit  Erfolg  im  Großen  ausgeführt 
Zu  denselben  kann  man  noch  die  von  den  Ge- 
Derosne  rechnen,  nämlich  den  Zucker  mit 
lieben  Gewicht  Alkohol  zu  maceriren,  welcher 
>  auflöst  und  den  reinen  Zucker  zurückläßt,  von 
die  braune,  unklare  Flüssigkeit  abtropfen  läßt, 
lann  auspreßt  und  trocknet.  Diese  Methode  ist 
it  im  Großen  ausgeführt  worden,  und  es  sind 
3  ökonomischen  Vortheile  oder  Nachtheile  noch 
;emittelt. 

Theil  vom  Zucker,  welcher  nach  der  Krystalli- 
rch  das  geöffnete  Ende  der  Hutform  ausfließt, 
up  genannt.  Er  enthält  eine  andere  Varietät 
;r,  welcher  nicht  krystallisirbar  ist,  und  der  sich 
dem  krystallisirenden  im  Zuckerrohre  selbst  fin- 
dureb's  Kochen  gebildet  wird.    Der  beim  ¥Lo- 
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eben  zu  Lumpenzucker  erhaltene  ist  sehr  Concentrin, 
flüssig,  so  dafs  er  in  Fäden  gezogen  werden  kann 
Farbe  braun,  in's  Grüne  schillernd,  und  enthält  nu 
flüssigen  Zucker.  Er  macht  unseren  gewöhnlichen 
nannten  braunen  Syrup  aus.  Der  Syrup,  welchei 
beim  Umkochen  von  Lumpen-  zu  Melis -Zucker 
wird  Zwis.chensyrup  genannt,  ist  dunner,  wenig« 
und  enthält  viel  krystallisirenden  Zucker.  Der  Syru 
lieh,  der  bei  der  Bereitung  von  Raffinade  gewonnei 
wird  Zuckersyrup  oder  Nalop  genannt,  und  wird 
zu  erneuten  Einkochungen  verwandt. 

Der  Rohrzucker  zerfällt  also  in  zwei  Varietät« 
a)  Krystallisirter  oder  Hutzucker,  desse 
sehen  und  äufsere  Eigenschaften  allgemein  bekanr 
Als  Hutzucker  bildet  er  ein  Aggregat  von  kleinei 
Stallkörnern.  Wird  er  bis  zur  vollen  Sättigung  ii 
ser  aufgelöst,  und  an  einem  warmen  Orte  langsi 
dampfen  gelassen,  so  schiefst  er  dabei  in  klaren, 
sen,  geschoben  vierseitigen  Prismen  mit  zweiflächi^ 
spitzung  an.  Diese  Krystalle  werden  häufig  im  < 
aus  noch  nicht  völlig  reinem  Zucker  bereitet,  u 
Bindfaden  anschiefsen  gelassen.  Dadurch  entsteh 
stänglichen  Zusammenhäufungen  von  gelben  Kr) 
die  man  Kandiszucker  nennt.  Das  spec.  Gewicht  c 
stallisirten  oder  des  Hutzuckers  ist  1,6065.  Im  C 
gestoßen,  phosphorescirt  er.  Durch  Erhitzen  bis  z 
fangenden  Schmelzen  verliert  er  nichts  an  Gewi« 
enthält  aber  dessen  ungeachtet  chemisch  gebunden* 
ser.  Wird  eine  abgewogene  Quantität  Zucker  in 
aufgelöst  und  mit  dem  4  fachen  Gewichte  fein  f 
nen,  wasserfreien  Bleioxyds  vermischt  und  eingeti 
so  verbindet  sich  der  Zucker  mit  dem  Bleioxyd  u 
sein  Wasser  entweichen,  so  dafs  von  100  Th.  auf{ 
Zuckers  nur  94,7  Th.  mit  Bleioxyd  vereinigten  i 
übrig  bleiben.  Dieses  Wasser,  welches  also  5,3  Prc 
Gewicht  des  Zuckers  beträgt,  enthält  ^  so  viel 
Stoff,,  als  der  Zucker,  und  der  krystallisirte  Zucl 
steht  aus  einem  Atom  wasserfreiem  Zucker  und 
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Atom  Wasser.  —  Wird  der  Zacker  gelinde  erhitzt,  so 
schmilzt  er  und  gestehet  nachher  zu  einer  klaren,  farblo- 
sen, durchsichtigen  Masse;  aber  bei  ejner  sehr  unbedeu- 
tend über  den  Schmelzpunkt  erhöhten  Temperatur  wird  Gas 
daraus  entwickelt  und  die  Masse  gelb  oder  braun  gefärbt. 
Die  theils  farblosen,  theils  gelblichen  Garamellen  unserer 
Zuckerbacker  sind  Producte  einer  solchen  Schmelzung  mit 
oder  ohne  Zersetzung.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt 
der  Zucker  saures  Wasser  mit  brenzlicbem  Oel,  ein  Ge- 
menge aus  3  Th.  Koblenwasserstoffgas,  Wasserstoffgas  und 
Koidenoxydgas  und  1  Th.  Kohlensäuregas,  und  hinterläfst 
£  von  seinem  Gewicht  Kohle,  die  in  offener  Luft  ohne 
Rückstand  verbrennt. 

In  Wasser  löst  sich  der  Zucker  in  allen  Verhältnissen 
auf,  und  aus  der  kochendbeifs  gesättigten  Auflösung  schielst 
er  beim  Erkalten,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  körnig 
an,  und  kann  nur  durch  Abdampfung  in  regelmäßigen 
Krystallen  erhalten  werden.  Er  wird  von  Alkohol  auf- 
gelöst, und  um  so  schwieriger,  je  wasserfreier  dieser  ist, 
und  eine  kochendheiß  gesättigte  Auflösung  schielst  beim 
Erkalten  in  Krystallen  an.  1  Th.  Zuckef  löst  sich  in  80  Th. 
kochenden  wasserfreien  Alkohols  auf,  und  schiefst  daraus 
heim  Erkalten  fast  wieder  gänzlich  an,  Dagegen  bedarf 
er  von  Spiritus,  von  0,83  spec.  Gewicht,  nur  4  Tb.;  aber 
nach  daraus  schielst  der  größte  Theil,  wieder  nach  eini- 
ger Zeit  an. 

In  der  Luft  ist.  der  Zucker  unveränderlich,  auch  in 
aufgelöster  Form,  JLine  Auflösung  von,  Zucker  in  reinem 
Wasser  verändert  sich  nicht,  wenn  sie  im  Schatten .  steht 
und  vor  dem  Hineinfallen  fremder  Stoffe  verwahrt  ist. 
Im  Sonnenlicht  erzeugt  sich  bisweilen  Schimmel  darauf; 
.wird  sie  aber  mit  gewissen  Pflanzen-  pder  Thier- Stoffen 
vermischt,  so  entsteht  darin  ein  Zerstörungsprozefs,  dessen 
ich  beim  Zackerrobrsaft  erwähnte,  und  den  wir  Wein- 
gährung  nennen.  Der  Zucker  wird  dabei  in  Kohlensaure, 
die  sich  mit  Aufbrausen  entwickelt,  und  in  Alkohol  ver- 
wandelt,  welcher  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  (Siehe  weiter 
unten:   Weingährung.)     Vauquelin  JaH     Ai£a  Zucker- 
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rohrsaft,  der,  nach  Verkorkung  der  Flaschen,  zur  Zerstö- 
rung  des   Sauerstoffs   der   Luft   über   dem  Safte  bis  u 
-J-1000  erhitzt  worden  war,  sich  auf  der  Reise  von  Mar- 
tinique nach  Frankreich  in  eine  zähe,  schleunige  Masse 
verwandelt  hatte,  ■  die  kaum  au«  den  Flaschen  gebrach 
werden  konnte.     Dieser  Pflanzenschleim  hatte  sich  zun 
Theil  aus  der  Flüssigkeit  abgesetzt,   war  m  Alkohol  w 
auf  löslich,  gab  mit  Schwefelsäure  keinen  Traubenzucker* 
aber  mit  Salpetersäure  Oxalsäure,  ohne  Schlei  msäure.  Ich 
erwähnte  schon,  dafs  eine  sehr  concentrirte  Auflösung  vo* 
Zucker,  wenn  man  sie  lange  kochend  erhält,  oder  deret 
Temperatur  über  -f-110°  steigt,    auf  die  Art  verändert 
wird,  dafs  ein  Theil  des  Zuckers  nicht  mehr  anschielst 
Dieser  so  veränderte  ist 

b)  die  zweite  Varietät  des  Rohrzuckers,  welche  wÄ 
Syrup  genannt  haben,  und  der  einige  Chemiker  de! 
Namen  Schleimzucker  geben,  welchen  er  nicht  verdien^ 
weil  er  intensiver  söfs  ist,  als  der  feste  Zucker.  Er  fin- 
det sich  am  reichlichsten  in  dem  im  Handel  vorkomm«* 
den  braunen  Syrup;  der  meiste  aber  bleibt  in  der  M# 
lasse.  Er  kann  durch  vorsichtiges  Abdampfen  eingetrodft 
net  und  die  trockne  Masse  geschmolzen  werden.  Er  M 
immer  gefärbt,  und  es  ist  ungewiß,  ob  diefs  von  fren* 
der  Einmengung  herrührt.  Die  geschmolzene  Masse  tat 
hart,  durchscheinend  und  glasig  im  Bruch.  An  der  Lok 
wird  er  feucht  und  verwandelt  sich  wieder  in  brautet 
Syrup,  hat  aber  gewöhnlich  etwas  brenzlicheh  Geschmack 
Er  wird  leicht  Von  Alkohol  aufgelöst,  ohne  daraus  kry> 
stallisirt  erhalten  werden  zu  können:  '  Er  scheint  oft  vc* 
selbst  in  Gährung  kommen  zu  können,  diefs  rührt  abtf 
dann  von  fremden  Materien  her,  die  dem  braunen  Syn$ 
bei  der  Raffination,  vorzüglich  aus  ddtn  Ocbsenblote,  bei- 
gemengt wurden. 

Ich  muß  hierbei  bemerken,  dafs  man  nicht  mit  dieaer 
Art  von  Zucker  den  nicht  krystallisirenden  Zucker  ver- 
wechseln muß,  den  man  bisweilen  bei  Analysen  vöA 
Pflanzen  erhalt,  und  dessen  Anschienen  durch  Einmevgatg 
fremder  Stoffe,  z.  ß.  Gummi,  verhindert  werden  kann. 
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r  verbindet  sich  mit  Salzbasen.  Wird 
Auflösung  von  Kelihydrat  gemischt,  so  löst 
rliert  seine  SüTsigkeit  und  giebt  nach  dem 
;  Masse,  die  sich  in  Alkohol  nicht  auflöst, 
1  das  Kali  genau  mit  Schwefelsäure  neu- 
unzersetzten,  durch  Alkohol  ausziehbaren 
St.  Wird  feingeriebener,  trockener  Zuk- 
silber  in  Ammoniakgas  gelassen,  so  lange 
ttorbirt  wird,  so  schrumpft  er  zusammen, 
hängend,  dicht,  weich,  so.  d»r°  ***•  mit 
»schnitten  werden  kann,  und  \ 
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wird    durch    die    Einwirkung    der  '.*'  ':'<• 

1  concetitrirte -  Schwefelsäure  zu  ..-! 

1?e  Säure  schwarz  und  setzt 
rfterie  ab.    Wird  die  Säure 
Gyps  abgeseiht,  so  erhält 
uiickstand,  welcher  nicht  an- 
jt    unterschwefelsaure    Kalkerde  '•  ""• 

.iohrzucker  in  verdünnter  Schwe- 
damit  lange  gekocht,  so  verwan-  *.. 

li   in  Traubenzucker,  oder  dieselbe 
-»ich   durch  Einwirkung  der  Schwefel- 
rzeugt.     Mit  Salpetersäure  verwandelt  ■ 

>äure  und  Oxalsäure,  wie  ich  im  ersten 
Bereitung  dieser  Säuren  beschrieben  habe. 
3r  Chlorwasserstoffsäure  wird  der  Zucker 
feisäure  verändert,  und  läfst  man  Chlor- 
vrasserstoffgas  von  gepulvertem  Zucker  ab- 
steht eine  flüssige,  braune  Masse,  welche 
säure  enthält  und  an  der  Luft  raucht, 
ufiösung  von  Zucker  geleitet,  verwandelt 
pfelsänre  und  bildet  Chlorwasserstoffsäure, 
e  oder  Weinsäure,  dem  Zucker  nur  zu 
nem  Gewicht  zugesetzt,  hat  er  nach  dem 
Eigenschaft,  zu  krystäÜisiren,  verloren,  und 
ach  nicht  wieder,  wenn  die  Säure  durch  '> 

kerde  oder  kohlensaures  ßleioxyd  wegge-  •-! 
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Ammoniak.  Völlig  mit  Gas  gesättigt,  besteht  die* 
bindung  aus  90>28  TV  Zucker,  4,72  Th.  Ammonfd 
5,00  Th.  Wasser,  oder-  aus  einem  Atom  Zucker,  e 
Atom  Wasser  und... einem  Atom  Ammoniak  *).  h 
Luft  zersetzt  sie  sieb,  und  das  Ammoniak  dunstet  vollk 
men  mit  Hinterlassung  des  Zuckers  ab.  Der  Zocker 
die  Hydrate  der  alkalischen  Erden  auf,  und  verbindet 
damit  zu  einer  nicht  .krystallisirenden,  kaum  süßen  Mi 
welche  nach  dem  Abdampfen  zähe  wird,  und  znleti 
einer  gelblichen,  im  Bruche  Umschlichen  und  gummi 
liehen  Substanz  erhärtet.  Sie  ist  in  Alkohol  unauflö; 
und  wird  dadurch  aus  -der  Auflösung  in  Wasser  ni< 
geschlagen .  Nach  D a n i e  1 1  's  Versuchen  kann  Zuckei 
halbes  Gewicht  Kalkerde  auflösen.  Da  nie  11  fand, 
wenn  diese  Auflösung,  in  einigermaßen  concentrirten 
stände,  einige  Zeit  lang  stehen  gelassen  wird,  die  1 
erde  nach  und  nach .  kohlensauer  wird,  sich  in  kl 
rhomboedrischen  Krystallen  absetzt,  und  die  Masse 
in  einen  farblosen  Kleister  ohne  Geschmack  verwa 
der  beim  Abdampfen  eine  feste,  bräunliche,  durebsic 
gummiähnliche  Masse  giebt,  die  in  Wasser  wiedei 
lösbar  ist,  und  aus  dieser  Auflösung  von  essigsaurem 
oxyd,  Zinnchlorür  und  Alkohol  gefällt  wird  **). 
Bleioxyd  giebt  der  Zucker  zwei  Verbindungen,  vc 
nen  die  eine  auflöslich,  die  andere  unauflöslich  ist. 
eine  Auflösung  von  Zucker  mit  Bleioxyd  digerirt,  s 
sich  das  Oxyd  auf,  und  man  erhält  eine  gelbliche 
sigkeit,  welche  alkalisch  reagirt,  und  nach  dem  AI 
pfen  eine  nicht  krystallisirende  zähe  Masse  giebt,  c 
der  Luft  wieder  feucht  wird.     Kocht  man  eine  Zi 


*)    Das  Atom  des  Ammoniaks  =NH  3  angenommen. 

•*)  Man  hat  gefunden r  dafs  die  von  Cruikshank  ange 
Reduction  des  Zuckers  zu  Gummi,  durch  Phosphorcalcium, 
selben  Art  von  Veränderung  bestanden  hat,  welche  die  K. 
allein  bewirkt.  Vogel  giebt  jedoch  an,  dafs  Phosphoi 
Ausschluüs  der  Luft,  auf  Kosten  des  Zuckers  zn  phospho 
Siure  oxydirt  werde,  und  eine  schwarze,  klebrige  MtJ; 
terlasae. 
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auflösung  mit  Bleioxjd  im  Ueberschufs  und  Hltrirt  die 
Auflösung  kochendheiß,  so  setzt  sie  in  dem  verschlosse- 
nen Gefäfse  nach  24  Stunden  weifse,  voluminöse  Flocken 
ab.  Dieselbe  Verbindung  erhält  man  in  fester  Form,  wenn 
die  Zuckerauflösung  so  lange  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fäfse mit  Bleioxjd  digerirt  wird,  als  dieses  noch  Zucker 
aufnimmt.  Sie  ist  weiß,  voluminös,  leicht,  ohne  Geschmack, 
und  sowohl  in  kaltem  als  kochendem  Wasser  unauflöslich. 
Um  nicht  zersetzt  zu  werden,  mufs  sie  im  luftleeren  Räume 
getrocknet  werden.  Diese  Verbindung  brennt  wie  Zun- 
der, wenn  sie  an  einem  Punkt  angezündet  wird,  und  hin- 
terläßt Bleikugeln.  Sie  wird  von  Säuren,  und  selbst  auch 
von  neutralem  essigsauren  Bleioxjd  aufgelöst,  welches 
mit  dem  Bleioxjd  ein  basisches  Salz  bildet  und  den  Zuk- 
ker  in  Freiheit  setzt.  Mit  Wasser  vermischt,  wodurch 
man  Kohlensäure  leitet,  erhalt  man  den  Zucker  wieder 
in  Auflösung,  und  kohlensaures  Bleioxjd  bleibt  unaufge- 
löst. Die  Verbindung  des  Bleioxjds  mit  Zucker  ist  in 
Alkohol  unlöslich.  Sie  besteht,  nach  Versuchen,  aus 
58,26  Th.  Bleioxjd  und  41,74  Tb.  Zucker,  oder  aus  einem 
Atom  Zucker  und  2  Atomen  Bleioxjd,  was  nach  der 
Rechnung  57,65  Bleioxjd  und  42,35  Zucker  giebt. 

Der  Rohrzucker  verbindet  sich,  so  viel  man  bis  jetzt 
weifs,  mit  keinem  Salz;  er  verändert  aber  mehrere  Me- 
tallsalze. Am  merkwürdigsten  ist  seine  Eigenschaft,  so- 
wohl kohlensaures  als  basisch  essigsaures  Kupferoxjd  zu 
einer  grünen  Flüssigkeit  aufzulösen,  woraus  das  Kupfer- 
oxjd nicht  von  Alkali,  wohl  aber  von  Cjaneisenkalium 
und  Schwefelwasserstoffgas  niedergeschlagen  wird.  Ure 
behauptet,  dafs  aus  der  Auflösung  von  basisch  essigsaurem 
Kupferoxjd  das  Kupfer  von  keinem  Reagens  gefällt  werde. 
—  Werden  Auflösungen  von  Kupfersalzen  mit  Zucker  ge- 
kocht, so  wirkt  dieser  reducirend  darauf.  Aus  schwefel- 
saurem Kupferoxjd  wird  metallisches  Kupfer  gefällt,  in 
der  Flüssigkeit  bildet  sich  eine  kleine  Menge  Oxydulsalz, 
und  mit  dem  Metalle  schlägt  sich  zugleich  eine  braune, 
in  Ammoniak  auflösliche  Substanz  nieder.  Aus  dem  sal- 
petersauren Salz  wird  nichts  gefällt,  aber  t  sich 
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Oxydulsak,  und.  kaustisches  Kali  schlagt  Oxydulhyd 
mit  gelher  Farbe  nieder*  Aus  essigsaurem  Kupferoi 
wird  beim  lochen  sehr  viel  Qxydui  niedergeschlagen, 
wird  Essigsäure  frej,  und  die  übrigbleibende  Salzauflösi 
giebt  nach  dem  Verdampfen  ein  nicht  krystallisiren 
Magma.  Aus  salpetersaurem  Silberoxyd  schlägt  der  Z 
ker.  im.  £pch$n  ein  schwarzes  Pulver  von  noch  nicht  j 
gemittelter  Ziusajmme.n.sfitwn.g  nieder..  Ans  Kupfer-  i 
QuecteUherchlprid  schlägt  er  Chlorig-  nieder,  welches  i 
aus  dem  Kupfersah  erst,  heim  Erkalten  absetzt.  Aus  Chi 
gold  wird  6,10,  bellrotties»  bald  dunkejroth  werdendes  I 
ver  niedergeschlagen,  Rose  hat  gezeigt.  daf$ .wenn  11 
£ucker  zu  einer  Ablösung  eines  £isenoxydsalzes  misi 
das  Eisenoxyd  von  Amrapniak  nicht;  vollständig  niedei 
schlagen  wird. 

Die  Zusammensetzung  des  Hphrxuckers  isjt  von  G 
Lussac  und  Tbenard,  von  Prout  und  von  mir  üb 
sucht  worden.  DJe  Zusammensetzung  des  wasserfa 
Zuckers  ist  nur  von  mir  bestimmt,  und.  wurde  durch  *\ 
brennung  der  in  Wasser  unauflöslichen  und  wasserfa 
Verbindung  mit  Bleioxyd  gefunden,  wjobei  von  100 
wasserfreiem  Zucker  57,5  bis  57,75  Th..  Wasser  und  1< 
bis  163  Th.  Kohlensäure  erbalten  wurden,  ßiels  g 
folgende  Resultate : 

Gefunden.  Atom  gew.  Berechner. 

Kohlenstoff  44,99         12         44,779 

Wasserstoff  6,41         21  6,402 

Sauerstoff  48,60         10         48,819. 

Ein  Atom  Zucker  besteht  dann  aus  12C^.21H-f  1 
und  wiegt  2048,36.    Wenn  sich  1  Atom  Zucker  mit  ei 
Atom  Basis  vereinigt,  so  enthält  der  Zucker  10  Mal, 
mit  2  Atomen  Basis  5  Mal  den  Sauerstoff  der  Basis. 

Der  wasserhaltige  krystalUsirte  Zucker,  der  aus  ei 
Atom  Zucker  und  einem  Atom  Wasser  besteht,  ist  ztu 
mengesetzt  aus: 
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Proar.  G.L.u.Th.  Meine  AnaL  Atome.  Berechnet» 

Kohlenstoff      39,99  42,47        42,225        12  42,450 

Wasserstoff        6,66  6,90          6,600        23  6,645 

Sauerstoff         53,35  50,63        51,175        11  50,905. 

Die  Anwendung  des  Rohrzuckers,  sein  taglicher  Ver~ 
■noch,  sind  allgemein  bekannt.  In  .Europa  scheint  er  bis 
■?  den  Kriegszugen  Alexander  des  Großen  unbekannt  ge- 
wesen zu  sein,  war  aber  auch  nachher  noch  eine  Selten-: 
Meit  und  wurde  blofs  in  der  Arzneikunde  gebraucht,  bis 
*  endlich  von  venetianischen  Kaufleuten  während  dejj 
Exeuzzüge  im  südlichen  Europa  verbreitet  wurde.  Die 
Entdeckung  von  Amerika,  und  die  Anlegung  von  Zucker- 
>lantagen  daselbst,  machten  ihn  erst  so  allgemein,  wie  er. 
«tzt  ist.  Außer  seinem  angenehmen  süfsen  Gescbmaclf 
besitzt  er  auch  die  Eigenschaft,  organische  Stoffe  vor  Faul-» 
(aus  zu  bewahren.  In  der  Pharmacie  braucht  man  ihn  zu 
Syrupen,  welche  gewöhnlich  Pflanzensäfte  und  zuwei? 
Um  auch  Infusionen  oder.  Decocte  sind,  in  denen  man  so 
viel  Zucker  aufgelost  hat,  daß  sie  Gonsistenz  erlangen, 
Vrorauf  sie  sich  lange  unverändert  aufbewahren  lassen;  zu 
Conserven,  welche  Gemische  sind  von,  in  einem  Holz» 
tnörser  zerstofsenen,  frischen  oder  aufgeweichten  Pflanzen- 
fctoffen  mit  gleichen  Thejilen,  oder  noch  einmal  so  viel 
feingeriebenen  Zuckers,  die  gut  zusammengeknetet  werden; 
%u  Gondita,  v/elche  aus  Pflanzentbeilen  bestehen,  die 
man,  nach  dem  Kochen  bis  zum  Weichwerden,  in  Syrup 
gelegt  hat,  und  die  sich  so  weich  erhalten,  ohne  zu  ver- 
derben. —  In  neuerer  Zeit  hat  man  den  Zucker  allge- 
meiner zur  Bewahrung  von  Fleisch  anzuwenden  angefan- 
gen, indem  er,  in  weit  geringerer  Menge  angewendet,  als 
von  Kochsalz  nöthig  ist,  die  Fänlnifs  verhindert,  ohne  die 
Nahrhaftigkeit  oder  Schmackhaftigkeit  des  Fleisches  zu  ver- 
mindern. Auch  bei  Fischen  hat  man  die  fäulnifswidrige 
Kraft  des  Zuckers  eben  so  wirksam  gefunden,  nachdem  man 
zu  diesem  Endzweck  das  Innere  der  aufgeschnittenen  Fische 
mit  Pulver  von  Rohrzucker  bestreut  hat.  —  Der  Zucker 
für  sich  ist  nährend  und  besonders  für  Bejahrte  passend. 
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Indessen  würde  er  gewüs  nacht  allein  na*  Unterhalt  da 
Körpers  hiui  eichen  kuuiMut,  de  er  ■*■*■■  —*—  B 
tbeilen  keinen  Stickstoff  enthalt.  Magen  die  futterte 
Hunde  mit  Zocker,  ohne  ihnen  etwas  anderes  an  nenn 
m  geben;  sie  magerten  ab,  bekamen  Geschwüre  anf  des 
Augen  nnd  starben« 

B.  Traubenzucker.  Dieser  Zocker  bat 
IVamen  von  den  vVemtranben,  worin  er  in  so  bedeute*» 
der  Menge  enthalten  ist,  daß  er  daraus  im  Groben  ge- 
wonnen werden  kann.  Er  macht  die  zockerarrJgen  Kör- 
ner in  den  getrockneten  Trauben  (Rosinen)  nnd  den  meU- 
artigen  Ueberxog  anf  den  getrockneten  Feigen  ans;  er  Ba- 
det sich  im  Honig,  nnd  er  kann  künstlich  bei  eorgebrsck 
werden  durch  Behandlung  von  Starke,  Guuuiii.  Rohrtnk- 
ker,  Sagespahnen,  leinenen  Lumpen  n.  dergL  mit  Sehne* 
feisaure. 

Während   des  Continentalsystems  von  Napoleon 
wurde  ein  grober  Preis  anf  die  Entdeckung  eines  in  hin- 
länglicher Bienge  zu  habenden  Ersatzmittels  für  den  Zok« 
ker  von  den  Colonien  ausgesetzt.    Bei  den,  sowohl  durch 
den  Mangel  an  Zucker,  als  durch  die  bedeutende  Beloh- 
nung veranlagen  Bemühungen,  wurden  zwei  Wege  ent- 
deckt, Zucker  für  einen  niedrigeren  Preis  an  erhalten,  und 
beide  lieferten  dieselbe  Zuckerart,  die  man  damals  noch 
nicht  mit  Sicherheit  von  dem  Rohrzucker  unterschied,  wie- 
wohl schon  Lowitz  auf  das  Dasein  mehrerer  ungleichen 
Zuckerarten   aufmerksam   machte.     Proust    zeigte,   daß 
man  aus  dem  Safte  völlig  reifer  Weintrauben,  durch  ganz 
einfache  Bereitungsmetboden ,  Zucker  in  solcher  Quanti- 
tät gewinnen  könne,  dafs  er  zum  Bedarf  des  ganzen  süd- 
lichen Europa's  hinreichte;   der  grofse  Preis  wurde  ihm 
anerkannt,  mit  dem  Vorbehalt,  daß  er  eine  Fabrikanstalt 
hn  Groben  anlegen  solle;  aber  er  willigte  in  diesen  Vor- 
ehalt nicht  ein,  und  so  bekam  er  nicht  die  ausgesetzte 
ielohnung.     Einige  Jahre  später  wurde  von  Kirchhoff 
n  Petersburg  entdeckt,  dafs  man  durch  Kochen  von  Starke 
*•**  verdünnten  Säuren  Zucker  erzeugen  könne,   welche 
ng  von  der  russischen  Regierung  belohnt  wurde. 
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Die  Zuckerbereitung  aus  Trauben  ist  eine 
^r  einfache  Operation.  Der  ausgepreßte  Saft  der  Trau- 
kn  einhält  in  guten  Jahren  30  bis  40  Proc.  feste  Stoffe, 
*0n  denen  der  Zucker  den  größten  Theil  ausmacht,  und 
"Qr  der  geringere  aus  Eiweiß,  zweifach  weinsaurem  Kali, 
^ümmi  und  Extra  ctivstoff  besteht.  Er  reagirt  auf  freie 
°änre,  die  erst  durch  Zusalz  von  fein  gestoßenem  Kalk- 
!tein  (Kreide  sinkt  schwieriger)  gesättigt  werden  muß; 
'«eh  dem  Sättigen  wird  der  klar  gewordene  Saft  abge- 
«pft,  mit  Eiweiß  vermischt,  aufgekocht  und  abgeschäumt, 
nd,  wenn  er  kochendheiß  ein  spec.  Gewicht  von  1,32 
ot,  erkalten  gelassen.  Nach  einigen  Tagen  schiefst  er  in 
iner  körnigen  Masse  an,  die  man  abtropfen  läßt  und 
nsprefst.  Die  abgelaufene  Flüssigkeit  liefert  bei  erneuer- 
en Einkochen  noch  mehr  Zucker.  Der  Traubensaft  ent- 
51t  auf  3  Th.  krystallisir enden  Zucker  1  Th.  Syrup,  der 
icht  zum  Anschießen  zu  bringen  ist.  Der  ausgepreßte 
lucker  wird,  um  ihn  weiß  zu  bekommen,  noch  einmal 
üt  Kohle  um  gekocht. 

Zuckerbereitung  durch  Behandlung  von 
'flanzenstoffen  mit  Schwefelsäure,  a)  Aus  Stärke. 
Yasser  wird  mit  Schwefelsäure  vermischt,  und  in  diesem 
auren  Wasser  £  seines  Gewichts  Stärke  von  Wallen,  Kar- 
offeln  u.  dergl.  aufgelöst,  und,  unter  Ersetzung  des  ver- 
lampfenden  Wassers,  so  lange  gekocht,  bis  daß  eine  her- 
iusgenommene  Probe,  mit  ihrem  doppelten  Volum  Alko- 
lol  vermischt,  nicht  mehr  gefällt  wird.  —  Die  zu  dieser 
)peration  erforderliche  Zeit  hängt  von  der  Menge  der 
iäure  ab;  mit  1  Proc,  vom  Gewicht  des  Wassers  Schwe- 
alsaure  sind  36  bis  40  Stunden  nöthig,  mit  2%  Procent 
0  Standen,  mit  10  Proc.  7  bis  8  Stunden.  Das  letztere 
'ethältniß  scheint  das  ökonomische  zu  sein,  wenn  man 
ie  Bereitung  nicht  sehr  im  Großen  vornimmt,  in  wel- 
hem  Falle  1  Proc.  Säure  und  längeres  Kochen  vortheil- 
after  ist.  —  Das  Kochen  kann  in  Knpfergefäßen  gesche- 
en;  am  besten  aber  geschieht  es  in  einem  offenen  Holz- 
efäße,  in  welches  man  durch  ein  hölzernes  oder  gläser-' 
es  Rohr  Wasserdämpfe  leitet.  —  Wenn  Alkohol  aus  einet 
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herausgenommenen  Probe   nichts   mehr  niederschlägt,  so   > 
wird  das  Feuer  weggenommen,  und  die  freie  Säure  mit 
gepulvertem  Kalkstein  gesättigt;  die  Masse  wird  hierauf 
geseiht,  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  zum  dünnen  Syrop  i 
eingekocht  und  dann  anschiefsen  gelassen.     Nach  3  Ta-  i 
gen  ist  sie  gewöhnlich  durchaus  zu  einer  gelben,  kornig- 
Jkrystallinischen  Masse  erstarrt,  die  keine  Mutterlauge  mehr  K 
enthält.     Wird  die  Flüssigkeit,   vor  dem    Einkochen  n  s 
jSyrup,  mit  3  bis  4  Proc.  vom  Gewicht  der  Stärke  Kno-  : 
chenkoble  behandelt,  so  erhält  man  den  angeschossenen  e 
Zucker  scbneeweifs.     Durch  Pulvern  4er  gelbeu  körnig« 
Masse  bekommt  der  Zucker  zwar  auch  ein  weißes  Anse- 
hen, aber  die  Farbe  seiner  Auflösung  bleibt  doch  braun- 
gelb.  L 
Bei  dieser  Operation  wird  nichts  aus  der  Luft  absor-  | 
birt  und  nichts  aus  der  Flüssigkeit  in  Gasgestalt  eotwik- 
kelt;  sie  geht  gleich  gut  in  verschlossenen  und  in  offenen 
Gefäßen,  vor  sich,  die  Säure  wird  nicht  zersetzt,  und  sat- 
tigt ganz  dieselbe  Quantität  Basis  nachher,  wie  vor  der 
Bildung  des  Zuckers.    Die  Stärke  ist  demnach  das  Ein- 
zige,   was  hierbei  in  seiner  Zusammensetzung  verändert 
wird.    Sie  verwandelt  sich,  wie  wir  schon  (p.  321.)  ge- 
sehen haben,   in  Gummi  und  nachher  in  Zucker.     Die  j 
Einmengung  von  Kleber   verhindert  die   Zuckerbildung;  4 
man  erhält  deswegen  keinen  Zucker  aus  Mehl,  wenn  es  i 
auf  dieselbe  Art  mit  Schwefelsäure  behandelt  wird.    Auch    ; 
soll  man  keinen  Zucker  aus  Kartoffeln  bekommen,  wenn   . 
man  sie  mit  der  Säure  kocht.     Die  Natur  der  Säure  ist 
.ebenfalls  ziemlich  gleichgültig,  denn  sehr  verdünnte  Sal- 
petersäure, Chlorwasserstoffsäure»  Oxalsäure  bewirken  die- 
selbe Veränderung.     Nach  Kirch  hoff  sollen  Phosphor« 
säure,  Weinsäure  und  Essigsäure  dabei  unwirksam  sein, 
was  jedoch   wahrscheinlich   entweder   von   zu  geringem 
Grad  der  Concentration,  oder  von  zu  ^  kurzer  Einwirkung 
herrührte.     Welcher  Austausch  der  Bestandteile  bei  die- 
sen Veränderungen .  der  Stärke  statt  findet,  ist  unbekannt, 
möchte   aber   durch  die  Analyse  des  •  Gummi's   und  des 
Zuckers,  die  hier  nach  einander  erzeugt  yf erden,  leicht 
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Busgemittelt  werden  können.  De  Saussure,  welcher 
mit  vieler  Aufmerksamkeit  diese  Erscheinungen  verfolgt 
bat,  giebt  an,  daß  10  Th.  Starke  U  Th.  Zucker  her* 
vorbringen ji  woraus  dempach  au  folgen  scheint,  ,da&  die 
ßestandtbeile  des  Wassers  mit  in  die  Zusammensetzung 
des  neuen  Zuckers  «ingegangen  sind«  JQe  Saussurf 
dachte  sich  denselben  als  eine  Verbindung  von  Stärke  mit 
Krystallwasser.  Dieü  ist  jedoch,  wahrscheinlich  nicht  dif 
richtige  Ansicht,  dp  die  Krystalle  von  diesem  Zucker  per 
stehen  können  aus  Zucker  mü)  Krystallwasser,  ersterer 
entstanden  aus  den  Bestandtheilen  der  Starke,  und  letz- 
teres aufgenommen  einem  Theile  nach  aus  diesen,  und 
einem  anderen  Theile  nach  aus  clem  bei  der  Operation 
angewendeten  Wasser» 

Ich  habe  schon  oben  angeführtj  dals  Starkekleister 
von  selbst  in  Zucker  übergeht,  und  dals  sowohl  arabi- 
sches Gummi  als  gewöhnlicher  Zucker  durch  Kochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker  umgewandelt  werden. 

b)  Zuckerbereitung  aqs  Ho  Ja.  Braconnothat 
entdeckt,  dals  mehrere  Pflanzenstoffe,  welche  zu  dem  mit 
dem  gemeinschaftlichen  Namen  Holz  bezeichneten  Genus 
gehören,  wie  z.  ß.  Sägespähne,  Stroh,  Lumpen  von  Lein- 
wand, gepulverte  Rinde,  die  Eigenschaft  mit  einander 
gemein  haben,  ebenfalls  zuerst  in  Gummi  und  nachher  in 
Traubenzucker  umgewandelt  zu  werden.  Aber  es  ist  hier* 
bei  noth wendig,  diese  Stoffe  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure zu  vermischen  und  sie  damit  stehen  zu  lassen,  Da- 
bei bildet  sich  nun  zuerst  Gummi,  und  die  Schwefelsäure 
erleidet  dabei,  wenigstens  einem  Theile  nach,  eine  solche 
Zersetzung,  dals  sich  Unterscbwefelsäure  erzeugt,  ohne 
gleichzeitige  Entwicklung  v.on  Kohlensäuregas  oder  sonst 
einem  anderen  Gase;  wird  hierauf  die  Masse  mit  Was- 
ser verdünnt  und  gekocht,  so  entsteht  Zucker,  ßracon- 
not  giebt  folgende  Vorschrift  zur  Bereitung  von  Zucker 
aus  Leinen:  Man  zerschneidet  ganz  fein  12  Th.  leinene 
Lumpen  und  vermischt  sie  in  einer  Reibschaale  unter 
Heiligem  Umrühren  mit  17  Th.  concentrirter  Schwefel- 
säure, die  man  nach  und  nach  in  kleinen  Antbejlen  zusetzt) 
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damit  rieh  das  Gemische  nicht  erhitzt.  Nach  VerW 
£  Stande,  nachdem  die  letzte  Saure  zugesetzt  ist,  hat  rata 
eine  homogene,  zähe,  wenig  gefärbte  Masse,  die  man  mk 
Wasser  verdünnt  nnd  dann  10  Standen  lang  kocht,  wor- 
auf man  die  Satire  mit  kohlensaurem  Kalk  sättigt;  die 
Flüssigkeit  wird  abgeseiht  and  zum  dünnen  Sjrup  «bge- 
dampft,  woraus  der  Zucker  nach  einigen  Tagen  in  einer 
körnigen  Masse  anschießt,  die  man  gut  auspreist,  wie- 
der auflöst,  mit  Kohlenpnlver  kocht  and  abdampft!  wor- 
auf man  einen  ganz  reinen  nnd  farblosen  Zucker  erhält 

c)  Tranbenzncker  aas  Honig.  Der  Honig  ist 
eine,  von  den  Bienen  aus  den  Blumen  gesammelte,  coo- 
centrirte  Auflösung  von  Zucker.  Die  Flüssigkeit  ans  des 
Honigbebältern  der  Blumen  wird  von  den  Bienen  ver- 
schluckt, and  von  ihren  Organen  theils  in  Honig,  tbeüs 
in  Wachs  verwandelt;  der  für  den  Bedarf  des  Körpen 
überschüssige  Theil  von  verschlacktem  Zacker  wird  von 
der  Biene  wieder  abgegeben,  nnd  in  den  leeren  Räu- 
men der  Honigkuchen  in  Gestalt  eines  gelben  Svrnps 
angesammelt,  dessen  Geschmack  und  Geruch,  je  nach 
den  verschiedenen  Blumen,  woraus  er  gesammelt  wurde, 
etwas  veränderlich  ist,  welcher  aber  die  allgemeinen  Cha- 
raktere hat,  daß  er  gelblich,  halbflüssig  ist  und  eine,  dem 
Honig  eigentümliche  Süßigkeit  besitzt.  Der  Honig  ent- 
halt zwei  Arten  von  Zucker,  von  welchen  der  eine  kör- 
nig krystallisirt,  und,  nach  Allem,  was  man  bis  jetzt  iu 
vermuthen  Ursache  hat,  mit  dem  Traubenzucker  identisch 
ist  Der  andere  dagegen  kann  nicht  kiystallisiren,  nnd 
ist  sehr  nahe  verwandt  mit  dem  braunen  Sjrup  aus  dem 
Zuckerrohr,  mit  dem  er  aber  noch  nicht  so  genau  ver- 
glichen worden  ist,  dafs  sich  mit  Gewißheit  entscheiden 
Heise,  ob  sie  gleiche  oder  verschiedene  Species  von  nicht 
krystallisirendem  Zucker  seien.  Aufserdem  enthält  der 
Honig  einen  gelben  Farbstoff,  bisweilen  etwas  Mannazuk- 
kar,  Wachs  nnd  eine  in  Alkohol  unauflösliche,  gummi- 
(«•  Substanz.  Mann  trennt  diese  beiden  Zuckerarten 
4M*ohols  von  einander,  welcher  in  der  Kälte 
lisirten  Zucker  auflöst,  aber  den  nicht 
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krystallisirenden  aufnimmt.  Man  wäscht  den- unaufgelöst 
gebliebenen  mit  Alkohol  aus,  preist  ihn,,  lost  ihn  in  Wasser, 
behandelt  ihn  mit  Knochenkohle  und :  Eiweiß,  und  erhält 
ihn  dann  nach  dem  Abdampfen  in  einer  kornig  -krystaJlir 
nischen  Masse.  Aber  diese  Zerlegung  (des.  Honigs  hat.  kei- 
nen ökonomischen  Vortheil;  ich  habe  sie  .bloß,  als  eine. 
Probe  angeführt,  wie  man  den. im  Honig  enthaltenen 
Tranbenzacker  abscheiden  und  untersuchen  kann. 

Der  Traubenzucker  schielst  aus  einem,  nicht  allzuweit 
abgedampften,-  Syfup  sehr'  langsam  ;an^  und  dann  doch 
immer  so  unregelmäTsig,  dafs  sich .  seine  KrystaJUform  nicht 
leicht  bestimmen  läßt.  So  viel  hat  man  bis  jetzt  mit  Sicher- 
heit gefunden,  dafs  sie  von  der  des  Rohrzuckers  verschie- 
den ist.  Er  bildet  gewönlich  kleine, -warzenförmige  oder 
halbkugelförmige,  aus  feinen  Nadeln,  seltener  aus  sich 
durchkreuzenden  Blättern  zusammengesetzte,  und  vorste- 
hende Theile  von  Rhomben  zeigende  Massen.  De  Saus- 
sure fand  den  durch  freiwillige  Zersetzung  der  Stärke  er- 
zeugten Zucker  in  kleinen  quadratischen  y Tafeln  oder  Cu- 
ben  angeschossen.  Wird  piüverfÖrmiger  Traubenzucker  auf 
die  Zunge  gebracht,  so  schmeckt  er  zugleich  stechend  und 
mehlig,  und  nachher,  wenn  er  sich  aufzulösen  anfängt, 
schwach  suis  und  zugleich  etwas  schleimig.  Es  ist  davon 
2£  Mal  so  viel  nöthig,  um  einem  gewissen  Volum  Was* 
sers  dieselbe  Sufsigkeit,  wie  von  Rohrzucker,  zu  erthei*- 
len.  Dieser  Zucker'  enthält  viel  mehr  Wasser,  als  der 
Rohrzucker.  Er  schmilzt,  bei -f- 100°  oder  etwas  darüber, 
und  verliert  dabei  bis  zu  8  Proc  an  Gewicht.  Der  ge- 
schmolzene bildet  eine  gelbliche,  durchsichtige  Masse,  die 
zuerst  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht  und  flussig  wird, 
und  hierauf  zu  einer  körnigen  Krystallisation  erstarrt.  Bei 
der  Destillation  liefert  er  dieselben :.  Producte,  wie  der 
Rohrzucker, 

Der  Traubenzucker  ist  in  Wasser  schwerer  auflös- 
lich, als  der  Rohrzucker.  Er  bedarf  das  tf  fache  seines 
Gewichts  kalten  Wassers,  und  bleibt,, selbst  beim  Umrühr 
*en,  lange  darin  liegen,  ohne  sich  aufzulösen.  Dieser 
Umstand  macht,  dafs  man  diesen  Zucker,        '  ~  mit  Vor- 
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{bell  öl*  Streuzucker  gebrauchen  kann.  In  kochendhei- 
ßem Wasser  löst  er  sich  etwas  schneller  und  in  allen 
Verhältnissen  auf;  aber  der  Strup  bekommt  nicht  die- 
selbe Cöhsistenz,  wie  von  Rohrzucker,  nnd  läfst  sich  nicht 
in  Fäden  ziehen.  Die  Aüflösang  schmeckt  sufser,  als  der 
Zocker  selbst,  und  die  beste  Form,  in  welcher  dieser 
Zucker  zti*  ökonomischem  Bebufe  angewendet  werden  kann, 
ist  als  Syrup,  der  hinlänglich  dünn  ist  >  um  nicht  anm- 
schiefsen.  Elfte  Auflösung  dieses  Zuckers  in  Wasser  ver- 
feinden sich  nicht  für  sich,  aber  mit  HeFe  versetzt,  geht 
sie  in  eine  lang  Anhaltende  Weingährung  über.  Der 
Traubenzucker  ist  in  Alkohol  viel  schwerer  aoflöslicb, 
als  der  Rohrzucker.  Aus  der  kochendheiß  gesattigten 
Auflösung  schiefst  er  beim  Erkalten  in  unregelmaTsigen 
Krystallen  an. 

Von  concentrirten  Säuren  wird:  er  in  seiner  Zu- 
sammensetzung, wie  die  Pflanzenstoffe  im  Allgemeinen! 
zerstört.  Von  Salpetersäure  wird  er  in  Aepfelsäure  nnd 
Oxalsäure  umgewandelt: 

Der  Traubenzucker  hat  *n  Salzbasen  eine  schwä- 
chere Verwandtschaft,  als  der  Rohrzucker.  Er  vereinigt 
sich  indessen  mit  denselben,  und  schmeckt  dann  bitter  nnd 
schwach  alkalisch;  wird  aber  ein  Ueberschuls  der  Base 
zugesetzt  und  das  Gemische  auch  nur  bis  zu  -J-6O0  bis 
70°  erwärmt,  so  wird  die  Zuckerauflösung  brenn  nnd 
riecht  wie  angebrannter  Zucker.  Man'  hat  abgegeben,  dafs 
dieser  Zucker  von  Kalkwasser  braun  werde;  aber  dteß 
ist  unrichtig.  Man  kann  mit  demselben  so  viel  Kalkerde 
vereinigen,  dafs  alle  Süfsigkeit  verschwindet,  und  die  Auf- 
lösung bei  gelinder  Wärme  bis  zur  dünnen  Sjrrupskonsi- 
stenz  abdampfen.  Die  Verbindung  erhält  sich  weich,  klebt 
an  den  Fingern,  und  löst  sich  in  Alkohol  auf.  Im  Ko- 
chen wird  sie  braun  und  setzt  kohlensaure  Kalkerde  ab. 
Setzt  man  Kalkerdehydrat  in  gröfserer  Menge  Au,  so  ver- 
wandelt es  sich  in  eine  schleimige  Masse,  die  sich  all- 
mählich zu  einer  basischen  Verbindung  auflöst,  und  dann 
von  Alkohol  in  weifsen,  käseartigen  Flocken  gefällt  wird. 
Mit  Alkohol  gewaschen,  bildet  sie  eine  weiße  Masse,  die 
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t  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht  und  durchscheinend 
rd.  Beim  Trocknen  wird  sie  leicht  braun.  Sie  ent- 
li,  nach  völligem  Austrocknen,  24,26  Proc.  Kalkerde 
d  75,74  Proc.  Zucker  und  chemisch  gebundenes  Was- 
'.  Wird  die  Verbindung  des  Zuckers  mit  Kalkerde 
rcii  Kohlensäuregas  zersetzt,  so  erhält  man  den  Zucker 
'erändert  wieder.  Mit  Bleioxyd  verbindet  sich  der 
wbenzucker  schwieriger;  eine  Portion  Bleioxyd  löst  sich 
leich  auf,  aber  die  basische  Verbindung  bildet  sich 
ferst  schwierig,  und  sie  läfst  sich  nicht  bis  zum  Ko- 
fi erhitzen,  ohne  braun  zu  werden  und  angebrannt  zu 
:hen.  Bei  einem  Veruuche,  den  Wassergehalt  dieses 
iers  mittelst  der  Verbindung  mit  Bleioxyd  zu  bestim- 
%  verlor  er  11,14  Proc,  wurde  aber  dabei  beim  Ein- 
:knen  deutlich  braun,  und  roch  wie  gebrannter  Zuk- 
j  ungeachtet  die  Temperatur  nie  über  -J-60°  ging. 

Dieser  Zucker  verbindet  sich  mitunter  mit  Salzen. 
llaud  fand,  daß  wenn  man  in  einer  gesättigten  Kochsalz- 
lösung bis  fast  zur  Sättigung  Traubenzucker  auflöst, 
tu  freiwilligen  Abdampfen  das  Sah  in  Dodecaederri 
diielst.  Diese  Krystalle  enthalten  J  ibres  Gewichts 
ihsalz  und  7  Proc.  Krystallwasser,  welches  beim  Trock- 
i  in  der  Wärme  entweicht.  In  Wasser  sind  sie  leicht 
löslich,   und    auch    auflöslich   in   wasserfreiem   Alkohol. 

glühende  Kohlen  gelegt,  erweichen  sie  und  blähen 
1  auf.  Basisch  essigsaures  Kupieroxyd  wird  in  Menge 
a  Traubenzucker  auFgelöst.  Die  Auflösung  ist  grün, 
'  seilt,  nach  dem  Filtriren  stehen  gelassen,  ein  rothes 
'er  »b,  welches  nach  dem  Auswaschen  seine  Farbe 
alt,  ohne  sich  höher  zu  oxydiren.  Es  ist  eine  Ver- 
dang von  Kupreroxydul  mit  einem  nicht  sauren  Stoff, 

lieh  durch  Schwefelwasserstoffes  abscheiden  läfst. 
rch  Kochen    bildet   sich    mehr   davon.      Die    Auflösung 

Knpferoxydsalzes  im  Traubenzucker  wird  nicht  von 
■°hol  gefällt.  Dieser  Zucker  löst  nicht  das  kohlensaure 
pferoxyd  auf. 

ßi*  Zusammensetzung  dieses  Zuckers  ist  von  de  Saus- 
re  untersucht  worden;  er  fand  ihn  zi 
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Zucker  t.  Trauben,  r.  Starke. 

Kohlenstoff           36,71  37,29 

Wasserstoff             6,78  6,84 

Sauerstoff              56,51  55,87. 

Aus  diesem  analytischen  Versuch  laßt  sich  noch  kein 
wissenschaftliches  Resultat  ableiten,  weil  unter  die  ele- 
mentaren Bestandteile  des  Zuckers  noch  eine  unbekannte 
Quantität  Wassers  mit  eingerechnet  ist;  auf  jeden  Fall  sieht 
man  daraus,  dafs  seine  Zusammensetzung  von  der  des 
Rohrzuckers  verschieden  sein  muß,  und  daß  der  Trau- 
benzucker bedeutend  weniger  Wasserstoff  enthalten jmuis. 
Zwischen  den  beiden  angeführten  Resultaten  ist  ein  Un- 
terschied von  ungefähr  ^  Proc,  was  der  eine  mehr  an 
Kohlenstoff  und  weniger  an  Sauerstoff  enthält,  was  wohl 
ein  Beobachtungsfehler  ist.  Man  kann  erwarten,  daß  die 
Zusammensetzungs- Formel  des  Traubenzuckers  einfacher 
sei,  als  die  des  Rohrzuckers,  weil  dieser  Zucker  das  letzte 
Verwandlungs- Stadium  ist,  zu  welchem  mehrere  Pflan- 
zenstoffe durch  Einwirkung  nicht  oxydirender  Säuren  ge- 
bracht werden. 

Man  hat  den  Traubenzucker  in  der  Haushaltung  an- 
zuwenden versucht,  aber  bis  jetzt  scheinen  seine  V ortheile 
die  Ungelegenheiten  nicht  aufzuwiegen.  Zu  seinen  Vor- 
teilen gehört,  dafs  er  von  dem  Landwirth  aus  Substan- 
zen producirt  werden  kann,  die  ihm  seine  Aecker  liefern, 
und  zwar  durch  einen  Prozels,  der  nicht  einmal  so  künst- 
lich ist,  wie  der  des  ßierbrauens  oder  Branntweinbren- 
nens,  und  dafs  folglich  ein  Artikel,  für  welchen  das  Land 
an  Indien  und  überhaupt  an  den  Handel  anderer  Lander 
grofse  Summen  giebt;,  von  den  Gonsumenten  selbst  berei- 
tet werden  kann.  Aber  zu  seinen  Ungelegenheiten  ge- 
hört, dafs  dieser  Zucker  eine  so  geringe  Süßigkeit  hat 
und  so  schwer  auflöslich  ist;  süfst  man  mit  seinem  Syrop, 
so  miüs  so  viel  zugesetzt  werden,  dafs  das  suis  gemachte 
ganz  bemerklich  verdünnt  wird,  und  süfst  man  mit  dem 
Pulver,  so  ist  zur  Auflösung  oft  £  Stunde  und  darüber 
apdmtndig.     Indessen  sind  diese  Unvorteilhaftigkeiten 

nicht 
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nicht  so  ganz  unüberwindlich,  daß  nicht  die  Bereitung 
nnd  der  Gebrauch  dieses  Zuckers  bei  dem  weniger  be- 
mittelten Landmanne  ganz  vortheilhafüg  werden  könne. 
In  Frankreich  hat  man  diesen  Zucker  auch  zur  Brannt- 
wein-Gährung  bereitet;  diefs  ist  indessen  ein  unnöthiger 
"Umweg,  seitdem  man  schon  die  Stärke  in  Gährung  zu 
tringen  gelernt  hat.  In  Frankreich  gebraucht  die  weni- 
ger bemittelte  Klasse  einen  Syrup  von  eingekochtem 
Traubensaft,  welcher  zur  Verhinderung  der  Gährung  ge- 
schwefelt wird,  indem  man  Schwefel  in  einer  bis  zu  -f 
amt  Traubensaft  angefüllten  Tonne  verbrennt,  und  diese 
dann  gut  umschüttelt,  oder  auch,  indem  man  in  den  Saft 
etwas  schweflichtsaure  Kalkerde  wirft  und  damit  gut  um- 
rührt. Diese .  Operation  wird  le  mutisme  genannt;  nach- 
dem sie  vorgenommen  ist,  wird  der  Saft  bis  zu  1,28  spec. 
Gewicht  abgedampft  und  so  zum  Verbrauche  aufbewahrt. 
—  Ich  glaube,  dafs  die  schleimige  SüTsigkeit  des  Trau- 
benzuckers, die  an  sich  recht  angenehm  ist,  ihm  in  der 
Pbarmacie  als  Vehikel  für  Brustmittel  einen  Vorzug  vor 
den  Präparaten  aus  Rohrzucker  verschaffen  werde. 

C  Mannazucker  ßndet  sich  in  verschiedenen  Pflan- 
zen, aber  vorzüglich  in  dem  zuckerartigen  Saft,  welcher 
von  Fraxinus  ornus  und  rotundifolia,  einer  im  südlichen 
Europa  wachsenden  Eschenart,  abgesondert  wird.  Er 
findet  sich  auch  im  Safte  der  Zwiebeln,  Runkelrüben,  des 
Seiler i's,  der  Spargeln,  dem  Splinte  verschiedener  Pinus- 
species,  zumal  des  Lerchenbaumes  (Pinus  larix),  und 
ohne  Zweifel  in  sehr  vielen  süfsen  Pflanzen,  wenn  man 
ihn  auch  noch  nicht  darin  gefunden  hat.  Proust  zeigte 
zuerst,  dafs  die  Süfsigkeit  der  Manna  von  einem,  vom  ge- 
wöhnlichen verschiedenen  Zucker  herrühre. 

Aus  den  erwähnten  Species  von  Fraxinus  und  Pj- 
nus  fließt  während  des  Sommers  ein  klarer  und  dicker, 
sehr  süßer  Saft  aus,  welcher  zu  weifsen  oder  schwach 
gelblichen  Tropfen  erstarrt,  und  dann  gesammelt  wird. 
Er  macht,  unter  dem  Namen  Manna,  einen  in  der  Me- 
dian angewandten  Handelsartikel  aus.  Die  von  den  Eschen 
erhaltene  Manna  ist  die  beste;    die   vom  Lerchenbt&xxme 
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heilst  Manna  Brigantine,  und  ist  so  unangenehm  terpen- 
thinhaltig,  dafs  sie  wenig  zu  gebrauchen  ist.  Die  Manna 
besteht  hauptsächlich  aus  Mannazucker;  sie  enthält  dabei 
eine  geringe  Menge  Rohrzucker,  und  eine  eigene  gelb- 
liche, extractivartige  Materie,  welche  den  eigentlich  wirk- 
samen Bestandtheil  derselben  ausmacht,  und  durch  wel- 
chen sie  ein  gelindes  Abfuhrungsmittel  istj  Aus  der  Manna 
erhält  man  den  Zucker  durch  Auflösung  derselben  in  ko- 
chendem Alkohol,  aus  welchem  der  Mannazucker  beim 
Erkalten  krystallisirt.  Man  preist  ihn  aus  und  krystalli* 
sirt  ihn  um.  Die  Manna  enthält  etwas  mehr  als  f-  Man-  \ 
nazucker.  j 

Aus  dem  Safte  von  Zwiebeln/  Runkelrüben  a  a.,  - 
welche  zugleich  eine  der  vorhergehenden  Zuckerarten  ent- 
halten, kann  der  Mannazucker  nicht  eher  abgeschieden 
werden,  als  bis  diese  durch  die  Weingährung  zerstört 
worden  sind,  wo  dann  der  Mannazucker  übrig  bleibt  und 
abgeschieden  werden  kann  *). 

Der  Mannazucker  krystallisirt  am  besten  aus  der  Auf- 
losung in  Spiritus,  die  man  langsam  erkalten  läfst;  ge- 
wöhnlich bildet  er  aber  nur  kleine,  farblose,  durchsich- 
tige, vierseitige  Nadeln.  Er  hat  einen  schwachen,  aber 
angenehm  süTsen  Geschmack,  und  zergeht  fast  augenblick- 
lich auf  der  Zunge.  In  der  Wärme  wird  er  unter  glei- 
chen Erscheinungen,  wie  der  Rohrzucker,  zersetzt,  mit  dem 
Unterschied,  dafs  er,  ohne  zu  schmelzen,  erweicht  In 
Wasser  löst  er  sich  leicht  zu  einem  Syrup  auf,  welcher 
nach  dem  freiwilligen  Verdampfen  zu  einer  körnig- kri- 
stallinischen Masse  gesteht.  Diese  Auflösung  erhält  sich 
sehr  gut,  und  kann   nicht   in  Gährung  versetzt  werden. 


*)  Pf  äff  fahrt,  als  eine  eigene  Species,  einen  Zocker  in,  dei 
man  erhalt,  wenn  das  Extract  der  Graswurzel  (Tritte um  repens) 
mit  Alkohol  gekocht  und  die  Auflösung  erkalten  gelassen  wird, 
wobei  der  Zucker  in  feinen,  weifsen,  biegsamen  Nadeln  an- 
schiefst,  die  sich  so  Verweben,  dafs  der  Alkohol  ron  einem  ein- 
zigen Procent  Zucker  zu  gestehen  scheint.  Diese  Eigenschaft«» 
stimmen  so  gut  mit  denen  des  Mannazuckers  überein,  dafs  man 
sie  wohl  schwerlich,  ohne  entscheidende  Beweise  ihrer  Verschie- 
denheit, für  Terachiedene  Arten  halten  kenn. 
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weshalb  man  auch  in  einer  mit  den  vorhergehenden  Zuk- 
kerarten  gemischten  Auflösung  desselben  jene  durch  Gab- 
lung zerstören  und  den  Mannazucker  allein  zurückbehal- 
ten kann.    Von  kaltem  Alkohol  wird  er  schwierig  aufge- 
löst, leicht  aber  von  kochendem,  und  überhaupt  um  so 
leichter,  je  mehr  Wasser  dieser  enthält.     Eine  kochend- 
heiß gesattigte  Auflösung  von   Mannazucker   in   Alkohol 
gesteht  beim  Erkalten  so  völlig,   dafs  das  Gefäfs  umge- 
kehrt werden  kann;  indessen  kann  der  Alkohol  aus  dem 
Krystallgewebe    ausgepreist    werden.     Der   Mannazucker 
giebt  mit  Salpetersaure  Aepfelsäure  und  Oxalsäure,  ohne 
Spur  von  Schleimsäure.     Seine  Auflösung  in  Wasser  löst 
Bleioxyd  zu  einer  alkalischen  Flüssigkeit  auf,  welche  von 
kaustischem  Ammoniak  gefällt  wird.     Im   Uebrigen  sind 
die  Eigenschaften  dieses  Zuckers  nicht  weiter  untersucht. 

Seine  Zusammensetzung  ist  von  de  Saussure  un- 
tersucht worden,  nach  welchem  er  besteht  aus  Kohlen- 
stoff 38,53,  Wasserstoff  7,87  und  Sauerstoff  53,60.  Ob  er 
chemisch  gebundenes  Wasser  enthalte  oder  nicht,  ist  nicht 
ansgemittelt,  und  man  hat  keine  Thatsache,  nach  welcher 
die  Atomenanzahl  berechnet1  werden  könnte. 

Der  Mannazucker  hat  keine  Anwendung;  auch  scheint 
er  an  der  abführenden  Eigenschaft  der  Manna  keinen 
Theil  zu  haben. 

D.  Schwammzucker,  ist  von  Braconnot  in  ver- 
schiedenen Schwämmen  entdeckt  worden,  nämlich  in  Aga- 
riciis  acris,  A.  volvaceus,  A.  tJieogalus>  A.  campeuris, 
Boletus  juglandis,  Peziza  nigra,  Merulius  cantharellus 
Phallus  impudicus,  Hydnum  hybridum  und  Ä  repan- 
diim,  und  Schrader  fand  denselben  in  den  Morcheln, 
Helvella  mitra.  Er  ßndet  sich  wahrscheinlich  in  noch 
-  mehreren  Schwammarten. 

Um  ihn  zu  erhalten,  zerreibt  man  den  frischen 
Schwamm  in  einem  Mörser  mit  ein  wenig  Wasser,  seiht 
die  Masse,  preßt  sie  aus,  und  dampft  die  Flüssigkeit  bis 
fast  zur  Trockne  ab.  Der  Rückstand  wird  mit  Alkohol 
angerührt,  so  lange  als  dieser  noch  auflöst;  die  braune 
Flüssigkeit  setzt,  nachdem  der  gröfste  Theil  des  &YV>o\x<A* 

23  * 
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abdestillirt  und  sie  so  concentrirt  worden  ist,  Krystalle 
von  unreinem  Schwammzucker  ab.  Man  lost  ihn  in  ko- 
chendheifsem  Alkohol  auf,  und  läfst  ihn  noch  einmal  kry- 
stallisiren. 

Der  Schwammzucker  hat  eine  grofse  Neigung  zu  kry- 
stallisiren,  sowohl  aus  seiner  Auflösung  in  Alkohol,  als 
aus  der  in  Wasser,  und  schiefst  beim  freiwilligen  Ab- 
dampfen in  langen  vierseitigen  Prismen  mit  quadratischer  1 
Basis  an.  Ein  Tropfen,  selbst  von  einer  verdünnten  Auf- 
lösung, giebt  beim  Eintrocknen  auf  Glas  eine  Krystallve- 
getation.  Er  ist  farblos,  schmeckt  weit  weniger  süfs,  als 
die  vorhergehenden,  und  löst  sich  in  Wasser  und  in  Alko- 
hol etwas  schwieriger  auf,  als  Rohrzucker.  Die  mit  Hefe 
versetzte  Auflösung  in  Wasser  geht  in  Weingährung  über. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  der  Schwammzucker,  und  wird 
unter  denselben  Erscheinungen,  wie  gewöhnlicher  Zucker, 
zerstört.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  er  mit 
rother  Farbe  aufgelöst;  zugemischtes  Wasser  scheidet  ein 
weifses  Coagulum  ab.  Salpetersäure  verändert  ihn  wie 
gewöhnlichen  Zucker.  Sehr a der  bemerkt,  dafs  dabei 
Zucker  von  Helvella  mitra  Dämpfe  von  Aether  ausstofse. 
Die  übrigen  Säuren  scheinen  nicht  darauf  einzuwirken; 
aus  der  Auflösung  in  denselben  schiefst  er  wieder  unver- 
ändert an.  Seine  Verbindungen  mit  Salzbasen  sind  nicht 
untersucht.  Seine  Auflösung  fällt  nicht  die  gewöhnlichen 
Reagentien. 

E.  Süfsholzzucker,  ist  in  der  Wurzel  von  Gty- 
cyrrhiza  glabra  und  in  dem  daraus  bereiteten,  unter  dem 
Namen  Lakriz  allgemein  bekannten  Extract  enthalten.  Ein 
ähnlicher  Zucker  ßndet  sich  auch  in  den  Blättern  eines 
auf  den  Antillen  sehr  allgemeinen  Strauchgewäcbses,  des 
jäbrus  praecatorius.  Diese  Art  Zucker,  welche  vielleicht 
eher  ein  Genus  für  sich  ausmachen  sollte,  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dafs  sie  süfs  und  zugleich  bitter  oder  selbst 
ekelhaft  schmeckt,  und  dafs  der  Geschmack  davon  am 
stärksten  hinten  im  Schlund  und  im  oberen  Theil  der 
Luftröhre  bemerkbar  ist.  Er  krystallisirt  nicht,  und  ist 
sowohl  in  Wasser,  als  in  Alkohol  auflöslich.    Mit  Salpe- 
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tersänre  giebt  er  keine  Oxalsäure,  auch  ist  er  nicht  der 
Weingährung  fähig. 

a)  Süfsholzzucker  aus  der  SüTsfaolz wurzel 
('von  Glyc.  glabra).  Diesen  Zucker  erhält  man  theils 
aus  der  in  den  Apotheken  vorkommenden  Wurzel,  theils 
aus  dem  im  Handel  unter  dem  Namen  Lakriz  bekannten 
Extract  davon,  welches  von  diesem  Zucker  seinen  süfsen 
Geschmack  bat,  Aus  der  Wurzel  erhält  man  ihn  durch 
Ausziehen  mit  kochendheißem  Wasser,  und  Abdampfen 
der  Flüssigkeit  bei  sehr  gelinder  Wärme  bis  zu  einem  ge- 
ringeren Volum  und  Vermischen  mit  Schwefelsäure,  wel- 
che einen  weißen  Niederschlag  bewirkt,  der  den  Süfs- 
holzzucker, nebst  einer  aus  der  Wurzel  ausgezogenen  For- 
tion Eiweifs  enthält.  Der  Niederschlag  wird  mit  Wasser 
gewaschen,  welches  freie  Schwefelsäure  enthält,  und  hier- 
auf mit  etwas  reinem  Wasser,  worauf  man  ihn  in  Alko- 
kol  auflöst,  welcher  das  Eiweifs  zurückläßt.  Zu  der  Auf- 
lösung setzt  man  tropfenweise  eine  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Kali,  bis  dafs  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  be- 
merklich sauer  reagirt,  worauf  man  filtrirt  und  abdampft. 
Der  Zucker  bleibt  dann  in  Gestalt  einer  gelben  durch- 
scheinenden, gesprungenen,  vom  Gefäfse  leicht  ablösbaren 
Masse  zurück. 

Aus  Lakriz  erhält  man  diesen  Zucker,  wenn  man  ihn 
in  warmem  Wasser  auflöst,  mit  Eiweifs  klärt,  ohne  wel- 
ches die  Flüssigkeit  nicht  filtrirt  werden  kann ,  und  nach 
dem  Filtriren  mit  Schwefelsäure  fällt;  der  Niederschlag 
wird  auf's  Filtrum  genommen  und  so  lange  gewaschen, 
ab  das  Wasser  noch  gefärbt  abläuft,  worauf  man  ihn  in 
Alkohol  auflöst  und  wie  oben  behandelt.  Dieser  Nieder- 
schlag enthält  kein  Eiweifs,  auch  wenn  der  Lakriz  nur  in 
kaltem  Wasser  aufgelöst  war. 

Der  Süfsbolzzucker,  so  wie  man  ihn  aus  der  Wurzel 
erhält,  ist  eine  gelbe  durchscheinende  Masse,  die  als  gröb- 
liches Pulver  mit  gepulvertem  Bernstein  Aelmlichkeit  hat, 
welche  den  der  Wurzel  eigentümlichen,  erst  im  Schlünde 
bemerkbaren,  intensiv  süfsen  Geschmack  hat,  und  welche 
sowohl  in  Alkohol,  als  in  Wasser  leicht  auflöslich  ist.     Aus 
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dem  Lakriz  hat  er  einen  etwas  verschiedenen  Osc==^^ 
und  eine  braune  Farbe,  welche  selbst  nicht  von  ^f**™0" 
genkohle  verändert  oder  weggenommen  wird*    Wisr</  J 
Sufsholzzucker    in  offener  Luft  erhitzt,    so  bläht  er  ** 
wie   Borax    auf,   entzündet   sich   und    brennt  mit  U*^ 
Flamme  und  vielem  Rauch.     Pulver  davon  in  die  IacP* 
flamme  geworfen,  brennt  mit  derselben  Lebhaftigkeit;  W** 
Lycopodium,  aber  mit  weilserem  Feuer. 

Der  ausgezeichnetste  Charakter  des  Sufsholzzucker* 
ist  eine  grofse  Verwandtschaft  sowohl  zu  Säuren  als  m 
Salzbasen  und  mehreren  Salzen. 

Mit  Säuren  bildet  er  in  Wasser  schwer  auflöslicba 
Verbindungen,  die,  wenn  das  Wasser  freie  Säure  enthalt, 
fast  ganz  unauflöslich  sind.     Aus  verdünnten  Auflösungen 
schlagen  sie  sich  erst  nach  einiger  Zeit  nieder.    Sie  werdet 
sowohl  mit  organischen,  als  mit  unorganischen  Säuren  ge- 
bildet.    Schwefelsaurer  Sufsholzzucker  setzt  sich    anfangs 
als  eine  leichte  Trübung  ab,  sammelt  sich  dann  zu  einer 
etwas  zusammenhängenden  Masse,  die  durch  Kneten  hl 
lauem  Wasser,  gleich  einem  halbgeschmolzenen  Harz,  so* 
sammenhängend  und  klebrig  wird.     £r   schmeckt,   nach 
völligem  Auswaschen,  nicht  sauer,  sondern  suis,  wie  der 
reine  Sufsholzzucker,  backt  aber  auf  der  Zunge  zusam- 
men, und  löst  sich  nur  langsam  in  Speichel  auf.    Von 
kochendem  Wasser  wird  er  aufgelöst,  und  wenn  die  Auf- 
lösung gesättigt  war,  so  gesteht  sie  beim  Erkalten  zu  einer 
zitternden  Gallert.     Die  Farbe  der  Auflösung  ist  hellgelb. 
In  Alkohol  aufgelöst,  wird  er  nicht  von  Wasser  gefallt, 
und  beim  Abdampfen  der  Auflösung  bleibt  eine  durch- 
scheinende, hellgelbe,  extractartige  Substanz  zurück,  die 
nach   völligem  Austrocknen  undurchsichtig  und  strohgelb 
wird.     Er  verbrennt   wie  der  reine  Zucker,  und  hinter- 
läßt keine   Spur  von  Asche.     Essigsaurer  Sufsholzzucker 
wird    wie  der  vorhergehende  niedergeschlagen,   dem  er 
ähnlich  ist;  aber  in  kochendem  Wasser  ist  er  viel  aoflös- 
licher  und  bildet  beim  Erkalten  eine  steiBere  Gallert;  beim 
Eintrocknen  hinterläßt  er  blasse,  fast  weifte,  suis  schmek- 
kende  Schuppen,  die  sich  leicht  vom  Gefäls  ablösen. 
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Mit  Basen  vereinigt  sich  dieser  Zocker,  so  daß, 
wenn  man  ihn  mit  einer  Säure  niedergeschlagen  bat  und 
diese  mit  einer  Base  abscheidet,  der  Zucker  sich  mit  der 
im  Ueberschuls  zugesetzten  Base  verbindet;  es  ist  daher 
noth wendig,  bei  seiner  Abscheid ung  nicht  mehr  davon  zu« 
zusetzen,  als  zur  Sättigung  der  Säure  nöthig  ist,  und  zu- 
gleich die  saure  Verbindung  in  Auflösung  zu  haben,  weil 
die  Verbindung  des  Zuckers  mit  einer  Base  seine  unauf- 
lösliche Verbindung  mit  einer  Säure  nicht  zersetzt.  Es 
ist  nicht  möglich,  den  Sufsholzzucker  nach  der  eben  an- 
geführten Methode  absolut  frei  von  Alkali  zu  bekommen, 
weil  dieses  in  Alkohol  nicht  ganz  unauflöslich  ist,  und 
man  nicht  eine  geringe  Portion  der  sauren  Verbindung  in 
der  Auflösung  unzersetzt  läfst.  Wird  Sufsholzzucker  mit 
kohlensaurem  Kali,  kohlensaurer  Baryt  erde  oder  Kalk- 
erde vermischt  und  digerirt,  so  entweicht  allmählich  die 
Kohlensäure,  indem  sich  der  Zucker  mit  der  Base  zu 
einem  in  Wasser  auf  löslichen  Körper  verbindet,  welcher, 
wenn  er  keinen  Ueberschuls  an  Base  enthält,  nur  soft 
schmeckt,  und  beim  Uebergiefsen  mit  einer  Säure  nicht 
die  geringste  Spur  von  Kohlensäure  entwickelt.  Diese 
Verbindungen  werden  von  Wasser  leicht  aufgelöst,  und 
auch,  wiewohl  in  geringerer  Menge,  von  Alkohol.  Sie 
krystallisiren  nicht,  sondern  sehen  nach  dem  Eintrocknen 
wie  Extracte  aus.  Von  Kohlensäuregas  werden  sie  nicht 
zersetzt,  wenn  man  es  in  ihre  Auflösung  leitet.  Wird 
eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Sufsholzzucker  in  Alko- 
hol lange  mit  kohlensaurer  Baryterde  oder  Kalkerde  dige- 
rirt, so  erhält  man  eine  in  Alkohol  auflösliche  Portion, 
aber  in  dem  Grade,  als  die  Digestion  fortdauert,  schlägt 
sich  eine  gröfsere  Portion  nieder,  welche  in  Wasser  auf- 
löslich und  die  kohlensäurefreie  Verbindung  der  Base  mit 
dem  Zucker  ist. 

Auch  mit  Salzen  verbindet  sich  der  Sufsholzzucker, 
wiewohl  der  frische,  aus  der  Wurzel  gezogene  weniger 
leicht,  als  der  brenzliche  aus  dem  Lakriz.  Wird  letzte- 
rer durch  kohlensaures  Kali  aus  seiner  Verbindung  mit 
Schwefelsäure  geschieden,  so  bekommt  man  einen  brau- 
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nen,  unauflöslichen  Rückstand,  der  sich  in  Wasse*  r  L  V 
kommen  auflöst,  und  nach  dem  Abdampfen  eine  scbif^f^  d 
gesprungene,  nicht  im  Mindesten  krystallinische  Masse 
süfsem  Geschmack  zurückläfst.  Vom  frischen  Zocker  ^^1$$$! 
kommt  man  nur  krystallisirendes  schwefelsaures  Kall  S^^A*»« 
wohl  der  frische,  als  der  braune  Zucker  fällen  die  mP* 
sten  Metallsalze,  wie  z.  B.  salpetersaures  Kupferoxyd,  aeOf 
trales  essigsaures  Bleioxyd,  schwefelsaures  Eisenoxyd,  ZittP 
eblorür  u.  m.;  Quecksilberchlorid- Auflösung  wird  abaF 
dadurch  nicht  gefällt.  Diese  Niederschläge  sind  wirtiK 
che  Verbindungen  mit  dem  Salze,  und  geben  bei  der  Z«W 
Setzung  mit  Schwefelwasserstoffes  nichts  oder  nur  sehr* 
wenig  in  kaltem  Wasser  Auf  lösliches ;  aber  einige  davea» 
z.  B.  der  Niederschlag  mit  dem  Zinnsalz,  werden  vot 
Alkohol  zersetzt,  welcher  ein  Gemenge  von  reinem  Zok» 
ker  und  salzsaurem  Zucker  aufnimmt,  und  einen  ziim* 
oxydulhaltigen  Rückstand  läfst.  Tropft  man  eine  Auflo- 
sung von  Süfsholzzucker  in  eine  Auflösung  von  essigsau- 
rem Bleipxyd,  mit  der  Vorsicht,  dafs  das  Salz  nicht  nett» 
tral  wird,  so  bekommt  man  einen  Niederschlag,  der  an 
Zucker  und  Bleioxyd  besteht,  und  durch  Schwefelwasser* 
stoffgas  zersetzt  werden  kann,  aber  dann  das  Blei  mecha- 
nisch zurückhält,  so  dafs  er  sich  weder  bald  klärt/  noch 
sich  klar  filtriren  läfst.  Diefs  wäre  sonst  die  sicherste 
Art,  den  SüTsbolzzuker  vollkommen  frei  von  Säure  und 
von  Basis  zu  erhalten. 

Der  Süfsholzzucker  wird  nicht  von  Galläpfelinfusion 
gefällt. 

b)  Süfsholzzucker  aus  Abrus  praecotoriut 
(dieselbe  Pflanze,  von  welcher  die  zu  Perlenschnüren  be- 
nutzten rothen,  an  dem  einen  Ende  schwarzen  Bohnen 
erbalten  werden).  Man  macht  eine  Infusion  von  den  zer- 
hackten tocknen  Blättern,  und  schlägt  diese  Infusion  mit 
Schwefelsäure  nieder.  Der  Niederschlag  wird  gerade  so 
wie  der  aus  der  Infusion  der  Süfsholzwurzel  behandelt 
Er  ist  viel  dunkler,  ungefähr  so  wie  der  aus  dem  Lakriz. 
Der  erhaltene  Zucker  ist  gelbbraun,  dunkel,  extraetartig 
und  durchscheinend.     Es  hat   einen  mehr  bitteren,  als 
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stn  Geschmack,  und  zeigt  erst  im  Schlünde  einige, 
vom  Lakräz  ähnliche  Süßigkeit,  obgleich  immer 
Bittere  darin  vorherrscht.  Der  ausgezogene  Zucker 
bitterer,  als  die  Blätter  beim  Kauen  sind,  woraus 
schiiefsen  kann,  dafs  er  bei  der  chemischen  Behand- 
it»n^  etwas  verändert  wird.  Werden  die  Blätter  erst  mit 
"**fioM  ausgezogen,  und  das  Extract  nach  der  Abdestil- 
■*ning  desselben  in  Wasser  aufgelöst,  so  bekommt  man 
Bine  Einmengung  von  Grün,  wahrscheinlich  von  grünem 
Wachs,  das  nachher  nicht  mehr  abgeschieden  werden 
kann,  und  den  Zucker  und  seine  Verbindungen  färbt, 
tlebrigens  verhält  sich  der  Süfsbolzzucker  aus  Abritt  prae~ 
eotorins  zu  Säuren,  Salzbasen  *)  und  Salzen  ganz  wie  der 
bus  der  Süfsholzwurzel,  Er  gehört  daher  zu  demselben 
Genus,  und  der  hauptsächlichste  Unterschied  liegt  im  Ge- 
schmack, der  bei  dem  von  Abrus  weit  unangenehmer  ist. 

Der  Süfsliolzz ucker  hat  die  Eigenschaft,  den  Gaumen, 
und  den  oberen  Theil  der  Luftröhre  zu  belegen,  und  bei 
dem  gelinde  entzündlichen  Zustand  dieser  Theile  den 
mangelnden  natürlichen  Schleim  zu  ersetzen,  und  er  wird 
deshalb  allgemein  beim  Husten  und  Bruslleiden  gebraucht, 
und  macht  einen  Bestandteil  vieler  Brustmittel  aus.  Der 
aus  Abrus  wird  zu  demselben  Zweck  auf  den  Antillen 
ils  Infusion  angewendet.  Aulserdem  macht  der  Süfsbolz- 
mcker  noch  einen  Bestandteil  der  Tabackssaucen  aus. 

Als  zu  dieser  Art  Zucker  gehörig,  betrachtet  man  auch 
den  süfsen  Stoff  vom  Engelsüis  (  Polypodium  'vulgare), 
welches  gänzlich  in  sofern  den  Charakter  der  vorgehen- 
den bat,  dafs  es  im  Schlünde  stark  suis  schmeckt,  und 
welches  selbst  den  Süfsholzz ucker  als  Brustmittel  übertrifft. 
Aber  dieser  süfse  Stoff  hat  ganz  andere  Eigenschaften, 
Eine  Infusion  dieser  Wurzel  wird  nicht  sogleich  durch 
Säuren  gefällt,    sondern  nach  einigen  Stunden  bildet  sich 


lung  Ton  dies™  Zucker  mit  Baryterde  im  Ueber- 
ilcher  diese  mit  Kohlensäuregas  ausgefällt  war,  gab 
Jampfen,  Filtrireo  und  Emlrc-cknen  eiae  Extract- 
»einenglen  KryaNdlen. 
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ein  weißer  Niederschlag,  und  in  der  Flüssigkeit  verscbw 
det  die  Süfsigkeit.  Dieser  Niederschlag  wird  gelb,  o 
giebt  bei  Behandlung  mit  einem  Alkali  einen  durch  < 
Einwirkung  des  Alkali's  roth  gefärbten  Stoß,  der  in  W 
ser  auflöslich  und  nicht  süfs  ist.  Die  mit  Schwefels» 
niedergeschlagene  Infusion,  mit  kohlensaurer  Kalkerde  j 
sättigt  und  filtrirt,  ist  gelb,  nicht  im  Mindesten  suis,  n 
setzt  beim  Zutritt  der  Luft,  ungefähr  wie  eine  Indigokü 
eine  dunkel  purpurfarbene  Materie  ab.  —  Wird  dagef 
eine  Infusion  von  EngelsüTs  mit  Bleiessig  gefällt,  filü 
und  durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällt,  so  erhält  n 
eine  farblose  Flüssigkeit,  welche  nach  gelinder  Verda 
pfung  der  Essigsäure  ein  schwach  gelbliches  Extract  i 
fader  Süfsigkeit  hinterläfst,  das  indessen  nicht  mehr  < 
charakteristischen  süfsen  Geschmack  vom  Engelsüfs 
Der  Niederschlag  mit  Bleiessig  giebt  durch  Zersetzung 
Schwefelwasserstoffgas  eine  zu  einem  Extract  eintrockne 
Substanz,  die  piquant  und  zusammenziehend  schmeckt, 
die  Eisenoxydsalze  grün  färbt. 

Pflanzenleim   und   Pflanzeneiweifs. 

Die  Pflanzen  enthalten  Substanzen,  welche  sehr 
Aehnlichkeit  mit  dem  Eiweifs  und  dem  Faserstoff 
thierischen  Flüssigkeit  haben,  und  die  man  daher  mit 
gemeinschaftlichen  Namen  vegetabilisch-animalis 
Substanzen  bezeichnet.  Diese  Substanzen  enthalten  S 
stoff,  und  sehr  oft  Schwefel  und  Phosphor.  Jede  Pil 
enthält  etwas  davon;  sie  gehören  daher  zu  den  allgerr 
sten  Bestandteilen  des  Pflanzenreichs,  obgleich  sie  in 
len  Pflanzen  nur  in  unbeträchtlicher  Mange  vorkommt 

Zuerst  lenkte  Beccaria  die  Aufmerksamkeit  auf  < 
Stoffe  bei  einer  Untersuchung  des  Körpers,  welcher 
der  Abscheidung  der  Stärke  aus  dem  Waizen  übrig  bl 
und  der  wegen  seiner  Eigenschaft,  an  allen  ihn  be 
renden  Gegenständen  zu  kleben,  den  Namen  Glitten 
getabile  erhielt.  Rouelle  d.  j.  zeigte  nachher,  daß 
ähnlicher  Stoff  sich  in  dem  ausgepreisten  Safte  der 
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Pflanzen  aufgelöst  findet,  in  welchem  er  durch  Er- 
jkitzen  gerade  wie  Eiweiß  gerinnt.  Man  verglich  nachher 
sjtfese  Substanzen  und  versuchte,  sie  unter  ein  gemein- 
schaftliches Genus  zu  bringen.  Fourcroy  bemühte  sich 
=9R&  zeigen,  dafs  das  Geronnene  aus  dem  Safte  der  Pfian- 
sHn  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  das  Eiweifs  aus  dem 
LvÄhierreich  sei.  Proust  glaubte  gefunden  zu  haben,  dais 
ü^ä  mehr  mit  dem  Gluten  vegetabile  übereinstimme.  Ein- 
aptof  endlich  zeigte  bei  einer  sehr  sorgfältigen  Untersu- 
:  ^abnag  von  Roggen,  Gerste,  Erbsen,  Bohnen  und  deren 
:L*keils  reifen,  theils  unreifen  Stroh,  dafs  es  zwei  bestimmt 
^^■ttichiedene    vegetabilisch  -  animalische   Substanzen   gebe, 

-  ^ca  denen  die  eine  dem  thierischen  Eiweifs  gliche,  die 
*£  ^federe  aber,  die  er  Gluten  (Kleber)  nannte,  nicht  be- 

-  ^fauDt  einer  thierischen  Substanz  entspräche. 

7  Wir  haben  es  daher  hier  mit  zwei  Genus  zu  thun, 

e  *wen  Species   sich   von   einander   nach   den   ungleichen 
'■  pflanzen  ungefähr  eben  so  unterscheiden,  wie  das  Fleisch 
*3er  verschiedenen  Thierarten.    Diese  beiden  Genera  nen- 
nen wir  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweiis. 

A.  Pflanzenleim  (Gluten  vegetabile)  hat  seinen 
tarnen  von  seiner  Eigenschaft,  zu  kleben  und  zusammen- 
zuhalten, die  er  auch  z.  B.  dem  Mehlkleister  mittheilt. 
Ar  findet  sich  in  den  Saamen  der  Gräser,  vorzüglich  der 
üetreidearten,  so  wie  in  den  Hülsenfrüchten  (Erbsen  und 
Bohnen),  in  welchen  allen  er  mit  Stärke  und  Pflanzen- 
eiweifs  verbunden  ist.  Seine  Hauptcharaktere  sind,  dafs 
er  im  isolirten  Zustand  in  Wasser  fast  unauflöslich  ist, 
dafs  er  im  feuchten  Zustand  klebt,  und  dafs  er  nach  dem 
Trocknen  gelb  und  durchscheinend  wird.  Er  ist  gewöhn- 
lich schwach  sauer  von  einer  damit  verbundenen  Säure, 
welche  theils  Essigsäure,  theils  Phosphorsäure  ist.  Er  ist 
in  Alkohol,  vorzüglich  in  kochendem,  auflöslich.  Aus  sei- 
ner Auflösung  in  Säuren  wird  er  durch  Cyaneisenkalium 
gefallt,  wobei  sich  nach  und  nach  die  innere  Seite  des 
Glases  mit  einem  halbdurcbsichtigen  Absatz  bekleidet.  Von 
Galläpfelinfusion  wird  er  gefällt,  und  der  Niederschlag 
löst  sich  im  Kochen  nicht  auf. 
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msäuregas  und   ±  reines  Wasserst  offgas  waren,  — 

trocknen  Destillation  geben  sie  ein  ammoniakali- 
Vasser ,  essigsaures  und  kohlensaures  Ammoniak, 
hei  Oel,  und  hinterlassen  eine  poröse  Kohle,  die 
r  schwierig  einäschern  läl'st,  und  die  beim  Glühen 
ilensaurem  Kali  Cyankalium  giebt.  Von  Salpeter- 
rerden  sie  zersetzt,  anfangs  unier  Entwickelung  von 
;,  nachher  unter  Bildung  von  Stickstoffoxyd  gas, 
iure,  Oxalsäure,  Welter's  bitterem  Stoff  (wovon 
itere  nachher  bei  der  Zersetzung  der  Pflanzen  st  offe 
lie  Säuren)  und  einem  talgartigen  Fett,  das  auf 
ssigkeit  schwimmt. 

Pflanzenleim  und  Pflanzenei  weifs  aus 
n.  Wird  Waizenmehl  mit  Wasser  zu  einem  slei- 
g  angemacht,  in  ein  leinenes  Tuch  gebracht,  und 
>ben  dicht  zugebunden,  so  dals  es  einen  Beutel  bil- 
d  dieser  hierauf  unter  Wasser  so  lange  geknetet,  als 
noch  davon  milchicht  wird,  so  bleibt  zuletzt  in 
icbe  eine  graue,  zusammenhängende,  elastische,  kle- 
!asse,  Beccaria's  Gluten,  zurück,  welcher  haupt- 

aus  einem  Gemenge  von  Pflanzeilleim  mit  Pflan- 
if*  besteht,  gemengt  mit  Kleve  von  den  zermale- 
lizenkörnern,  und  in  den  meisten  Fällen  auch  mit 
lig  Stärke,  die  nicht  vollständig  getrennt  wurde. 
i  ist  diefs  nicht  der  ganze  Gehalt  des  Waizens  an 
toffen,  da  sie  während  des  Knetens  theils  in  Was- 
elöst,  theils  mechanisch  abgerieben  werden,  und  so 
Stärke  gehen.  Um  aus  Beccaria's  Gluten  Pflan- 
und  Pflanzen  ei  weift  von  einander  zu  trennen,  wird 
kochendem  Alkohol  behandelt,  so  lange  als  dieser 
ochendheil's  filtrirt,  sich  beim  Erkalten  trübt.  Er 
bei  den  Pflanzenleim  nebst  einer  anderen,  noch 
vin  gekannten,  Substanz  auf,  und  läftt  zuletzt  das 
leivveifs  zurück. 

Den  Pflanzenleim  erhält  man  durch  Vermischen 
^ohol-Auflösung  mit  Wasser  und  Abdestilliren  des 
!s,  worauf  eine  Flüssigkeit  zurückbleibt,  in  welcher 
inzenleim  in  groften,  zusammenhängenden  Flocken 
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«rfiwlnmft,  nnd  nnr  eine  geringe  Portion   ist  mit  Ganaln 
v^rbaiMhm  and  im  Wasser  aufgelöst.     Der  abgeschieden^ 
im  ist  blafsgelb,  klebt  beim  Umrühren. in  tsttl^ 
•inuMi   wisammenhängenden   Masse  zusammen,  die  ■Mfe 
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den  fingern  haftet,    sich  ausziehen  läfst  und  nacb  da 
Antennen  wieder  in  ihre  Gestalt  zurückgeht,  keinen  G* 
scbmtck,  aber  einen  eigenen  Geruch  hat.     In  trocbf 
Left  sich  selbst  überlassen,  wird  er  auf  der  OberfUt 
gÜntend,  nimmt  eine  tiefer  gelbe  Farbe  an,  und  trocfc- 
nee  nach  und  nach  zu   einer  durchscheinenden,  dookf* 
gelben,  einer  getrockneten  thieriscben  Substanz  ähnlkni 
Masse  ein.     Von  Alkohol  wird  er  mit  blafsgelber  Firi» 
aufgelöst ,  und  wird   die  Auflösung  ohne  vorherige  V» 
misch  ung  mit  Wasser  abgedampft,  so  bleibt  der  Pflim* 
leim  in  Gestalt  eines  gelben,  durchsichtigen  Firnisses  •> 
rück.     Wird  der  Pflanzenleim  mit  kaltem  Alkohol  benenn 
so   wird    er  weifs,   scheidet  eine   schleimige  Materie  i 
Klümpchen    ab,    und    bildet    eine   milchichte  AnflöflK) 
Jene  Materie  ist  kein  Pflanzenleim,  aber  nahe  damit  ver- 
wandt, und  bisher  noch  wenig  untersucht,  weshalb » 
nachher  noch  einige  Worte  darüber  sagen  will.   1*** 
chen   wird  sie  aufgenommen ,  macht  aber  nach  dem  fr 
kalten  eine  concentrirte  Auflösung  schleimig.    Wird  Pfl"1, 
zenleim  im  Kochen  von  einem  wasserhaltigen  Spiritus  ** 
gelöst,  so  fällt  er  nach  dem  Erkalten  mit  seiner  gauiei 
Klebrigkeit  wieder  nieder.     In  Aether,  so  wie  in  ^ 
und  flüchtigen  Oelen,  ist  er  unauflöslich.    Wird  fa*"* 
Pflanzenleim  mit  Essigsäure  übergössen,  so  schwillt  er  ** 
wird  schleimig,  verliert  seine  gelbe  Farbe  und  wird""' 
flüssig.     Wird   er  nun  mit  Wasser  vermischt,  so  bW* 
schleimige  Flocken  unaufgelöst,  und  die  Auflösung  hat*» 
Ansehen   von  einer  Flüssigkeit,   die  mit  einigen  Trop»1 
Milch    vermischt    ist.      Kochen    verändert    dabei  N^"* 
Hierbei  löst  sich  der  eigentliche  Pflanzenleim  in  der 5*^ 
•uf,  und  die  eben  erwähnte,  in  Alkohol  schwer  *w& 
die  Materie,  die  auch  in  der  Säure  unauflöslich  ist;  wft 
achleimig,  und  ist  schwer  von  der  Auflösung  zu  trentf** 
•0  daß  diese  immer  milchicht  durch's  Filtrum  läuft.  "iei* 
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die  dünne  Auflösung  ab,  so  kann  der  zurückhiel- 
te schleimige  Theil  mit  Spiritus  gewaschen  werden, 
•her  Pfianzenleim  und  Essigsaure  aufnimmt,  und  der 
iimigen  Materie  die  Eigenschaft,  das  Filtrirpapier  zu 
topfen,  benimmt.  Die  Auflösung  von  Pfianzenleim  in 
gsäure,  so  viel  wie  möglich  von  der  schleimigen,  in 
Säure  unauflöslichen,  oder  wenigstens  sehr  schwerlös- 
en Materie  befreit,  trocknet  zu  einem  farblosen,  durch- 
tigen  firniß  ein;  von  kaustischem  oder  kohlensaurem 
moniak,  ungefähr  in  der  zur  Sättigung  der  Essigsäure 
eichenden  Menge  zugesetzt,  wird  er  in  Flocken  gefällt, 

nach  einiger  Zeit  zusammenbacken  und  alle  Ursprüng- 
en Eigenschaften  des  Pflanzenleims  haben.  In  diesem 
[and  fehlt  ihm  alle  Reaction 
lauem  Wasser  behandelt,  löst 
in  auf,  so  dafs  die  Flüssigkei 
.tur  getrübt  wird.  Nach  detr 
tig,   wie  dunkelgelbes   Glas. 

einer  etwas  verdünnten  un 
sen  und  damit  zerrührt,  so  löst 
r  eine  Portion  Säure  auf,  ui 
de  Säure  abgegossen  und  der 

Wasser  abgespiiblt,  so  löst  er  sich,  mit  Hinterlassung 

schleimigen  Substanz,  zu  einer  von  letzterer  unklaren 
ssigkeit  auf,  die  auch  jetzt  nicht  durch  Fillriren  voll- 
nmen  klar  zu  erhalten  ist.  Die  Verbindung  des  Pflan- 
scbleims  mit  Schwefelsäure  ist  in  reinem  Wasser  sehr 
wer  auflöslich;  dagegen  lösen  sich  die  mit  Salpeter- 
ire  und  mit  ChlorwasserstoJfsäure  sehr  leicht  auf.  Sie 
rden  auch  von  hocbendem  Alkohol  aufgelöst,  und  wird 
ihrend  des  Kochens  etwas  kohlensaure  Kalkerde  zuge- 
*t,  so  kann  der  Pfianzenleim  aus  der  Auflösung  dann 
si  von  Säure  erhalten  werden. 

Wird  eine  gesättigte  Auflösung  von  Pflanzenleim, 
""weder  in  Alkali  oder  in  Essigsäure,  mit  Schwefelsäure, 
'«Ipelersäure  oder  Chlorwasserstoffsäure  im  Ueberschufs 
'ermischt,  so  wird  der  Pfianzenleim  niedergeschlagen, 
»d  bildet,  wenn  er  sich  abgesetzt  hat,  wieder  dieselbe 
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klebrige  Masse  wie  zuvor,  welche  aber  nun,  wie 
angeführt  ist,  eine  Portion  der  Säure  chemisch  gebi 
enthält.  Wird  dagegen  die  Auflösung  mit  Phosphoi 
oder  Essigsäure  vermischt,  so  trübt  sie  sich  wohl  sog 
aber  der  Ueberscbufs  einer  Säure  schlägt  keinen  Pfta 
leim  nieder,  sondern  macht  die  Flüssigkeit,  durch 
Scheidung  der  in  Säuren  wenig  löslichen,  schleimigen 
terie,  nur  milcbicht.  Dagegen  wirkt  Phosphorsäure 
noch  feuchten  Pflanzenleim  nicht  viel  auflösender,  als 
übrigen  Mineralsäuren. 

Von  verdünntem  kaustischen  Kali,  welches  mani 
und  nach  in  kleinen  Portionen  zu  mit  Wasser  venni 
tem  Pflanzenleim  setzt,  wird  er  zuerst  schleimig,  nnd 
sich  nachher  zu  einer  halbklaren,  durch  Filtriren  n 
klar  werdenden  Flüssigkeit  auf.  Hat  man  mehrPflan 
leim  genommen,  als  das  Alkali  auflösen  kann,  so  ist 
Verbindung  gesättigt,  schmeckt  nicht  mehr  alkalisch, 
dem  eigen  zusammenziehend,  und  ist  fast  farblos.  AI 
dampft  bei  höchstens  -J-400,  setzt  sie  zuerst  einen  Adi 
vom  Aufgelösten  ab,  und  trocknet  dann  zu  einer  weil 
undurchsichtigen  Masse  ein,  die  sich  vom  Glase  al 
nrid  umbiegt.  Von  Wasser  wird  sie  wieder  anfgewe 
der  Pflanzenleim  löst  sich  auf, .  und  nur  die  fremde  ■ 
stanz  bleibt  in  Gestalt  eines  Schleims  zurück.  Am 
niak,  selbst  concentrirtes,  zeigt  wenig  auflösende  } 
kung  auf  den  Pflanzenleim  in  seinem  schon  erwab 
zusammenklebenden  Zustand;  wird  aber  die  Aufla 
des  Pflanzenleims  in  einer  Säure  in  kaustisches  Ammo 
getropft,  so  entsteht  ein  sogleich  verschwindender 
derscblag.    Eben  so  verhält  sich  Kalkwasser. 

Die  Verbindungen  von  Pflanzenleim  mit  anderen 
sen  sind  alle  in  Wasser  unauflöslich,  und  werden  I 
Vennischen  von  neutralem  Pflanzenleim- Kali  mit 
oder  Metall -Salzen  niedergeschlagen.  Diese  Niederset 
von  gefärbten  Basen  haben  die  gewöhnlichen  Farben 
den  Salzen  der  Base. 

Von  kohlensauren  Alkalien  wird  er  nicht  omni 
bar  aufgelöst;    sie  schlagen  ihn  aus  seiner  Auflösuo 
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inren  nieder,  und  um  so  vollständiger,  je  mehr  vom 
ällungsmittel  zugesetzt  wird,  und  je  concentrirter  die 
lotlösung  ist.  Wird  die  alkalische  Flüssigkeit  abgegossen, 
o  löst  sich  der  Niederschlag  in  reinem  Wasser  zu  einer 
Knas  unklaren  Flüssigkeit  auf,  wird  aber  daraus  wieder, 
Wenigstens  theilweise,  bei  Zusatz  einer  concentrirten  Auf- 
gang vom  kohlensauren  Salz  niedergeschlagen.  Der  Nie- 
Isrschlag  mit  überschüssigem  kohlensauren  Alkali  hat  seine 
'lebrigkeit  verloren. 

Aus  den  gesättigten  Auflösungen  des  Pflanzenleims, 
>w0hl  in  Säuren  als  in  Alkali,  wird  er  mit  weifser  Farbe 
»d  in  Menge  von  Quecksilberchlorid  niedergeschlagen, 
id  wird  der  Pflanzenleim  in  feuchtem  Zustand  mit  einer 
uflösung  dieses  Salz.es  übergössen,  so  wird  er  undurch- 
-htig,  schrumpft  zusammen,  wird  hart  und  fault  nicht 
ehr.  Er  verbindet  sich  dabei  chemisch  mit  einem  An- 
eile  vom  Salze,  gerade  so  wie  es  mit  mehreren  thieri- 
ben  Stoffen  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Eine  Auflösung  von 
ianzenleim  in  Essigsäure  wird  nicht  von  neutralem  oder 
isischem  essigsauren  Bleioxyd,  und  auch  nicht  von  schwe- 
Isaurem  Eisenoxyd  gelallt,  dagegen  aber  stark  von  Gall- 
'•elinlusion. 

[Was  die  schleimige  Substanz  ist,  welche  den  PHan- 
fileim  begleitet  und  seine  Auflösungen  unklar  macht,  ist 
»eil  nicht  gehörig  ausgemittelt.  Es  scheint  diese  Sub- 
»m  zu  sein,  welche  bewirkt,  dafs  die  Auflösung,  wel- 
le man  durch  Kochen  von  Beccaria's  Gluien  mit  Alka- 
li erhält,  milchicht,  und,  wenn  sie  eoncentrirt  war,  dick 
>d  schleimig  wird,  so  dafs  sie  nach  dem  Erkalten  nicht 
ehr  ßllrirt  werden  kann.  Sie  wird  in  weit  geringerem 
rade  von  Säuren  aufgelöst,  als  der  Pflanzenleim,  dessen 
Uflösungen  durch  Einmengung  derselben  ein  milchichtes 
»sehen  bekommen;  sie  wird  aber  von  kaustischem  Kali 
dgelöst,  wiewohl  auch  diese  Auflösung  nicht  leicht  klar 
>rd.  Man  erhält  diese  Substanz  am  besten  dadurch,  dafs 
an  den  Pflanzenleim  in  Essigsäure  einweicht,  und  nach 
'lliger  Durcbtränkurig  mit  kaltem  Spiritus  vermischt  und 
irirt.  Sie  bleibt  dann  als  ein  fast  durchsichtiger  Schleim 
HI,  24 
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zurück;  der  zu  eitlem  durchsichtigen,  farblosen  K< 
eintrocknet,  welcher  im  Feuer  wie  gebranntes  Hörn  ri 
und  bei  der  Destillation  Ammoniak  giebt.  In  Alk 
schwillt  er  auf  und  wird  schleimig,  beim  Kochen  löst 
sich  in  geringer  Menge  darin  auf,  mit  Hinterlassung 
unklaren  Klümpchen*  Die  Auflösung  wird  beim 
ten,  so  wie  auch  beim  Vermischen  mit  Wasser,  milchküt 

Ich   erwähnte,  daß   bei  Bereitung  von  fieccarii 
Gluten  eine  Portion  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweifs  vi 
Wasser  aufgenommen  werde.     Läfct  man  dieses  W 
stehen,  so  setzt  sich  die  Stärke  ab.    Aus  der  filtrirten 
lösung  scheidet  sich  beim  Abdampfen  Pflanzeneiweifs 
und  wird  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  concern 
Flüssigkeit .  von   dem   niedergefallenen   Eiweüs   abfili 
zur  dünnen  Extractdicke  abgedampft  und  mit  Alkohol 
mischt,  so  scheidet  dieser  Gummi  aus,  und  lost  Pfl 
leim  und  Zucker  auf,  die  man  auf  die  Art  trennt, 
man  die  spirituose  Flüssigkeit  mit  Wasser  vermischt, 
den  Alkohol  abdestillirt,   wo  dann    der  Pflanzenleim 
einer  Auflosung  von  Zucker  schwimmt  und  weggen 
men  werden  kann.  .  Eine  ganz  ähnliche  Verbindung 
Pflanzenleim  mit  Gummi    bleibt  in   der    Flüssigkeit, 
welcher  der  Pflanzenleim,  nach  der  Behandlung  von  Be 
caria's    Gluten   mit  Alkohol,    abgeschieden   wird, 
Pflanzenleim  und  Gummi  können  daraus  auf  gleiche  W 
von  einander  getrennt  werden.     Aus  dieser  Gummi 
haltenden  Auflosung,  wird  der  Pflanzenleim  nicht  von  C 
eisenkalium  gefällt,  wenn  sie  nicht  zuvor  mit  einer 
Säure  vermischt  war;    aber  von    Quecksilberchlorid 
•von  Galläpfelinfusion  wird  er  stark  gefällt  und  von  kok 
lensaurem  Alkali  stark  getrübt. 

b)  Das  Pflanzeneiweifs  bleibt,  nach  Auskochung  v<* 
Beccaria's  Gluten  mit  Alkohol,  zurück  *).     Es  hat  dan* 


*)  Ich  mufs  hier  etwas  über  die  von  Tadelei  mit  Beccari»'* 
Gluten  angestellten  Versuche  anführen.  Unbekannt  mit  dem,*11 
Ein  ho  f  vor  ihm  gethan  hatte,  behandelte  er  Beccaria's  Ö* 
ten  mit  kochendem  Alkohol,  dampfte  die  Auflösung  zur  Trockst 
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eutend  an  Volum  abgenommen,  hat  alle  Elaslicität 
loren  und  trocknet  sehr  leicht  zu  einer  weifsen  oder 
ifsgrauen,  kantigen  und  harten  Masse  ein.  Mit  einer 
r  schwachen  Lauge  von  Kalihydrat  Übergossen,  schwillt 
zuerst  auf  und  erweicht,  und  löst  sich  hierauf  zu  einer 
reo,  farblosen  Flüssigkeit,  mit  Hinterlassung  von  Kleya 
1  Spuren  von  anhängender  Siärke,  auf.  Die  Auflösung 
Kalihydrat  hal,  wenn  sie  mit  Pflanzeneiweifs  gesättigt 
i  frei  von  kohlensaurem  Alkali  war,  allen  Geschmack 
'loren,  und  giebt  beim  Abdampfen  zuerst  etwas  geron- 
ies Eiweifs,  und  hinterläßt  dann  eine  weifse,  am  Glase 
"tende  Masse,  die  sich  wieder,  mit  Hinterlassung  des 
to  Abdampfen  coagulirten  Theiles,  in  Wasser  auflöst, 
ird  eine  Auflösung  von  Kalihydrat  völlig  mit  Pflanzen- 
"■«ils  gesättigt,  und  dieselbe  mit  Metall-  oder  Erd-Salzen 
"ttiischt,  so  entstellen  entsprechende,  meist  unauflösliche 
rbindungen  vom  Pflanzeneiweifs  mit  der  ausgetausch- 
'  Base,  gerade  so,  wie  es  mit  dem  thierischen  Eiweifs 
t  Fall  ist.  Die  Verbindung  mit  Eisenoxyd  ist  nach  dem 
ocknen  dunkelroth,  die  mit  Eisenoxydul  weifs,  an  der 
Ft  gelb  werdend,  die  mit  Kupferoxyd  blafs  blaugrün, 
1  die  mit  (Quecksilber-  und  Bleioxyd  schneeweiß.  Ich 
Je  schon  oben  das  Verhalten  seiner  alkalischen  Auflö- 
ig  zu  Sauren  erwähnt.  Das  Pflanzeneiweifs  aus  Wai- 
i,  das  einzige,  womit  ich  Versuche  gemacht  habe,  hat 
t  dem  thierischen  Eiweifs  darin  Aehnlichkeit,  dafs  es 
I  seiner  alkalischen  Auflösung  nicht  durch  überschüssig 
{«setzte  Phosphorsäure  oder  Essigsäure  gefällt  wird,  son- 
rn  dafs  sich  der  im  ersten  Augenblick  zeigende  Nieder- 
ilag  durch  einen  größeren  Ueberschufs  von  zugesetzter 
Lire  wieder  auflöst,  und  diese   Auflösung  kann    durch 
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freiwilliges  Abdampfen' cottcentrirt  werden,  ohne  dal 
Pflanzeneiweifs'  coagulirt;  at>er  durch  Znsatz  einer  t 
ren  Mineralsäure  coagulirt  es  sogleich.  .  Nach  dem  G 
nen  in  der  Wärme  und  nach  dem  Trocknen  wird 
Pflanzeneiweifs  nicht  mehr  von  Phosphorsäure  oder  E 
saure  aufgelöst;'  es  schwillt  in  beiden  auf,  wird  klar,  di 
scheinend  und  gelblich,  und  wird  es  dann  mit  Säure 
Wasser  gekocht,  so  wird  es  klarer,  Voluminöser  und 
farblos,  aber  nur  unbedeutend  wenig  löst  sich  in 
Saure  auf. 

Das  Pflanzeneiweifs  wird  nicht  von  kohlensai 
Alkali,  und  nach  dem  Gerinnen  selbst  nicht  von  ka 
schein  Ammoniak  aufgelöst.  Wird  eine  gesättigte  At 
sung  von  Pflanzeneiweifs  in  Kalihydrat  mit  kohlensao 
Ammoniak  vermischt,  so  schlägt  sich  ein  Theil  vom 
gelösten  Eiweifs  nieder,  löst  sich  aber  in  mehr  zugei 
tem  Wasser  wieder  auf.  Aus  seiner  Auflösung  in  Sil 
wird  es  am  besten  durch  kohlensaures  Ammoniak,  y 
Wohl  nicht  vollständig,  in  weißen,  nicht  zusammenl 
kenden  Flocken  gefällt;  kaustisches  Ammoniak  aber  t 
diese  Auflösungen  nicht.  Der*  Niederschlag  mit  kob 
saurem  Ammoniak  wird  beim  Auswaschen  durcbsk 
und  schleimig,  und  eine  Portion  löst  sich  davon  im^ 
ser  auf.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  coagulirt  i 
beim  Kochen,  wird  aber  von  Chlorwcsserstoffsäure, 
Quecksilberchlorid  und  von  Galläpfelinfusion  gefällt  < 
getrübt.  Dafs  die  Auflösung  des  Pflanzeneiweifses  in  < 
ren  von  Gyaneisenkalium  und  von  Galläpfelinfusion 
fällt  werde,  habe  ich  schon,  als  zu  den  allgemeinen  Ei, 
Schäften  des  Pflanzeneiweifses  gehörend,  angeführt. 
Niederschlag  mit  Gyaneisenkalium  ist  weifs  und  Hoc 
der  mit  Galläpfelinfusion  graugelb.  Das  Pflanzeneta 
hat  zum  Quecksilberchlorid  (Sublimat)  gleiche  Verwa 
Schaft  wie  das  thierische  Eiweifs,  und  wird  davon 
wohl  aus  völlig  gesättigten  Auflösungen  in  Kalihydrat 
aus  seinen  neutralen  Verbindungen  mit  den  Säuren 
fällt;  aber  seine  Fällung  wird  von  überschüssiger  & 
aus   den  Auflösungen   in  Essigsäure    und   Phosphorsü 
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n  einzigen,  weiche  Saure  im  Ueberschuls.  enthalten  kön- 
n,  verbindert.  Wird  .  Pflanzeneiweifs,  welches  noch 
rbt  getrocknet,/ oder  welches  durch  Benetznng  mit  Essig- 
are und  Abspühlen  aufgequollen  ist,  mit  einer  AuflÖ- 
3g  von- Quecksilberchlorid  Übergossen,  so  verbindet  es 
b  damit,  wird  undurchsichtig  und  erhärtet,  gerade  wie 
irisches  Eiweiß».  ,         .. 

Der  Pflanzenleim  und  das  Pflanzeneiweifs  in  Yermi- 
mng,  und  vielleicht  auch  einzeln  für  sich,  haben  unter 
t Wirkung  von  Wärme  und  Wasser  eine  höchst  merk* 
krdige  Wirkung  auf  die  Stärke,  welche  von  Kirch* 
ff  entdeckt  und  von  de  Saussure  weiter  untersucht 
Mrden  ist.  Man  vermischt  2  Th*  Kartoffelstärke  mit 
"Tb.  Wasser,  und  rührt  sie  nach  und  nach  in  20  Th. 
chenden  Wassers  ein,  wodurch  sich. ein  Kleister  bildet; 
t  demselben  vermischt  man  1  Tb«  fein  gestofsenen, 
irockneten  Gluten  von  Beccaria,  und  setzt  das  Go- 
nge 8  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  -j-50<>  bis 
3  aus.  Schön  nach  2  Stunden  hat  seine  Consistenz  ab* 
lommen,  was  nachher  schnell  fortfährt,  so  dais  die 
assigkeit  dünnflüssig,  klar  und  süfs  wird.  Dabei  ist  ein 
^il  der  Stärke  in  Gummi  und  ein  anderer  Theil  in 
cker  verwandelt  worden,  ohne  dafs  etwas  aus  der  Luft 
"genommen  wird;  nur  ein  kleiner  Theil  Kohlensäure- 
t  geht  hierbei  weg.  Wird  daher  das  Gemenge  einge- 
<knet,  so  wiegt  es  noch,  wie  zuvor,  3  Tbeile.  Nach 
Saussure  zieht  kalter  und  verdünnter  Alkohol  aus 
31  eingetrockneten  Gemische  ^  vom  Gewicht  der  Stärke 
cker  aus,  und  Wasser  nachher  \  Gummi.  Der  Rück- 
nd  besteht  aus  noch  unveränderter  Stärke  mit  Gluten, 
Icher  dabei  sauer  wird,  und  das  Vermögen,  auf  neue 
rke  einzuwirken,  gänzlich  oder  gröTstentheils  verloren 
.  Dieses  Verhalten  erklärt  die  Zuckerbildung,  wenn 
n  mit  Wasser  durchweichtes  Getreide  keimen  läfst,  und 
nachher  in  der  Hitze  zu  Malz  trocknet.  Kirchhoff 
bt  an,  dafs  die .  zuckerbildende  Eigenschaft  des  Pflan- 
leims  und  Pflanzeneiweifses  sich  auf  eine  gröfsere  Menge 
rke,  als  in  den  Saamenkörnern  enthalten  ist,  erstrecke, 


374  PÖanztbleim  und  Pflanzeneiweifs. 

sd  daß,  wenn  ein  Theil  Malzschrot  (gröblich  vermalt 
Mate)  und  2  Th;' Stärke  sehr  genau  mit  4  Th.  W« 
durcbmettgt,  hierauf  14  Th.  kochenden  Wassers  zage 
werden,  und  das-  Gemenge  vor  zu  schnellem  Erb 
bewahrt  wird,  diese  Flüssigkeit  schon  nach  Verlauf 
Stande  ganz  süfs  geworden  ist  Wir  »haben  bei  der 
gesehen,  dafs  dieselbe  mit  der  Zeit  von  selbst  in 
übergeht,  aber  offenbar  wird  diefs  hier  durch  die 
genwart  des  Pflanzenlefrns  und  Pflanzeneiweilses  bea 
nigt,  nnd  dieser  Versach  erklärt  den  Vorgang  beim 
brauen,  wobei  man  mit  kochendem  -  Wasser 
übergießt,  welches  jene  8toffe  mit  einander 
enthält,  wohl  damit  umrührt,  nach  dem  Erkalten 
Flüssigkeit  sie  abzapft,  erwärmt  und  wieder  aufgÄ 
Da  bildet  sich  nun,  nach  hinreichend  oft  wiederhol» 
Aufgiefsen ,  die  Flüssigkeit,  welche  Würze  genannt  wi( 
und  welche  nun  nicht  allein  den  beim  Keimen  gebittl 
ten  Zucker  enthält,  sondern  auch  noch  eine  neue  groiM 
Portion  davon,  die  durch  fortgesetzte  Mitwirkimg  da 
Warmen  Wassers  entstanden  ist.  Von  der  besseren  odl 
schlechteren  Leitung  der  Operation  hängt  die  Bildia| 
einer  sufseren  oder  weniger:  süfsen  Würze  ab,  d.  h.  € 
Wird  dadurch  hinreichend  oder  unzureichend  die  Zack« 
bildung  aus  der  im  Schrote  noch  vorhandenen  tmverii 
derten  Stärke  befördert. 

Wird  Mehl,  welches  ein  inniges  Gemenge  von  Pfa 
zenleim,  Pflanzeneiweifs  und  Stärke  in  ganz'  nnverändal 
tem  Zustand  ist,  iri  kleinen  Antbeilen  in  Wasser,  welch 
im  Kochen  ist,  eingerührt  und  gut  damit  vermischt;  4 
losen  sich  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweifs  mit  der  Sttrh 
zu  einer  flüssigen,  dicken,  durchscheinenden  Masse  «" 
welche,  wenn  sie  sehr  steif  und  Concentrin  ist,  unter  fa 
Namen  Mehlbrei,  oder,  wenn  sie  sehr  dünn  und  f* 
dünnt  ist,  unter  dem  Namen  Mehlsuppe  bekannt  ist,  n» 
häufig  ein  Gericht  der  arbeitenden  Klasse  ausmacht  M* 
so  beschaffene  Auflösung  erhält  man  nicht  von  GluteD  » 
lein.  Sie  kann,  nach  de  Saussure's  Versuchen,  «ersefi 
und  der  Gluten  mit  dem  Pflanzeneiweifs  ausgefallt  ** 
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n,  wenn  sie  mit  etwas  Schwefelsäure  vermischt  and  er- 
st wird,  so  dafs  eine  völlig  dünne  Flüssigkeit  entsteht. 

2)  Pflanxenleim  und  Pf lanzenei weifs  aus 
>ggen  lösen  sich,  nach  Einhof's  Versuchen,  in  dem 
asser  auf,  womit  man  einen  in  Leinen  eingebunde- 
n  Roggenmehlteig  so  lange  knetet,  bis  im  Tnche  zu- 
z,t  nur  eine  weiche,  elastische  Masse  zurückbleibt,  die 
:h  auf  keine  Weise  wie  jene  verhält.  Aus  dem  Wasser 
V  sich  die  Stärke  ab,  und  die  darüber  siehende  Flüs- 
[keit  ist  klar  weingelb.  Wird  dieselbe,  nach  dem  Fü- 
ren, bis  fast  zum  Kochen  erhitzt,  so  coagulirt  sie  und 
tzt  ab  a)  Pflanzeneiweifs  in  grofsen,  weißen  Elok- 
'Ti,  die  eine  bemerkenswertbe  Aehnlichkeit  mit  dem  fri- 
ben  Käse  aus  Milch  haben,  die  aber  nach  dem  Trock- 
>n  fast  schwarz  werden.  Wird  die  geronnene  Flüssig- 
fit filtrirt  nnd  zur  dünnen  Extractdicke  abgedampft,  so 
faält  man  daraus  b)  den  Pflanzenleim,  mit  Hülfe 
Mi  Alkohol,  womit  man  so  lange  digerirt,  als  er  noch 
ifiöst.  Die  Flüssigkeit  wird  mit  etwas  Wasser  vermischt 
id  abdestillirt,  wobei  zuletzt  eine  schwache  Auflösung 
>n  Zucker  zurückbleibt,  in  welcher  der  Pflanzenleim  in 
estall  grofser,  brauner  Flocken  schwimmt.  Das  Flüs- 
se wird  abfillrirt  und  der  Pflanzenleim  einige  Mal  mit 
iifsem  Wasser  gewaschen,  wobei  er  zu  einer  klebrigen, 
ihen  und  elastischen  Masse  zusammenhaftet,  ähnlich  dem 
flanzenleim  aus  Waizen,  aber  weniger  elastisch.  In  kal- 
■■%  Wasser  gelegt,  zerfällt  er,  wird  aber  das  Wasser  zum 
.ochen  erhitzt,  so  geht  er  wieder  in  einen  Klumpen  zu- 
ammen,  wird  zäher  und  weniger  gefärbt,  während  das 
Nasser  gelb  wird.  Seine  kochendheiß  gesättigte  Auflö- 
mng  in  Alkohol  wird  beim  Erkalten  unklar.  Von  Was- 
ler  wird  die  Auflösung  milchiclit,  welches  wenigstens  ei- 
nen Theil  vom  aufgelösten  niederschlägt.  Aether  färbt  sich 
von  diesem  Pflanzenleim  gelb,  indem  er  eine  Portion  von 
"inem  färbenden  Stoff  auszieht,  den  Pflanzenleim  aber 
»»aufgelöst  läfst.  In  seinem  Verhalten  zu  Säuren  und 
Alkilien  gleicht  er,  so  weit  Versuche  darüber  angestellt 
•lud,  dem  pflanzenleim  aus  Waizen. 
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Die  Auflöslichkeit  des  Pflanzenleims  ausüoggen 
ruht  auf  der  Verbindung  mit  einer  Substanz,  welche 
Alkohol,  beim  Ausziehen  des  Pflanzenleims  aus  dem  f 
stände  voni  eingekochten  Wasser,  unaufgelöst  läßt, 
die  sich  vollkommen  wie  Gummi  verhält.  Diese  gei 
scbaftliche  Auflösung  von  Pflanzenleim  und  Gummi 
welcher  das  Pflanzeneiweüs  durch  Erhitzen  abgescti 
wurde,  ist  nicht  sauer,  bekommt  aber  nach  einige] 
die  Eigenschaft,  auf  freie  Säure  zu  reagiren.  Von 
mischten  Säuren  trübt  sie  sich  anfangs, ,  klärt  sich 
nachher  wieder  durch  Zusatz  von  mehr  Säure.  H 
macht  jedoch  die.  Schwefelsäure  eine  Ausnahme, 
nach  12  Stunden  hat  sie  einen  Theil  des  aufgelösten 
zenleims  in  Flocken  abgeschieden.  Die  Auflösung 
nicht  von  den  Hydraten  der  Alkalien,  von  Baryt 
Kalk*  Wasser,  und  nicht  von  schwefelsaurem  Eisen  { 
dagegen  aber  stark  von  kohlensaurem  Kali,  und 
Niederschlag  ist  nachher  in  reinem  Wasser  auflöslicb. 
von  Galläpfelinfusion  wird  sie  gefällt,  und  daduri 
Pflanzen  leim  vollkommen  abgeschieden. 

3)  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweiß 
Gerste.  Nach  Ein hof's  Versuchen  ist  der  Pflanz 
in  reifer  Gerste  so  innig  mit  der  Stärke  vereinigt 
letztere,  selbst  durch  Maceration  in  einer  verdünnte 
lösung  von  Kalihydrat,  nicht  völlig  davon  befrei 
den  kann.. 

Einen  Theil  des  Pflanzenleims  mit  Pflanzeneiw< 
hält  man. auf  gleiche  Weise,  wie  aus  Roggenmehl, 
Behandlung,  mit  Wasser,  in  aufgelöster  Gestalt.  Das 
zeneiweifs  wird  beim  Kochen  und  Abdampfen  abg 
den,  und  der  Pflanzenleim  bleibt,  mit  Gummi  \ 
den,  in  Auflösung,  woraus  er,  wie  bei  dem  aus  f 
mittelst  Alkohol  abgeschieden  wird,  indem  dies« 
Zucker  und  Pflanzenleim  auflöst  und  das  Gummi  s 
läfst.  Der  so  erhaltene  Pflanzenleim  gleicht  dem  ai 
gen,  ist  aber,  weniger  klebrig,  und  wird  auch  in 
gerer  Menge  erbalten. 

Aus  unreifer  Gerste  dagegen  kann  der  Pflana 
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dichter  abgeschieden  werden,  wenn  man  die  Geräte  in 
"•asser  zerrührt,  und  die  Flüssigkeit  dann  klar  werden 
■'*ßt,  wobei  sieb  Kleve  und  Stärke  zu  Boden  setzen,  und 
«ine  unklare,  auch  in  der  Buhe  nichts  mehr  absetzende 
'Jüssigkeit  darüber  bleibt.  Dieselbe  wird  vorsichtig  von 
der  Stärke  abgegossen  und  darnach  durch  Papier  fdtrirt, 
>of  weichein  sie  eine  graugrüne  Materie  zurückläßt,  wei- 
Ae  Pflanzenleim  ist,  der  sich  mit  Leichtigkeit  in  Alkohol 
auflöst,  und  daraus  sowohl  von  Wasser  als  von  Gall- 
pfelinfusion  gefällt  wird.  Er  verhält  sich  im  Uebrigen 
U  Alkalien  und  Säuren,  welche  denselben  auflösen,  wie 
llanzenleim.  Aus  der  nltrirten  Flüssigkeit  schlägt  sich 
ürch  Aufkochen  I'flanzeneiweifs  nieder,  worauf  sie  keine 
emerkenswerthen  Spuren  weder  von  diesem,  noch  vom 
llanzenleim  enthalt.  —  In  der  gereiften  Gerste  hat  dem. 
ach  eine  nähere  Verbindung  zwischen  Pflanzenleim,  Gummi 
nd  Stärke  statt  gefunden,  als  in  der  unreifen,  aus  wel- 
her  sich  erslerer  leichter  abscheiden  läfst  *). 

4)     Pflanzenleim     und    Pflflnzeneiweiljs     aus 
lülseufrüchten.      Einhol',    welcher    dieselben   zuerst 
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einer  Untersuchung  unterwarf,  nannte 
leim  animalisch- vegetabilische  Materie  der  Hülsenfrüchte, 
tmd  war  der  Meinung,  dafs  sie  nicht  eigentlich  mit  dm 
Pflanzenleim  aus  den  Gerealien  zusammengestellt  werdet 
könne.  Man  erhält  ihn,  z,  B.  ans  Erbsen,  auf  folgende 
Weise:  Die  Erbsen  werden  in  Wasser  geweicht,  bn  ae 
aufgequollen  und  weich  geworden  sind,  worauf  man  m 
in  einem  Mörser  zu  einem  gleichförmigen  Teich  zerstöfe, 
welchen  man  mit  Wasser  anrührt  und  durch  ein  faaa 
Sieb  seiht.  Aus  der  durchgelaufenen,  von  den  Halset 
befreiten  Flüssigkeit  fallt  zuerst  reine  Starke  nieder,  und 
darauf  eine  Schicht  von  pflanzenleimhaltiger  Stärke,  wäh- 
rend die  Flüssigkeit,  wie  eine  Milch,  unklar  bleibt.  Dies 
kommt  von  dem  Pflanzenleim,  welcher  nicht  niederfallt, 
und  welcher,  bei  dem  Versuch  ihn  abzanltriren,  die  Po- 
ren des  Papiers  verstopft  Diese  Flüssigkeit  mufs  abge- 
gossen, und  mit  wenigstens  dem  gleichen  Volum  Waner 
verdünnt  und  in  Ruhe  gelassen  werden;  nach  24 Stunden 
bat  sich  ein  meblförraiges  Pulver  abgesetzt,  das  aufs  Fü- 
trum  genommen  werden  kann.  Die  Flüssigkeit  klärt  sieb 
auch  beim  Erwärmen  bis  zu  -j-60°,  dann  hält  der  Nieder- 
schlag aber  auch  Pflanzeneiweifs.  Der  auf  dem  Filter  ge- 
sammelte Pflanzenleim  ist  pul  verförmig ,  weiß»,  ohne  Ge- 
schmack und  Geruch,  und  rölhet  das  Lackmuspapier,  wie 
lange  man  ihn  auch  waschen  mag.  Diese  saure  Reaction 
rührt  von  einer  Portion  mit  dem  Pflanzenieim  chemisch 
verbundener  saurer  phosphorsaurer  Kalkerde  her.  Er  läßt 
sich  zu  einem  klebrigen  und  zusammenhängenden  Teig 
kneten.  Der  durch  Gerinnen  in  der  Wärme  zugleich  mit 
Pflanzeneiweifs  abgeschiedene  Pflanzenleim  bildet  große» 
käseähnliche  Flocken.  Beide  bilden  nach  dem  Trocknen 
eine  hellbraune,  durchsichtige  Masse,  welche  dem  Tisch- 
lerleim ähnlich  und  leicht  zu  pulvern  ist.  Der  in  der 
Ruhe  abgesetzte  wird  leicht  von  Alkohol  aufgelöst;  die 
Auflösung  in  kochendheißem  wird  sowohl  beim  Erkalten, 
als  bei  Vermischen  mit  Wasser  milchicht.  Aber  in  Aether, 
so  wie  in  fetten  und  fluchtigen  Oelen,  ist  er  unauflöslich. 
Concentrirte  Schwefelsäure  löst  ihn  zu  einer  hellbrau- 
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nen  Flüssigkeit  auf,  woraus  er  wieder  von  Wasser  in  zu- 
sammenklebenden Flocken  gefällt  wird.  Maisig  starke 
Salpetersaure  färbt  ihn  gelb,  ohne  ihn  aufzulösen.  Chlor- 
wasser, Chlorwasserstoffsäure  und  Essigsäure  lösen  ihn 
auf.  Die  Alkalien  schlagen  ihn  daraus  wieder  nieder.  — 
Kaustische  Alkalien  lösen  ihn  sehr  leicht,  ohne  Hülfe  von 
Warme,  auf»  aber  die  Auflösung  wird  nicht  klar,  und 
hinterläßt  immer  auf  dem  Fihrirpapier  eine  schleimige 
Materie.  Er  wird  leicht  sowohl  von  gewöhnlichem,  als 
zweifach  kohlensaurem  Kali  aufgelöst;  selbt  kohlensaures 
Ammoniak  löst  ihn,  wiewohl  in  geringerer  Menge,  auf. 
Aus  allen  diesen  Auflösungen  wird  er  von  Säuren  nie- 
dergeschlagen. Von,  Kalkwasser  wird  er  leicht  aufgelöst; 
wird  er  dagegen  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurer 
Kalkerde  in  Kohlensäure  Wasser  übergössen,  so  erhärtet  er 
und  verliert  einen  groTsen  Theil  seiner  Auflöslichkeit  in 
kohlensaurem  Kali.  Aus  diesem  Umstand  erklärt  Ein- 
hof die  allgemeine  Erfahrung,  dafs  Hülsenfrüchte  niemals 
in  Brunnenwasser  weich  gekocht  werden,  weil  dasselbe 
immer  jenes  Kalksalz  aufgelöst  enthält.  « 

Mit  Stärke  giebt  dieser  Pflanzenleim  beim  Kochen 
mit  Wasser  eine  ähnlich  beschaffene  kleisterartige  Auflö- 
sung, wie  der  von  den  Getreidearten.  Beim  Erkalten 
der  kochendheifsen  Auflösung  scheidet  sich  wieder  ein 
Theil  vom  Aufgelösten  in  gelatinirter  Gestalt  ab,  wie  man 
diefs  bei  der  Erbsensuppe  sieht.  Ein  anderer  Theil  bleibt 
in  Auflösung,  und  kann  durch  Gallapfelinfusion  nieder- 
geschlagen werden. 

Aus  der  Flüssigkeit,  woraus  sich  der  Pflanzenleim 
nach  dem  Verdünnen  und  in  der  Ruhe  abgesetzt  hat, 
wird  dann  durch  Aufkochen  derselben  das  PfLanzeneiweifs 
niedergeschlagen. 

5)  Pflanzeneiweifs  aus  ^emulsionbildenden 
Saamen.  Mehrere  Sa  amen  haben  die  Eigenschaft,  nach 
dem  Zerstofsen  und  Zerrühren  mit  Wasser,  eine  Milch 
zu  bilden,  bekannt  unter  dem  Namen  Emulsion,  wel- 
che vermittelst  eines  Seihtuches  vom  Unaufgelösten  ge- 
trennt werden  kann.     Hiervon  bietet  die  Mandelmilch  ein 
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wohl  bekanntes  Beispiel  der.  Diece  MOck  i*  keiee  Aal 
IcVftmg,  sondern,  wie  die  Kuhmilch, 
von  sehr  feinen  Kugelchen  im  Wi 
gern  Dnrcbmeafer,  dal*  sie  durch  fieihimJi  oder  Faafcf 
gehen«  Gleich  wie  die  Kugelchen  in  der  drieriackea  Mika 
ans  Käse  nnd  einem  fetten  Ode,  der  Butter, 
diese  aas  Pflanzeneiweils  and  einem  fetten 
Oele  intammengesetzt.  Aber  die  PfUmenmikfa 
det  sich  in  sofern  von  der  thierischen  Milch,  dals  sie  bebt 
Kochen  gerinnt,  wobei  das  Pflameneiweils  ans  der  Fl»- 
sigkeit  zwar  Oel  mitreißt,  welches  aber  beim  Pmeca  in 
Geronnenen  aufgedruckt  wird,  nnd  wovon  das  noch  Zu 
ruckbleibende  mit  Aetber  oder  Alkohol,  je  nach  der  ver- 
schiedenen Beschaffenheit  des  Oeles,  ausgesogen  werdet 
kann;  %o  laut  sich  z»  B.  aus  dem  Coagulum  von  MandeV 
milch  das  Oel  nur  durch  Aetber,  nnd  ans  dem  Coagobai 
der  Milch  von  Ricinuskornern  durch  Alkohol 
Das  zurückbleibende,  ausgepreiste  und  mit  einer  von 
Flüssigkeiten  vom  Oel  befreite  Pflanzeneiweils  ist  weiß, 
und  wird  beim  Trocknen  durchsichtig  nnd  spröde  wie 
Tischlerleim. 

Aus  der  durch  Wärme  coagulirten  Pflanzenmilch  er- 
hält man  durch  Abdampfen  und  Fällen  mit  Alkohol  noch 
mehr  Pflanzeneiweils;  den  Niederschlag  wäscht  man  mit 
Wasser  vom  Gummi  aus. 

Die  Pflanzenmilch  setzt,  wie  die  Kuhmilch,  Rahm  ab, 
welcher  nichts  anderes  als  eine  Flüssigkeit«- Schicht  ist,  die 
an  diesen  Kugelchen  reicher  ist,  als  die  übrige.  Läßt  man 
sie  eine  Zeit  lang  stehen,  so  wird  sie  sauer  und  gerinnt 
dann  gänzlich,  wobei  das  leichtere  Coagulum  oben  auf 
schwimmt.  Sie  wird  von  Säuren  im  Allgemeinen  so  wie 
von  Galläpfelinfusion  coagulirt. 

6)  Pflanzeneiweils  aus  der  Milch  des  Kub- 
baums. Der  in  Amerika  in  den  Gebirgsgegenden  von 
Quito  wachsende  sogenannte  Kuhbaum  liefert  einen 
Milchsaft,  welcher  nach  Boussingault  und  Mariano 
de  River o  im  Aeufseren  und  Geschmack  der  Kuhmilch 
gleicht,   und  Milchkugelchen  enthält,  die  aus  Wachs  und 
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einer  Pilanzensubstanz  besteben,  welche  fast  mehr  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Faserstoff  des  Blutes,  als  mit  Eiweils  hat* 
Diese  Substanz  gerinnt  nicht  sogleich  beim  Kochen,  wes- 
halb diese  Milch  auch  gekocht  werden  kann,  und  dabei» 
wie  die  Kuhmilch,  auf  der  Oberfläche  eine  Haut  bildet« 
Wird  sie  abgedampft,  so  fangen  bei  einer  gewissen  Con- 
centration  Oeltropfen  an  sich  abzusetzen,  was  so  zunimmt, 
dafs  zuletzt  das  geronnene  Pflanzeneiweifs  als  eine  fadige, 
durchscheinende,  braune,  harte,  nach  gebratenem  Fleisch 
riechende  Masse  in  dem  geschmolzenen  Fett  schwimmt 
Am  besten  erhalt  man  jedoch  dieses  Pflanzeneiweifs,  wenn 
die  etwas  abgedampfte  Milch  durch  Alkohol  gerinnen  ge- 
macht, filtrirt  und  das  Unanfgelöste  zuerst  mit  Alkohol 
gewaschen,  und  nachher,  durch  Behandlung  mit  Aether, 
vom  Wachse  befreit  wird.  Man  erhält  dasselbe  dann  in 
weifsen,  biegsamen  Klümpcben,  die  weder  Geschmack, 
noch  Geruch  haben,  und  beim  .Trocknen  durchscheinend, 
gelbbraun  und  hart  werden.  In  feuchtem  Zustand  wird 
es  von  Chlorwasserstoffsäure,  aber  nicht  von  Alkohol  auf- 
gelöst. 

In   dem   milchähnlichen   Safte   von  Carica  Papaya 
fand  Vauquelin  eine  ganz  ähnliche  Substanz. 

7)  Pflanzeneiweifs  aus  frischen  Stengeln  und 
Blättern.  Wird  eine  frische  und  grüne  Pflanze  zerquetscht 
und  ausgepreist,  so  fliefst  eine  unklare,  grünliche,  stark 
nach  Gras  riechende  Flüssigkeit  aus,  die  nicht  leicht  von 
selbst  klar  wird  und  unverändert  durch's  Filtrum  geht. 
Dieselbe  enthält  wirkliche  Milchkugelchen,  aber  mit  grü- 
nem Fett,  wovon  die  Milch  die  Farbe  hat,  statt  dafs  sie 
sonst  weifs  ist.  Diese  Milchkügelcben  können  entweder 
durch  Erwärmung  bis  -f-60°  bis  70°,  oder  durch  Zusatz 
von  Alkohol,  einer  Säure,  einem  Alkali,  einem  Salze  u.  s.  w. 
abgeschieden   werden   *).     Nach   der  Gerinnung   in  der 


*)  Einhof  fand,  dafs  der  ausgepreßte  Saft  Ton  grünem  Erbsen- 
stroh zuerst  ein  grünliches  Satzmehl  absetzte,  welches  Stärke  war, 
und  dafs  nachher  aus  der  abgegossenen  unklaren  Flüssigkeit  durch 
Gerinnen  die  hier  in  Rede  Stehende  Substanz  erhalten  wurde. 
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Wärme  kann  die  Flüssigkeit  filtrirt  werden,  wobei 
das  grüne   Coagulum  auf  dem  Papiere  zurückläist. 
besitzt  nun  den  ganzen  Grasgeruch,  wovon  die  Flu 
keit  kaum  noch  Spuren  zeigt.    Es  mischt  sich  nun  wi 
leicht  mit  Wasser,  kann  aber  immer  wieder  durch  Fili 
ren  abgeschieden  werden.    Es  besteht  aus  PAanzeneiwei 
verbunden  mit  einem  grünen  wachsartigen  Fett,  wel 
sich  mit  Alkohol,  oder  besser  mit  Aether  ausziehen 
Etwas  bleibt  immer  zurück  und  ertheilt  dem  erhalte] 
Päanzeneiweiis  eine  schwach  grünliche  Farbe.    Nach  den 
Trocknen  ist  letzteres  schwarz;  es  hat  im  Uebrigen  alle 
schon  oben  erwähnten  Eigenschaften  des  Pflanzeneiweißa, 
enthält  aber  losgeriebene  Theile  vom  Holze  der  Pflanze* 
welche  bei  Behandlung  des  Eiweißes  mit  kaustischem 
unaufgelöst  bleiben. 

:    Macht  man  die  ausgepreiste  grüne  Milch  mit  Sä 
gerinnen,   so  wird  ihre  grüne  Farbe  zerstört  und  wi 
grau. 

,  Die  ausgepreiste  grüne  Pflanze,  mit  Wasser  und  Spi* 
ritus  extra hirt,  enthält  geronnenes  PHanzeneiweifs,  welch* 
man  durch  Behandlung .  mit  einer  verdünnten  Kaliauflö- 
sung, aus  welcher  das  Eiweiß  durch  Säuren  gefällt  wen- 
den kann,  erhält. 

Der  Saft  von  farblosen,  zerriebenen  und  ausgepreß- 
ten Wurzeln,  z.  B.  Kartoffeln,  Runkelrüben,  Rüben,  gel- 
ben Rüben  u.  s.  w.,  setzt  beim  Erhizen  ein  ziemlich  star- 
kes Coagulum  eines  käseähnlichen  Pflanzeneiweüses  ab,  ii 
seinem  Verhalten  ähnlich  dem  aus  Waizen  und  emulsioo- 
bildenden  Saamen. 

:  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweifs  haben  keine  ander» 
Anwendung,  als  dals  sie  in  Verbindung  mit  anderen  Pflan- 
zenstoffen zur  Nahrung  dienen.  Sie  bewirken,  dab  da» 
Brod  und  im  Allgemeinen  alle  aus  dem  Getreide  berei- 
teten Speisen  für  Menschen  und  Thiere  vollkommen  näh- 
rend sind,  weil  sie  jenes  stickstoffhaltige  Material  enthal- 
ten, während  dagegen  z.  B.  Kartoffeln,  welche  sehr  we- 
nig Pflanzeneiweifs  und  keinen  Pflanzenleim  enthalten, 
nicht  hinreichend  nährend  sind,  außer  in  Verbindung  ndt 
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ier  gewissen  Porlion  animalischer  Nahrung.  Das  Pflan- 
iifiweils  in  den  grünen  Pflanzen  macht  dieselben  natür- 
;herweise  für  pflanzenfressende  Thiere  mehr  nährend;  ob 
»er  diese  aus  dem  Pflanze  neiweifs  alles  Material  für  die 
ickst  oft  halt  igen  Bestandteile  ihres  Körpers  hernehmen,  ist 
cht  ausgemacht.  Die  Versuche,  pflanzenfressende,  junge 
»d  im  Wachsthum  begriffene  Thiere  nur  mit  Stärke  und 
ucker  oder  mit  stickstofffreien  Stoffen  zu  nähren,  wür- 
sn  gewifs  Resultate  von  sehr  grofsem  Interesse  geben. 

Pollenin. 

Der  Saamerfstaub  der  Pflanzenblütben  enthält  eine 
aenthümliche  vegetabilisch-animalische  Substanz,  welche 
reder  Pflanzen  ei  weifs  noch  Pflanzenleim  ist,  welche  aher 
nter  ihren  Bestand theilen  Stickstoff  hat,  und  also  bei  der 
Destillation  Ammoniak  giebt.  Der  Hauptcharakter  dieser 
obstanz  ist  ihre  Unauflöslichkeit  in  den  meisten  Auflö- 
angsmitteln,  wie  Wasser,  Alkohol,  kaustischem  und  koh- 
snsaurem  Alkali,  so  wie  ihre  Eigenschaft,  mit  großer 
■«bhaftigkeit  zu  brennen.  Es  ist  nämlich  diese  Substanz, 
reiche  die  explosionsähnlicbe  Flamme  bewirkt,  wenn  das 
^genannte  Lycopodium  ( der  Saamen  von  Lycopodium 
lavalum)  einen  brennenden  Körper  berührt.  Four- 
roy  und  Vauquelin  lenkten  zuerst  die  Aufmerksam- 
st auf  diesen  Stoff  bei  einer  Analyse  des  Saamenstaubs 
er  Datteln.  Bucholz  gab,  bei  einer  Untersuchung  des 
rwähnten  Saamen  von  Lycopodium,  mehrere  seiner  Ei- 
enschaften  an,  und  John  bestimmte  ihn  als  einen  eige- 
*n  Pflanzenstoff,  und  nannte  ihn  Pollenis,  von  Pol- 
en (Saamenstaub). 

Man  erhält  es  am  besten  aus  dem  im  Handel  vor- 
.ommenden  Lycopodium,  indem  man  es  mit  Wasser, 
Llkohol,  und  zuletzt  mit  einer  Auflösung  von  Kalihydrat 
sitrahirt;  hierbei  wird  nach  einander  Zucker,  Extract  und 
ettes  Oel  ausgezogen,  und  es  bleiben  zuletzt  89,5  Proc. 
Collen  in,  mit  Beibehaltung  der  gelben  Farbe  des  Saamen- 
rtaubes,  seiner  Pulverform  und  Brennbarkeit,  übrig. 
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Läfst  man  es  in  feuchtem  Zustand  auf  einer  Stelle, 
wo  es  nicht  trocknen  kann,  so  fault  es  mit  übelriechen- 
der Ammoniak -Ent Wickelung,  und  nimmt  zuletzt  den  Ge- 
ruch von  faulem  Käse  an.  Salpetersaure  zersetzt  dasselbe! 
wie  den  Pflanzenleim,  in  Aepfelsäure,  Oxalsäure,  bittere 
Materie  und  Talg.  Nach  Fourcroy  ist  das  Pollenin  von 
Datteln  in  geringer  Menge  in  Chlorwasserstoffsäure  mit 
grüngelber  Farbe  auf  löslich,  und  daraus  durch  Alkali 
als  gelbes  Pulver  fallbar«  Beim  Kochen  mit  concentrir« 
tem  kaustischen  Kali  wird  es  zerstört  und  entwickelt  Am- 
moniak. 

In  Aether  und  in  Terpenthinöl  ist  es  unauflöslich. 

Fette  Oele. 

Die  fetten  Oele  kommen  im  Pflanzenreich  vorrugEck 
in  den  Saamen  vor.  und  sind  dann  in  den  Saamenlappea 
enthalten,  fehlen  aber  in  der  Substanz  der  Plumula  und 
Radicula.  In  den  Oliven  ist  das  Oel  in  dem  den  Ken 
umgebenden  Fleisch  enthalten.  Eine  einzige  Wunel, 
nämlich  von  Cyperus  esculentus,  enthält  fettes  Oel;  aber 
die  wachsähnlichen  Oele  finden  sich  auch  in  mehreren 
anderen  Theilen  von  Pflanzen,  z.  B.  im  Safte,  in  dem 
sie  mit  Pflanzeneiweifs  grünes  Satzmehl  bilden,  im  Saa- 
menstaub,  und  oft  bilden  sie  einen  Ueberzug  auf  Blättern 
und  Früchten. 

Die  fetten  Oele  werden  gewöhnlich  durch  Auspres- 
sen der  zerquetschten  Saamen  erhalten,  indem  man  diese 
in  einen  Sack  von  starkem  Leinen  bringt  und  zwischen 
Metallplatten  mittelst  eines  Schraubenapparats  preist.  Ein 
grofser  Theil  der  Saamen  giebt  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur Oel,  und  dieses  ist  das  reinste  und  beste.  Um 
aber  die  ganze  Menge  davon  zu  bekommen,  muß  das 
Auspressen  bei  einer  höheren  Temperatur  geschehen.  Zn 
diesem  Endzweck  wird  die  Saamenmasse,  so  stark  sie  es 
vertragen  kann,  vorsichtig  erhitzt  und  zwischen  den  vor- 
her erwärmten  Platten  ausgeprefst.  Durch  dieses  Verfah- 
ren erlangt  das  Oel  eine  gröfsere  Flüssigkeit,  es  gerinnt 

da- 
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dadurch  das  Eiweiß  in  emulsionbildenden  Saamen,  wel- 
ches sieb  dadurch  besser  vom  Oele  trennt,  und  es  trock- 
net dadurch  in  schleimigen  Saamen  der  Schleim  aus;  es 
hat  aber  dagegen  das  Unvortheilhafte,  nicht  selten  die 
Beschaffenheit  des  Oels  zu  verändern,  theils  dadurch, 
dafs  die  Saamen  gelinde  angebrannt  werden,  theils  da- 
durch, dais  das  beiße  Oel  aus  dem  Saamen  Stoffe  auf- 
nimmt, welche  nicht  in  das  kalt  ausgepreiste  übergehen, 
und  wodurch  das  Oel  viel  eher  ranzig  wird  und  verdirbt, 
Das  Gerinnen  des  Pflanzeneiweifses  und  das  greisere 
Flüssigwerden  des  Oeles  wird  schon  bei  -j-100°  erreicht; 
man  schreibt  deshalb  vor,  die  zerstoßene  Saamenmasse  im 
Dampfbade  und  die  Platten  in  kochendem  Wasser  zu  er- 
hitzen, und  dann,  wenn  die  Masse  durch  und  durch 
-j-100°  erlangt  hat,  sie  schnell  unter  die  Presse  zu  brin- 
gen und  das  Oel  auszudrucken.  —  Bisweilen  scheidet  man 
fettes  Oel  auch  durch  Kochen  in  Wasser  aus,  wobei  sich 
das  Oel  auf  dem  Wasser  ansammelt* 

Die  Menge  von  Oel  ist  bei  den  verschiedenen  Saa- 
men, und  vielleicht  auch  bei  derselben  Art,  je  nach  der 
Witterung  und  dem  Klima,  sehr  ungleich.  Die  Wallnufs- 
kerne  enthalten  ihr  halbes  Gewicht  Oel,  die  Saamen  von 
Brassica  oleracea  und  campestris  £,  und  die  Varietät 
von  Brassica  campestris,  welche  Reps  heilst,  f,  Mohn- 
saamen  T4575,  Hanfsaamen  £  und  Leinsaamen  }. 

Die  fetten  Oele  haben  im  ersten  Augenblick  keinen 
Geschmack,  sondern  sind  nur,  wie  auf  den  Fingern,  durch 
ihre  Schlüpfrigkeit  auf  der  Zunge  bemerkbar.  Die  mei- 
sten haben  den  Geruch  der  Pflanze,  wenigstens  so  lange 
sie  frisch  sind.  Sie  zeigen  weder  alkalische  noch  saure 
Reaction.  Ihr  speeifisches  Gewicht  ist  geringer,  als  das 
des  Wassers,  auf  dem  sie  folglich  schwimmen;  es  wech- 
selt ab  zwischen  0,918  und  0,936.  Auf  Papier  getropft, 
durchdringen  sie  dasselbe,  machen  es  durchscheinend  oder 
machen  darauf,  wie  man  es  nennt,  Fettflecke.  Auch  ihre 
Consistenz  ist  sehr  verschieden,  wie  man  aus  der  des 
Wachses  siebt,  welches  erst  bei  -f-68°  schmilzt,  und  der 
des  Leinöls,  welches  sich  noch  bei  —209  flüssig  erhält. 
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n  Bestandteile  der  Fellen  Oele  sind  in  ungleichen  Oelen 
cht  von  gleicher  Beschaffenheit,  und  der  Unterschied 
fischen  den  Oden  besteht  keineswegs  in  einer  ungleich 
•oportionirten  Vermischung  von  Stearin  und  Elain,  auch 
iben  diese  in  ihrem  getrennten  Zustande  nicht  dieselben 
;hmelz-  oder  Erstarrungs-  Punkte,  sondern  das,  was  in 
Tiem,  bei  gewöhnlicher  Luft -Temperatur  festen,  fetten 
>el  Elain  ist,  könnte  Stearin  bei  einem  mehr  leicht  schmelz- 
ten Oele  sein. 

Die  Oele  können  in  vescblossenen  Gefäßen  sehr  lange, 
bue  Veränderungen  zu  erleiden,  aufbewahrt  werden;  aber 
eim  Zutritt  der  Luft  verändern  sie  sich  nach  und  nach. 
Gewisse  Oele  werden  .dicker  und  trocknen  zuletzt  zu  einer 
«»Tchsicbtigen,  gelblichen  und  weichen  Substanz  ein,  die 
B wohnlich  anfangs  eine  Haut  auf  der  Oberfläche  des  Oels 
m  so  länger  das  darunter  belindli- 
i  nennt  man  trocknende  Oele,  und 
jenschaft  zur  Bereitung  von  Firnis- 
Andere  dagegen  trocknen  nicht, 
niger  brennbar  und  nehmen  einen 
^as  man  Ranzigwerden  nennt,  und 
'«bei  sie  die  Eigenschaft  bekommen,  sauer  zu  reagiren 
Kid  beim  Schmecken  ein  kratzendes  Gefühl  im  Halse  zu 
rregen.  Die  Ursache  hiervon  ist  eine  im  Oele  gebildete 
der  entwickelte  Säure,  welche  grol'sentheils  weggenom- 
*«n  werden  kann,  wenn  das  Oel  mit  etwas  Talkerdehy- 
*"at  und  Wasser  |  Stunde,  oder  so  lange  gekocht  wird, 
is  es  die  Eigenschaft,  das  Lackmnspupier  zu  röthen,  verlo- 
hn hat.  Diese  beim  Ranzigwerden  entwickelte  Säure  ist 
•«i  den  vegetabilischen  Oelen  wenig  oder  nicht  untersucht, 
cli  werde  deshalb  hier  weiter  nichts  darüber  sagen,  und 
Wsim  thierischen  Fett  darauf  zurückkommen.     Man  schreibt 

i gewöhnlich  fremden,  im  Oele  aufgelösten  Materien  zu. 
Bei  den  Veränderungen,  welche  die  Oele  so  erlei- 
.  nehmen  sie  nach  und  nach  das  mehrfache  ihres  Vo- 
'  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf.  De  Saussure  fübrt 
dafs  eine  Schicht  von  Nufsöl,  welche  er  8  Monate 
l  über  Quecksilber  in    Sauerstoffgas  liefs,    davon  ihr. 
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Die  Fetten  Oele  sind  nicht  flüchtig.  Werden  sie  er- 
at, so  können  sie  eine  ziemlich  hohe  Temperatur  ver- 
igen, ehe  sie  sich  zu  zersetzen  anfangen,  was  mit  Ko- 
en  geschieht,  wobei  es  aber  nicht  das  Oel  ist,  welches 
Gas  aufsteigt,  sondern  flüchtige  Producte  von  seiner 
Sisetzung.  Diese  beginnt  zwischen  -f  300"  und  320°, 
id.  erfordert  nachher  eine  immer  höhere  Temperatur. 
ie  Producte  davon  sind  anfangs  Wasserdämpfe,  hierauf 
n  flüchtiges,  sich  leicht  entzündendes  Oel,  wodurch  ein 
Höhendes  Oel  leicht  in  Brand  gerätb ,  und  dabei  körn- 
en auch  Kohlenwasserstoff^  as  und  Kohlensäuregas.  Wenn 
isere  Oellampen  vermittelst  eines  Dochtes  brennen,  so 
ögt  der  Docht  Oel  ein,  welches  in  demselben  kocht; 
ks  dabei  sich  bildende  flüchtige,  brenzliche  Oel  brennt 
»d  bildet  die  Flamme,  an  der  auch  die  brennbaren  Gase 
heil  haben.  Das  Oel  schäumt  sehr  beim  Kochen,  wird 
«dt  und  kocht  gern  über,  wenn  es  nicht  in  einem,  im 
ferbältnifs  zur  Oelmenge,  sehr  grofsen  Gefäls  behandelt 
&rd.  Die  Producte  seiner  Zerstörung  sind  indessen  nach 
*T  ungleichen  Temperatur,  wobei  sie  geschieht,  sehr  ver- 
bieden.  Vermischt  man  Oel  mit  Sand  oder  läßt  man 
ischgeglübte,  kleine  Ziegelsteinslücke  Oel  einsaugen  und 
gl  sie  nun  in  einen  Destillationsapparat,  so  entsteht  kein 
sfcäumeu,  und  man  kann  die  Temperatur,  so  schnell 
tto  Will,  ungehindert  erhöhen;  es  entsteht  dann  eine 
>«nge  brenzliches  Oel  (Ziegels teinöl),  wovon  ich  bei  der 
»rstörung  der  Pflanzensloile  durch  trockne  Destillation 
fech  weiter  sprechen  werde.  Wird  OeJ  in  ein  glühendes, 
i«gelsieinstücke  enthaltendes  GefäTs  getropft,  so  wird  der 
"Älste  Theil  in  Ölbildendes  Gas  und  andere  gasförmige 
«rbindungen  von  Kohlenstoff"  und  Wasserstoff  verwan- 
dt, wie  ich  bei  derselben  Gelegenheit  beschreiben  werde. 

Die  Erscheinungen  bei  der  Destillation  fetter  Oele 
Od  neuerlich  von  Dupuy,  so  wie  von  Bussy  und  Le- 
bna  näher  studirt  worden.  Der  erstere  setzte  Baumöl 
»  einem  Destillationsapparat  einer  Temperatur  aus,  wei- 
ter der,  wobei  das  Oel  in's  Kochen  kommt,  nahe  war, 
Bd  unterhielt  diese  Temperatur  so  lange,  als  noch  eWias 
berdeslillirte.    Es  zeigte  sich  ein  weißer  Danvpi,  yjelciwt 
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Menge  aufgelöst,  woraus  der  Ueberscbufs  sich  beim  Er- 
kalten absetzt  und  zwar  bisweilen  krystallisirt.  Die  Auf- 
lösung riecht  nach  Phosphor  und  leuchtet  im  Dunkeln* 
Ein  oder  einige  Tropfen  fluchtigen  Oels  zugesetzt;  ma- 
chen diese  beiden  Eigenschaften  verschwinden.  Auch  Se- 
len löst  sich  im  Oel  auf,  und  giebt  eine  Auflösung,  die 
im  Purchsehen  klar,  aber  bei  auffallendem  Lichte  unklar 
und  röthlich  ist«  Chlor  und  Jod  werden  von  denOelen 
aufgelöst,  was  aber  mit  einer  Zersetzung  verbanden  n 
sein  scheint;  es  bilden  sich  Chlorwasserstoff-  und  Jod- 
wasserstoffsäure, die  nachher  als  Säuren  auf  das  Oel  wir- 
ken, wodurch  es  gröbere  Consistenz  bekommt  und  sokttt 
hart  wie  Wachs  wird. 

Die  Säuren,  wenigstens  die  stärkeren,  rerstören  die 
Zusammensetzung  der  Oele  und  erzeugen  damit  mehrere 
andere  Körper,  in  welche  die  Oele  vornehmlich  sowohl 
bei  der  Destillation,  als  bei  der  Behandlung  mit  Alkali 
verwandelt  werden,  nämlich  die  drei. verschiedenen  Sau- 
ren: Talgsäure,  Margarinsäure  und  Oelsäure.  Vermischt 
man  Schwefelsäure  mit  einem  fetten  Oel,  mit  der  Vor- 
sicht, dafs  sich  die  Masse  nicht  erwärmt,  so  löst  sich  das 
Oel  in  der  Schwefelsäure  zu  einer  braunen,  dickflielsen- 
den  Flüssigkeit  auf,  welche  von  Wasser  zersetzt  wird,  in- 
dem es  daraus  das  aufgelöste  Oel  in  verändertem  Znstand 
niederschlägt.  Die  saure  Flüssigkeit  enthält  außer  Schwe- 
felsäure eine  Verbindung  von  Unterschwefelsäure  mit  einer 
organischen  Materie,  welche  Chevreul  Acide  sulfoadi- 
pique  nennt,  und  die  durch  die  reducirende  Wirkung 
des  Fettes  auf  die  Schwefelsäure  gebildet  ist.  Das  ge- 
fällte Fett  bildet  mit  darauf  gegossenem  frischen  Wasser 
eine  Emulsion,  die  durch  Zusatz  von  einer  Basis  wieder 
zersetzt  wird,  und  aus  den  drei  eben  erwähnten  fetten 
Säuren  und  einer  Portion  Acide  sulfoadipique  besteht. 
Chevreul  glaubt  dabei  unter  den  Producten  von  der 
Einwirkung  der  Säuren  auch  Scheele's  süfses  Prinzip, 
oder,  wie  wir  es  nennen,  Oelzucker,  den  ich  bei  den  Pro- 
ducten des  Seifenbildungs-  Prozesses  beschreiben  werde, 
gefunden  zu  haben.  —  Wird  die  Verbindung  von  Schwe- 
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mit  Oel  erhitzt,  so  entwickelt  sich  schweflichte 
ie  Masse  verkohlt,  und  zuletzt  bleibt  Kohle,  ge- 
lit  künstlichem  Gerbstoff,  zurück.  Salpetersäure 
t  die  Üele  ungefähr  auf  gleiche  Weise  wie  die 
säure,  wird  aber  die  concentrirte  Säure  mit  dem 
niscbt,  so  erhitzt  sich  das  Gemische  und  bricht 
»  in  Flammen  aus.  Wird  Oel  mit  verdünnter 
äure  gekocht,  so  entsteht  zuletzt  auch  Aepfelsäure, 
e  und  die  gewöhnlichen  Producte  von  der  Ein- 

der  Säure  auf  Pflanzen  Stoffe.  Mehrere  Pflanzen- 
Ösen  sich  in  den  Oelen  auf,  ohne  sie  aber  sicht- 
er  ändern.  Arsenichte  Säure  wird  von  fetten  Oelen 
,  die  davon  schwerer,  dickflüssiger  und  von  Farbe 
erden. 

den  Salzbasen  gehen  die  Oele  Verbindungen 
bei  sie,  auf  gleiche  Weise  wie  von  den  Säuren, 
«erden,  und  Talgsäure,  Margarinsäure,  Oelsäure 
sucker  hervorbringen.  —  Das  Product  ihrer  Ver- 

mit  Kali  und  Natron  wird  Seife  genannt.  Ich 
nach  Abhandlung  der  fetten  Oele,  den  Seifen- 
js-Prozefs  und  die  dabei  entspringenden  neuen 
besonders  beschreiben,  und  will  hier  mit  der  Be- 
ig  des  Verhaltens  der  Oele  zu  anderen  Reagen- 
tfahren.  Kaustisches  Ammoniak  verwandelt  die 
ir  schwierig  und  langsam  in  Seife,  es  vereinigt 
r  mit  denselben  zu  einer  milchichten  Flüssigkeit, 
Jniment  genannt  und  in  der  Heilkunde  angewen- 
,.  Aus  dieser  Verbindung  wird  das  Oel  von  Was- 
jrändert  abgeschieden.  Nach  längerer  Zeit  wird 
sen  wie  von  den  fixen  Alkalien  verändert 

Oele  verbinden  sich  mit  mehreren  Salzen.  Wird 
-;  Oel  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  gekocht 
schüttelt,  so  entsteht  eine  milchähnliche  Flüssigkeit, 
«ch  nicht  klärt,  und  aus  welcher  Säuren  das  Oel 
ibscheiden,  indem  sie  sich  mit  dem  Alkali  verbinden 

Kohlensäure  austreiben.  Die  butterartigen  Oele 
icbs  erzeugen  diese  Verbindung  erst  in  der  Tempe- 
wobei  sie  flüssig  sind.     Kochsalz  wird  in  geringer 
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Menge  von  fetten  Oelen  aufgelöst.  Auch  basische  Ki 
oxydsalze,  z.  B.  Grunspahn,  und  selbst  Kupferoxyd 
den  von  den  Oelen  mit  grüner  Färbe  aufgelöst,  aber 
dafs  davon  das  Oel  in  Seife  verwandelt  wird.  Sil 
binden  sich  mit  Chlorphosphor,  Chlorschw 
Ghlorarsenik,  Schwefelkohlenstoff  u.  s.  w, 
lösen  ferner  mehrere  vegetabilische  Salzbasen  auf 
Morphin,  Cinchonin,  Chinin,  Strychnin  und 
phinin. 

Zu  Gasen  verhalten  sie  sich  wie  die  Flussig 
kn  Allgemeinen.     Die  Gase  werden  in  ihre  Poren 
nommen,  und  wieder  von  Wärme  und  anderen 
oder  unter  der  Luftpumpe  ausgetrieben-;  aber  wege: 
Consistenz  nehmen  sie  dieselben  nur  schwierig  aul 
lassen  sie  nur  schwierig  wieder  fahren.    Nach  de 
sure  nimmt  Baumöl  bei  -|~186  Temperatur  l£  M 
Volum  sowohl  von  Stickstofifoxydulgas,  als  von  K 
säuregas  auf.    Yon  Stickstofifoxydga*  absorbiren  si 
werden  davon  dicker  und  nehmen  an   specifische 
wicht  zu.     Von    ölbildendem   Gase   nimmt   Baum 
1,22  fache  seines  Volums  auf.    Arsenik wasserstoffgs 
men  sie  in  geringer  Menge  auf,  verdicken  sich  d 
und  werden  dunkler. 

Die  Oele  durchdringen  leicht  die  Körper,  wo 
in  Berührung  kommen,  und  benetzen  sie  stark;  sie 
eben  sie  aber  nicht,  wie  Wasser.  Wenn  man  n 
Leder  und  dergleichen  einschmiert,  um  es  mitte 
Oels  weich  und  geschmeidig  zu  erhalten,  so  mufs  n 
wenn  es  hart  geworden  ist,  zuvor  in  Wasser  aufw 
und  beim  Trocknen  dann  mit  dem  Oele  einsehe 
das  Oel  nimmt  dann  die  vorher  vom  Wasser  geö 
Poren  ein.  Das  Oel  hat  ein  grofses  Bestreben,  ; 
Thon  einzuziehen,  ohne  dafs  diefs  auf  einer  eher 
Verbindung  beruht;  man  pflegt  daher  Oelflecke  * 
pier,  auf  den  Kleidern  oder  selbst  im  Fußboden  m 
fenthon  zu  belegen,  den  man  vorher  mit  Wasse 
Spiritus  su  einem  steifen  Teig  gemacht  bat.  Beim 
nen  saugt  der  Thon  das  Oel  ein,  so  daß  alle  Spui 
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von  verschwinden;  und  mit  blofs  trocknem  Thon,  den 
man  oft  erneuert,  nimmt  man  OeLflecke  von  solchen  Din- 
gen weg,  die  nicht  nafs  gemacht  werden  dürfen,  wie  s.  B. 
Papier«  Es  versteht  sich,  dafs  der  Oelfleck  nicht  alt  sein 
darf,  weil  sich  sonst  das  Oel  mit  der  Zeit  verändert  hat, 
und  dann  nicht  mehr  vom  Tbon  ausgezogen  wird« 

Die  Zusammensetzung  der  Oele  ist  viel  weniger  va- 
riirend,  als  die  vieler  anderer,  .zu  einem  und  demselben 
Genus  gehörender  Stoffe.  Ihre  atomistiscbe  Zusammen- 
setzung hat  nicht  bestimmt  werden  können,  da  sie  sich 
nicht  ohne  Zersetzung  mit  anderen  Korpern  vereinigen 
lassen,  und  also  das  Gewicht  ihre»  Atoms  nicht  bestimmt 
werden  konnte.  Ueberdiefs  ist  es  nicht  möglich,  sie  je- 
mals in  absolut  reinem  Znstand  zu  bekommen.  Gay- 
Lussac  und  Tbenard,  so  wie  de  Saussare,  sind  es 
vorzüglich,  welche  bis  jetzt  fette  Oele  analysirt  haben, 
und  ich  will  hier  folgende  Zusammenstellung  ihrer  Resul- 
tate geben. 


Leinöl  • 
Nufsöl  . 
Ricinusöl 
Baumöl  • 


•   Kohle«-  Wasser-  Sauer- 
stoff, stoff.  stoff. 

•    .    .     76,01  11,35  12,64 

•■    •     .    79,77  10,57  9,12 

.    .    .     74,18  11,03  14,79 

...     77,21  13,36  9,43 

Stearin  von  Baumöl  82,17  1 1,23  6,30 

Elain  von  Baumöl    76,03  11,54  12,07 

Mandelöl     .    .     .     77,40  11,46  10,83 

Piney-Talg      ,    •     77,00  12,30  10,70 

Weüses  Wachs    .    81,61  13,86  4,53 

Desgleichen      «    .<    81,79  12,67  5,54 


Stick- 
stoff. 

—  Saussnre. 
0,54      — 

_    G.  L.  u.  Tb. 
0,30  Saussure. 
0,35      —* 
0,29       — 
.*—     Babington. 

—  Saussure. 

—  G.L.u.Th. 


Man  ßndet  ans  dieser  Uebersicot,  dals  ose  schwer- 
schmelzbareren Fettarten  den  meisten  Kohlenstoff  und  den 
wenigsten  Sauerstoff  enthalte»,  und  de  Saussure  nimmt, 
auf  seine  Versuche  gestutzt,  an,  dals  die  Oele  in  Alko- 
hol in  dem  Grade  auflöslicher  seien,  als  sie  mehr  Sauer- 
stoff enthalten.  .    .  ... 
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Die  Anzahl  der  fetten  Oele  im  Pflanzenreich  ist  nicht 
zu  berechnen;  aber  mehrere  dieser  Oele  werden  zu  tech- 
nischem und  mediciniscbem  Behuf  bereitet  und  angewen- 
det, weshalb  ich  die  vorzuglichsten  davon  insbesondere 
abhandeln  werde.  Ich  werde  sie  in  3  Abtbeilungen  brin- 
gen, nämlich  in  trocknende,  nicht  trocknende  nnd  in  feste. 

*)   Trocknende   Oele. 

Leinöl  wird  aus  dem  Leinsaamen  (von  Ldnum  usu 
tatissimum)  gewonnen.     Das  beste  ist  das  durch  kaltes 
Auspressen  erhaltene.     Es  ist  hellgelb;  das  in  der  Hitze 
ausgepreiste  ist  braungelb  und  wird  leicht  ranzig.    Es  hat  \ 
einen  eigenen  schwachen  Geruch  und  Geschmack.    Sein    \ 
spec.  Gewicht  variirt  zwischen  0,928  und  0,932.    De  Sans-    : 
sure  fand  es  bei  -f  12 <>  =  0,9395,  bei  -f  25°=0,93,  bei 
-|- 50°  =0,9125  und  bei  -f  94° =0,881 5.  Bei  —20°  nimmt 
es  eine  blassere  Farbe  an,  ohne  Stearin  abzusetzen  oder 
zu  erstarren.    Es  wird  von  5  Th.  kochenden  und  40  Th. 
kalten  Alkohols,  so  wie  von  1,6  Tb.  Aethers  aufgelöst 

Das  Leinöl  ist  eines  der  am  meisten  angewendeten 
Oele,  und  wird  vorzüglich  zu  Firnissen  und  zum  Oelma- 
len  benutzt.  Einen  solchen  Firnifs  erhält  man,  wenn 
Leinöl  in  einem  glasirten  Topf  3  bis  6  Stunden  lang  über 
Feuer  bei  einer  Temperatur  gebalten  wird,  wobei  es  nur 
ganz  gelinde  kocht.  Auf  jedes  Quart  Oel  mischt  man 
1  bis  2  Lotb  feingeriebene  Bleiglätte  und  £  Loth  Zinkvi- 
triol zu.  Je  gelinder  und  länger  anhaltend  die  Hitze  ist, 
um  so  besser  trocknend  und  weniger  dunkel  wird  der 
Firnifs.  —  Durch  diese  Operation  durchläuft  das  Oel  in 
einer  kurzen  Zeit  die  Veränderungen,  welche  während 
seines  Eintrocknens  vor  sich  gehen,  so  dafs  es  nun,  in 
dünnen  Lagen  aufgetragen,  in  24  Stunden  trocknet.  Es 
wird  dabei  eine  geringe  Portion  Bleioxyd  im  Oel  aufge- 
löst, und  kann  dadurch  zur  größeren  Neigung  zu  trock- 
nen beitragen ;  das  meiste  aber  wird  partiell  reducht,  und 
findet  sich  auf  dem  Boden  des  Kocbgefäfses  als  ein  dun- 
kelgraues Pulver,  das  abgeseiht  werden  mufs.  Man  kann 
so  durch  längere  Zeit  fortgesetztes  Kochen  das  Oel  so  weit 
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bringen,  daß  es  beim  Erkalten  fast  erstarrt;  man  macht 
«s dann  dnrch  Auflösung  in  Terpenthinöl  flüssig.  Die  ge- 
"wöhnliche  Buehdruckerschwärze  wird  aus  Leinöl  gemacht. 
Das  Oel  wird  hierzu  eine  Zeit  lang  gekocht,  so  lange 
nämlich,  bis  der  immer  dicker  und  stinkender  werdende 
Dampf  zeigt,  dafs  sich  der  Firniß  gebildet  hat.  Während 
des  Kochens  wird  eine  Zeit  lang  gut  ausgetrocknetes  Brod 
«n  hölzernen  Spiefsen  in  das  Del  gehalten,  wodurch  das 
Celbwerden  der  Schwärze  auf  dem  Papier  verhindert  wer- 
den soll.  Nach  gehörigem  Einkochen  wird  der  Kessel 
Trom  Feuer  genommen,  der  Deckel  geöffnet  und  das  Oel 
durch  einen  in  den  Dampf  gehaltenen  brennenden  Spahn 
angezündet.  Es  wird  so,  unter  stetem  langsamen  Umrüh- 
wn  etwa  5  Minuten  brennen  gelassen,  und  die  Flamme 
dann,  wenn  sie  nicht  von  selbst  verlischt,  durch  Aufle- 
gung des  Deckels  ausgelöscht.  Der  Kessel  wird  dann 
durch  Eingraben  in  die  Erde  schnell  abgekühlt".  Nach 
dem  Erkalten  wird  dem  Oel  gut  durchgebrannter  Kien- 
Tufs  zugemischt,  und  so  lange  damit  gerührt,  bis  keine 
Klümpchen  von  Kienrufs  in  der  Farbe  mehr  zu  sehen  sind. 

Leinöl,  welches  lange  in  einer  halgefüllten  Flasche 
gestanden  hat,  wird  dick  und  trocknet  dann  weniger  leicht. 
Es  wird  dann  von  Alkohol  bedeutend  leichter  als  das  fri- 
sche Oel  aufgelöst,  und  diese  Auflösung  wird  mit  Vortheil 
zu  den  hellen  Lackfirnissen  gemischt,  um  die  Sprödigkeit 
des  Harzüberzugs  zu  vermindern. 

Zu  Bleiweifs  und  hellen  Farben  wird  das  Leinöl  ohne 
vorhergegangenes  Kochen  angewendet.  Es  trocknet  dann 
um  so  langsamer,  verdirbt  aber  nicht  die  Klarheit  der 
Farbe. 

Wallnursöl  wird  aus  den  Kernen  der  Wallnüsse 
(Juglans  regia)  gewonnen.  Frisch  ist  es  grünlich,  wird 
aber  mit  der  Zeit  blafsgelb.  Sein  spec.  Gewicht  ist,  nach 
de  Saussure,  bei  -j- 12° =0,9263,  bei  -f25°— 0,9194, 
bei  -^-94°=0,871,  Es  ist  ohne  Geruch,  und  hat  einen 
angenehmen  Geschmack.  Es  trocknet  besser  als  Leinöl, 
und  wird  deshalb  in  der  feineren  Oelmalerei  statt  jenes 
gebraucht. 
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Hanföl  wird  aus  dem  Hanfsaaraen  (Carmabufr 
tiva)  gewonnen.  Frisch  ist  es  grüngelb,  wird  aber  mit 
der  Zeit  gelb.  Es  hat  einen  unangenehmen  Geruch,  ab« 
einen  milden  Geschmak.  In  kochendem  Alkohol  löst  #*. 
sich  in  allen  Verhältnissen  auf,  aber  von  kaltem  bedef* 
es  30  Theile.  Es  wird  viel  tum  Brennen  auf  den  Laav 
pen  gebraucht ,  wobei  es  jedoch  die  Ungelegenbeit  ba\ 
sich  da,  wo  es  aufsen  auf  die  Lampe  kommt,  als  ein  ta» 
her,  schwer  wegzubringender  Firnifs  »u  befestigen.  Mtt 
hat  diesem  durch  Einschmelzen  von  |  Butter  abrahelfea 
gesucht,  wodurch  es  weniger  leicht  eintrocknet  Auch 
wird  es  in  Menge  zur  Bereitung  von  grüner  Seife  und  9 
Firnissen  zum  Anstreichen  gebraucht. 

Mohnöl  wird  aus  dem  Mohnsaamen  (Papaver s<m 
niferum )  ausgepreist.  Im  Ausseben  and  Geschmack  gleich 
es  dem  Baumöl,  und  enthalt  nichts  von  den  narcoüscbca 
Eigenschaften  des  Opiums.  Sein  spec  Gewicht  ist  bd 
-f  15°=0,9249.  Es  gesteht  bei  —18°,  wird  aber  selb* 
nach  mehreren  Stunden  nicht  bei  — 3°  flussig.  Es  wird 
von  25  Th.  kalten  und  6  Tb.  kochendheißen  Alkohols 
aufgelöst,  und  lafst  sich  leicht  mit  Aether  in  allen  Ver- 
haltnissen vermischen.  Es  wird  im  südlichen  Deutschland 
und  Frankreich  zn  Speisen  angewendet. 

Ricinusöl  wird  durch  Auspressen  ans  den  Saamea 
von  Ricütus  communis  erhalten.  Es  ist  tbeüs  gelb,  theüt 
farblos,  dickflüssig,  und  sein  spec  Gewicht  ist,  nach  dt 
Saussure,  bei  +12°  =0,9699,  bei  -f-25°=0,9575  und 
bei  4-94*=0,90Sl.  Es  ist  ohne  Gerach  and  von  milde» 
Geschmack;  bei  — 18°  erstarrt  es  in  einer  dnrcbacbrigea 
geiben  Masse.  Der  Luft  ausgesetzt,  wird  es  ranaig,  siber, 
dicker  and  trocknet  endlich  ein.  Bei  4-265*  fingt  es  n 
sich  m  aerseaesk  Mit  Alkohol  und  Aether  liist  es  sich 
in  eilen  Proportionen  vernaschen,  wobei  sich  fremde,  dam 
Oel  beigemischte  Snrwtaanrn  ausscheiden.  Diana  Auflös* 
Kckkek  in  Alkohol  neigt  »och  eine  li  liioHilii  Versdwv 
danheit  des  Rkswosdls  vo.  den  übrigen  ietljenOeaaL  Nach 
Bnssy  and  Lecnnn  gieot  es  sowohl  hei  der  Destillatioa 
als  bei  der  Yerseifiag  aniere  frodncse,  aus  die  ibrigsa 
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■gegangen  ist,  bleibt  eine  eigene  Substanz  zurück,  die 
gewöhnlicher  Temperatur  fest  ist.  Das  Destillat  ist 
Farbloses,  stark  riechendes,  bei  der  Abkühlung  kry- 
isirendes  flüchtiges  Oei;  dasselbe  ist  von  zwei  Säuren 
eitet,  die  durch  ihre  grolse  Schärfe  und  ihre  Eigen- 
i,  mit  Talkerde  und  Bleioxyd  in  Alkohol  sehr  leicht 
isliche  Salze  zu  geben,  ausgezeichnet  sind.  —  Das 
lusöl  ist  ein  vortreffliches  Abführungsmittel.  Man 
eb  diese  Eigenschaft  einem  scharfen,  in  diesen  Ker- 
enthaftenen  Stoffe  zu,  aber  Guiboort  bat  gezeigt, 
dieser  scharfe  Stoff  so  flüchtig  sei,  dals  er  durch  die 

Auspressen  oder  Auskochen  des  Oelej  angewandte 
peratur  verfliege,  und  Nase  und  Augen  reize,   wäh- 

das  Oel  mild  und  mit  Beibehaltung  seiner  medicini- 
i  Eigenschaft  zurückbleibe.  Französische  Pharmaceu- 
ichreiben  vor,  dafs  es  ausgekocht  und  nicht  ausge- 
t,  oder  wenigstens  nach  dem  Auspressen  mit  Wasser 
cht  sein  müsse,  damit  es  nicht  ein  zu  heftiges  Abfüh- 
nittel  sei. 

Crotonöl.  Unter  diesem  Namen  hat  man  neuerlich 
er  Heilkunde  das  Oel  aus  dem  Saamen  von  Croton 
\um  anzuwenden  angefangen.  Es  wird  theils  durch 
ressen,  theils  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  gewonnen. 
Saamen  enthalten  ihr  halbes  Gewicht  davon.  Dieses 
ist  honiggelb,  von  der  Consistenz  von  Baumöl,  riecht 
Jalappenharc,  schmeckt  brennend  und  erregt  im  Halse 
Ündung.  Es  wird  sowohl  von  Alkohol  als  Aether  aul- 
it.  Es  scheint  ein  Gemenge  von  einem  fetten  Oel  mit 
n  scharfen  Stoff  zu  sein,  welcher  dasselbe  zu  einein 
heftigen  Abführungsmittel  macht,  wovon  weniger  als 
Tropfen  eine  hinreichende  Dosis  ist.  Werden  die 
len  mit  Aether  ausgezogen,  so  erhält  man,  nach 
imo,  60  Proc.  ihres  Gewichtes  Oel,  von  welchem 
hol  |  auflöst,  welches  abführendes  Oel  ist,  und  £ 
ckläfst,   welches   mild    ist.      Der   scharfe   Stoff  scheint 

Säure  zu  sein,  welche  bei  der  Verseifung  des  Oeles 
schieden  werden  kann,  und  von  der  ich  bei  den  Pro- 
_'ii  der  Seifenbildung  reden  werde. 
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ß)    Nicht  trocknende   Oele. 

Mandelöl  wird  sowohl  von  den  süßen  als  de: 
teren  Mandeln  (amygdalus  communis)  gewonnen, 
ist  hellgelb,  dünnflüssig,  hat  einen  angenehmen  Gescb 
und  keinen  Geruch.  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  - 
0,917  bis  0,92.  —  Beim  Erkälten  bis  za  —10°  gie 
0,24  Stearin,  welches  bei  -J-6°  schmilzt,  und  0,76  1 
welches  in  der  stärksten  Kälte  nicht  erstarrt.  Es 
leicht  ranzig;  wird  von  25  Th.  kalten  und  6  Th.  kocl 
heifsen  Alkohols  aufgelöst,  und  läfst  sich  mit  Aeth 
allen  Verhältnissen  vermischen. 

Baumöl  wird  aus  dem  fleischigen  Theil  der  C 
(der  Frucht  von  Olea  europaea)  erhalten«     Es  ist 
grüngelb,  theils  . blafsgelb.     Sein  spec.  Gewicht  ist, 
de  Saussure,  bei  -f  12°  =  0,9192,  bei  4-25°=0. 
bei  +50° =0,8932,  bei  +94©  =0,8625.     Schon  bei 
gen  Graden  über  dem  Gefrierpunkt  fängt  es  an,  Si 
in  weifsen  Körnern  abzusetzen,  und  diefs  trifft  bei 
warm  ausgepreisten  eher  und  in  gröfserer  Menge,  ai 
dem  kalt  ausgeprefsten  ein.    Bei  — 6°  setzt  es  0,28 
rin,  welches  bei  -{-20°  schmilzt,  ab/  und  hinterläßt 
Elain. 

Das  Baumöl  kommt  im  Handel  in  drei  Sorten 
Das  beste  oder  Jungfernöl  ist  durch  ein  gelindes,  1 
Pressen  erhalten.  Darauf  erhält  man  durch  stärkeres 
sen  in  der  Wärme  das  gewöhnliche  Baumöl,  und  z 
wird  eine  neue  Portion  Oel  ans  dem  Kuchen  durch 
kochen  desselben  mit  Wasser  erhalten,  wobei  das 
oben  aufschwimmt  und  abgenommen  wird.  Das  lei 
wird  nur  zu  Seife  benutzt.  Eine  noch  schlechtere 
wird  durch  Gährung  der  vor  dem  Auspressen  in  E 
gelegten  C'iven  erhalten.  Das  Baumöl  ist  gewiß 
allen  Oelen  das  am  meisten  angewendete,  und  da 
Olivenbaum  empfindlich  ist,  und  nur  in  einem  so  kl« 
Theil  von  Europa  vorkommt,  so  ist  das  Baumöl 
theurer  als  viele  andere  fette  Oele.  Das  zu  Spelsei 
nutzte  wird  oft  mit  Mohnöl,  und  das  zum  Brennen  u.  < 
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angewendete  oft  mit  Rubol  verfälscht.    Es  ist  von  Wich- 
tigkeit, diese  Verfälschungen  entdecken  zu  können.     P ou- 
tet giebt   folgende  Methode    an,    die    Verfälschung   des 
Baumöls  mit  G*>1  aus  Saamen  zu  entdecken:     Man  löst 
€J  Tb.  Quecksilber  in  7  £  Th.  Salpetersäure  von  1,35  spec. 
€3ewicht  ohne  Hülfe  von  Wärme  auf.     Von  dieser  Auf- 
lösung werden  2  Th.  mit  96  Th.  Oel  vermischt;  das  Ge- 
»rische  wird  alle  viertel  oder  halbe   Stunde   gut   umge- 
«chüttelt,   und   wird,   von   reinem  Baumöl,   nach    6    bis 
1  Stunden  consistent  wie  ein  Brei,   und  nach  24  Stun- 
den so  hart,  daß  es  Widerstand  leistet,  wenn  man  einen 
dasstab  hineinzustecken  versucht.    Andere  fette  Pflanzen- 
öle besitzen  diese  Eigenschaft  nicht,  sich  mit  salpetersau- 
amn  Quecksilberoxydul  zu  vereinigen,  und  wenn  Baumöl 
«itmit  verfälscht  war,  so  gesteht  es  zwar  zu  einem  Brei, 
in  den  man  aber  ohne  Widerstand  einen  Glasstab  ein- 
Inringen  kann.    Enthält  das  Baumöl  mehr  als  \  vom  frem- 
den Oel,   so   scheidet   sich  von  letzterem  eine  abgeson- 
derte Schicht  ab,  deren  Größe  von  der  Menge  des  bei- 
gemengten Oeles  abhängt,  so  dafs  wenn  sie  zu  gleichen 
Tbeilen  mit  einander  gemengt  sind,  das  Volum  des  ab- 
geschiedenen Oels  eben  so  viel  wie  das  des  coagulirten 
beträgt.     Der  Versuch    geschieht   am  besten  bei  -[-20°, 
weil  sich  dann  Oel  und ,  Coagulum   am  besten  scheiden. 
Ist  das  Baumöl  mit  thierischem  Fett   verfälscht,   so   ge- 
rinnt das  Gemische  schneller,   gewöhnlich  schon  in  der 
5ten  Stunde;  das  coagulirte  ist  dann  das  thierische  Fett, 
von  dem  ein  grofser  Theil  des  Baumöls  abgegossen  wer- 
den kann.     Das  abgeschiedene  Coagulum  des  thierischen 
Fettes  riecht  dann  beim  Erhitzen  wie  geschmolzener  Talg 
oder  Schmalz.    —    Eine    andere   Methode,    die    Verfäl- 
schung, des  Baumöls  zu  entdecken,  ist  von  Rousseau 
angegeben  worden,  und  beruht  auf  der  Eigenschaft  des 
Baumöls,  für  die  Elektricität  ein  besserer  Nichtleiter  als 
die  übrigen  vegetabilischen  Oele  zu  sein.    Rousseau  hat 
hierzu  ein  eigenes  Instrument  erfunden,  welches  aus  einer 
trocknen  elektrischen  Säule  besteht,  die  aus  dünnen  Zink- 
nnd  Kupferplatten  erbaut  ist,  zwischen  welche,   au  && 
///.  26 


402  Nicht  trocknende  Oele. 

Stelle  des  feuchten  Leiters,  in  Oel  getauchte  Scheiben 
Papier  gelegt  werden.  Der  eine  Pol  der  Säule  wird 
der  Erde,  und  der  andere  durch  einen  metallischen 
ter  mit  einer  leicht  beweglichen,  schwach  magnetii 
Magnetnadel  in  Verbindung  gesetzt.  Steht  dieser  m( 
sehe  Leiter  mit  der  Säule  in  unmittelbarer  Verbin« 
so  weicht  die  Nadel  in  einem  gewissen  Grade  vom 
ridian  ab.  Geschieht  aber  diese  Verbindung  durch 
Schicht  von  Oel  von  bestimmter  Tiefe,  so  ist  dies« 
weichung  langsam  und  erreicht  erst  in  einer  gev 
Zeit  ihren  höchsten  Grad.  Je  weniger  leitend  da 
ist,  um  so  langsamer  geht  diefs,  und  Rousseau  b 
wiesen,  dafs  das  Baumöl  ein  675  Mal  schlechterer  I 
als  irgend  ein  anderes  fettes  Pflanzenöl  ist.  2  Ti 
Mohnöl,  zu  |  Loth  Baumöl  gemischt,  vermehren  da 
tungsverraögen  des  letzteren  um  das  4  fache.  Aber  b 
ist  zu  bemerken,  dafs  sich  Stearin  von  thierischen 
bei  dieser  Probe  wie  Baumöl  verhält. 

Das  Baumöl  erhält  sich  länger  und  besser,  obn< 
zu  werden,  als  alle  andere  Pflanzenöle.  Die  Uhrn 
bedienen  sich  daher  desselben,  nachdem  sie  es  zuvor 
Reinigung  unterworfen  haben,  die  darin  besteht,  da 
Oel  in  eine  Flasche  gegossen  und  mitten  in  dasselbe 
Bleischeibe  gestellt  wird,  worauf  die  Flasche  verkorl 
in  ein  Fenster  gesetzt  wird,  wo  sie  von  der  Soni 
strahlt  werden  kann.  Nach  und  nach  überzieht  si< 
Oel  mit  einer  käsigen  Masse,  die  zum  Theil  zu  . 
fällt,  während  das  Oel  seine  Farbe  verliert  und  \i 
klar  wird.  Sobald  das  Blei  nichts  mehr  von  der  vt 
Substanz  bildet,  wird  das  nun  klar  und  farblos  g 
dene  Oel  abgegossen.  Diese  Veränderungen  verd 
wohl  wissenschaftlich  untersucht  zu  werden. 

Rüböl,  aus  den  Saamen  von  Brassica  Rapc 
NapuSy  ist  gelb,  von  eigenem  Geruch,  erstarrt  bei  — 
zu  einer  gelben  Masse,  und  besteht,  nach  Braco 
aus  0,46  Stearin,  welches  bei  -f-7°,5  schmilzt,  un< 
Elain,  welches  den  Geruch  des  Rüböls  behält.  Da* 
Gewicht  ist  bei  4- 15°  =0,9128.    Dieses  Oel  enthält 
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Stoff  aufgelöst,  welcher   dasselbe  zum   Brennen, 

i  eigentlich  gebraucht  wird,   weniger  tauglich  macht. 

rd  entdeckte,  dafs  dieser  Stoff  daraus  mit  Schwe- 

nied  ergeschlagen    werden   könne,    und   gründete 

einen   Reinigungsprozefs ,  der  nachher  ganz  allge- 

■n  geworden  ist.     Man  vermischt  das  Rüböl  mit  2  Proc. 

[Ines  Gewichts    Concentrin  er   Schwefelsäure,    wobei    sich 

n  grüner   Niederschlag    bildet,   und    das  Oel    beim  Um- 

Etateln  dunkelgrün  oder  schwarz  wird;  es  wird  dann 
Brk  und  lange  mit  seinem  doppelten  Volum  Wassers 
schüttelt,  welches  den  Ueberschuls  von  Säure  und 
niedergeschlagene  Substanz  aufnimmt;  das  Gemenge 
dann  1  bis  2  Wochen  lang  an  einem  -f25°  bis  30" 
armen  Orle  gelassen ;  wahrend  dessen  seilt  sich  der  Nie- 
!rsclilag  und  das  Wasser  aus  dem  Oele  ab,  welches  sich 
jener  Wärme  dünnflüssiger  erhält.  Es  wird  hierauf 
ein  Gefäfs  abgegossen ,  in  dessen  Boden  sich  mehrere, 
it  4  bis  5  Zoll  langen  baumwollenen  Dochten  versehene 
icher  befinden,  durch  welche  das  Oel  geseiht  werden 
lls,  und  so  völlig  klar  erhalten  wird, 

Kolsaöl  nennt  man  eine  bessere  Art  von  Rüböl, 
n  Brassica  ca/npestris,  var.  oteifera,  welches  schon 
r  sich,  ohne  weitere  Reinigung,  in  Lampen  gut  brennt. 
in  spec.  Gewicht  ist  bei  15°  — 0,9136,  und  es  erstarrt 
t  — 6«,25. 

Senföl  wird  aus  dem  Senfsaamen  (Sinapis  alba  und 
%ra)  gewonnen.  Der  zu  Teig  gestofsene  Senfsaamen 
fbt,  nach  Julia  Fontenelle,  \  seines  Gewichts  Oel. 
eses  Oel  ist  mild,  ohne  Geruch,  dicker  als  Baumöl, 
ii  bernsteingelber  Farbe,  bei  -4-15°  von  0,9170  spec. 
(wicht,  und  gesteht  unter  0°.  Es  wird  von  4  Th,  Aethcrs 
A  von  1000  Th.  Alkohols  von  0,833  aufgelöst.  Alko- 
1  zieht,  aufser  der,  schon  pag.  225  beschriebenen  Senf- 
ire, ein  eigenes  Fett  aus,  welches,  nach  Abdampfung 
s  Alkohols  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  beim  Erkalten 
weifsen,  perlmulterglänzenden,  blättrigen  Krystallen 
icliitlst,  die  bei  -[-120°  schmelzen  und  beim  Erkalten 
'staJüsiren.  Dieses  Fett  bildet  mit  kaustischem  k\V.a\\ 
26  * 
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keine  Seife;  von  Salpetersaure  wird  es  schwer  angegriffe 
und,  ohne  Bildung  von  Oxalsäure,  in  eine  gelbe,  bai 
tige    Substanz    verwandelt.      Diese    wird    durch    Behai 
lung  mit  Kali  zinnoberroth.  —  Das  Senf  öl  für  sich  gi( 
leicht  eine  sehr  feste  Seife.    Dieses  Oel  hat  eigentlich  keil 
allgemeine  Anwendung,  und  ich  habe  es  hier  nur  als 
Material,  woraus  man  die  Senfsäure  erhält,  aufgeführt 

y.     Feste  Oele. 

Cacaobutter,  wird  aus  den  Gacaobohnen  ( 
broma  Cacao)  entweder  durch  warmes  Auspressen 
Auskochen  gewonnen.     Ersteres  verdient  vor  letzterem 
mer  den  Vorzug.    Sie  ist  gelblich,  kann  aber  durch  Scb 
zen  und  Schütteln  in  warmem  Wasser  fast  farblos  e 
ten  werden.     Sie  riecht  wie  die  Bohnen,  hat  einen 
den  und  angenehmen  Chocoladegeschmack,  und  die 
sistenz  von  Talg.     Ihr  spec.  Gewicht  ist  0,91;  sie  seh 
bei  -f-50°.  —  Die  Cacaobutter  zeichnet  sich  durch  1 
Unveränderlichkeit  aus;  man  hat  welche  schon  17  J 
lang  aufbewahrt,  ohne  dafs  sie  ranzig  geworden  war. 
ausgepreßte  Cacaobutter  wird  darum  in  der  Heilkunde 
Salben  angewendet,  welche  nicht  ranzig  werden  dürfetf 

Palmöl,  aus  der  Frucht  von  Cocos  butyracea, 
nach  anderen  von  Avoira  Elais.    Es  ist  butterartig,  poi 
ranzengelb  und  von  schwachem  Veilchengeruch.  Es  seh 
bei  -j-29°.     Es  wird  leicht  ranzig  und  wird  dann 
Von  Aether  wird  es  mit  pomeranzengelber  Farbe  a 
nommen.     Es  wird  zu  Seife  verbraucht,  da  es  zu  zie 
niedrigem  Preis  zu  bekommen  ist,  und  consistente 
giebt. 

Pin eytalg^  durch  Auskochen  der  Frucht  der 
Malabar  wachsenden  Vateria  indica.  Er  ist  weifs,  fiÜB 
sich  fett  an,  riecht  angenehm,  und  läfst  sich  mittelst  fcH 
ner  Metalldräthe  nur  schwer  schneiden;  schmilzt  bei  -j-Ä 
bis  36°.  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  -J- 15°  =0,926  nt* 
bei  -f  35°  =0,8965.  Alkohol  von  0,82  zieht  daraus  0ß& 
wohlriechendes  Elain  nebst  einem  gelben  Farbstoff  ata. 

Muskatbuttex  ist  das  aus  den  Muskatnüssen  (<k* 


FesLe  Oele. 


405 


i*Tucht  von  Myristica,  officinalit)  ausgepreßte,  talgartige 
!>el,  welches  gewöhnlich  in  Holland  im  Großen  bereitet 
wird,  und  in  platten,  vierseiligen  Kuchen  in  den  Handel 
Kommt.  Sie  ist  ein  Gemenge  von  einem  talgartigen,  farb- 
osen  Oel,  einem  butterartigen,  gelben,  feilen  Oel,  und 
einem  riechenden  flüchtigen  Oel.  16  Unzen  Muskatbutter 
XKtehen,  nach  Schrader,  aus  7  Unzen  talgartigem  Oel, 
S|  Unten  gelbem,  butterartigem  und  2  Unzen  flüchtigem 
JZteL  Von  kaltem  Alkohol  und  kaltem  Aether  wird  sie 
Merlegt,  indem  diese  die  beiden  letzteren  auflösen  und 
len  Talg  zurücklassen,  welcher  aber  immer  den  Muskat- 
geruch  behält.  Von  dem  nach  Abdampfung  des  Alkohols 
Librig  bleibenden  gelben  Oel  kann  das  flüchtige  durch 
Destillation  mit  Wasser  abgeschieden  werden.  Wird  die 
BWuskatbutter    mit    dem    4fachen   Gewichte   Alkohol    oder 


gänzlich  auf,  und  beim 
i  Oel  dann  wieder  ab. 
er  Heilkunde,  und  zwar 
let.  Sie  wird  sehr  häufig 
s  ihierisches  Fett  mit  ge- 
mit  etwas  Orlean  gefärbt 


Aether  gekocht,  so  löst  sie  si< 
Erkalten  setzt  sich  das  talgart 
■Die  Muskatbutter  wird  nur  in 
«ueist  als  äufseres  Mittel  angewt 
nachgemacht,  indem  geschmolzc 
Jwlverter    Muskatnuß   digerirt, 

*3nd  ausgepreist  wird.  Aber  dieser  Betrug  ist  leicht  da- 
«durch  zu  entdecken,  daß  solche  Gemenge,  nicht  wie  die 
«Bchte  Muskatbutter,  in  dem  4fachen  Gewichte  kochenden 
«Alkohols  auflöslich  sind.  —  Unter  der  äußeren  Schaale 
**ind  die  Müscatnüsse  mit  einem  eigenen  Gewebe  umge- 
««tai,  welches  Muskatblüthe  (Macis)  genannt  wird.  Die- 
ses Gewebe  enthält  neben  einem  flüchtigen  Oel,  welches 
*oit  Wasser  abdestillirt  werden  kann,  und  wovon  später 
«das  Weitere  gesagt  wird ,  zwei  fette  Oele,  von  welchen 
«las  eine  mit  Alkohol  ausziehbar  ist,  und  nach  dessen  Ab- 
dampfung zurückbleibt.  Es  hat  eine  rothe  Farbe,  Das 
«ödere,  in  Alkohol  nicht  auflösbare,  läßt  sich  auspressen 
oder  mit  Aether  ausziehen.  Es  hat  eine  gelbe  Farbe. 
Biese  beiden  Oele  haben  den  Muskaigeruch,  der  durch 
Destillation  nicht  ganz  weggeht.  Das  rothe  ist  in  Aether 
nnd  in  Alkohol  in  allen  Verbältnissen  auflöslich,  das  gelbe 
dagegen  nur  in  Aether,  und  selbst  in  kochendem  AUs.ob.oV 
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unauflöslich.  Sie  sind  ungefähr  in  gleicher  Menge  vor- 
handen. Werden  diese  beiden  Oele  mit  kaustischem  Kai 
in  Seife  verwandelt,  so  scheidet  sich,  nach  Bollaert, 
ein  nicht  verseifbares  Oel  aus.  Es  schwimmt  auf  der  Seife 
und  ist  nach  dem  Erkalten  farblos,  krystallinisch ,  leidt 
Schmelzbar,  ohne  Geschmack  und  Geruch,  ßei  einer  T» 
peratur  von  -f-316°  des ti Hirt  es-,  wenig  verändert,  üben 
Von  kochendem  Alkohol  wird  es  aufgelöst,  aus  dem  m 
sich  beim  Erkalten  wieder  niederschlägt.  Aeüier  löst  das- 
selbe leicht  auf.  Salpetersäure  färbt  dasselbe  gelb,  untat 
Entwicklung  von  Stickstoffoxydgas,  und  hierauf  laut  m 
sich  mit  Alkali  leicht  in  Seife  verwandeln.  «Dieser  Kfc 
per  scheint  ein  Product  des  Verseifüngsprozesses  zu  sei% 
und  die  Oele  geben  ungefähr  ihr  halbes  Gewicht  davon. 
In  der  äufseren  Schaäle  der  Muskatnüsse  sind  also  nid» 
weniger  als  4  verschiedene  fette  Oele  enthalten,  nämlich 
ein  farbloses,  talgartiges;  ein  gelbes,  butterartiges,  in  ko» 
chendem  Alkohol  auflösliches;  ein  gelbes,  butterartige% i 
selbst  in  kochendem  Alkohol  unauflösliches,  und  ein  ro-  ; 
thes,  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  auflösliches  Oel. 

Lorbeer  öl,  durch  Auspressen  der  frischen  Lorbee»  j 
ren   (der  Frucht  von  Laurus  nobilis).      Dieses  Oel  IwM 
eine  grüne  Farbe,  die  Consistenz  von  Butter  und  ist  etwtf . 
körnig.     Von  einem  beigemischten  fluchtigen  Oel  bat  « \ 
einen    eigenen,    nicht    angenehmen   Geruch.     Es  sebmflit  ■ 
bei  der  Wärme  der  Hand.     Alkohol  nimmt  daraus  dtf 
flüchtige  Oel  und  die  grüne  Farbe  auf,   und  hinterlaßt 
ein  talgartiges  >   farbloses  Oel.     Das  Lorbeeröl  wird  nur 
in  der  Medicin  als  äufseres  Mittel  gebraucht.     Es  wird 
bisweilen  nachgemacht,  indem  tbierisebes  Fett,  gewöhn- 
lich Butter,  mit  Lorbeeren  geschmolzen  und  mit  einer  an- 
deren Portion  Fett  vermischt  wird,  welches  durch  Schmel- 
zen   mit  Sefen baumnadeln   (Fol.  .  Sabinae)  grün  gefärbt 
und  mit  etwas  flüchtigem  Oel   von  Melissa  calamint)** 
vermischt   ist.     Diese  Verfälschung    erkennt   man   daran» 
dafs  das  nachgemachte  Oel  nicht  körnig  ist,  und  da(s  es 
bei  Behandlung   mit   dem    5 — 6  fachen   Gewichte  kältet 
Alkohols  sehr  wenig  an  Gewicht  verliert. 
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Gewöhnliches  Wachs.  Das  Wachs  unterscheidet 
ch,  sowohl  durch  seine  Zusammensetzung,  als  durch  seine 
Consistenz  und  sein  Verhalten  zu  den  Alkalien,  in  etwas 
'won  den  übrigen  Arten  von  vegelabilischem  Feit;  es  bat 
aber  dessen  ungeachtet  so  bestimmt  die  Charaktere  vom 
Fett,  dafs  ich  es  völlig  als  eine  Species  von  vegetabili- 
schem fetten  Oel  betrachten  zu  müssen  glaubte.  Das  ge- 
wöhnliche, von  den  Bienen  eingesammelte  Wachs  steht 
Bnf  der  Grenze  zwischen  Thier-  und  Pflanzen-Producten. 
Es  schwitzt  bei  den  Bienen  (Apis  mellifica)  zwischen 
den  Bauchringen  aus,  und  sie  bauen  daraus  die  Zellen  für 
die  Entwicklung  der  Eier  und  für  die  Aufbewahrung  des 
KJonigs.  Man  glaubte  eine  Zeit  lang,  die  Bienen  zögen  es 
«us  dem  Saamenstaub  der  Pflanzen  aus,  aber  die  von  Hu- 
ber, und  nachher  noch  von  Anderen  angestellten  Versuche 
Zeigen,  dafs  dieser  Saamenstaub  der  Bienenlarve  zur  Nah- 
xwig  dient,  und  dafs  das  Wachs  aus  dem  Zucker,  wel- 
chen sie  aus  den  Piianzen  aufnehmen,  hervorgebracht  wird. 
So  diesem  Falle  wäre  es  mehr  als  ein  Product  des  Thier- 
*ls  des  Pflanzen-Reichs  zu  betrachten.  Indessen  kommt 
«las  Wachs  so  häufig  im  Pflanzenreich,  wiewohl  nicht  im- 
■ner  in  grolsen  Quantitäten,  vor,  dafs  sich  wohl  vermu- 
ten läßt,  das  Bienenwachs  sei  eher  ein  Editct  als  ein 
BYoduct  von  dem,  was  die  Bienen  aus  dem  Pflanzenreich 
•afsammeln,  wiewohl  Huber  bestimmt  erklärt,  dafs  ein- 
gesperrte, mit  Honig  oder  Zucker  gefutterte  Bienen  ihre 
"Wachszellen  zu  bauen  fortführen. 

Das  Bienenwachs,  so  wie  es  durch  Waschen  des  im 
Bienenstock  gebildeten  erhalten  wird,  hat  eine  gelbe  Farbe 
und  einen  eigenen  lionigHriigen  Geruch.  Diese  Farbe  und 
diesen  Geruch  hat  es  vom  Honig  angenommen,  denn  die- 
jenigen Zellen  im  Bienenstock,  in  welchen  die  Bienen 
noch  keinen  Honig  abgesetzt  haben,  geben  weifses  Wachs. 
i  dieser  fremden  Einmengung  wird  es  zuerst  durch 
dchmelzen  in  Wasser  und  nachheriges  Bleichen  in  der 
oonne  befreit.  Diefs  geschieht  so,  dals  man  das  geschmol- 
»ene  und  seiner  Erstarrungstemperatur  nahe  Wachs  über 
einen,   in   kaltem  Wasser  langsam   sich  umdrehenden  Cy- 
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linder  von  Holz  ausgießt,  wodurch  das  Wachs  gebin- 
dert, d.  h.  in  dünne,  auf  dem  nassen  Holze  nicht  festhal- 
tende ßlätter  geformt  wird,  welche  nun  auf  in  Rahmen 
gespannten  Netzen,  und  von  darüber  gelegten  Netaen 
vor  dem  Winde  geschützt,  dem  Sonnenschein  ausgesetzt 
werden.  Die  Sonne  und  die  Feuchtigkeit  der  Luft  blei- 
chen nun  allmählich  das  Wachs,  welches  mit  Wasser  be- 
sprengt werden  mufs,  wenn  in  der  Nacht  kein  Thau  ge- 
fallen ist.  Selten  wird  aber  das  Wachs  durch  seine  game 
Masse  hindurch  gebleicht,  sondern  es  muis  einige  Mal 
umgeschmolzen  und  wieder  gebändert  werden,  ehe  « 
vollkommen  weifs  wird.  Es  wird  hierauf  in  heißem  Was- 
ser geschmolzen  und  in  passende  Formen  gegossen  *).  — 
Das  Wachs  ist  in  diesem  gereinigten  Zustand  weiß  und  an 
dünnen  Kanten  durchscheinend,  es  besitzt  weder  Geruch 
noch  Geschmack,  sein  spec.  Gewicht  ist  0,96,  bis  0,966» 
Es  schmilzt  bei  -{-68°,  wird  aber  bei  -J-30°  weich  und 
biegsam,  so  dafs  es  sich  kneten  und  formen  läfst.  Bei  0° 
und  darunter  ist  es  hart  und  spröde.  Das  Bienenwacbs 
enthält  zwei  Wachsarten  von  etwas  ungleichem  Verhal- 
ten. Kocht  man  Wachs  mit  Alkohol,  so  erhält  man  eine 
Auflösung,  die  beim  Erkalten  ein  wachsartiges  Fett  ab« 
setzt;  man  fährt  fort,  die  ßltrirte,  erkaltete  Auflösung  mit 
dem  unaufgelösten  Wachse  so  lange  zu  kochen,  als  dieses 
noch  an  Menge  abzunehmen  scheint,  und  läfst  die  Flüs- 
sigkeit nach  jedem  Kochen  absetzen,  was  sie  beim  Er- 
kalten absetzen  kann.  Der  aus  dem  Alkohol  abgesetite 
Theil,  nebst  der  geringen  im  kalten  Alkohol  aufgelöst  er- 
haltenen Menge  davon,  beträgt  ungefähr  T95  vom  Wachse 
oder  etwas  darüber.  Getrocknet  und  geschmolzen,  bil- 
det dieser  Niederschlag  ein  mit  dem  Wachse  in  seinem 
Verhalten  ziemlich  gleich  beschaffenes  Fett,  dessen  spec. 


i* 


*)  Das  Wachs  kann  auch  durch  Schmelzen  in  Chlorwasser  oder  chlo- 
richrsaurer  Kalkerde  gebleicht  werden  ;  es  nimmt  aber  dabei  Chlor 
auf,  nach  dem  es  beim  Umschmelzen  riecht,  und  daher,  zu  Lich- 
tern angewendet,  schlecht  brennt.  Auf  den  Antillen  wird  roa 
einer  eigenen  Bienenart  ein  schwarzes  Wachs  producirt,  weichet 
nicht  gebleicht  werden  kann. 
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0,969,  dessen  Schmelzpunkt  aber  nach  John 
ist.  Zur  Auflösung  bedarf  es  16  Tb.  kochenden 
|  Es  wird  von  24  Th.  kalten  und  von  einer  ge- 
Menge  warmen  Aethers  aufgelöst,  aus  dem  es 
■kalten  niederfällt.  In  warmem  Terpentbin&l  löst 
leicht  auf,  woraus  es  sich  beim  Erkalten  in  wei- 
örnern  tum  Theil  wieder  niederschlägt.  Diese 
'.,  welche  das  eigentliche  Wachs  zu  sein  scheint, 
m  Cerin  genannt  (was  indessen  von  Chevreul's 
unterschieden  werden  mufs,  welches  ein  durch 
ung  von  Salpetersäure  auf  Kork  gebildetes,  kry- 
:hes  Fett  ist).  —  Dasjenige,  was  der  kochende  Al- 
naufgelöst  läßt,  ist  Myricin  genannt  worden,  aus 
unde,  weil  es  in  gröfserer  Menge  im  Wachse  von 
a  cerifera  enthalten  ist.  Dieser  Theil  vom 
beträgt  nicht  y'B;  nach  dem  Umschmelzen  ist  er 
■  hart,  als  das  Wachs;  sein  spec.  Gewicht  kommt 
a  des  Wassers  gleich,  und  es  schmilzt,  nach  John, 
;5°  bis  +37,  5.  Da  die  beiden  Bestandteile  des 
s  ein  größeres  speeifisches  Gewicht  haben  und  beide 
bedeutend  leichter  schmelzen,  als  das  Wachs  selbst, 
man  vermuthen,  dals  entweder  die  Versuche,  aus 
diese  Resultate  gezogen  wurden,  nicht  genau  ge- 
en,  oder  dals  das  Wachs  durch  Behandlung  mit 
lern  Alkohol  auf  irgend  eine  Art  verändert  werde, 
jrrietn  bedarf  200  Th.  kochenden  Alkohols  von 
und  123  Th.  vom  wasserfreien  zur  Auflösung,  ist 
i  keinem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auflöslieh. 
irkalten  setzt  es  sich  in  Flocken  ab.  Von  kaltem 
braucht  es  99  Th.  zur  Auflösung,  weniger  von 
m.  In  heilsem  Terpenthinöl  löst  es  sich  leicht  auf 
ine  sich  beim  Erkalten  abzusetzen, 
is  Wachs  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  bei 
'mperstur,  wo  es  schmilzt,  aufgelöst.  Die  Verbin- 
irsiarrt  beim  Erkalten,  verhalt  sich  aber  zu  Wasser, 
e  Verbindungen  der  feiten  Oele  mit  Schwefelsäure 
Igeineinen.  Salpetersäure  zersetzt  das  Wachs  sehr 
dg,  erzeugt  aber  Oxalsäure  damit.     Von  kaustischen 
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Alkalien  wird  es  in  eine  Art  Seife  verwandelt;  aber  diese  \\; 
Verbindung  ist  in  Wasser  schwer  auflöslicb,  und  scheidet 
sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in  Gestalt  ei&a 
Rahmes  ab,  der  sich  zu  einer  sehr  harten  Seife  zusan- 
menschmelzen  läfst.  Säuren  scheiden  daraus  das  Wach 
mit  fast  i  unveränderten  Eigenschaften  aus.  Das  Wach 
löst  sich  nicht  in  kaltem,  aber  in  10  Theilen  kochendem 
Aether  auf. 

Das  Wachs  wird  bisweilen  durch  Einmengung  foa 
Mehl  verfälscht,  was  man  durch  Schmelzen  entdeckt.  Bis- 
weilen wird  es  mit  Talg  versetzt,  was  weniger  leicht  m 
entdecken  ist,  wenn  die  Menge  des  letzteren  gering  ist. 
Man  soll  es  an  dem  Talggeruch  erkennen  können,  dei 
der  glimmende  Docht  eines  aus  solchem  Wachse  gezoge- 
nen Lichts  nach  dem  Ausblasen  verbreitet. 

In  der  Heilkunde  wird  das  Wachs  zu  Pflastern  und 
Salben,  zu  sogenannten  Bougien  u.  a.  m.,  gebraucht  In 
den  Künsten  hat  es  mannichfache  Anwendung,  aber  seine 
allgemeinste  ist  die  zu  Lichtern. 

Myrthenwacbs  wird  durch  Auskochen  der  Beeren 
verschiedener  Myrthen arten  mit  Wasser,  vorzüglich  der 
Myrica  cerifera,  erbalten.  Das  so  erhaltene  Wachs  ist 
grünlich,  wird  aber  durch  Umkochen  mit  Wasser  weni- 
ger gefärbt,  und  durch  Bleichen  in  der  Sonne  zuletxt 
weifs.  Es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  härter  als 
Bienenwachs  und  läfst  sich  pulvern;  in  der  Wärme  läßt 
es  sich  weniger  gut  kneten,  und  bei  -{-43°  schmilzt  es. 
Sein  spec.  Gewicht  ist  1,015.  Durch  Behandlung  mit 
20  Th.  kochenden  Alkohols  wird  es  in  87  Proc  sich  auf- 
lösendes Gerin  und  13  Proc  unaufgelöst  bleibendes  My- 
ricin  zerlegt.  Die  gesättigte  Auflösung  von  Cerin  in  Alko- 
hol wird  beim  Erkalten  durch  Absetzung  des  Cerins  gal- 
lertartig. Es  wird  wenig  von  kaltem,  aber  vollständig 
von  4  Th.  kochendem  Aether  aufgelöst,  woraus  beim  Er- 
kalten das  Meiste  niederfällt.  War  das  Wachs  ungebleicht!  I 
so  bleibt  die  überstehende  Auflösung  grün.  Kaltes  Ter-  I 
penthinöl  erweicht  dasselbe ;  kochendheifses  löst  ^~  davon  I 
auf.    Im  Uebrigen  verhält  es  sich  zu  Säuren  und  Alkalien  I 
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hart.     Von   aer  Sonne  und  von   Chlor  wird  es 
wie  auci.  iester.     Säuren  aerstdren  seine  Parte 


Kaustisches  Alkali  verwandelt  es  in  Seife.     Es  ist,  tt*mrtj 
in  Alnoboi    uiia  Aetner.   auch   in    Jetten    und 
Oeien  aufiöslicti.  —  Wenn  die  Piiamen  in  Sauna 
gegangen  sinci ,  und  zu  trocknen   und    die  Farbe  u  lA^ 
äuueru  anfangen,  verlier:  dieses  grüne  "Wachs  aeineFad^ 
wird   gelb  und   dem  Bienen  wachs  ähnlicher  als  mwz  J-m 
Dieser  Gegenstand  ist  inzwischen  noch   aehr  nnbedajsS^  c 
untersucht,  obgleich   die  grünfarbende  Substanz  im  "*" 
aeureich   wohl   eine   besondere   nnd   ausführliche  DaviLn 
chutig    verdiente.     Deshalb    weichen    auch   die  Aajsal^ 
darüber  so  sehr  von  einander  ah.    ^wach  dem  einen  SAM^. 
sie  Her  wird  das  grüne  'Wachs  von  kochendem  Wtoerstly 
gelost  und  schlagt  sich  heim  Erkalten  wieder  nieder,  «iL 
einem  andern  ist  es  unauflöslich;  nach   dem  einen fM^. 
oeiiie  Auflösung  in  Alkohol  von  Wasser  gefallt,  Mcb»|^ 
neiu  anderen  nicht;  nach  dem  einen  löst  es  sich  in  k*!^ 
«tischem  Kali  mit  grüner,  nach  dem   anderen  aiitgeD«!^ 
färbe  auf,  u.  s.  w.     Die  erste,  hierbei  sich  darbkteti 
frage  ist  natürlicherweise:  ob  die  Farbe  dem  Fette  ixpl^ 
höre,  oder  ob  sie,  wie  Indigo,  ein  besonderer,  mitöai^ 
Jvtte  verbundener  Farbstoff  sei;  nnd  die  zweite  Frage  ifclv 
ob  nicht  dieses  mit  der  Farbe  vereinigte  Fett  von  wg^li 
eben  glänzen  auch  von  bedeutend   ungleicher  cbemisABj, 
JJetchsJfenheit  sein  könne,  und  dadurch  der  Umstandst 
;e<:JjtJ<rrtJgt  werde,  dals  es  bald  zu  Wachs,  bald  saHs* 
IjezahJt  worden  ist. 

S#*iiViiJiildangs-Prozcfe  nnd  seine  Pro d acte. 

Werden  fette  Oele  mit  kaustischem  Alkali  digeriA 
to  entsteht  eine  in  Wasser  auflösliche  Verbindung,  welcb 
uiHit  tSeife  nennt  Dieselbe  ist  schon  von  Alters  herbe- 
k«i*f*i ;  Hin  jus  erwähnt  ihrer  schon  unter  dem  Nuntt 
v/ii  <W/"/,  was  man  von  dem  alten  germanischen  Süpe  ab* 
l*.un;  die  Homer  lernten  ihre  Bereitung  von  den  Oallierm 
aber  (iälonua  führt  an,  dals  die  Germanen  eine  bessert 
Jwife  machten,  als  jene.    Als  sich  die  Chemie  mit  diesen 


^M 
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Gegenstand  an  beschäftigen  anfing,  erklärte  man,  die  Seife 
Bei  ganz  einfach  eine  Verbindung  von'  Fett  und  Alkali. 
Berthollct  betrachtete  die  Oele  oder  das  Fett  als  saure 
Körper,  die  sich  mit  den  Basen  verbanden,  ihre  basischen 


-!:,,., 


chaften    neutralisirten   und    eine  Art   Salze    bildet 


i   hatte  bei  der  Bereitung  von   ßleipflaster,   wei- 
tes durch  die  Verbindung  der  feiten  Oele  mit  Bleioxyd 
«ntsteht,   entdeckt,   dals   sich   dabei  eine  eigene  zuckerar- 
Vet  Substanz   bildete,   welche   er  Principiitm  dulce  oleo- 
wwn  nannte,  und  mehrere  Chemiker  hatten  bemerkt,  daß 
^bsOcI,  mit  einer  Salzbasis  verbunden  und  wieder  durch 
■«ine  Säure  abgeschieden,   dadurch    veränderte  Eigenschaf- 
ttn  bekommen   hatte,   in  Alkohol  auflöslicher  geworden, 
■Wid  nun  mit  Salzbasen  leichter  in  Seife  zu   verwandeln 
.Trar.     Aber  was  man  auf  diese  Art  wußte,  war  die  Folge 
Ton  zufälligerweise  gemachten,   mit  VermuLhnngen  unter- 
mischten  Beobachtungen.     So  glaubte  man  z.  B. ,   dafs  bei 
der  Seifenbitdung   dar  Zutritt  der   Luft  nothwendig   sei, 
und  dals  sich  dabei  das  Oel  mit  Sauerstoff  vereinige.     Zu- 
tatet ist  dieser  Gegenstand  vonChevreul  untersucht  und 
erforscht   worden  *).      Er   richtete   seine   Aufmerksamkeit 
mf  eine  fein  zerlheilte,   leichte  und  stark  perl muttergl an- 
wende Materie,  welche  entsteht,   wenn  gewöhnliche  Seife 
in  einer  grofsen  Menge  Wassers  aufgelöst  wird,   und  die 
»dl    besonders    deutlich    beim    Umrühren    der  Auflösung 
hn  Sonnenlichte  zeigt.     Er  schied  diese  Materie,   die  er, 
liegen  ihres  Perlmutterglanzes,  Mnrgarin  nannte,   ab,  und 
find  sie  bei  näherer  Untersuchung  zusammengesetzt  aus  Kali 
oder  Natron  und  einem  eigenen  Fett,    welches  deutlich 
Mure  Eigenschaften  besafs  und  sich  leicht  in  warmem  Alko- 
hol auflöste.     Er  gab  ihr  daher  den  Namen  M arg arin säure. 
Diese  ersten  Beobachtungen  wurden  im  J.   1813   gemacht, 
und  bildeten  die  Basis  von  einer  Arbeit,  die  ihn  10  Jahre 
lang  beschäftigte,    und    bei    der    er    den  Seifenbildungs- 
Prozels  und  seine  Producte  zum  Gegenstand  einer  Beihe 


414    Seifenbildangs-Prozefs  and  seine  Pfodvcfe 

von  Versuchen  machte ,  von  denen  man  sagen  kann,  Mim 
sie  die  beste  und  am  vollständigsten  ausgeführte  cbofrls 
sehe  Untersuchung  ausmachen,  welche  die  Chemie  tob  14 c 
weisen  hat,  und  bei  der  wohl  kaum  mehr  eine  Frage um< 
beantworten  übrig  geblieben  ist.  Sie  ist  ein  Muster  ßr  1&  * 
jüngere  Chemiker,  welche  sich  die  Erforschung  irgoil^ 
eines  weniger  bekannten  Theiles  der  Chemie  vorgesett 
haben.  Chevreul  entdeckte  dabei  nicht  weniger  aklß 
8  neue  Säuren,  so  wie  mehrere  vorher  unbekannte  Pro- V 
duete  der  Seifenbildung,  und  bestimmte  ihre  Eigenschaf- 
ten und  Zusammensetzung.  Fast  Alles,  was  ich  hier  übet 
diesen  Prozefs  und  seine  Producte  anführen  werde,  ut 
seine  Entdeckung  und  aus  seiner  Arbeit  geschöpft. 

Wenn  2  Th.  Baumöl  mit  1  Th.  in  dem  doppelt« 
Gewichte  Wassers  aufgelöstem  Hydrat  von  Kali  oder  Na- 
tron vermischt  und  24  bis  48  Stunden  lang  digeriren  ge- 
lassen werden,  während  man  von  Zeit  zu  Zeit  umrührt, 
so  vereinigt  sich  das  Oel  mit  dem  Alkali,  and  man  erhält 
eine  Seife,  welche  auf  einer  Auflösung  in  Wasser  schwimmt 
Diese,  an  sich  in  Wasser  auflöslicbe  Seife  scheidet  sich 
aus  einer  Flüssigkeit  aus,  welche  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  der  Sättigung  kaustisches  Alkali  enthalt.  Diese  Flüs- 
sigkeit ist  hier  von  dem  zugegossenen  Wasser  und  den 
überschüssigen  kaustischen  Alkali  gebildet. 

Wird  die  Seife  abgenommen,  von  der  anhängenden 
Lauge  abgespühlt,  darauf  in  Wasser  aufgelöst  und  durch 
Chlorwasserstoffsäure  zersetzt,  so  scheidet  diese  ein  halb 
erstarrtes  Fett  ab,  welches  auf  der  Flüssigkeit  schwimmt 
Dieses  Fett  ist  nun  nicht  mehr  Baumöl.  Es  wird  vollstän- 
dig von  kochendem  Alkohol  aufgelöst,  und  aus  der  Auf- 
lösung schiefsen  beim  Erkalten  glänzende  Blatter  von  einem 
Fett  an,  welches  das  Lackmuspapier  röthet,  und  alle  Cha- 
raktere einer  Säure  hat.  Durch  Abdampfen  der  Alkohol- 
Auflösung  scheidet  sich  noch  mehr  von  derselben  fetten 
Säure  aus,  und  zuletzt  giebt  der  Rückstand  der  Auflösung 
nach  dem  Abdampfen  ein  saures,  aber  flüssiges  Fett.  Die- 
ses letztere  ist  Oelsäure  (Acide  oleique).  Sammelt  man 
von  den  Seifen  der  stearinreichsten  Fettarten  die  ersten 
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fcr^**^  ^ie  letzen  Krystallisationen  des  festen  sauren  Fettes 
O*1  ^^r%  Alkohol-  Auflösung  für  sich  auf,  löst  sie  wieder 
**>  i  ^^d  läfst  sie  einzeln  krystallisiren,  so  erhält  man  Kry- 
^  ^J^6»  die  wohl  im  Aeufsern  einander  sehr  ähnlich  sind, 
?cr;^  jr^  «ber  eine  sehr  ungleiche  Schmelzbarkeit  haben,  und 
*«"*  .^^durch  eine  bestimmte  Verschiedenheit  verrathen.  Das 
v„  "^^>duct  von  der  ersten  Krystallisation  ist  am  schwersten 
t*** /V^kbar  und  wird  Talgsäure  (Acide  stearique,  Stea- 
f^  *  Ölsäure),  und  das  Product  der  letzteren  Margarinsäure 
:  ^^  ^deide  margariejue)  genannt.  Durch  die  Einwirkung 
fc*^        *>n  Alkali  auf  das  Fett  sind   also  drei  Säuren  gebildet 

■  i  ^Vorden,  welche  hinsichtlich  ihrer  äufseren  Verhältnisse 
^  ^»ti  dem  Genus  der  Oele   oder  des  Fettes   gehören,    die 

^^ber  wegen  ihrer  Reactionen '  und  ihrem  Bestreben,  sich 
*  ^>iit  Salzbasen  zu  verbinden,  zugleich  zu  den  Säuren  ge- 
"  -^Jören,  und  daher  die  Benennung  fette  Säuren  bekommen 
:  Kraben.  Durch  Cbevreul's  Versuche  ist  es  aufserdem  er- 
'    Priesen,  dafs  sich  bei  der  Seifenbildung  weder  Essigsäure 

^ioch  Kohlensäure  bilden. 

Diese  fetten  Säuren  sind  nicht  die  einzigen  Producte 

■  "\on  der  Seifenbildung.  Sättigt  man  die  alkalische  Mut- 
e  -%erlauge,  aus  der  sich  die  Seife  ausgeschieden  hatte,  so 
:    genaut  wie  möglich,  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  dampft 

mb9  bis  dafs  sich  Salz  abzusetzen  anfängt,  und  vermischt 
r  ^en  Rückstand  mit  Alkohol,  so  schlägt  dieser  schwefel- 
:  «saures  Kali  oder  Natron  nieder,  und  binterläfst,  nach  dem 
.-  "JFiltriren  und  Abdampfen,  einen  süTsen  Syrup,  welchen 
,    -y/rir  Oelzucker,  Scheele' s  Principium  dulce  oleorum, 

nennen, 
;  Alle  gewöhnlichen  fetten  Pflanzenöle,  und  aus  dem 

E  Tbierreich  aller  Talg  und  Schmalz,  werden  durch  den 
t  £>eifenbildungs-Prozefs  in  die  3  fetten  Säuren  und  Oel- 
i  Mucker  umgewandelt,  und  die  Verschiedenheit,  welche, 
-wie  wir  oben  gesehen  haben,  hinsichtlich  ihrer  Zusammen- 
setzung statt  findet,  veranlafst  hierbei  keine  andere  Ver- 
schiedenheit in  dem  Resultate  der  Einwirkung  des  Alka- 
lis auf  das  Oel,  als  dafs  das  Verhältnifs,  sowohl  zwischen 
bliesen  drei  fetten  Säuren  unter  sich,  als  zwischen  diesen 


\ 
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und  dem  Oelzucker,  verändert  wird.     Diese  Säuren  i 
dieser  Oelzucker  scheinen  dabei  vollkommen  von  gleit 
Natur  zu  sein ,  aus  welchem  Oele  'sie  auch  erzeugt  ? 
den  mögen.    Ghevreul  fand  bei  der  Seifenbildung 
Stearin  und  aus  Elain,  einzeln  für  sich  *),  folgende 
sultate: 


Stearin. 

Elain. 

Margarinsäure 

78,0 

20,08 

Oelsäure 

18,4 

75,92 

Oelzucker 

8,5 

9,80 

104,9         105,80. 

Daraus  folgt  also,  dafs  von  den  leichtschmelzbi 
Fettarten  mehr  Oelsäure  und  Oelzucker  erzeugt  wird, 
aus  den  schwerer  schmelzbaren;  auch  bildet  z.  B.  Lei 
welches  nicht  bei  — 20°  erstarrt,  mit  kaustischem  AI 
in  einem  weit  größeren  Verhältnils  Oelsäure,  als  iq 
ein  anderes  Oel. 

Bei  dem  angeführten  Resultate  findet  man,  daß 
Producte  der  Seifenbildung  von  4,9  bis  5,8  auf  100 1 
wiegen,  als  das  angewandte  Oel.  Die  Ursache  hiei 
liegt  nicht  darin,  c'.afs  etwa  Sauerstoff  aus  der  Luft 
genommen  ist,  dciih  die  Seifenbildung  geht  eben  so 
in  vollen  Gefäfsen  und  im  luftleeren  Baum  wie  in  < 
ner  Luft  vor  sich,  sondern  sie  beruht  nur  darauf, 
sowohl  die  fetten  Säuren,  als  der  Oelzucker,  in  dem 
gen  blick  ihrer  Bildung,  sich  mit  einer  Portion  Wasser 
misch  verbinden,  welches  nicht  anderes,  als  durch  1 
bindung  derselben  mit  einem  anderen  oxydirten  Kör 
von  ihnen  getrennt  werden  kann.  Als  Chevreul 
der  einen  Seite  die  Zusammensetzung  des  in  Seife 
wandelten  Fettes,  und  auf  der  anderen  die  Zusamt 

seü 


*)  Dieae  Versuche  worden  mit  Stearin  und  Elain  aus  Menicb« 
angestellt,  sind  aber  nichts  desto  weniger  als  Beispiele  au 
getabilisches  Fett,  welches  ganz  analoge  Resultate  giebt» 
wendbar. 
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Setzung  der  erhaltenen  Quantitäten  von  fetten  Sauren  und 
Oelzucker  verglich,-  fand  er,  dafs  der  Kohlenstoffgehalt 
in  beiden  gleich,  dagegen  aber  ein  Zuschuß  von  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  in  dem  gegenseitigen  Verb  ahn  ifs 
-entstanden  war,  worin  sie  im  Wasser  enthalten  sind,  wor- 
aus also  hervorgebt,  dafs  dieser  Gewichtszuschufs  in  nichts 
Anderem  besteht,  als  in  dem  chemisch  gebundenen  Was- 
ser der  Producte  von  der  Seifenbildung,  dessen  Menge  in 
den  fetten  Säuren  sich  genau  durch  Versuche  bestimmen 
läßt,  was  aber  bei  dem  Oelzucker  nicht  möglich  ist. 

Aber  einige  Arten  fetten  Oeles  sind  so  zusammenge- 
setzt, dafs  sie,  aufser  den  nun  erwähnten  Producten  der 
Seifenbildung,  noch  andere  hervorbringen,  welche  dann 
gewöhnlich  eine  andere  Art  fetter,  aber  flüchtiger  Säuren 
.sind,  die  sich  zu  den  zuvor  erwähnten  fetten  Säuren  un- 
gefähr wie  die  fluchtigen  Oele  zu  den  fetten  verhalten. 
Diese  Arten  von  Fett  finden  sich  vorzugsweise  im  Thier- 
reicb,  wo  die  Butter  ein  höchst  merkwürdiges  Beispiel 
davon  darbietet.  Sie  kommen  aber  auch  im  Pflanzenreich 
-vor,  wo  die  mit  Aether  aus  dem  Sabadillsaamen,  so  wie 
aus  dem  Saamen  von  Croton  Tiglium  ausgezogenen  Oele, 
wie  ich  weiter,  unten  zeigen  werde,  Beispiele  davon  ge- 
ben, deren  Anzahl  sich  gewifs  noch  mit  der  Zeit  vermeh- 
ren wird.  —  Auch  das  Ricinusöl  bildet  bei  der  Versei- 
fung andere  Säuren,  als  die  übrigen  Oele.  Nach  Bussy 
und  Lecanu  entstehen  dabei  3  Säuren,  von  denen. zwei 
flüssig  sind,  und  die  dritte  fest  und  in  Alkohol  weniger 
leicht  auflölich  ist. 

Noch  andere  Fettarten  sind  so  zusammengesetzt,  dafs 
sie  nicht  in  Seife  verwandelt  werden  können,  und  also 
nicht  von  den  Alkalien  angegriffen  werden.  Auch  hier- 
von finden  sich  mehr  im  Thierreich  als  im  Pflanzenreich, 
in  welchem  letzteren  das  durch  Alkohol  aus  dem  Senföl 
ausgezogene  krystallisirende  Fett  (pag.  403.)  ein  Beispiel 
hiervon  giebt. 

Ob  man  die  Oele  aus  diesen  Körpern,  z.  B.  aus  den 
drei  fetten  Säuren  und  Oelzucker,  zusammengesetzt  be- 
frachten soll,  etwa  so  wie  man  mehrere  Naphtbaarten  als 
///.  27 
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aus  Alkohol  und  «einer  Saure  zusammengesetzt 
oder  ob  sie  bei  der  Seifenbildung  aus  den  Bestandteilen 
des  Oeles  erzeugt  werden,  ohne  vorher  darin  fertig  gef 
bildet  vorhanden  zu  sein,  ist  eine  Frage,  die,  wenigstem 
gegenwärtig,  von  geringer  Wichtigkeit  ist,  da  sich  diu 
kein  Weg  zu  ihrer  Ausmittelung  darbietet;  und  solange 
nicht  die  erstere  Ansiebt,  durch  Erzeugung  der  Oeleaui 
den  fetten  Säuren  und  Oelzucker,  erwiesen  werden  kann, 
mochte  die  letztere  den  Vorzug  verdienen  *). 

Hinsichtlich  des  ungleichen  Vermögens  der  eintelnei 
Basen,  aus  Oelen  Seife  zu  bilden,  übertreffen  Kali  und 
Natron  die  übrigen  sehr  bedeutend,  und  mit  diesen  Ba- 
sen geht  die  Seifenbildung  viel  rascher,  als  mit  den  übt* 
gen  vor  sich.  Die  dazu  erforderliche  Quantität  ist  gerade 
dieselbe,  welche  eben  zur  richtigen  Neutralisation  der  atf 
den  Bestandtheilen  der  Oele  erzeugten  fetten  Säuren  nottv 
wendig  ist;  sie  ist  nach  der  ungleichen  Zusammensettoflg 
der  Oele  etwas  veränderlich,  jedoch  nur  in  dem  Verhättr 
nisse,  dafs  man  sie  zwischen  15  und  20  Proc.  vom  G* 
wicht  des  Fettes  Kali  und  10  bis  14  Proc.  Natron,  beult 
in  wasserfreiem  Zustand  gerechnet,  bestimmen  kann.  ™ 
man  ein  Oel  in  Seife  verwandeln,  so  setzt  man  gewöbfr 
lieh  etwas  mehr  kaustisches  Alkali  zu,  als  zur  Seifenbür 
dung  erforderlich  ist,  weil,  nachdem  diese  vor  sich  ge- 
gangen ist,  die  neugebildete  Seife  bei  einem  gewissen  Co* 
centrationsgrad  der  Flüssigkeit  sich  von  der  Mutterlauge 
abscheidet  und  davon  weggenommen  werden  kann.  Wefr 
det  man  dagegen  die  eben  erforderliche  Menge  an,  * 
bildet  sich  die  Verbindung  langsamer  und  bleibt  in  der 
Flüssigkeit  aufgelöst. 

Kocht  man  ein  fettes  Oel  lange  mit  nur  der  halbe»» 


*)  Ch  er  reu  1  macht  die  Bemerkung,  dafs  diese  Oelbildong  de* 
halb  nicht  glücken  werde,  weil  der  Oelzucker  und  die  fetten  Sta- 
ren nicht  im  wasserfreien  Zustand  mit  einander  in  Berührung  g* 
bracht  werden  könnten.  Aber  im  Allgemeinen  reducirt  sich  die»« 
Frage  darauf,  dafs  man  einen  jeden  organischen  Körper  zunächst 
aus  dem  zusammengesetzt  betrachtet,  in  was  er  durch  Reagentiat 
zerlegt  wird. 
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xur  Seifenbildung  nötbigen,  Quantität  Basis ,  so  wird  zu- 
letzt ^  wenn  die  Masse  einen  gewissen  Grad  von  Concen- 
tration  erlangt  hat>  alles  Oel  aufgelöst.  Diese  Masse  ist 
nun  eine  emulsionsartige  Auflösung,  welche  die  eine  Hälfte 
des  angewendeten,  noch  nicht  veränderten  Oeles  in  der 
Seife  von  der  andern  Hälfte  aufgelöst  enthält.  Sie  wird 
beim  Erkalten  unklar,  und  ist  in  kochendem  Alkohol  fast 
vollkommen  anflöslich.  Wird  sie  mit  Wasser  verdünnt 
und  gekocht,  so  scheidet  sich  ein  weißes  Fett  aus,  wel- 
ches das  unzersetzte  Oel  ist,  innig  mit  einer  Portion  zwei- 
fach margarinsauren  und  Ölsäuren  Alkali's  vermischt,  wel- 
che letztere  mittelst  kochendem  Alkohols  aus  dem  Oele 
ausgezogen  werden  können. 

Das  Ammoniak  besitzt  ein  weit  schwächeres  Vermö- 
gen, Seife  zu  bilden;  ich  erwähnte,  dafs  es  mit  dem  Oel 
eine  Art  von  Verbindung  eingebt,  im  Aeufseren  ähnlich 
einer  dicken  Milch,  woraus  aber  das  Oel,  sowohl  durch 
Verdunstung  des  Alkali's  in  offener  Luft,  als  durch  Säu- 
ren, unverändert  abgeschieden  wird.  Indessen  wenn  die- 
ses Gemische  lange,  das  heifst  mehrere  Monate,  in  ver- 
schlossenen Gefäfsen  stehen  bleibt,  so  wird  endlich  durch 
die  Einwirkung  des  Alkali's  das  Fett  in  eine  wirkliche 
Ammoniakseife  umgewandelt. 

Die  Hydrate  von  Baryterde,  Strontianerde  und  Kalk-* 
erde  verwandeln  das  Oel  im  Kochen  sehr  leicht  in  Seife, 
und  die  mit  den  -  fetten  Säuren  gebildete  Verbindung, 
welche  in  Wasser  unauflöslich  ist,  schwimmt  auf  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit,  während  der  Oelzucker  mit  dem 
Ueberschufs  von  Hydrat  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt. 

Das  Hydrat  der  Talkerde,  mit  dem  gleichen  Gewichte 
fetten  Oels  in  Wasser  gekocht,  vermischt  sich  so  innig  mit 
dem  Oel,  dafs  sie  auf  keine  andere  Art,  als  durch  Zusatz 
einer  Säure,  welche  die  Erde  auflöst,  von  einander  ge- 
trennt werden  können.  Diese  innige  Vermischung  gleicht 
in  etwas  der  emulsionsartigen  Verbindung  des  Ammoniaks 
mit  den  Oelen.  Wird  das  Gemische  einige  Zeit  lang  an- 
haltend gekocht,  so  tritt  auch  hier  Seifenbildung  ein,  und 
man  bekommt  eine  Talkerdeseife,  schwimmend  auf  einer 
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gelben,  bitter  schmeckenden  Flüssigkeit,  welche  Oelzncker 
und  eine  Portion  ölsaurer  Talkerde,  wovon  sie  ihren  bitte- 
ren Geschmack  hat,  so  wie  einen  gelben  Farbstoff  enthält 
Wasserfreie  kaustische  Talkerde  wirkt  nicht  auf  das  Oel. 

Die  Hydrate  der  eigentlichen  Erden  verwandeln  das 
Oel  nicht  in  Seife. 

Unter  den  Metalloxyden  haben  Zinkoxyd  und  Blei- 
oxyd die  Eigenschaft,  unauflösliche  Seifenarten  mit  den 
Oelen  zu  bilden,  wenn  sie  mit  diesen  und  Wasser  ge- 
kocht werden.  Das  Kupferoxyd  besitzt  diese  Eigenschaft 
nicht.  Mit  den  übrigen  ist  es  zwar  noch  nicht  untersucht, 
aber  es  ist  auch  wenig  wahrscheinlich,  dafs  andere,  als 
Eisenoxydul-  und  Manganoxydulhydrat,  diese  Eigenschaft 
haben  sollten.  Letztere  würden  natürlicherweise  nur  bei 
völliger  Abhaltung  der  Luft  diese  Wirkung  hervorbringen 
können. 

Kohlensaure  feuerbeständige  Alkalien,  selbst  in  Form 
von  zweifach  kohlensauren,  verwandeln  die  Oele  lang- 
sam und  bei  anhaltendem  Kochen  in  Seife.  Diese  Seifen- 
bildung geht  jedoch  zu  langsam  und  zu  unvollständig  voi 
sich,  als  dafs  sie  beim  Seifensieden  im  Grofsen  in  Betracht 
käme.  Sie  gründet  sich  darauf,  dafs  das  zweifach  koh- 
lensaure Alkali  durch's  Kochen  zersetzt  wird,  und  da« 
gewöhnliche  kohlensaure  Alkali  anfangs  das  Oel  zu  einet 
emulsionsartigen  Auflösung  aufnimmt,  sich  aber  nachbei 
durch  Seifenbildung  nach  und  nach  zur  Hälfte  in  Seif« 
und  zur  Hälfte  in  zweifach  kohlensaures  Salz  verwandelt, 
das  wiederum  während  des  Kochens  unauflöslich  zersetzt 
wird.  Selbst  kohlensaures  Ammoniak  verwandelt  mit  der 
Länge  der  Zeit  eine  Portion  Oel  in  Seife. 

Auch  Borax  und  die  entsprechende  Verbindung  der 
Borsäure  mit  Kali  verwandeln,  durch  anhaltendes  Kochen, 
eine  Portion  fettes  Oel  in  Seife,  während  das  Salz  fl 
zweifach  borsaurem  wird. 

Ich  komme  nun  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Pro* 
duete  der  Seifenbildung. 
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A<  Eigentliche  fette  Sauren,  d.  h.  solche,  welche 
bei  der  Destillation  mit  Wasser  nicht  mit 
übergehen. 

«.    Talgsäure    (Stearinsäure). 

Obgleich  es  von  dieser  Säure  noch  nicht  erwiesen 
ist,  dafs  sie  ein  Product  der  Seifenbildung  von  fetten 
Pflanzenölen  sei,  da  noch  keine  Versuche  hierüber  ange- 
stellt sind,  so  hat  man  doch  Ursache  sie  darunter  zu  ver- 
mnthen.  Ghevreul  stellte  sie  aus  Hammeltalg,  Schwei- 
neschmalz u.  s.  w.  dar;* da  aber  die  Producte  der  Seifen- 
bildung mit  thierischem  Fett  hinsichtlich  ihrer  Qualität 
dieselben  wie  die  von  fetten  Pflanzenölen  sind,  so  darf 
man  die  Talgsäure  in  der  Seife  z.  B.  vom  Stearin  des 
Baumöls,  der  Gacaobütter  erwarten.  Zur  Bereitung  der 
Taigsäure  wendet  man  am  besten  eine  Seife  aus  Hammel- 
talg und  Kali  an.  Ein  Theil  von  solcher  Seife  wird  in 
6  Tb.  warmen  Wassers  aufgelöst,  hierzu  dann  40  bis 
45  Th.  kalten  Wassers  zugemischt,  und  das  Ganze  nun 
an  einem  zwischen  -\-Vl°  und  15°  warmen  Orte  stehen 
gelassen.  Dabei  setzt  sich  eine  perlmutterglänzende  Ma- 
terie ab,  die  aus  einem  Gemenge  von  zweifach  talgsau- 
rem und  margarinsaurem  Kali  besteht.  Sie  wird  aufs 
Piltrum  genommen  und  gewaschen.  Die  durchgelaufene 
Flüssigkeit  wird  abgedampft  und  mit  etwas  freier  Säure 
vermischt,  so  dafs  das  in  der  Flüssigkeit  durch  die  Fäl- 
lung der  zweifach  talg-  und  margarinsauren  Salze  frei 
gewordene  Kali  gerade  gesättigt  wird.  Man  verdünnt  sie 
hierauf  wieder  mit  Wasser,  wobei  sie  noch  mehr  zwei- 
heb talg-  und  margarinsaures  Salz  giebt.  Durch  vorsich- 
tiges Wiederholen  dieser  Operation  gelangt  man  endlich 
dahin,  dafs  die  Auflösung  nur  ölsaures  Alkali  enthält.  — 
ßie  niedergeschlagenen,  ausgewaschenen  Salze  werden  ge- 
trocknet und  in  Alkohol  von  0,82  aufgelöst,  wozu  unge- 
fähr das  20  bis  24 fache  Gewicht  Alkohols  nötbig  ist.  Beim 
Erkalten  scheiden  sie  sich  wieder  aus  dem  Alkohol  ab, 
*er  nur  ein  wenig  zweifach  ölsaures  und  XYreVi&da  tcäx- 
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garinsaures  Kali  aufgelost  enthält,  welches  letztere  dnrck 
Abdampfung  der  Auflösung  zu  einem  geringeren  Volum 
gewonnen  wird.     Die  zweifach  talg-  und  margarinsauren 
Salze  werden   wieder  in   kochend h ei fsem  Alkohol  aufge- 
löst und  anschiefsen  gelassen;    es    bleibt    dabei  jedesmal 
immer  mehr  margarinsaures  Alkali  im  Alkohol  aufgelöst) 
und  das  Angeschossene   besteht  zuletzt  nur  aus  zweifach 
talgsaurem  Kali.    Eine  Probe,  dafs  man  diesen  Punkt  er- 
reicht hat,  ist,  dafs  wenn  man  eine  kleine  Menge  vom  Sab 
im  Kochen  durch  Chlorwasserstoffsaure  zersetzt  und  nach 
dem    Erkalten   bis   zu  -f-50°   in  ein  t  Gefäß   mit  Wasser 
bringt,   welches  allmählich  erhitzt  wird,  die  fette  Samt 
nicht  eher  schmilzt,  als  bis  das  Wasser  -f-70<>  warm  ge- 
worden ist.     Schmilzt  sie  eher,  so  enthält  sie  noch  Mar- 
garinsäure,  und  das  Salz  mufs  dann  noch  weiter  in  Alko- 
hol   aufgelöst   und    umkrystallisirt    werden.   — -  Nachdem 
man  reines   talgsaures  Kali  gewonnen  hat,  zersetzt  mal 
es  durch  Kochen  mit  Chlorwasserstoffsäure  und  Wasser, 
läfst    die    Talgsäure    dann    erstarren,    sammelt  sie,  und 
wäscht  sie  durch  Umschmelzen  in  reinem  Wasser  von  an- 
hängender Chlorwasserstoffsäure  aus. 

Die  Talgsäure  kann  nicht  in  isolirter  Gestalt  darge- 
stellt werden.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Säure  ist 
wasserhaltig.  Sie  besitzt  weder  Geschmack  noch  Geruch, 
In  der  Wärme  geschmolzen,  erstarrt  sie  bei  -[-70°  xu  : 
Gruppen  von  glänzenden,  weifsen,  in  einander  verweb- 
ten Nadeln.  Sie  ist  unauflöslich  in  Wasser,  löst  sich  aber  i 
in  kochendem  wasserfreien  Alkohol  in  allen  Proportio* 
nen  auf;  gleiche  Theile  Säure  und  kochendheißer  Alkohol 
schiefsen,  beim  Erkalten  bis  zu  -(-50°,  in  glänzendes 
Schuppen  an,  und  bei  -j-45°  gesteht  die  Auflösung  ganz* 
lieb.  Aus  einer  verdunnteren  Auflösung  in  Alkohol  schielst 
sie  in  grofsen,  glänzenden,  weifsen  Schuppen  an.  Sie 
wird  von  gleichen  Theilen  kochendheißen  Aethers  von 
0,727  aufgelöst,  und  krystallisirt  beim  Erkalten  in  scho- 
nen perlmutterglänzenden  Blättern.  Im  luftleeren  Baum 
kann  sie  unverändert  überdestillirt  werden,  enthält  aber 
i  Gefäfs  atmosphärische  Luft,  so  wird  sie  einem  sehr 
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ingen  Theile  nach  bei  der  Destillation  zersetzt,  das 
isle  geht  unverändert,  aber  bräunlich  und  mit  Spuren 
i  brenzlichem  Oel  vermischt,  über.  In  offener  Luft  er- 
st, brennt  sie  wie  Wachs. 

Das  Verhalten  der  Talgsälire,  und  der  fetten  Sauren 
Allgemeinen,  zu  Schwefel  und  Phosphor  ist  unbekannt. 
t  concentrirter  Schwefelsäure  vereinigt  sie  sich  leicht 
1    die  Verbindung  kann   krystallisirt    erhalten   werden. 

wird  von  Wasser  gefällt.  Bei  höherer  Temperatur 
setzen  sie  sich  einander.  Salpetersäure  greift  die  Talg- 
ire in  der  Kälte  nicht  an,  aber  in  der  Wärme  löst  sie 
toffoxyd- 


Trockne 

Ibe,  dicke,  mit  Krystallen  un- 
Sie  besieht  aus  einer  eigenen 
n  ölartigen,  der  Oelsäure  ähn- 
Masse  mit  25  bis  30  Tb.  kal- 
löst  sich  die  Säure  auf,  die 
in  kleinen,  verworrenen,  blät- 
e    scheint   eine   eigentümliche 


ich    durch   Beha. 


meckt 


■selbe  allmählich  unter  Entwicklung  v 
i  auf.  Unterbricht  man  die  Operation; 
ire  aufgelöst  ist,  und  dampft  im  Wassei 

so  bleibt  eine  saure, 
mengte  Masse  zurück. 
Ire,  vermischt  mit  ein 
len   Körper.      Wird   d; 

Wassers  behandelt,  . 
□  nach  dem  Abdampfe 
;en  Krystallen  erhält; 
re  zu  sein.  Sie  bildet  sich 
i  Talg  mit  Salpetersäure.  Sie 
h  angebranntem  Bernstein,  schmilzt  in  der  Wärme, 
rht  auf  Papier  Fettflecke,  und  läßt  sich  gröfstenlheils 
erändert  sublimiren.  Zur  Auflösung  bedarf  sie  zwi- 
;n  20  und  25  Th.  kalten  Wassers.     Mit  den  Basen  bil- 

Sie  eigene  Salze,  wovon  die  meisten  in  Wasser  auf- 
ich  sind.  Mit  Baryterde,  Bleioxyd,  Silberoxyd,  Zink- 
d  und  Manganoxydul  bildet  sie  aus  concentrirten  Auf- 
ingen, durch  doppelte  Zersetzung,  Niederschläge,   wel- 

durch  Zusatz  von  mehr  Wasser  wieder  verschwinden. 

Die  wasserhaltige  Talgsäure  besteht  aus  96,6  Proc. 
re  und  3,4  Proc.   Wasser,   welches   durch   Vereinigung 

Säure  mit  Bleioxyd  abgeschieden  werden  kann.  Die 
«erfreie  Säure  besteht  aus: 
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N  Nach  d.  Versuchen.  Atome. -N«oh  d.  Rechnung 

Kohlenstoff  80,145  70  79,963      ■ 

Wasserstoff  12,478  135  12,574 

Sauerstoff  7,377  5  7,463. 

Ihr  Atom  wiegt  6699*5,  und  ihre  Sättigungscapaciti 
ist  2,99,  d.  ly  in  ihren  neutralen  Salzen  verhält  sich  da 
Sauerstoff  der  Säure  zum  Sauerstoff  der  Base  wie  5:2j 
und  sie  steht  daher  mit  Phosphorsäure  und  Arseniksäonj 
in  gleicher  Categorie.  i 

Die  talgsauren  Salze  können  durch  Verbindmj 
der  Talgsäure  mit  Salzbasen,  und  zwar  die  aufloslicM 
unmittelbar,  und  die  unauflöslichen  durch  doppelte  Zeqj 
setzung  hervorgebracht  werden.  Die. Taigsäure  treibt  ii 
Kochen  die  Kohlensäure  aus,  aber  bevor  diefs  z.  B. 
kohlensaurem  Kali  geschieht,  löst  sich  zuerst  eine  Portk 
Talgsäure  in  der  Flüssigkeit  auf.  Diefs  gründet  sich  dar 
auf,  daß  die  Talgsäure  das  Salz  zuerst  in  zweifach 
lensaures  verwandelt  und  dieses  sich  nachher  beim  Kc 
chen  zersetzt. 

Talgsaures  Kali,  a)  Neutrales,  wird  erhalte 
durch  Digestion  der  Säure  mit  einer  Auflösung  von  gleic 
viel  Kalihydrat  in  20  Th.  Wassers.  Beim  Erkalten  de 
Flüssigkeit  setzt  sich  das  neutrale  Salz  in  Körnern  ans, 
in  der  Flüssigkeit  bleibt  freies  Kali.  Man  scheidet 
Salz  ab,  preist  davon  die  Mutterlauge  gut  aus,  und  lö*4 
es  hierauf  in  dem  15  bis  21  fachen  Gewichte  kocbepde»^ 
Alkohols  von  0,821  auf.  Beim  Erkalten  schielst  das  Safari 
in  kleinen,  weifsen.,  glänzenden  Krystallschuppen  an.  ti 
fühlt  sich  weich  an  und  schmeckt  schwach  alkalisch.  Em 
verändert  sich  nicht  in  der  Luft  und  schmilzt  nicht  bctf 
-4-1000.  Mit  10  Th.  kalten  Wassers  vermischt,  schwillt  J 
es  allmählich  zu  einer  schleimigen  Masse  auf,  welche  bei  i 
-{-99°  zu  einer  klaren,  nach  dem  Erkalten  wieder  schlei*  • 
mig  werdenden  Flüssigkeit  zergeht.  Diefs  rührt  davon  bety ' 
dafs  das  Wasser  das  Salz  zersetzt  und-  zweifach  taJgsanres  j 
Kali  abscheidet;  ist  aber  die  Menge  des  Wassers  geringer, 
d.  b.  übersteigt  sie  nicht  das  10  bis  50  fache  Gewicht  des 
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zes,  so  kann  es  durch  Kochen  darin  aufgelöst  werden, 
!r  beim  Erkalten  versetzt  es  sich  wieder.  Wird  1  Th. 
ltrales,  in  20  Th.  kochenden  Wassers  aufgelöstes  Salz 
t  1000  Th.  kalten  Wassers  oder  darüber  vermischt,  so 
1t  eine  in  der  Flüssigkeit  perlmulterglänzende  Materie 
ider,  welche  beim  Aufsammeln  diesen  Glanz  verliert 
i  fast  zweifach  taigsaures  Kali  ist.  Eine  gleiche  Zer- 
inng  erleidet  das  Salz  beim  Auflösen  in  Alkohol  und 
«mischen  mit  großen  Mengen  Wassers,  oder  beim 
ftagiefsen  des  krystallisirten  Salzes  mit  3000  —  5000  Th. 
llen  Wassers;  es  wird  dann  nicht  schleimig,  sondern 
JlerläTst  das  saure  Sali  in  Gestalt  der  Kryst  allschuppen 
s  neutralen.  In  allen  diesen  Fällen  nimmt  das  Wasser 
r  Kali  mit  unbedeutenden  Spuren  von  Talgsäure  auf. 
ist  in  6s  Th.  kochenden  wasserfreien  Alkohols  auflös- 
i     Bei    +66°   bedarf  es  10  Th.  Alkohol  von  0,821; 

-4-55°  wird  die  Auflösung  unklar,  und  bei  +  38° 
eht  sie.  100  Th.  kalten  Alkohols  dagegen  lösen  nicht 
ir  als  0,432  Tb.  Sab  auf.  Von  Aether  wird  es,  selbst 
Kochen,  sehr  unbedeutend  aufgelöst;  100  Th.  kochet*. 
Aelbers  nehmen  nicht  0,16  Th.  Sali  auf,  und  er 
it  sich  nicht  beim  Erkalten.  Das  Aufgenommene  ist 
ifach  talgsaures  Kali,  und  das  Unaulgelöste  enibält 
;rj  Ueberschufs  vom  Alkali.  Wasser  und  Aether  *er- 
en  also  das  Salz  auf  entgegengesetzte  Weise;  ersieres 
imt  daraus  eine  Portion  Base,  und  letzterer  eine  Por- 
i  Säure  auf.  Alkohol  dagegen  verändert  seine  Neu- 
ilät  nicht   auf  bemerkenswerte  Art. 

b)  Zweifach  talgsaures  Kali  wird,  wie  schon 
eigt  wurde,  dadurch  erhalten,  daß  man  das  neutrale 
t  durch  Vermischung  mit  1000  Th.  Wassers  oder  dar- 
:r  zersetzt.  Es  wird  ausgepreist,  getrocknet  und  in 
:hendem  Alkohol  aufgelöst,  woraus  es    beim  Erkalten 

kleinen,  silberglänzenden,  geruchlosen,  sich  zart  Bu- 
llenden Schuppen  anschiefst.  Dieses  Salz  schmilzt  nicht 
t  4-100°.  Es  besteht  aus  1  Atom  neutralem  Salz,  ver- 
öden mit  1  Atom  wasserhaltiger  Säure,  und  kann  von 
isera  Wasser  nicht  anders,  als  durch  Zusatz  einer  a.u- 


42ft  Talgsäure. 

deren  Basis  befreit  werden.  Man  kann  es  also  t 
Doppelsalz  mit  Kali  und  Wasser  zu  Basen  betn 
Dieses  Salz  wird  nicht  von  kaltem  Wasser  verändert 
es  aber  mit  1000  Th.  Wassers  gekocht,  so  entsteh 
milchichte,  unklare  Flüssigkeit,  welche  aus  einer  F 
aufgelösten  neutralen  >  und  einer  Portion  aufgeschv 
ten  noch  saureren  Salzes  besteht.  Diese  Auflösung 
zwischen  -f-75°  und  72°  weniger  unklar,  fast  halb 
sichtig,  fangt  aber  «bei  -f-67°  wieder  an  sich  zu  t 
was  bis  zu  -j-24°,  dem  Maximum  der  Trübung,  foi 
Kochendheils  filtrirt,  läfst  die  Auflösung  das  noch  s 
Salz  auf  dem  Filtrum  zurück,  welches  bei  erneuert« 
chungen  mit  Wässer  auletzt  ein  vierfach  talgs 
Kali  zurück  läfst.  (Dieses  bildet  dann  einen,  im  ko 
beißen  Wasser  schmelzenden,  ölartigen  Körper,  dei 
Erkalten,  erstarrt,  iii  kaltem  Wasser  stark  aufschwill 
der,  in  kochendem  Alkohol  aufgelöst,  zweifach  t 
res  -Kali,  mit  Hinterlassung  von  freier-  Talgsänre 
Auflösung,  absetzt.)  100  Th..  wasserfreien  Alkohol* 
im  Kochen  27  Th.  zweifach  talgsauren  ■•  Kali's  auf, 
ten  aber  bei  -{-24°  nicht  mehr  als  0,36  Tb.  aul 
wobei  diese  Portion,  durch  die  Neigung  des  All 
das  Salz  in  neutrales  zu  verwandeln  und  die  Tai 
aufgelöst  zu  behalten,  etwas  mehr  Talgsäure  entha 
das  herauskrystallisirende.  Eine  Auflösung  von  zv 
talgsaurem  Kali  in  Alkohol  reagirt  nicht  auf  Hematii 
Farbstoff  aus  dem  Campeschenholz),  wird  aber  ei 
mit  gefärbte  Alkoholauflösung  mit  Wasser  vermisc 
entsteht  ein  Niederschlag,  welcher  viel  vierfach  talj 
Kali  eingemengt  enthält,  und  die  Flüssigkeit  zeigt 
liehe  alkalische  Reaction.  Löst  man  das  Salz  in 
schwächeren,  kochendheifsen  Spiritus  auf,  und  vei 
diese  Auflösung  tropfenweise  mit  einer  blauen  li 
von  Lackmus,  so  röthet  sich  die  Farbe  des  letzteren 
den  üeberschufs  von  Säure  im  Salze.  Wird  darf 
Flüssigkeit  mit  viel  Wasser  vermischt,  so  wird  die 
wieder  blau,  indem  sich  das  saure  talgsaure  Salz  i 
schlägt,  und  gewöhnlich  freies  Alkali  in  der  Flu* 
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Ist  dagegen  das  lalgsaure  Salz  in  wasserfreiem  Alko- 
aufgelöst,  so  wird  er  durch  die  ersten  zugesetzten 
pfen  von  Lackmusinfusion  nicht  roth,  weil  der  con- 
rirte  Alkohol  die  Einwirkung  des  zweifach  talgsau- 
Sslzes  auf  die  mit  der  Farbe  vom  Lackmus  verbun- 
e  Base  zu  verhindern  scheint.  Nach  einem  gewissen 
atz  von  Wasser  wird  die  Flüssigkeit,  ohne  gefallt  zu 
den,  rothblau,  und  von  noch  mehr  wird  sie  gefällt 
wird  blau.  Aelher,  mit  zweifach  talgsaurem  Kali 
Ocht,  zieht  Talgsäure  mit  höchst  unbedeutenden  Spu- 
vom  Kalisalz  aus,  und  verwandelt  das  Salz  zuletzt  in 
trales. 

Talgsaures  Natron:  a)  Neutrales,  wird  eben 
wie  das  Kalisalz  dargestellt.  Nach  der  Auflösung  in 
Tb.  kochenden  Alkohols,  gesteht  die  Flüssigkeit  beim 
allen  zu  einer  gallertartigen  Masse,  die  sich  gleich 
hher  in  kleine,  glänzende,  halb  durchsichtige  Blatter 
ende  Krystalle  verwandelt,  die  anfangs  geschmacklos 
;ein  scheinen,  nachher  aber  alkalisch  schmecken.  Von 
Luft  wird  es  nicht  verändert,  bei  höherer  Tempera- 
schmilzt es,  und  wird  von  kaltem  Wasser  nur  sehr 
•sam  und  unbedeutend  angegriffen.  In  10  Th.  ko- 
»dheilsen  Wassers  löst  es  sich  zu  einer  dicken,  halb 
Wichtigen  Masse  auf,  die  bei  -f-62°  erstarrt  und  un- 
wichtig wird.  Mit  40  Th.  kochendheißen  Wassers 
nischt,  löst  sie  sich  auf  und  kann  filtrirt  werden. 
-d  die  Auflösung  dann  mit  2000  Th.  Wassers  vermischt, 
schlagt  sich  zweifach  talgsaures  Natron  nieder,  und 
Wasser  behält  nur  Natron  aufgelöst.  1  Th.  talgsaures 
ron  wird  von  20  Th.  kochenden  Alkohols  von  0,821 
>elöst,  die  Aullösung  fängt  bei  -J-710  bis  69°  an  un- 
■  zu  werden,  gesteht  dann  und  giebt  zuletzt  vorzüglich 
»zende  Krystalle.  100  Th.  Alkohol  können  bei  -f-10° 
lt  mehr  als  0,2  Tb.  talgsaures  Natron  aufgelöst  behal- 
Aether  mit  SJE  seines  Gewichts  Salz  gekocht,  wird 
u  Erkalten  etwas  unklar,  hat  aber,  auf  100  Tb.,  nicht 
ir  als  0,15  Th,  Salz  aufgenommen,  welches  Ueberschufs 
Säure  enthält,      b)   Zweifach    talgsaures   iSavvuii, 
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auf  die  erwähnte  Art  bereitet,  wird  durch  Auflösung  u 
kochendheifsem  Alkohol  krystallisirt  erhalten.  Es  ist  leich- 
ter .schmelzbar,  als  das  neutrale  Salz,  ist  in  Wasser  un- 
auflöslich und  in  Alkohol  leicht  auf  löslich. 

Talgsaures  Ammoniak  entsteht,  wenn  man  Tal» 
saure  einer  Atmosphäre  von  Arnmoniakgas  so  lange  ansgeS 
setzt  läßt,  als  noch  Gas  absorbirt  wird.  -  Das  Salz  ist  weij 
Bast .  geruchlos,  alkalisch  schmeckend,  in  »einer  Atmospbü 
Ton  Arnmoniakgas  sublimirbar,  wobei  wahrend  der  Sobfc» 
mation  eine  Portion  Ammoniakgas  entwickelt,  aber  befaf 
Erkalten  wieder  aufgenommen  .wird.  In  Luft  enthaltet 
den  Gefäßen  des  tili  in,  giebt  es  zuerst  Ammoniak! 
hierauf  ein  brenzliches  saures  talgsaures  Ammonial 
In  heißem,  freies  Ammoniak  enthaltendem  Wasser  löst 
sich  auf,  und  setzt  beim  Erkalten  glanzende  Schup 
wahrscheinlich  von  zweifach  talgsaurem  Ammoniak  ab 

Talgsaure  Baryterde,  StrofltianerdeundKal 
erde  erhält  man  am  besten  durch  doppelte  Zersetzi 
mittelst  einer  kochendheißen  Auflösung  vom  Kalisalz 
den  ebenfalls  kochendheißen  Auflösungen  irgend  ei 
neutralen  Salzes  von  diesen  Erden.  Sie  bilden  una 
liehe,  geschmack-  und  geruchlose,  weiße  Pulver,  wel 
bei  stärkerem  Erhitzen  schmelzen.  Talgsaures  Blei 
oxyd:  a)  Neutrales,  wird  durch  doppelte  Zersetzoof 
mit  salpetersaurem  Bleioxyd  erbalten.  Vollkommen  am« 
gewaschen,  ist  es  ein  weifses,  ganz  geruch-  und  gesebm 
loses  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  schmilzt,  b)  Ha 
talg saures  Bleioxyd  entsteht,  wenn  Talgsäure 
einer  im  Ueberschufs  zugesetzten  Auflösung  von  bi 
essigsaurem  Bleioxyd  gekocht  wird.  Es  bildet  ein  farbw 
ses,  sehr  leicht  schmelzbares  Pulver,  welches  nach  de# 
Schmelzen  durchsichtig  bleibt  und  sich  leicht  zu  Pulvv 
reiben  läßt.  ,j 

Die  übrigen  talgsauren  Salze  sind  bis  jetzt  noch  nic¥ 
untersucht 


i 
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ß.    Margar 


Die  Margarinsäure  wird  auf  folgende  Art  erhalten: 
?h.  Baumölseife,  am  besten  mit  Kali  zur  Basis,  wird 
t  getrocknet  und  24  Stunden  lang  mit  2  Th.  kalten 
ohols  macerirt.  Dabei  löst  sich  das  Ölsäure  Kali  im 
obol  auf,  und  das  margarinsaure  bleibt  unaufgelöst, 
Icbes  mit  kaltem  Alkohol  gut  ausgewaschen  und  dann 
200  Th.  kochendem  aufgelöst  wird.  Beim  Erkalten 
iefst  das  margarinsaure  Alkali,  noch  mit  einer  kleinen 
nge  Ölsäuren)  verunreinigt,  an.  Man  löst  es  wieder  in 
ohol  auf,  und  läfst  es  noch  einmal  krystallisiren.  Man 
teilt  dann  eine  Portion  davon  mit  Chlorwasserstoff- 
re,  und  wenn  die  dadurch  abgeschiedene  Säure  nicht 
r  als  bei  ^-fi0°  schmilzt,  so  ist  das  margarinsaure  Sali 
l.    Schmilzt  sie  eher,  so   enthält  sie   noch  Oelsüure,  und 

Salz  mufs  daher  wieder  aufgelöst  und  umkrystallisirt 
rden.  Man  erhält  dasselbe  auch  durch  Behandlung  der 
fe  mit  Wasser,  so  wie  bei  der  Talgsäure  erwähnt 
rde,  wobei  sich  zweifach  margarinsaures  Kali  nieder- 
lägt, das  man  hierauf  mit  Alkohol  behandelt  und  so 
ge  umkrystallisirt,  bis  dafs  eine  Portion  daraus  abge- 
iedener  Saure  nicht  früher  als   bei  -j-G0°  schmilzt. 

Man  zersetzt  das  reine  margarinsaure  Salz  im  Kochen 

Chlorwasserstoffsäure,  wodurch  sich  die  Margarinsäure 
Gestalt  eines  Oeles  abscheidet.  Man  lälst  sie  erstarren, 
acht  die  saure  Mutterlauge  ab,  schmilzt  die  Säure  noch 
mal  in  reinem  Wasser,  löst  sie  in  kochendheißem  Al- 
lol  auf,  und  läfst  die  Auflösung  langsam  erkalten,  wo- 
i  die  Säure  in  Krystalien  anschiefst.  Diese  Säure  ist 
ihren  Verhältnissen  der  Talgsäure  vollkommen  ähnlich, 
u  der  sie  sich  nur  durch  ihre  leichtere  Schmelzbarkeit 
d  durch  ihre  kleineren,  dichter  verwebten  und  weni- 
t  glänzenden  Krystalle  unterscheidet,  Sie  ist  in  Wasser 
lauflöslich,  in  Alkohol  und  in  Aeiher  sehr  leicht  auflüs- 
:h;  sie  rötbet  das  Lackmuspapier  und  zersetzt  mit  Hülfe 
in  Wärme  die  kohlensauren  Alkalien.     Sie   kann  über- 
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anf  die  erwähnte  Art  bereitet,  wird  durcn  Anffnurmg  i 
kochendheiisem  Alkohol  krvstaüisirt  erhalten.  Es  inia* 
ter  schmelzbar,  all  das  neutrale  Salz,  ist  in  Wass» 
anflöslich  und  in  Alkohol  leicht  autiösiich. 

Talgsaures  Ammoniak  entsteht,  wemt  nnu'fy 
saure  einer  Atmosphäre  von  Ainmoniakgas  so  lang*  ans> 
setzt  läßt,  als  noch  Gas  absorbirt  wird.  Das  Sola  ist  nofc 
fast  geruchlos,  alkalisch  schmeckend,  in  einer  Anaons* 
von  Ammoniakgas  snhlimirbar,  wobei  wahrend  der  Saa> 
mation  ein«  Portion  Ammoniakgas  entwickelt, 
Erkalten  wieder  anigenommen  wird.  In  Luft 
den  Gefäßen  deatillirt,  giebt  es  znerst  Ammoniak,  ni 
hierauf  ein  brenziiches  saures  talgsanres  limwalsf 
In  heiisent ,  freies  Ammoniak  enthaltendem  Waanr  ät « 
sich  auf,  und  setzt  beim  Erkalten  glänzende  Scbaps*. 
wahrscheinlich  von  zweifach  talgsanrem  Ammoniak  ab 

Talgsaure  Baryt  erde,  Strontianer  de  andRiA* 
erde  erhält  man  am  besten  dnrch  doppelte  Zenmnj 
mittelst  einer  kochendheißen  Anfiosnng  vom  Katisw  ni 
den  ebenfalls  kochendheißen  Auflösungen  irgend  rief 
neutralen  Salzes  von  diesen  Erden.  Sie  bilden  inaofa> 
liehe,  geschmack-  und  geruchlose,  weuse  Pulver,  wddi 
bei  stärkerem  Erhitzen  schmelzen.  Talgsanres  Bio- 
oxyd:  aJ  Neutrales,  wird  durch  doppelte  Zenctnaj 
mit  salpetersanrem  Bleioxyd  erhalten.  Volikommei  a> 
gewaschen,  ist  es  ein  weißes,  ganz  geruch-  und  gödaad- 
loses  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  «•***»«?»»  b)  Hitt 
talgsanres  Bleioxyd  entsteht,  wenn  Talgsase  •* 
im  üeberschuls  zugesetzten  Auflösung  von  h&& 
Bleioxyd  gekocht  wird.  Es  bildet  em  Wa* L 
leicht  schmelzbares  Pulver,  welches  nade*L| 
I  dnrehtichrig  bleibt   und  sich  leicht  m  Wi* 
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iichheit,  bei  ungleichen  Temperaturen  schmolzen.  Bei 
lersuchung  der  Ursache  dieser  ungleichen  Schmelzbar- 
t  fand  er,  daß  z.  8.  aus  Menschen  fett  eine  Fette  Säure 
alten  würde,  welche  nie  zu  größerer  Schwerschmelz- 
-keit  als  -\-60"  gebracht  werden  konnte,  während  er 
*egen  aus  Hammeltalg  und  Seh weinescb malz  eine  abschei- 
i  konnte,  die  bei  -f  70",  und  eine  andere,  die  bei  -f  60» 
molz,  worauf  er  dieselben  einzeln  uniersuchte,  und  da 
in  der  Talgsäure  weniger  Sauerstoff  fand,  so  nannte  er 
se  anfangs  margarinicliie  Saure,  was  er  später  passen- 
-  in  Talgsäure  umänderte. 

Die  margarinsauren  Salze  haben  mit  den  talg- 
ren.  so  viele  Aehnlichkeit,  dafs  man  das  von  diesen 
sagte  auch  auf  die  margarinsauren  anwenden  kann, 
irgarinsaures  Kali:  a)  Neutrales,  erhält  man, 
nn  die  Säure  in  dem  lOfachen  ihres  Gewichtes  kochen- 
»  Wassers,  welches  ein  mit  der  Säure  gleiches  Gewicht 
lihydrat  enthält,  aufgelöst  wird.  Es  setzt  sieb  beim 
taiten  in  Körnern  ab,  die  weicher  sind,  als  die  vom 
^sauren  Salz.  In  kochendheißem  Alkohol  aufgelöst,  er- 
t  man  es  beim  Erkalten  in  Schuppen  von  einigem  Perl« 
tterglanz  angeschossen,  der  sich  indessen  nach  einiger 
it,  selbst  in  der  Alkohol -Auflösung,  verliert.  Wird 
aes  Salz  mit  dem  lOfachen  Gewichte  Wassers  iiber- 
«en,  so  schwillt  es  darin  auf  und  bildet  eine  durchschei- 
ade  Gallert,  die  beim  Erhitzen  bis  zu  -(-70°  klarwird, 
.  -£-60°  unklare  Streifen  zu  zeigen  anfängt,  und  damit 
gsam  fortfährt,  bis  sie  wieder  bei  — J- 15°  Gallert  bil- 
:.  Von  einer  größeren  Menge  Wassers  wird  es  in  zwei- 
h  margarinsaures  verwandelt.  100  Th.  Alkohol  von 
10"  können  1,21  Th.  Salz  aufgelöst  behalten.  Werden 
Th.  Alkohol  von  0,821  mit  1  Tb.  Salz  gekocht,  so 
t  es  sich  auf,  die  Auflösung  gesieht  bei  -J-43°,  kann 
•  -J-40°,  ohne  auszufließen,  umgewendet  werden,  und 
rd  bei  -f-38°  vollkommen  undurchsichtig.  Aether  löst 
iselbe  nicht  auf,  zieht  aber  0,015  seines  Gewichts  Mar- 
insäure aus.  In  einer,  bei  -J-12"  im  Maximum  der 
ichtigkeit    belmdlichen    Luft    gelassen,    ziehen   10   Th. 
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*  dieses  Salzes  10,5  Tb,  Feuchtigkeit  an,  ohne  flüi 
werden,  b)  Zweifach  margarinsaures  Kali 
man  aus  Kaliseife  durch  Zersetzung  des  neutralen 
mittelst  Wassers,  und  bildet  kleine,  perlmuttergla 
Schuppen,  die  weniger  Glanz  haben,  als  das  ta 
Salz.  Kochendes  Wasser  nimmt  daraus  etwas  Natr 
100  Tb.  Alkohol  von  0,834  lösen,  bei  -f  67°,  31, 
von  diesem  Salze  auf,  beb  alten  aber  bei  -}-20o  nur  0 
aufgelöst.  Wird  die  Auflösung  in  warmem  Alk< 
einer  gröfseren  Menge  Wassers  gemischt,  so  schl 
ein  margarinsaures  Salz  mit  gröFserem  Säureüb 
nieder.  Die  beim  talgsauren  Salze  erwähnten  Fe 
schein  ungen  mit  Hematin  und  Lackmus  finden  at 
diesem  Salze  statt. 

\  Margarinsaures  Natron  wird  gerade  so  ' 
Kalisalz  erbalten.  Es  schiefst  aus  einer  warmen 
surig  in  Alkohol  in  kleinen,  halbdurchsichtigen  B 
an.  Es  schmeckt  nach  einem  Augenblick  schwa< 
lisch.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es.  Kaltes  Wasse 
wenig  auf  dieses  Salz,  selbst  wenn  1  Tb.  Salz  i 
Tage  lang  mit  600  Th.  Wasser  Übergossen  stehei 
sen  wird.  In  10  Th.  -j-80<>  warmen  Wassers  löst 
vollständig  auf.  Bei  -f-57°  wird  die  Auflösung  unk 
bei  -j-54°  ist  sie  zu  einer  weifsen  Gallert  erstarrt 
mit  dem  100  fachen  Gewichte  Wassers  sind  die  Ersc 
gen  dieselben.  Das  Wasser  kann  aus  der  erstarrter 
die  ein  Gemenge  von  neutralem  Salz  mit  sehr  w 
sauren  ist,  ausgedruckt  werden.  Wird  aber  diese  k< 
beifse  Auflösung  mit  vielem  kalten  Wasser  verrais 
wird  das  Salz  zersetzt  und  scheidet  zweifach  margi 
res  Natron  ab.  20  Tb.  kochendheifsen  Alkohol 
1  Th.  neutrales  Salz  auf;  bei  +72°  fängt  die  Au 
an  unklar  zu  werden,  bei  -j-62°  fangt  sie  an  zt 
hen,  bei  -f-58°  ist  sie  ganz  erstarrt,  und  bildet  e 
latinöse  Masse  und  keine  Krystalle,  wozu  eine  w< 
dunntere  Auflösung  nöthig  ist.  Bei  -f- 100°  behalten  : 
Alkohol  nur  0,38  Th.  trocknes  margarinsaures  Natr« 
gelöst«     100  Th.  Aether  ziehen  aus  dem  Salze  0, 
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rgarinsäura  ans.  In  mit  Feuchtigkeit  gesättigter  Luft 
usen,  nimmt,  dieses  Salz  bei  -j-12°  höchstens  14  Tb. 
chtigkeit  auf  100  auf;  > 

Margarinsaures  Ammoniak  erhält  man  sowohl 
ch  Sättigung  der  Säure  mit  Ammoniakgas ,.  als  auch 
ch  Auflösen,  derselben  in  schwachem  kaustischen  Am« 
liak;  beim  Erkalten  schiefst  ein  Salz  in  kleinen,  perl» 
terglänzenden  Schuppen  an,  welches  indels  ein  saures 

Wird  die  Säure  in  concentrirtem  Ammoniak  aufge« 
,  so  bildet  sie  eine  gelatinöse,  mehr  oder  weniger 
chsichtige  Masse.  Der  Luft  ausgesetzt,  verliert  das 
trale  Salz  etwas  Ammoniak  und  wird  sauer. 

Margarinsaure  Baryterde,  Strontianerde  und 
Ikerde,  so  wie  neutrales  margarinsaures  und 
b  margarinsaures  Bleioxyd  werden  ganz  so  wie 

entsprechenden  talgsauren  Salze  bereitet,  mit  denen 
gleiche  Verhältnisse  haben.  

X 

y.    Öelsaur  e. 

Bei  der  Darstellung  dieser  Säure  fängt  man  damit  an, 
:  man  wohl  ausgetrocknete  Kaliseife-  mit  kaltem,  was» 
reiem  Alkohol  behandelt,  welcher  das  Ölsäure  Kali 
löst  und  das  margarinsaure  unaufgelöst  läfst.  Leinöl- 
r  Hanföl* Seife  enthält,  fast  nur  ölsaures  Kali,  und  nur 
nige  Procente  margarinsaures»  Die  Auflösung  wird 
i  dem  unauflöslichen  margarinsauren  Salz  abfiltrirt, 
h  einmal   abgedampft,    und    der  Ruckstand    kalt   mit 

geringsten  zur  Auflösung  erforderlichen  Menge  was- 
dreien  Alkohols  behandelt,  von  dem  noch  unaufgelö- 
l  margarinsauren  Salz  abgegossen,  dann  mit  Wasser 
mischt,  und  im  Kochen  mit  Weinsäure  oder  Chlor- 
sserstoiFsäure  zersetzt. 

Eine  andere  Methode  ist  folgende;  Man  verdünnt 
e  Auflösung  von  Kaliseife  mit  einer  großen  Menge 
assers,  man  seiht  das  dadurch  niedergefallene  saure 
rgarinsaure  Salz  ab ,  dampft  die  Flüssigkeit  wieder  zu 
em  geringeren  Volum  ein,  sättigt. das  freigewordene 
tll.  28 
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Kali  mit  ChlorwasserstofFsanre,  verdünnt  wieder  nrit  viel 
Wasser,  ßltrirt,  dampft  ab,  sattigt  mit  Säare  und  verdünnt 
wieder,  und  wiederholt  diefs  Alles  so  oft,  als  sich  noch 
beim  Verdünnen  perlmutterglänzendes,  saures  margarin- 
saures Alkali  bildet.  So  wie  diefs  nicht  mehr  geschieht, 
sondern  das,  was  sich  noch  absetzen  sollte,  schleimig  und 
nicht  perlmutterglänzend  ist,  wird  die  Auflösung  abge- 
dampft und  darauf  mit  Chlorwasserstoffsäure  in  geringen 
Ueberschufs  zersetzt. 

Die  abgeschiedene  Saure  hat  das  Ansehen  eines  Oeks 
und  ist  etwas  gelblich,  was  von  einer  fremden  Materie 
herrührt.  Man  trennt  sie  von  der  sauren  Flüssigkeit  und 
schüttelt  sie  mit  warmem  Wasser.  Sie  ist  noch  nicht  voll- 
kommen frei  von  Margarinsaure,  weshalb  man  sie  naci 
und  nach  gradweise  einer  niedrigeren  Temperator  am» 
setzt.  Die  Margarinsäure  krystallisirt  dann  heraus  md 
die  Oelsäure  wird  durch  Papier  davon  abfil tritt.  Hierauf 
wird  sie  noch  mehr  abgekühlt  und  zuletzt  bis  zu  0°. 
Wurde  man  die  Säure  auf  einmal  bis  zu  0°  abkühlen,  so 
könnte  es  leicht  geschehen,  dafs  das  Ganze  erstarrte,  und 
dafs  die  Säure  von  dem  Herauskiystallisirten  nicht  getrennt 
werden  könnte.  Die  bei  0°  nicht  erstarrte  Säure  ist  eil 
farbloses  Oel,  welches  einen  gelinde  ranzigen  Geruch 
und  Geschmack  besitzt.  Ihr  spec.  Gq  wicht  ist  bei  -f  18° 
=0,898.  Sie  gesteht  bei  einigen  Graden  unter  0°  zu  einer 
weifsen,  aus  Krystalln adeln  bestehenden  Masse.  Im  luft- 
leeren Raum  kann  sie  unverändert  uberdestillirt  werden. 
In  Berührung  mit  der  Luft  geht  der  größte  Theil  unver- 
ändert über,  aber  ein  Theil  davon  wird  brenzlich,  bildet 
brenzliches  Oel  und  Essig,  so  wie  Kohlensäure-  und  Koh- 
len wasserstoffgas.  Von  Wasser  wird  sie  nicht  aufgelöst» 
rothet  aber  die  Lackmusinfusion  und  zersetzt  beim  Er- 
hitzen die  kohlensauren  Alkalien,  obgleich  sie  aus  der 
Auflösung  ihrer  neutralen  Salze  von  Kohlensäuregas  aus- 
gefällt wird.  In  Alkohol  von  0,822  ist  sie  in  allen  Ver- 
hältnissen auflöslich.  Von  Wasser  wird  sie  daraus  nie- 
dergeschlagen, und  dadurch  am  besten  von  dem  ihr  an- 
hängenden gelben  Farbstoff  gereinigt. 
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Bei  niedriger  Temperatur  vereinigt  sie  sich  ohne  Zer- 
fcuitg  mit  Schwefelsn ure.  In  der  Wärme  schwant  sich 
s  Gemische,  und  über  -4-100°  zersetzt  sich  die  Säure, 
ter  Entwickelung  von  scbvvtflichlsaurem  Gas,  sehr  schnell 
eine  kohlige  Masse.  Mit  Salpetersäure  erzeugt  sie  die- 
be  krystallinische  Säure,  welche  die  Talgsäure  mit  der 
Ipetersäure  giebt. 

Die  Oelsäure  verbindet  sich  mit  der  Margarinsäure 
d  der  Talgsäure  in  allen  Verhältnissen.  Bei  Behand- 
ijS  dieser  Verbindung  mit  kaltem  Alkohol,  bleibt  der 
ilste  Theil  der  festen  Säuren  unaufgelöst,  während  die 
1  säure  mit  einer  geringeren  Quantität  derselben  aufge- 
mmen  wird.  Bei  -j-60°  lös!  Alkohol  das  ganze  Gemi- 
le  auf.  Die  festen  Säuren  schiefsen,  mit  Oelsäure  ver- 
reinigt, an,  während  der  größte  Theil  der  letzteren  in 
Hosting  bleibt,  aber  verunreinigt  mit  ersteren.  Es  ist 
:ht  möglich,  mit  völliger  Sicherheit  zu  entscheiden,  wann 
in  die  Oelsäure  absolut  rein  habe,  und  Chevreul 
Et  sich  nicht  für  völlig  überzeugt,  dafs  es  ihm  geglückt 
,  die  letzten  Anlheile  Oelsäure  von  den  festen  Säuren, 
er  die  letztern  Anlheile  Margarinsäure  von  der  Oel- 
ire  zu  scheiden.  Er  hat,  durch  Ausmitti-lung  ihres 
lmelzpunktes,  in  ungleichen  Gemengen  die  Proporlio- 
n  dieser  Gemenge  durch  folgende,  auf  directe  Versu- 
!  gegründete,  Tabelle  zu  bestimmen  gesucht: 
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Die  Oelsäure  läßt  sich,  gleich  den  vorhergehend« 
nicht  in  isolirtera  Zustand  erhalten,  sondern  ist  imm« 
wasserhaltig.  Sie  enthält  96,2  Th.  Säure  und  3,8  11 
Wasser.    Die  wasserfreie  Säure  besteht  aus: 

Nochd. Versuchen.   Atoms.     Nach  d.  Kcchninj 

Kohlenstoff  80,972  70  81,32 

Wasserstoff  11,359  117  11,09 

Sauerstoff  7,699  5  7,59. 


*)  Von  dieiar  Zahl  an  sind  die  Thorraomuiergrode  ScbroeUpniAt«. 
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Das  Atom  der  Oelsäure  wiegt  dann  6587.  Sie  sät- 
t  eine  Quantität  Basis,  deren  Sauerstoff  3,036  ist,  d.  b. 
r  sich  zum  Sauerstoff  der  Säure  =2:5  verhält,  und 
bt  daher  mit  der  Talgsäure  in  einer  Klasse.  Nach  die- 
*  Berechnung,  welche  vollkommen  mit  den  Resultaten 
r  Analyse  von  den  Ölsäuren  Salzen*  übereinstimmt,  ent- 
It  die  Oelsäure  mehr  Wasser  als  sie  enthalten  sollte,  was 
lessen  wohl  einer  Unvollkommenheit  im  analytischen 
rsuche  mit  der  wasserhaltigen  Säure,  die  aus  96,7  Säure 
d  3,3  Wasser  bestehen  sollte,  zuzuschreiben  sein  mochte. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  die  Zusammensetzung 
r  fetten  Säuren  nach  Chevreul's  Analysen  und  Berech- 
ngen aufgestellt.  Bei  den  Vergleichungen,  welche  ich 
ischen  seinen  Resultaten  anstellte,  glaubte  ich  eine  Be- 
ll ung  in  der  Zusammensetzung  derselben  zu  finden,  die 
i    hier    nicht   übergehen    darf.      Die   Talgsäure   enthält 

Atome  Kohlenstoff,  und  die  Margarinsäure  35,  oder 
j  halbe  Anzahl  (in  Chevreul's  Recherches  steht  durch 
rschreibung  34).'  Den  Wasserstoffgehalt  der  Talgsäure 
:  er  zu  135  berechnet;  aber  man  wird  aus  dem  unten 
geführten  tabellarischen  Resultat  finden,  dafs  134  mit 
r  Analyse  übereinstimmender  ist.  Dagegen  enthält  die 
argarinsäure  65;  nimmt  man  eine  so  geringe  Fehlerbaf- 
keit  im  Resultat  der  Analyse  an  (was  auch  die  Un- 
>glichkeit,  alle  Oelsäure  absolut  abzuscheiden,  rechtfer- 
en  kann),  so  dafs  diese  65   eigentlich  67  sein  sollten, 

ist  das  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zusa  mm  enge- 
st e  Radikal  in  diesen  beiden  Säuren  einerlei  und  aus 

»H67  zusammengetzt,  und  nennen  wir  dieses  Radi» 
1  R,  so  besteht  die  Talgsäure  aus  2R-J-50,  und  die 
argarinsäure  aus  R-f-30;  ein  Verhältnils,  welches  mit  . 
m  der  Unterschwefelsäure  zur  Schwefelsäure,  und  dem 
r  Chlorsäure  zur  oxydirten  Chlorsäure  übereinstimmt, 
id  welches  die  Ursache  der  Aehnlichkeit,  welche  diese 
uren  mit  einander  haben,  sein  kann. 

Die  Oelsäure  dagegen  stimmt  mit  der  Talgsäure  dar 
i  überein,  dafs  das  Verhältnifs  des  Kohlenstoffs  zum 
uerstoff  gleich  ist  .mi*   demselben    V^rhältnife  ix*.   «Vsx 
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Talgsäure,  aber  sie  enthält  ein  aus  C'SH60  uisatnmenge- 
setztes  Radikal,  welches  demnach  7  Atome  Wasserstoff 
weniger  enthält,  und  2  Atome  von  diesem  Radikal  sind 
mit  5  Atomen  Sauerstoff  verbunden.  Nach  Chevreul's 
eben  angeführter  Berechnung  würde  die  Oelsäure  nur 
117  Atome  Wasserstoff  enthalten,  aber  die  folgende  T*» 
belle  zeigt,  daß  es  eigentlich  120  sind. 

|         Talgsaare.         |   Margarinsaare.    |  Oelsäare. 
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Die  Ölsäuren  Salze  gleichen  nicht  denen  der  vor- 
hergehenden Sauren.  Es  fehlt  ihnen  im  Allgemeinen  <ü 
Neigung  zu  krystallisiren,  und  die  von  unauflöslichen  tri 
pul  verförmigen  nicht  ganz  freien,  sind  vor  dem  völlig« 
Eintrocknen  schleimig. 

Oelsaures  Kali:  a)  Neutrales  erhält  man,  wem 
eine  auf  die  zuvor  erwähnte  Weise  von  margarinsauiti 
Salz  gereinigte  Auflösung  des  Salzes  mit  kaustischem  od* 
kohlensaurem  Kali,  oder  auch  mit  Chlorkalium  vermisch 
wird,  bis  dafs  sich  aus  der  Flüssigkeit  das  Ölsäure  Kai 
abscheidet,  welches  man  auf  Papier  nimmt,  abtropft,  at» 
prefst,  trocknet  und  in  dem  3  bis  4  fachen  Gewicht  wa* 
serfreien  Alkohols  auflöst,  welcher  das  zur  Fällung  angt 
wandte  Salz  zurückläßt.  Die  Alkohol- Auflösung  wtti 
langsam  abgedampft,  wobei  sich  bisweilen  Krystalle  vtf 
ölsaurem  Kali  bilden.  Eingetrocknet  ist  es  farblos,  leid 
zu  pulvern,  fast  ohne  Geruch,  und  schmeckt  bitter  ort 
zugleich  alkalisch.  Wird  es  mit  seinem  doppelten  G* 
Wichte  Wassers 'vermischt,  so  schwillt  es  darin  zu  ei* 
durchsichtigen  Gallen  auf,  und  setzt  man  noqh  einmal  i 
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''el  Wasser  zu,  so  verwandelt  es  sich  in  eine  syrupartigo 
^Gssigkeit  (Seifenleim).  Mil  noch  mebr  Wasser  verdünnt, 
*"i»ält  es  sich  klar,  scheint  aber  doch  nach  längerer  Zeit 
»o  schleimiges,  saures  ölsaures  Kali  abzusetzen.  In  feucb- 
*r  Luft  zerrlielst  es  langsam,  und  nimmt  bis  das  l,66fa- 
he  seines  Gewichtes  Wasser  auf.  1  Th.  ölsaures  Kali, 
tf*  1  Tb.  Alkohol  von  0,821  vermischt,  verbindet  sich 
-'i  -f  13°  nicht  damit.  Aber  bei  -j-50°  bildet  es  eine 
>llsländige  Auflösung,  die  sich  bei  -|-40Q,5  zu  trüben 
l  fangt,  bei  -|-30°  eine  breiartige  Masse,  und  bei  -j-12- 
st  ist.  Wird  das  Salz  mit  Hülfe  der  Wärme  in  2  Tb. 
litobol  aufgelöst,  so  erhält  sich  die  Auflösung  bei  -^-12° 
ar;  bei  -j-100  setzt  sie  einige  Krystalle  vom  Salze  ab, 
id  auf  100  Th.  Alkohol  enthält  dann  die  Übrigbleibende 
uflösung  46,4  Th.  Salz.  100  Th.  Aether  lösen  im  Ko- 
■en  3,43  Th.  Salz  auf,  und  nach  dem  Erkalten  erhält 
=h  die  Flüssigkeit  klar,  b)  Zweifach  Ölsaures  Kali 
hält  man,  wenn  100  Th.  Oelsäure  mit  einer  Auflösung 
>n  8,9  Th.  wasserfreien  Kali's,  d.  h.  mit  10,62  Th.  ge. 
bmolzenen  Kalihydrais  in  400  Tb.  Wassers,  vermischt, 
id  dieses  Gemische  bei  gelinder  Wärme  digerirt  wird. 
>  bildet  dann  eine  gelatinöse  Masse,  die  sich  mit  1000 
.al  so  viel  Wasser  vermischen  läfsl,  ohne  davon  aufgelöst 
ter  zersetzt  zu  werden.  Die  schleimige  Masse  ist  sehr 
bwer  vom  Fütrum  zu  bringen.  Das  Sali  ist  sowohl  in 
Ütem  als  in  warmem  Alkohol  aul'lösÜch,  und  die  Auf- 
aung  röthet  Lackmus;  beim  Verdünnen  mit  Wasser  wird 
3  aber  wieder  blau,  obgleich  nichts  sichtbar  daraus  ge- 
llt wird. 

Oelsaures  Natron  erhält  man  sowohl  aus  Natron- 
ife,  auf  die  Weise,  wie  das  Kalisah,  als  auch  dadurch, 
»fs  man  die  Säure  in  einer  Auflösung  von  kaustischem 
atron  im  Ueberschuls  auflöst.  Das  Salz  bildet  eine  in 
sr  alkalischen,  selbst  warmen  Flüssigkeit  unauflösliche 
sllert,  die  beim  Erkalten  erhärtet.  Sie  wird  aus  der 
lüssigkeit  genommen,  zerdrückt  und  ausgepreist,  und 
irauf,  wie  das  Kalisalz,  mit  Alkohol  behandelt. .  Wird 
ese  Auflösung  in  Alkohol  verdunsten  gelassen,  so  bleiU. 
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Talgsaure,  aber  sie  enthält  ein  aus  C"H6°  zusammen^* 
setztes  Radikal ,  welches  demnach  7  Atome  Wasserstof 
weniger  enthält,  und  2  Atome  von  diesem  Radikal  sind 
mit  5  Atomen  Sauerstoff  verbunden.  Nach  Chevreul'i 
eben  angeführter  Berechnung  wurde  die  Oelsäure  m 
117  Atome  Wasserstoff  enthalten,  aber  die  folgende  T> 
belle  zeigt,  daß  es  eigentlich  120  sind. 
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Die  Ölsäuren  Salze  gleichen  nicht  denen  der  vor- 
hergehenden Sauren.  Es  fehlt  ihnen  im  Allgemeinen  & 
Neigung  zu  krystallisiren,  und  die  von  unauflöslichen  uai 
pul  verförmigen  nicht  ganz  freien,  sind  vor  dem  völlige» 
Eintrocknen  schleimig. 

Oelsaures  Kali:   a)  Neutrales  erhält  man,  wem 
eine  auf  die  zuvor  erwähnte  Weise  von  margirinsaun* 
Salz  gereinigte  Auflösung  des  Salzes  mit  kaustischem  od* 
kohlensaurem  Kali,   oder  auch  mit  Chlorkalium  vermisek 
wird,  bis  dafs  sich  aus  der  Flüssigkeit  das  Ölsäure  ftk" 
abscheidet,  welches  man  auf  Papier  nimmt,  abtropft,  aar 
prefst,  trocknet  und  in  dem  3  bis  4  fachen  Gewicht  w* 
Aerfreien  Alkohols  auflöst,  welcher  das  zur  Fällung  inj* 
ndte  Salz   zurückläfst.      Die    Alkohol- Auflösung  wirf 
lampft,  wobei  sich  bisweilen  Krystalle  t* 
ilden.     Eingetrocknet  ist  es  farblos,  Ia* 
ohne  Geruch,   und  schmeckt  bitter  ua» 
i.     Wird   es  mit    seinem  doppelten  G* 
vermischt,  so  schwillt  es  darin  zu  eifl* 
tillert  auf,  und  setzt  man  noch  einmal  * 
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j1  Wasser  zu,  so  verwandelt  es  sich*  in  eine  ayrupartige 
jssigkeit  (Seifenleim).  Mit  noch  mehr  Wasser  verdünnt, 
aalt  es  sich  klar,  scheint  aber  doch  nach  längerer  Zeit 
1  schleimiges,  saures  ölsaures  Kali  abzusetzen.  In  feuch- 
'  Luft  zerfließt  es  langsam,  und  nimmt  bis  das  1,60 fa- 
s  seines  Gewichtes  Wasser  auf.  1  Tb.  ölsaures  Kali, 
t  1  Th.  Alkohol  von  0,821  vermischt,  verbindet  sich 
i  -j-13°  nicht  damit.  Aber  bei  -f-50°  bildet  es  ein« 
Ustandige  Auflösung,  die  sich  bei  -J-400, 5  zu  trüben 
fängt,  bei  -j-30°  eine  breiartige  Masse,  und  bei  -J~12U 
t  ist.  Wird  das  Salz  mit  Hülfe  der  Wärme  in  2  Th. 
tohol  aufgelöst,  so  erhalt  sich  die  Auflösung  bei  -f-12" 
r;  bei  -(-10°  setzt  sie  einige  Krystalle  vom  Salze  ab, 
i  auf  100  Th.  Alkohol  enthält  dann  die  übrigbleibende 
flösung  46,4  Th,  Salz.  100  Th.  Aetber  lösen  im  Ko- 
ro 3,43  Th.  Salz  auf,  und  nach  dem  Erkalten  erhält 
l  die  Flüssigkeit  klar,  b)  Zweifach  öUaureft  Kali 
alt  man,  wenn  100  Th.  Oelsiure  mit  einer  Aufiöuifjg 
i  8,9  Th.  wasserfreien  Kali's,  i  h.  mit  10/»2  Th.  g<*. 
molzenen  Kalibydrais  in  400  Th.  WaMers,  vermi  teilt, 
L  dieses  Gemische  bei  gelinder  Wärme  digerirt  wird, 
bildet  dann  eine  gelaünote  Masse,  ti*e  »xh  mit  1000 
1  so  viel  Wasser  vermischen  laut,  ohne  d**on  au/geiöit 
t  zersetzt  an  werden.  Die  tcLieimi*e  Matte  ht  vrin 
wer  vom  Fibrom  zu  bringen.  Das  S**x  *tt  vyworJ  in 
Lern  als  in  warmem  Alkohol  arcf'xjrtutÄ,  &nd  die  Ais- 
ing röchet  LaHmsm;  beim  Verdünnen  aut  W*t*er  wjrd 
aber  wieder  bian,  ctogieirh  nxxci  ttgte&ar  d*rai/t  ge- 
t  wird. 

Oelsanres  Xatron  erLLc  nvtn  »w/i  avt  hrt***- 
e,  auf  die  Weise,  wie  das  awtixfcu,  *a  *tsu  <Vrt~?'.' . 
s  man  die  Saar*  in  einer  ks£J^rxs^  ?v*  Im  *k-*ct.»*— 
üron  im  Uebersdicili  anrV<sf      D»  3*,z  s.^i«:  e:.'^  .i 
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das  Salz  in  Gestalt  einer  festen,  halb  durchsichtigen  Mas* 
zurück,  die  spröde  ist  und  sich  leicht  vom  Glase  ablöst 
Es  ist  farblos,  hat  wenig  Geruch  und  schmeckt  alkalisch. 
Es  löst  sich  sehr  leicht  in  10  Tb.  Wasser  von  -f-12°  aof. 
Es  zieht  zwar  bygroscopische  Feuchtigkeit  an,  zerfließt 
aber  nicht.  Verdünnung  mit  Wasser  bringt,  wenigstem 
nicht  in  kürzerer  Zeit,  keinen  Niederschlag  von  saures 
Ölsäuren  Natron  hervor.  Mit  5  Tb.  Alkohols  von  0,821 
geht  keine  Auflösung  in  der  Kälte  vor  sich,  und  nur  un- 
vollständig in  der  Warme.  Von  10  Tb.  wird  es  mit  Hülfe 
der  Warme  aufgelöst,  bei  -f-3-0  fängt  die  Auflösung  n 
sich  zu  trüben.  100  Tb.  Alkohol  behalten  bei  -f-13°  mir 
4,84  Tb.  ölsaures  Natron  aufgelöst.  100  Tb.  Aether  lö- 
sen bei  seinem  Kochpunkt  nicht  2  Th.  Salz  auf;  beim  Er- 
kalten trübt  er  sich  und  behält  bei— f- 10°  nur  1,14  Tb. 
aufgelöst  was  einen  großen  Ueberschufs  von  Oelsäare  ent- 
hält und  Lackmus  röihet.  Ein  zweifach  ölsaures  Nt- 
tron  existirt,  ist  aber  nicht  untersucht. 

Oelsaures  Ammoniak  entsteht  durch  Vermiscbei 
von  Oelsäure  mit  kaustischem  Ammoniak;  die  Verbindung 
geht  sogleich  mit  Wärme  -Ent Wickelung  vor  sich,  das  Sab 
scheidet  sich  in  gelatinöser  Form  ab,  löst  sich  aber  durck 
Verdünnung  mit  Wasser  vollständig  auf;  die  Auflösung 
trübt  sich  und  verliert  beim  Kochen  Ammoniak. 

Oelsäure  Baryterde:  a)  Neutrale  entsteht  so- 
wohl durch ,  Vereinigung  der  Oelsäure  mit  Baryterdebj- 
drat,  oder  selbst  kohlensaurer  Baryterde  im  Kochen,  als 
auch  durch  Fällung;  von  Chlorbaryum  mit  ölsaurem  Na- 
tron. Sie  bildet  ein  in  Wasser  unauflösliches,  farbloses 
und  geschmackloses  Pulver,  das  in  geringem  Grade  in 
kochendem  Alkohol  auf  löslich  ist.  In  Alkohol  aufgelöste 
Oelsäure  löst  dieselbe  zu  einem  Salz  mit  großem  Säore- 
überschufs  auf.  Sie  löst  sich  auch  in  einer  bestimmten 
Menge  in  Oelsäure  auf,  aber  diese  sauren  Salze  sind 
nicht  näher  untersucht. 

Folgende  Salze  entstehen  alle  durch  doppelte  Zer- 
setzung .mittelst  der  kochenden  Auflösungen  von  ölsaurem 
Katron  und  einem  auflöslichen  Salz  der  Base:  Oelsäare 
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nerde,  pul  verförmig,  wie  das  Baryterdesalz. 
!  Kalkerde,  farblos,  pul  verförmig ,  bei  gelin- 
Wärme  schmelzend.  Oelsaure  Talkerde,  weifse 
bdurebsichtige,  zwischen  den  Fingern  erweichende  Kör- 
'-  Oelsaures  Zinkoxyd,  weiß,  pulverförmig,  schmilzt 
ler  -flOO3.  Oelsaures  Kobaltoxyd  scheidet  sich 
'wierig  ab,  ist  blaugrün,  und  wird,  wie  das  Oxydhy- 
*lj  ander  Luft  grün,  Oelsaures  Nickeloxyd  sebei- 
>  sich  schwierig  ab,  und  bildet  ein  apfelgrfines  Pulver. 
-lsaures  Kupferoxyd  ist  grün  und  so  leicht  scbmelz- 
*,  dals  es  schon  flüssig  zu  werden  anfängt,  wenn  es 
T  unmittelbaren  Sonnenlicht  ausgesetzt  wird.  Halb 
tsures  Bleioxyd  entsteht  durch  Digestion  von  ba- 
:h  essigsaurem  Bleioxyd  mit  Oelsaure.  Dieses  Salz  ist 
. -f-20"  weich,  schmilzt  bei  -J-100D,  nnd  ist,  nachdem 

gänzlich  geschmolzen  ist,  vollkommen  durchsichtig 
ilsaures    Chromoxydul,   durch    Fällung   dargestellt, 

violett,  erhält  sich  lange  weieb,  erhärtet  aber  zuletzt 
der  Luft. 

Die  nun  abgehandelten  fetten  Säuren  haben,  als  Be- 
tdtheile  der  Seifen  und  Bleipflasier,  eine  grofse  An- 
ndung. Man  hat  aber  auch  versucht,  denselben,  vor- 
lich  den  festen,   noch    eine   andere   zu  geben,    nämlich 

Brennmaterial,  und  sie  können  in  der  Hinsiebt  mit 
n  Wachse  in  sofern  verglichen  werden,  als  sie   nicht 

machen,  aber  mit  klarer  und  reiner  Flamme  bren- 
).     Sie  können  zu  diesem  Endzweck  sowohl  aus   Seife, 

auch  durch  Destillation  von  vegetabilischem  oder  ani- 
liscbem  Fett  bereitet  werden. 


Durch    Verseifung    des    Ricinusöls    erzeugte 
fette  Säuren. 

Man  verwandelt  8  Tb.  Bicinusöl  in  Seife  mittelst 
wr  Auflösung  von  2  Th.  Kalihydrat  in  4  Th.  Wasser, 
»bei  innerhalb  weniger  Minuten  eine  durchsichtige,  zähe, 
1  Wasser  vollkommen  auflösliche  Masse  entsteht,  die  sich 
a^>  einen  Zusatz  von  überschüssigem  Kali  aus  der  FLü&- 
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sigkeit  nicht  ausscheidet.  Diese  Seife  zeichnet  sich  durch 
einen  äußerst  bitteren  Geschmack  aus.-  Wird  ihre  Auflö- 
sung mit  Kochsalz  vermischt ,  so  scheidet  sich  Natronseifi 
aus,  und  zwar  so  vollständig,  dafs  die  ausgesalzene  Flüs- 
sigkeit, auf  der  sie  schwimmt,  von  Sauren  nicht  unklar 
wird.  Bei  dieser  Seifenbildung  entsteht,  wie  bei  -der  8a* 
ponification  anderer  Oele,  8  Proc  vom  Gewicht  des  fli* 
cinusöls  Oelzucker,  und  die  Quantität  der  neugebildetei 
fetten  Säure  beträgt  94  Proc.  Man  scheidet  die  fettet 
Säuren  von  der  Base  mittelst  Chlorwasserstoffsäure  vei 
wäscht  sie  mit  Wasser  aus,  wobei  ein  rotbgeibes,  gemck- 
loses  Oel  von  sehr  scharfem  Geschmack  übrig  bleibt.  Es  be- 
steht aus  drei  Säuren,  von  denen  sich,  die  eine  nach  eisi- 
gen Stunden,  bei  einer  Temperatur  von -j- 15°  bis  -j-^°» 
in  fester  Form,  aber  in  sehr  geringer  Menge  absetzt 

a)  Ricintalgsäure.  Diese  feste,  auf  eben  a> 
wähnte  Art  gewonnene  Säure,  wird  zwischen  Papier  so* 
geprefst  und  in  kochendem  concentrirten  Alkohol  aufge- 
löst, aus  dem  sie  beim  Erkalten  in  perlmutterglänzendeiy 
zart  anzufühlenden  Schuppen  anschielst.  Diese  Säure  i* 
geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  unauflöslich,  aber 
auflöslich  in  ihrem  halben  Gewicht  kochenden  Alkohol* 
Diese  Auflösung  röthet  die  Lackmustinctur  sehr  stark.  Dia 
Ricintalgsäure  schmilzt  etwas  über  -|_130°,  und  bei  der 
Destillation  geht  ein  guter  Theil  davon  unverändert  über. 
Mit  den  Basen  bildet  sie  Salze,  welche  denen  der  tovor 
beschriebenen  Säuren  vollkommen  ähnlich  sind.  Ihre  Ver- 
bindung mit  Talkerde  ist  in  Alkohol  auflöslich.  Diese 
Säure  besteht  aus  70,5  Kohlenstoff,  10,91  Wasserstoff  und 
18,59  Sauerstoff.  Die  relativen  Volume  sind  so  lange 
noch  unbestimmt,  als  die  Sättigungscapacität  der  Säure 
unbekannt  ist.  —  Bussy  und  Lecanu,  welche  anfangs 
diese  Säure,  meiner  Meinung  nach  sehr  passend,  Acide 
stearoriciniejue  nannten,  änderten  diesen  Namen  später 
in  Acide  margaritique  um,  den  ich  für  sehr  übel  ge- 
wählt halte. 

b)  Ricinsäure  (Acide  ricinique).  Die  ölartige 
^nrbind*  lieber  sich  die  Ricintalgsäure  abgeseit 

»• »  o\*na  tänot  ¥wTsptaÜ&  von  letztge-  I 
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Säure  abzusetzen.  Sie  besieht  aus  Ricinsäure 
Ölsäure,  woraus  sich  eine  Portion  von  ersterer 
ibsetzt,  dafs  man  das  Gemenge  aus  einer  tiefe 
te    destillirt,   bis   daß  £   übergegangen   ist,   wel- 

dem  größeren  Theile  nach  Ricinsäure  ist.  Sie 
[0°  fest,  und.  kann  durch  Pressen  zwischen  Lösch- 
i  der  flüssigen  Ricinöl säure  befreit  werden.  Diese 
let  eine  perlmulterglänzende  Masse  von  schar- 
t  sogleich  bemerklichem,  aber  lange  anhahen- 
imack.     Sie  schmilzt    bei  -|_22°  zu   einem  farb- 

und  gesteht  beim  Erkalten  zu  einem  krystaüi- 
tt.  Sie  läfst  sich  bei  einer  wenig  erhöhten  Tem- 
«rdesiilliren  und  behält  nachher  ihren  Schmelz- 
erändert. Sie  ist  in  Wasser  unauflöslich,  aber 
»lieh  in  Alkohol  und  in  Aether,  und  diese  Auf- 
öthen  stark  das  Lackmuspapier.  Bei -J- 12°  löst 
ohol  3  Th.  Säure  auf,  wovon  bei  nied 
r  ein  Theil  wieder  anschießt.  Gleiche 
id  Säure  geben  bei  —8°  Krystalle,  aber  2  Tb. 
if  1  Th.  Säure  erhalten  sich  bei  —16°  klar. 
ung   in  Alkohol  wird   von   Wasser  getrübt,  aber 

Zusatz  vom  lifacben  Gewicht  vom  Alkohol 
ird  das  Gemenge  beim  Aufkochen  wieder  klar. 
her  Jöst  3  Th.  Säure  bei  -|-18°  auf,  bei  0° 
allisirt  der  größte  Theil  wieder  heraus.  Ihre 
gen  mit  den  Alkalien  bilden,  sowohl  in  Alko- 
Wasser  auflösliche,  Seifen.  Sie  geben  mit  Chlor- 
>  wie  mit  Chlormagnesium,  einen  käseähnlichen 


rigerer 


* 


aber  der  vom  Talkerdesalz  ist  in  Alkohol 


i  Talkerde  im  Ueberschuß  aufnehmen, 
ne  Auflösung  in  Alkohol  alkalisch  reagirt.  Aus 
ilösong  kann  die  ricinsäure  Talkerde  in  perl- 
■enden  Nadeln  kryst  allisirt  erhalten  werden, 
i  Bleioxyd  ist  ebenfalls  in  Alkohol  auflöslich 
n  mit   Ueberschuls    an  Basis    alkalisch.      Diese 

Eaus  73,56  Kohlenstoff,  9,86  Wasserstoff  und 
off.      Die   relative  Anzahl   von  Atomen,    so 
ungscapacität  der  Säure,  sind  unbekannt. 
iciaölsänre  (sicide    oleoricinique )    ist    seW 
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schwer  von  der  vorhergehenden  zu.  trennen;  man  kühlt 
das  Gemenge  künstlich  bis  tu  —2°  ab,  und  preist  die 
erstarrte  Masse  zwischen  abgekühltem  Löschpapier  ans, 
aus  welchem  man  dann  die  Ricinölsäure  mit  Alkohol  aus- 
zieht. Nach  dem  Abdampfen .  des  Alkohols  bleibt  sie  ab 
ein  gelbes  Oel  von  schwachem  Geruch,  aber  sehr  schar* 
fem  Geschmack  zurück.  Sie  gesteht  bei  mehreren  Gra- 
den unter  0°.  In  Wasser  ist  sie  unauflöslich,  läßt  aA 
aber  mit«  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  vermischen.  Ihre 
Verbindungen  mit  Salzbasen  bilden  sich  leicht,  and  sind 
sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser  auflöslich.  Ihre  Sähe 
mit'  Talkerde  und  Bleioxyd  sind,  wie  die  der  vorherge- 
henden Säuren,  in  Alkohol  auflöslich.  Sie  ist  nicht  an* 
lysirt. 

Alle  drei  nun  erwähnten  Säuren  sind  wasserhaltig) 
und  geben  bei  der  Vereinigung  mit  Bleioxyd  Wasser  ab. 
Dieses  Wasser  ist  mit  in  die  Analyse  eingerechnet,  so  dafi 
wenn  seine  Menge  bekannt  und  abgezogen  wird,  die  rela- 
tiven Mengen  anders  ausfallen.  Bussy  und  Lecanu  ent- 
schuldigen diese  Mangelhaftigkeit  in  der  Analyse  dadurch, 
dafs  sie  diese  Säuren  als  Wasserstoffsäuren,  und  also  die 
Abscheid ung  von  Wasser  als  eine  Bildung  desselben  be- 
trachten. Ich  erwähnte  schon  pag.  398.,  dafs  bei  der  De- 
stillation von  Ricinusol  zwei  Säuren  gebildet  wurden; 
diese  sind  die  Ricinsäure  und  die  Ricinölsäure.  Der  Name 
der  letzteren  ist  später,  unpassender  mit  Aride  elaiodtijue 
vertauscht  worden;  ich  ziehe  den  zuerst  gegebenen  vor. 


B.    Durch  den  Seifenbildungs-Prozefs  erzeugte 

flüchtige  Säuren. 

Diese  Klasse  von  Säuren  entsteht  vorzüglich  aus  meh- 
reren Arten  von  thierischem  Fett,  wie  z.  B.  aus  Bauer, 
welche  nicht  weniger  als  3  solcher  giebt,  die  ich  an  ihrem 
Orte  abhandeln  werde.  Von  vegetabilischen  Oelen  bat 
man  bis  jetzt  nur  zwei  erhalten,  nämlich  die  Sabadill- 
säure  und  die  Crotonsäure. 
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abadillsäure.     ( Acide  cevadique.) 

von  Pelletier  undCaventou  entdeckt  wor- 

sie  zu  erhalten,  zieht  man  Sabadillsaamen  (von 
Sahadilla)  mit  Aether  aus,  welcher  ein  mit 
tcarin  und  Elain  vermischtes,  fettes  Oel  auflöst;  hierauf 
estillirt  man  den  Aether  vom  üei  ab,  verwandelt  dieses 
feit  kaustischem  Kali  in  Seife,  zersetzt  die  Seife  durch 
'einsäure,  seiht  die  abgeschiedenen  fetten  Sauren  ab  und 
qtillirt  die  Flüssigkeit,  wobei  eine  mit  Wasser  sehr  ver- 
Gnnte  Sabadillsäure  in  die  Vorlage  übergeht.  Das  Dcstil- 
it  wird  mit  Barytwasser  gesättigt,  zur  Trockne  abge- 
ipft,  und  das  Barylsalz  in  einer  Retorte  mit  syrnpdik- 
Phosphorsäure  vermischt  und  destillirt.  Dabei  subli- 
»irt  sich  die  Säure  in  weifsen,  perlmutierglä nzenden  Na- 
«In,  welche  bei  -j-20°  schmelzen,  wie  Buttersäure,  d.  b. 
6^ie  alte  ranzige  Butter  riechen,  die  eben  ihren  Geruch 
.«r  Buttersaure  verdankt,  und  bei  einigen  Graden  über 
"Iren  Schmelzpunkt  sich  sublimiren.  Diese  Säure  ist  in 
Nasser,  Alkohol  und  Aether  auflöslich.  Ihre  Salze  be- 
llten in  einem  gewissen  Grade  den  Geruch  der  Säure 
>«i.  Das  Ammoniaksalz  fällt  die  Eisenoxydsalze  mit  wei- 
ser Farbe. 

^8,    Crot  onsäure.     (Acide  jatrophitjne.    Pell,  et  Cav.) 

Diese  Säure  ist  ebenfalls  von  Pelletier    und    Ca- 

'  entou  entdeckt  worden,  und  zwar  in  dem  Oel  aus  den 

taamen  von  Croton   Tigliittn,   in   Frankreich   bekannt  un- 

*T  dem  Namen  von  Graine  de  pignati  ttlnde,  von  wel- 

-lien  sie  anfangs    glaubten,    sie  stammten  von  Jatrop/ia 

Ziurcas  her,  weshalb  sie  die  Säure  Jatrophasäure  nannten, 

*    indes  hat  nachher  diese  Säure  weiter  untersucht,  und 

Crotonsäure  genannt.     Man  gewinnt  dieselbe  aus  dem 

Aether   oder  Alkohol  aus  den   Saamen   ausgezogenen 

,   wenn   man   dasselbe   mit   Talkerde    und   Wasser    bis 

Trockne  einkocht,  darauf  das  Uel  mit  Aether  auszieht 

i  den  Rückstand  mit   Phosphorsäure    destillirt.      Aber 
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auf  diese  Weise  erhält,  man  nur  eine  sehr  geringe  Meop 
Säure ,  gerade  so  wie  es  mit  ranziger  Butter  der  Fällig 
und  der  grö&te  Theil  der  Säure  geht  mit  dem  Oel.  M« 
verwandelt  daher  das  Oel  in  Seife,  zersetzt  diese  durA 
Weinsäure,  filtrirt  und  destillirt  die  Flüssigkeit  in  ein«! 
gut  lutirten  Apparat,  wobei  man  ein  saures,  scharf  ul 
unangenehm  riechendes  Destillat  erhält.  Es  wird  mit  Bt» 
rytwasser  gesättigt  und  zur  Trockne  abgedampft,  und  dal1 
ßarytsalz  dann  mit  höchst  concentrirter  Phosphorsäure  dt» 
stillirt.    Die  überdestillirende  Säure  wird  in  einer  luftdidt! 

i 

verkitteten,  bis  — 5°  und  darunter  erkälteten,  Vorlage 
aufgefangen,  worin  die  Säure  erstarrt.  Büchner  und 
v.  Valta  bereiten  die  Säure  unmittelbar  aus  dem  Sal- 
inen von  Croton  Tiglium,  den  man  von  den  Schalen  be- 
freit, zerstöfst  und  durch  Kochen  in  einer  verdünnt« 
Lauge  von  Kalihydrat  auflöst,  bis  alles  Oel  in  Seife  vet> 
wandelt  ist.  Man  bekommt  eine  braune,  unangenehm 
riechende  Flüssigkeit,  die  durch  Leinen  geseiht  und,  wk 
Schwefelsäure  in  geringem  UeberschuCs  vermischt,  aus  ein* 
Retorte  destillirt  wird,  bis  -J-  übergegangen  ist.  Die  g* 
verschlossene  Vorlage  wird  kalt  erhalten.  Die  Säure  wml 
hernach  auf  die  eben  erwähnte  Art  Concentrin.  —  Dil 
erhaltene  feste  Säure  ist  sehr  fluchtig  und  verdunstet  w% 
nige  Grade  über  0°  mit  einem  durchdringenden,  ekelbat 
ten ,  Nase  und  Augen  reizenden  Geruch.  Sie  röthet  du 
Lackmuspapier,  schmeckt  scharf,  bewirkt  Entzündung  nnl 
äufsert  giftige  Wirkungen. 

Da  diese  Säure  von  Talkerdebydrat  aus  dem  Cr*- 
tonöl  nur  in  einer  sehr  geringen,  zuvor  schon  gebildet* 
Menge  ausgezogen  wird,  so  scheint  sie  sich  zum  Crotonfit 
wie  die  Buttersäure  zur  Butter  zu  verhalten,  und  ein** 
Bestandteil  des  abführenden  und  in  Alkohol  euflöslicbaf 
Theiles  (pag.  399.)  von  diesem  Oel  auszumachen,  bei  do- 
sen .Zersetzung,  durch  den  Einflufs  des  Alkali'«,  die  Sioft 
entweder  gebildet  oder  entbunden  wird. 

'  Ihre  «Salze,  besitzen  keinen  Geruch;  durch  Sattigotf 
der  Säure  verschwindet  ihr  Geruch  gänzliche  Croton 
saures  Kali  krystallisirt  in  rhomboidalen  Prismen*  v* 
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Jert  sich  nicht  an  der  Luft,  und  ist  in  Spiritus  von 
'5  schwer  auflöslich.  Crotonsaure  Baryterde  ist 
"Wasser  auflöslich,  und  setzt  sich  beim  Abdampfen  ent- 
sder  in  perlmutterg tanzenden  Krystallen  oder  in  Gestalt 
»«s  weifsen   Pulvers  ab;    ist  in  Wasser  und  in  Alkohol 


cl.i  anf löslich. 

Crotonsaure 

;  Talkerde  ist  eh 

i  kör- 

;«r,   in   Wasser 

sehr  schwer 

auf  löslicher   Nieders 

ChlaE. 

»11  crotonsaurem   Ammoniak  v 

'erden  schwefelsaures  Ei- 

Doxydul  mit  i 

sabellgelber,  u 

nd  Blei-,  Kupfer 

-   und 

Iber- Salze  mit 

weifser  Farbe 

gefällt. 

C.     Oelzucker. 

Diese  Substanz  ist  von  Scheele  entdeckt  worden, 
alcher  zeigte,  daß  sie  sich  bildet,  wenn  Oele  mit  Blei- 
"yd  und  wenig  Wasser  zu  Pflaster  gekocht  werden,  wo- 
i  das  Wasser  süts  wird  und  Oelzucker  aufgelöst  enthalt, 
■n  man  gewinnt,  wenn  man  die  Auflösung  abgiefst,  durch 
ftwefel  wasserst  offgas  von  einer  Portion  aufgelösten  Blei- 
ryds  befreit  nnd  dann  abdampft.  Chevreul  erwies 
;chher,  dai's  diese  zuckerälinliche  Substanz  ein  Product 
m  der  Verseifung  sowohl  der  Pflanzenöle,  als  des  Tal- 
■a,  der  Butter  und  des  Schmalzes  ist,  und  dal's  dabei 
*e  Menge  von  S  bis  15  Proc.  vom  Gewicht  des  Fettes 
ilrägt.  Man  erhält  den  Oelzucker  bei  der  Seifenbildung 
it  Alkali,  indem  man  die  alkalische  Mutterlauge,  so- 
lid sich  die  Seife   von  derselben  ausgeschieden  hat,  mit 


Awefeisäure  sättigt,   und   den  etv 
'geseilten  Ueberschufs  davon  mit  « 

ra  zufälligerweise  hin- 
(twas  kohlensaurer  Ba- 

■forde  wegnimmt,  worauf  man  dii 
im  dünnen  Syrup  abdampft,   den 
»1  auflöst,  von  dem   schwefelsaui 

:  Flüssigkeit  iiltrirt  nnd 
man  alsdann  in  Alko- 
en   Salze   abfiltrirt  und 

»dtmpft.  Man  erhält  so  den  Oelzucker,  wenn  er  voU- 
ommen  rein  ist,  in  Gestalt  eines  farblosen  Synips,  der 
icht  tum  Krystallisiren  zu  bringen  ist.  Gewöhnlich  hat 
r  eine  gelbliche  Farbe,  die  durch  Blutiaugenkohle  weg- 
kommen werden  kann.  Er  hat  einen  reinen  und  an. 
er«rlim  süßen  Geschmack.     Man  erhält  ihn  leicht  so  con- 
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centrirt,  daß  er  ein  spec.  Gewicht  von  1,252  hat,  ab« 
enthält  dann  noch  Wasser.  Cbevreul  fand,  dals  wd 
Monate  Zeit  nöthig  waren,  nm  ihn  im  luftleeren  Ri«  la 
über  Schwefelsaure  bis  zu  einem  spec.  Gewicht  von  iß  Ja 
zu  bringen,  und  in  diesem  Zustand  enthält  er  noch  cbfc 
misch  gebundenes  Wasser.  In  der  Luft  zieht  er  Fettb 
tigkeit  an,  und  in  Alkohol  ist  er  leicht  auflöslich.  Wni 
seine  concentrirte  wäßrige  Auflösung  in  einem  Destillat 
tionsgefälse  gekocht,  so  destillirt  mit  dem  Wasser  ck 
TheiJ  Oelzucker  über,  und  Scheele  fand,  dals  er  M 
einer  sehr  hohen  Temperatur  in  concentrirter  Form  eine« 
grofsen  Theile  nach  unverändert  überdestillirte;  als  ab« 
die  Retorte  zu  glühen  anfing,  kam  ein  riechendes  sau* 
Wasser  und  ein  schwarzes  brenzliches.  OeL  In  der  B§* 
torte  blieb  eine  poröse  Kohle.  In  offener  Luft  eriutfH 
entzündet  er  sich  und  brennt  mit  blauer  Flamme.  Vaj 
Salpetersäure  wird  er  nur  äußerst  schwer,  und  erst  nach 
dem  man  mehrere  Male  neue  Säure  aufgegossen  hat,  ii 
Oxalsäure  umgewandelt.  Ein  Theil  Oelzucker,  in  4  TU 
Wassers  aufgelöst,  erhält  sich  unverändert,  ohne  wetW 
in  Wein-  noch  saure  Gährung  überzugehen,  und  er  litt 
sich  nicht  einmal  durch  Zusatz  von  Hefe  in  Gährung  fflt 
setzen.  Er  wird  nicht  von  basisch  essigsaurem  Bleio^f 
gefällt,  und  beim  Digeriren  mit  Bleioxyd  löst  er  dasscH 
auf.  Er  vereinigt  sich  auch  mit  Kali  zu  einer,  in  Alkotal 
auflöslichen  Verbindung.  i  ff 

*       Bei  einem  spec.  Gewicht  von  ■■  1,27  besteht  der  Oafc 
zucker ,  nach  GhevreuTs  Analyse ,  aus ,  40,071  K 
stoff,  8,925  Wasserstoff  und  51,004  Sauerstoff.    Die 
demselben  chemisch  verbundene  Quantität  Wassers  ist 
bekannt«  < 


D.    Seife. 

Unter  diesem  .Namen  verstehen  wir  die  Yerbii 
gen  von   Pflanzenölen  mit  Kah  und:  Natron,   die 
mein  zum  Waschen  gebraucht  werden.  :  Es   giebt  n 
Arten  davon,' nämlich  weiche  Seife,  Schmierseife,  die 
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gewöhnlicher  Temperatur  weich,  bntterartig  ist,  und  harte 
Seife.  Die  weichste  von  allen  Seifen  wäre  diejenige,  wel- 
che nur  aus  ölsaurem  Kali,  und  die  härteste  von  allen, 
die  nur  aus  talgsaurem  Natron  bestundet  Kali  giebt  im 
Allgemeinen  weichere  Verbindungen,  als  Natron,  und 
trocknende  Oele  liefern  weichere  Seife,  als  solche,  die 
leicht  erstarren,  wie  z.  B.  Baumol  und  Myrthenwacbs,  die, 
zumal  mit  Natron,  harte  Seife  geben.  Alle  diese  Seifen 
sind,  nach  dem,  was  wir  vorher  sahen,  nichts  anderes, 
als  Gemenge  von  talgsauren,  margarinsauren  und  Ölsäu- 
ren Salzen  in  ungleichen  relativen  Verhältnissen,  und  da 
diese  Säuren,  von  welcher  Fettart  sie  auch  erzeugt  sein 
mögen,  identisch  sind,  so  ist  es  einleuchtend,  dafs  man 
durch  ihre  ungleiche  Vermengung  und  Sättigung  mit  Alkali 
genau  die  Seife  von  einer  gewissen  Oelart  nachmachen 
kann,  ohne  dafs  ein  Tropfen  von  diesem  Oel  dazu  ange- 
wendet wird. 

Im  Allgemeinen  reduciren  sich  die  im  Handel  vor- 
kommenden Sorten  von  Seife  auf  zwei  Hauptarten,  näm- 
lich grüne  oder  weiche,  und  weilse  oder  harte  Seife. 

1)  Grüne  Seife,  so  bezeichnet,  zum  Unterschiede 
von  schwarzer  Seife,  die  aus  Alkali  und  fetten  thierischen 
Abfällen  gemacht  wird.  Die  grüne  §eife  wird  aus  Hanföl 
und  Talg  mittelst  kaustischen  Kali's  gemacht  Das  Hanföl 
enthält,  als  trocknendes  Oel,  wenig  Stearin,  und  giebt 
daher  meist  ölsaures  Kali;  daher  wird  Talg  zugesetzt, 
welcher  meist  margarinsaures  und  talgsaures  Kali  bildet. 
Zur  Seifenbildung  im  Grofsen  wird  das  Alkali  auf  die 
Weise  kaustisch  gemacht,  dafs  man  den  Kalk  mit  Wasser 
zu  Hydrat  löscht,  darauf  mit  gewöhnlicher  Pottasche  ohne 
Wasser  vermengt  und  das  Gemenge  drei  Wochen  lang 
an  einem  trocknen  Ort  läfst.  Während  dessen  wird  das 
\Jkali  kaustisch.  Die  Masse  wird  dann  in  Bottichen,  auf 
leren  mit  einem  Hahn  versehenen  Boden  Stroh  liegt, 
kiit  Wasser  übergössen,  und  dieses  Wasser  hierauf  als 
toncentrirte  Lauge  abgezapft.  Es  wird  dann  von  neuem 
*Vasser  aufgegossen,  welches  eine  schwächere  Lauge  giebt. 
lierbei  bleibt  ein  grober  Theil  der  Salze  aus  der  Pott- 
ZZ7.  29 


450  Seife* 

asche  bei  dem  Kalk  zurück.  Lost  man  die  Pottasche  üq 
Wasser  auf  und  macht  sie  im  Kochen  kaustisch,  was  in 
Grofsen  schwer  auszuführen  ist,  so  geben  alle  in  ihr  am 
haltenen,  auf  löslichen  Salze  mit  in  die  Seife  über  unl 
setzen  sich  darin  ab.  Man  mufs  sie  daher  vor  der  Ki% 
sticirung  herauskrystallisiren  lassen.  In  Deutschland  wirA 
die  Lauge  gewöhnlich  aus  guter  Holzasche  gemacht,  o| 
der  man  einen  Haufen  mit  einer  Vertiefung  bildet,  in  da] 
man  den  Kalk  löscht,  worauf  alles  gut  durch  einandaj 
gemengt  wird.  Dieses  Gemenge  wird  dann  in  eine  All 
von  Seihapparat,  den  Auslaugebottich  oder  Aescher,  g* 
bracht,  etwas  fest  gedrückt  und  Wasser  aufgegossen,  wefe 
ches  man  nach  einigen  Stunden  als  Lauge  abzapft  Da) 
Oel  und  der  Talg  werden  zuerst  mit  der  schwachen  Laup 
gekocht,  und  hierauf  zur  vollständigen  Sättigung  die  stiaj 
kere  Lauge  zugesetzt.  Der  Alkali- Gehalt  wird  aus  dat 
speci fischen  Gewicht  der  Lauge  gefunden.  Die  Seife  wiaj 
hierauf  zur  gehörigen  Gonsistenz  eingekocht«  Man  pflajj 
ihr  mitunter  etwas  mit  kaustischem  Kali  angeriebenen  Iaj 
digo  zuzusetzen,  womit  ihre  natürliche  gelbbraune  Faraf 
sich  grün  färbt.  Diefs  dient  gewiß  zu  nichts,  aber 
Käufer  verlangen  nun  einmal  aus  Gewohnheit  diese  F 
Nach  einigen  Wochen  setzen  sich  in  der  Seife  eine  Mi 
größerer  oder  kleinerer  weifser  Körner  ab,  die  eine 
unvollkommener  Auskrystallisirung  von  talgsaurem 
margarinsaurem  Kali  sind.  Man  hält  dieses  Körnige, 
gewöhnlich  durch  Zusatz  von  Stärke  nachgemacht 
für  ein  Zeichen  von  guter  Seife.  Es  beruht  gänzlich 
der  Güte  und  Menge  des  zugesetzten  Talges.  Von  in 
Talg  wird  die  Seife  im  Winter  hart,  von  zu  wenig 
sie  schleimig,  zertheilt  sich  bei  der  Anwendung 
Waschen  in  Klümpchen ,  die  sich  nur  •  langsam  a 
und  dadurch  verloren  geben,  so  dafs  von  solcher 
mehr  verbraucht  wird,  als  von  richtig  beschaffener« 
Die  grüne  Seife  enthält  überdiefs,  auiser  ihren 
chen  Bestandteilen,  den  neugebildeten  Oelzucker, 
Sake  aus  der  Pottasche,  welche  beim  Auslaugen  des  kl 
wüschen  Kali's  aus  dem  Gemenge  mit  aufgenommen 
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i  eine  Portion  kohlensauren  Kali's,  das  theils  nicht 
t  wurde,  theils  sich  nachher  gebildet  bat,  so  wie 
ch  gewöhnlich  einen  geringen  Ueberscbufs  von  Kali. 
l«  weiche  Seife  löst  sich  leicht  im  Wasser  auf;  die  Auf- 
tung  schäumt  stark,  so  daß  sieb  daraus  bei  einer  ge- 
issen  Concentration  derselben  die  bekannten  Seifenbla- 
tt bilden  lassen;  aber  in  einer,  bis  zu  einem  gewissen 
rede  concentrirten  Lauge  von  Kali  ist  die  Seife  unauf- 
slicb  und  scheidet  sieb  daraus  in  Klumpen  am.  Man 
im  auf  diese  Art  eine  Seife  reinigen,  die  wegen  schlech- 
f  Bereitung  zu  viel  Salze,  oder  selbst  zu  viel  kausiisches 
Ler  kohlensaures  Alkali  enthält.  Man  nimmt  den  Sei- 
Qklumpen  ab,  läfst  ihn  abtropfen  und  läfst  ihn  wieder 
i*  ein  wenig  Wasser  zur  gehörigen  Consistenz  zerge- 
ta.  —  Die  weiche  Seife  löst  sich  vollkommen  in  Alko- 
►1  auf,  und  läfst  dabei  fremde  Salze  zurück.  Thenard 
inj  bei  einer  Analyse  von  grüner  Seife,  nach  Abschei- 
ing  ihrer  Salze,  9,5  Proc.  Kali,  44,0  proc.  fette  Säuren 
kd  46,5  Proc.  Wasser. 

2)  Harte  Seife  wird  in  südlichen  Ländern  gewöbn- 
sl  aus  Baumöl  und  Natron,  in  Deutschland  und  den 
*rdlicben  Ländern  aber  gewöhnlich  aus  thierischem  Fett 
'nacht.  Entweder  nimmt  man  hierzu  unmittelbar  kau- 
usches  Katron,  worin  man  das  Baumöl  durch  Kochen 
■erst  mit  schwacher,  und  dann  mit  stärkerer  Lauge  in 
Site  verwandelt,  oder,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  man 
»cht  zuerst  eine  Kaliseife,  der  man  nach  beendigter  Sei- 
«lbildung  feingeriebenes  Kochsalz  zusetzt ,  das  von  der 
*ife  zersetzt  wird  und  Chlorkalium  und  Natronseife  bil- 
st,  die  sich  von  der  Mutterlauge  ausscheidet  und  darauf 
hwimmt.  Die  Seife  wird  dann  in  eine  Form  ausgegos- 
*1,  worin  sie  erstart  und  trocknet,  und  darauf  mittelst 
*m*  Metalldratbs  in  kleinere  Stücke  zerschnitten.     Eine 

K  Seife  hat  eine  weifse,  etwas  in's  Gelbe  ziehende 
,  einen  eigenen,  nicht  unangenehmen  Geruch,  einen 
ch  alkalischen,  aber  nicht  scharfen  oder  salzigen  Ge- 
ick,  ist  in  dünnen  Scheiben  durchscheinend,  wenig 
"■üwerer  als  Wasser,  fühlt  sich  trocken  und  nicht  schlüpfrig 
29  * 
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oder  fett  an,  wird  nicht  in  der  Luft  feucht,  sondern 
trocknet  immer  mehr  aus,  ohne  sich  dabei  mit  ausgewit- 
tertem Salz  zu  beschlagen,  und  löst  sich  in  Wasser  und 
in  Alkohol  ohne  Zurücklassung  von  fremden  Substanzen 
auf.  Aus  ihrer  sehr  verdünnten  Auflösung  schlägt  skh 
saures  talg-  und  margarinsaures  Natron  nieder.  Sowohl 
weiche  als  harte  Seife  ist  in  gesattigten  SalzauflösoDges 
unauflöslich,  und  durch  Zusatz  von  Kalisalzen  zur  Auflö- 
sung der  weichen  Seife,  oder  sowohl  von  Kali-  als  Na- 
tronsalzen zur  Auflösung  der  harten  Seife,  wird  sie  nie- 
dergeschlagen, und  enthielt  die  Auflösung  nur  wenig  Seiüe, 
so  besteht  der  Niederschlag  dem  gröfsten  Theil  nach  an 
den  sauren  Salzen  der  fetten  Sauren,  die,  ohne  sich  auf- 
zulösen, in  kochendem  Wasser  schmelzen.  Ans  mehr  coo- 
centrirten  Auflösungen  scheiden  sich  beide  Seifenarten  mv 
zersetzt  ab. 

Im  Handel  haben  wir  mehrere  Arten  von  harter  Seife; 
nämlich  a)  weifse ,  spanische  oder  französische  Seife,  die 
aus  Baumöl  und  Natron  gewonnen  wird.      Die  franste 
sehen  Fabrikanten  setzen  gewöhnlich  \  Mohn  -  oder  Rüböl 
zu,  um  das  zu  starke  Eintrocknen  der  Seife  zu  verhin- 
dern, wodurch  sie  im  Detailhandel  beim  Zerschneiden  in 
kleinere  Stücke  zersplittert  wird  und  verloren  geht,  b)  Mar- 
raorirte  Seife,  auch  venedische  Seife  genannt,  die  aus  den- 
selben  Ingredienzien   besteht,   die    aber   entweder  gleich 
ursprünglich  Eisen  (in  Gestalt  von  Schwefeleisen,  aufge- 
löst in  dem  dadurch  grünlich  gewordenen  kaustischen  N* 
tron)  enthalt,   oder  der  man  eine  Auflösung  von  Eisen- 
vitriol innig  beimengt.    Beim  Gestehen   der  Seife  sondert 
sich  die  färbende  Substanz  in  den   bekannten  marmonr* 
ten  Adern  aus.    Die  Seife  mufs  dazu  beim  Ausgießen  eine  J  * 
gewisse  Consistenz  haben.     Ist  sie  zu   dick,  so  wird  die 
Masse  gleichförmig  gefärbt,  ist  sie  zu  dünn,  so  sinkt  da 
Färbende  zu  Boden,    c)  Sogenannte  russische  Seife,  eben- 
falls eine  weifse,  aus  Talg  und  Kali  bereitete  Seife.  Ak 
adn  Prodnct  von  thierischem  Fett,  gehört  sie,  so  wie  dn 
■öhnlkbe  harte  ans  thierischen  Fetten  bereitete  Seife 
oh  sticht  hierher,  aber  nach  der  Verseifang  sind 
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üe  diese  Verbindungen  von  gleicher  Art,  nämlich  Ge- 
icnge  von  den  Salzen  derselben  fetten  Säuren  mit  Na- 
•cn  oder  Kali  zur  Basis,  d)  Durchsichtige  Seife,  ans 
ierentalg  und  reinem,  von  fremden  Salzen  freiem  Na- 
on  bereitet,  die  wiederum  in  Alkohol  aufgelöst,  filtrirt, 
agedampft  und  bei  einer  gewissen  Concentration  in  For- 
ben gegossen  wird.  Sie  ist  gelb  oder  gelbbraun,  und 
Lcibt<  nach  dem  Trocknen  durchsichtig,  e)  Palmseife, 
lc.  wie  die  vorige,  zu  den  Luxusseifen  gehört,  wird  aus 
almöl  und  Natron  gemacht,  f)  Verschiedene  andere 
änere  Seifenarten,  wie  z.  B.  Mandelseife,  die  aus  glei- 
ten Theilen  zerkleinerter  Oelseife  und  Talgseife  berei- 
st wird,  die  man  in  1  Th.  aus  bittern  Mandeln  und  Jlo- 
Miwasser  gemachter  Mandelmilch  auflöst;  Seifenkugeln, 
tdem  Seife  in  ganz  wenig  Wasser  geschmolzen  und  mit 
tarke  zu  einem  Teig  geformt  wird,  etc.  Alle  diese  Sei» 
märten  können  dadurch  wohlriechend  gemacht  werden, 
als  man  bei  ihrer  Bereitung  vor  dem  Gestehen  flüchtige 
>ele  zusetzt. 

Von  Oelseife  haben  wir  folgende  analytische  An- 
aben: 

-_.        ...      ,.  Gewöhn].  Sa  von       Marmo- 

'*  französische  *).  en  table  s).  rirte  *). 

Natron  10,24  8,56  4,6  '           6 

Oelsäure  59,201  ß4 

Talgsaure              9,20J  '  ' 

Wasser  21,36  30,50  45,2  30. 

Die  Seife  wird  zum  Waschen,  zum  Walken  des  Tuchs, 
1  der  Heilkunde  und  Pharmacie  etc.  gebraucht.  Die  wei- 
he Seife  wäscht  besser  als  die  harte,  weil  sie  gewöhnlich 
twas  mehr  Alkali  enthält.  Sie  wird  zu  gröberem  Lei- 
«n  und  zum  Walken  angewendet.  Die  harte  Seife  da- 
gegen wird  beim  feineren  Leinen,  bei  Baumwolle  und 
&«ide  gebraucht.  Die  Anwendung  der  Seife  zum  Wa- 
chen gründet  sich  auf  zwei  Umstände:  1)  auf  ihr  Ver- 

i)  Braconnot.    2)  Pelletier,    3)  Thenard. 
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mögen,   ab  emtdsionsartige  Auflösung  fette  Stoffe  voa 
Zeuge  aufzunehmen,  die  sich  dadurch  in  dem  Seifen*» 
ser  auflösen,  und  2)  auf  die  Leichtigkeit,  mit  der  il» 
aufgelösten  Salze  ihr  Alkali  fahren    lassen,  welches  & 
durch  in  freiem  Zustand  auf  die  Unreinigkeiten  im  Zeajl  & 
wirkt,  die  sich  mit  dem  Alkali  zu  theils  auflöslichen,  diel 
solchen  Verbindungen  vereinigen,  die  nicht  mehr  «in  Zofl 
haften,  wahrend  eine  entsprechende  Menge  der  Seife k 
zwei-  oder  vierfach  öl-   und  margarinsaure  Salze  üb* 
geht.    Die  fetten  Sauren  tragen  in  letzterem  Falle 
zum  Waschen  bei,  weil  sie  so  gut  wie  ohne  Alkali  aVIfc 
geschieden  werden.    Man  könnte  daher  sagen,  das  Alka! 
sei  für  sich  allein  ein  wohlfeileres '  Wascbmaterial;  sb* 
mit  Kohlensäure  verbunden,    löst  es  weniger  auf,  wtl 
die  Kohlensaure   bei   gewöhnlicher  Temperatur  w 
leicht  ausgetrieben,  als  das  neutrale  Ölsäure  Sali  sei 
wird.     Kaustisches  Kali  aber  übt  seine  Verwandtschaft 
das  Zeug  selbst  aus,  welches  dadurch  zerstört  oder 
nigstens,  beim  öfteren  Waschen  mit  verdünntem 
sehen  Alkali,  spröde  wird.     Bei  einer  sehr  hohen  Te* 
peratur,  z.  B.  in  einem  Dampfbad,  thut  kohlensaures  AlW|- 
dieselbe  Wirkung,  wie  Seife,  weil  dann  die  Kohlensä 
ausgetrieben  wird;  hierauf  gründet  sich  Chaptal's 
thode  zu  waschen,    wobei  das  in  eine   schwache 
von  kohlensaurem  Natron  getauchte  Zeug  einige 
lang  den  Dämpfen  von  kochendem  Wasser  ausgesetzt  wW 
Da  sich  beim  Waschen  mit  Seife  das  Ausziehen  derÜo* 
reinigkeiten  auf  die  Ausfällung  auch  von  saurem  Ölsiar&L 
Alkali  gründet,  so  geht  auch  daraus  die  NothwendigW 
hervor,  dieses  schleimige,  sich  auf  das  Zeug  leicht  bete"* 
gende  Salz  wegzuschaffen,  und  das  gewaschene  Zeug  l&f 
und  gut  in  reinem  Wasser  auszuspüblen,  wenn  es  b** 
nach  dem  Trocknen  nach  Seife  riechen  soll,  welcher  G* 
ruch  sowohl  den   sauren  Salzen  der    Oelsaure,  als  dtf  |^ 
freien  Säure  selbst  angehört. 

Wasser,  welches  zweifach  kohlensaures  Alkali,  od* 
Kalkerde,  schwefelsaure,  salpetersaure  oder  andere  &■* 
salze  aufgelöst  enthält,  wie  z.  B.  Quell-  und  Meer-Was*i 
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t  nicht  zum  Waschen  mit  Seife,  weil  sich,  durch  die 
n  Sauren  mit  den  Erden  gebildete,  unauflösliche  Salze 
das  Zeug  niederschlagen  und  darauf  befestigen ,  die 

nicht  wegspühlen  lassen;  aber  solches  Wasser  kann 
Liesem  Endzweck  gebraucht  werden,  wenn  die  Erd- 
»  z.  B.  im  Meerwasser  zuvor  durch  eine  geringe  Menge 
ensauren  oder  besser  kaustischen  Alkali's  im  Kochen 
*tzt  werden,  oder  im  Brunnenwasser  die  freie  Koh- 
iure  zuvor  durch  einen  sehr  geringen  Zusatz  von  kau» 
lern  Alkali  oder  selbst  Kalkmilch  gesättigt  wird.  Was 
Meerwasser  betrifft,  so  bewirkt  sein  Kochsalzgehalt, 

es  nach  der  Zersetzung  der  Erdsalze  nicht  so  viel 
!  auflösen  kann,  als  das  durch  Ausfällen  gereinigte 
inenwasser.  Werden  die  Erdsalze  nicht  mit  reinem 
ili  ausgefällt,  so  zersetzt  dasselbe'  eine  weit  gröfsere 
ge  harter  Seife,  als  diese  für  sich  ausfällen  können, 

das  Wasser  wird,  nach  Vauquelin's  Versuchen, 
lisch.  —  Wasser,  in  welchem  sich  Seife  nicht  ohne 
etzung  auflösen  läfst,  pflegt  man  gewöhnlich  hartes 
ser  zu  nennen. 

3)  BleipflasTer  und  unauflösliche  Seifen.  Blei- 
d seife  wird  gewöhnlich  Bleipflaster  (Emplastrum 
ii  plumbici)  genannt,  und  durch  Kochen  von  5  Th. 
geschlämmten  Bleioxyds  mit  9  Th.  Baumöls  und  Was- 

das  nach  und  nach  zugesetzt  wird,  erhalten.  Dabei 
rändelt  sich  das  Oel  vollständig  in  eine  Seife,  wäh-* 
.  sich  der  Oelzucker  in  dem  Wasser  auflöst,  das  man 
ntlich  nur,  wegen  seiner  Verdampfung,  zur  Mäßigung 
Hitze  und  zur  Verhinderung  des  Anbrennens  zusetzt, 
i  darf  das  Wasser  niemals  völlig  verdampfen  lassen, 
lern  mufs  immer  neues,  aber  kochendes  Wasser  so 
zusetzen,  als  es  sich  zu  sehr  zu  vermindern  anfängt. 
?s  gänzlich  verdampft,  so  mufs  das  Gefäfs,  vor  dem 
itze,  von  neuem  abgekühlt  werden,  weil  die  Masse 
U  so  heifs  geworden  sein  kann,  dafs  sie  überkocht 
*  das  Wasser  sich  mit  Explosion  verflüchtigt  und  die 
se  umherwirft.    Sobald  die  Verseifung  vollständig  vor 

gegangen  ist,  was  man  leicht  an  einer  kleinen,  m 
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Wasser  getropften  Probe   an  ihrer  Gleichförmigkeit  sai 
daran  erkennt,  dafs  sie  sich  kneten  läßt,  ohne  an  det 
Fingern  tu  kleben,  so  läTst  man  die  Masse  erkalten  dl 
giefst  die  Auflösung  von  Oelzncker  ab.     Man  kann  d» 
Bleipßäster  auch  ohne  Wasser  durch  vorsichtiges  Erbin 
des  Oels  bereiten,  indem  man,  gerade  wenn  das  Oel 
kochen  anfangen  will,  das  Oxyd  nach  und  nach  in 
nen  Antheilen  unter  beständigem  Umrühren  zusetzt  Dkftli 
soll  ein  weifseres  Product  geben,  verlangt  aber,  wennef|Z 
nicht  anbrennen  soll,  viel  Vorsicht«  .  Bleipflaster  ist  kkV 
gelb,  in  der-  Kälte  spröde,  erweicht  in  der  Wärme,  ml 
wird  bei  noch  höherer  Temperatur  klebrig,  und  scfo>il*|! 
zuletzt  zu  einer  undurchsichtigen  Masse,    In  Wasser  ist  ei 
unauflöslich,   in  Alkohol   nur  wenig    auf  löslich.    Leinet 
giebt  ein  noch  leicht  schmelzbareres  und  weicheres  PdV 
ster  als  Baumöl.    Das  Bleipflaster  ist  als  ein  Gemenge  vfli 
den  zu  einem  Drittheil  mit  den  fetten  Säuren  gesättigtes 
Bleioxydsalzen  zu  betrachten,  worin  nämlich  die  Siotei 
3  Mal  so  viel  Basis,  wie  in  den  neutralen  Salzen  aufneh- 
men.     Die   neutrale  Verbindung  entsteht   durch  Fällunf 
einer  Bleizucker -Auflösung  mit  einer  Auflösung  von  Im* 
ter  Seife;  sie  ist  weifs,  zähe,  in  der  Wärme  klebrig  nav^ 
wird  durch  Schmelzen  durchsichtig. 

Das  Bleipflaster  macht  die  Basis  eines  grofsen  TW*  s 
les  der  zusammengesetzten  Pflaster  aus,  und  nimmt  auf  die* 
Art  die  äufserlich  auf  die  Haut  anzuwendenden  Heilflfr  - 
tel  auf. 

Baryt-,  Strontian-  und  Kalk-Seife  werden  nie- 
dergeschlagen, wenn  eine  Auflösung  von  den  Salzen  dfe* 
ser  Erden  kochendheiß  mit  einer  Auflösung  von  Seilt 
vermischt  wird.  Der  Niederschlag  ist  weiß,  riecht  nu* 
Seife,  schmilzt  schwer  und  ist  weder  in  Wasser  noch  Alko* 
hol  auflöslicb. 

Talkerdeseife  entsteht  auf  gleiche  Weise.  Sie  £ 
weifs,  glatt,  schmilzt  bei  gelinder  Wärme,  und  wird  heim 
Erkalten  durchsichtig,  Maisgelb  und  spröde;  ist  in  Alko* 
hol  und  fetten  Oelen  auflöslich. 

Thonerdeseife   bildet  einen  weißen,  nach  dem 
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cknen  weich  und  biegsam  werdenden  Niederschlag, 
nilzt  zu  einer  durchsichtigen  gelben  Masse,  und  ist  in, 
«er,  Alkohol  und  Oelen  unauflöslich. 
Manganseife  fällt  weiß  nieder,  wird  aber  an  der 
rothbraun,  trocknet  zu  einer  spröden,  beim  Schmel- 
roihbraun  werdenden  Masse  ein.  Nach  Scheele  be- 
im man  eine  Art  von  Pflaster,  wenn  man  4  Tb.  Baumöl 
1  Tli.  Braunstein  kocht. 

Zinkseife  bildet  sich  durch  Kochen  von  Zinkoxyd 
Oel  und  Wasser,  und  ist  bei  +100"  fast  flüssig.  Als 
[erschlag  ist  sie  weiisgelb,  und  trocknet  zu  einer  sprö- 

Eisenoxydseife  fällt,  bei  Anwendung  eines  Eisen- 

lulsslzes,  weifs  nieder,  wird  aber  rothbraun,  ist  zähe, 
t  schmelzbar,  in  fetten  Oelen  und  in  Terpenthinöl 
t  auflöslich. 

Kobaltseife  ist  schmutzig -biet  grau,  unauflöslich  und. 
beim  Trocknen  seit  wäre. 

Kupferoxydseife  schlägt  sich  beim  Vermischen 
Kupfervitriol  mit  Seifenauflösung  nieder.  Sie  ist  grün 
nach  dem  Trocknen  spröde;  ist  etwas  in  Alkohol, 
r  aber  in  Aether  und  fetten  Oelen  auflöslich.  The- 
■  und  d'Arcet  haben  eine  Anwendungsart  der  Ku- 
xydseife  angegeben.  Man  macht  mit  Leinöl  und  kau- 
ern Natron  eine  Seife,  schlägt  diese  mit  einer  Auf- 
g  von  4  Th.  Kupfervitriol  und  1  Th.  Eisenvitriol 
r,  wäscht  die  Seife  aus,  trocknet  sie,  und  löst  16  Th. 
»  in  30  Th.  Leinölfirnils  (durch  Kochen  von  4  Th. 
mit  1  Th.  feingeriebener  Bleiglätte  erhalten)  auf, 
äetit  zugleich  10  Th.  Wachs  zu.  Mit  diesem  geschmol- 
i  Gemische  tränkt  man  Gegenstände  von  Gyps,  in- 
man  dieselben  zuvor  bis  +80°  — 90°  erwärmt  hat, 
sie  dann  eine  Zeit  lang  in  dieser  Temperatur  erhalt, 
ich  die  Masse  eingesogen  hat.  'Sie  werden  dadurch 
-irt ,  zumal  wenn  die  hervorstehenden  Theile  vorher 
etwas  hellem  Musivgold  oder  feingeriebenem  Blatt- 
gerieben werden;  sie  können  dann  ohne  Nachtheil 
Einfluß  der  Luft  und  des  Wassers  ausgesetzt  werden. 
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Wismutbpflaster  wird,  wie  das  Bleipflaster,  mk 
Wismuthoxyd  erhalten. 

Quecksilberoxydpflaster  soll  auch  beimKochei 
von  Quecksilberoxyd  mit  Oel  und  Wasser  gebildet  w* 
den  können,  enthalt  aber  dann  wahrscheinlich  OiydA 
Ans  einer  Auflösung  von  Quecksilberchlorid  (SobÜmit) 
niedergeschlagen,  bildet  es  eine  weiße,  glatte,  sehn« 
trocknende  Seife,  die  in  der  Wärme  schmilzt  und  in 
Liebte  grau  wird. 

Silberoxydseife  fällt  weiß  nieder,  wird  aberi 
der  Luft  rotb.  Beim  Schmelzen  schwärzt  sie  sich,  waW- 
scheinlich  durch  theilweise  Reduction  des  Metalle«, 

Goldoxydseife  fällt  weiß  nieder,  ist  glatt  ui 
wird  bald  dunkel  purpurfarben.  * 

Flüchtige  Oele. 

Die  flüchtigen  Oele  kommen  in  allen  riechenden  Ffla> 
cen  vor,  von  deren  Wohlgeruch  sie,  durch  ihre  best» 
dige  Verdunstung,  die  Ursache  sind.  Sie  finden  skhii 
allen  Theilen  der  Pflanzen,  aber  bei  der  einen  ist  da 
fluchtige  Oel  in  diesem,  bei  der  anderen  in  jenem  TW 
enthalten.  Gewisse  Pflanzen,  wie  z.  B.  Thymian,  entW 
ten  in  allen  ihren  Theilen  fluchtiges  Oel;  bei  einigen* 
es  in  den  Blumenkronen,  bei  anderen  in  den  Saarow, 
bei  noch  anderen  in  den  Blättern,  in  der  Wurzel,  in  der 
Rinde  enthalten.  Bisweilen  ist  es  der  Fall,  daß  bei  euer 
und  derselben  Pflanze  verschiedene  Theile  auch  verseife 
dene  Oele  enthalten;  so  bat  z.  B.  der  PomeranzenbflB 
eiri  verschiedenes  Oel  in  den  Bluthen,  in  den  BaumbÄ- 
tern  und  in  den  Schaalen  der  Früchte.  Die  Menge  toi 
fluchtigem  Oel  ist  sehr  verschieden,  nicht  allein  bei  un- 
gleichen Pflanzen,  sondern  auch  bei  einer  und  derselbe« 
Species,  je  nach  dem  Erdreich  und  besonders  nach  de» 
Klima,  indem  sich  in  den  warmen  Ländern  die  flucW- 
cen  Oele  in  den  Pflanzen  in  weit  größerer  Menge,  d 
i  gemässigten  und  kalten,  entwickeln.  Bei  versdn* 
Pflanzen  ist  das  flüchtige  Oel  in  eigenen  Gefifei 


Flüchtige  Oele. 

von  denen  es  so  gut  umschlossen  wird, 
m  vertrocknen  können,  ohne  dafs  das  Oel 

sich  Jahre  lang  aufbewahren  lassen,  ohne 
inwirkung  der  Luft  gänzlich  zerstört  wird. 
ten,  und  vorzüglich  in  den  Blüthen,  bil- 
S  der  Oberfläche  selbst,  um  in  demselben 
verdunsten. 

gen  Oele  gewinnt  man  gewöhnlich  durch 
dem  die  Pflanze  in  einem  Destillationsap- 
er Übergossen  und  dieses  abdestillirt  wird, 

zu  gleicher  Zeit  das  Oel  übergeht.  Die 
r  Heilkunde  angewendeten  flüchtigen  Oele 
cknen  Pflanzen  destilliri;  einige,  wie  z,  B. 
iblüthöl  und  Rosenöl,  müssen  aus  frischen 
nen  Blumenblättern  destillirt  werden. 

sind  für  sich  nicht  so  flüchtig,  wie  das 
beim  Kochen  verdampfen  sie  in  dem  sich 
jergase,  und  wenn  sich  dann  das  aus  Was- 
smengte  Gas  im  Külilapparat  des  Destilla- 
ndensirt,  so  trennen  sie  sich,  und  das  Oel 
lern  überdesti Hirten  Wasser  oder  sinkt  darin 
e  Oele  sind  weniger  flüchtig  und  gehen 
tan  setzt  dann  zum  Wasser  Kochsalz,  dessen 
sung  erst  bei  -j-10öu,7  kocht,  wodurch  das 
des  Oels  durch  die  höhere  Temperatur 
i.     Setzt  man  bei  diesen  Destillationen  zu 

den  Pflanzen,  so  bekommt  man  kein  Oel, 
m  gewissen  Grade  in  Wasser  auflöslich  ist, 
m  Gas  vom  Oel  und  vom  Wasser  in  die- 
se übergehen ,  das  Condensirte  nur  eine 
ig  ohne  Ueberschuls  von  Oel  wird.  Setzt 
u  wenig  Wasser  zu,  so  geschiebt  es  leicht, 
eingelegte   Pflanze   an   dem   Boden   festsetzt, 

das  Destillat  durch  eingemengtes  brenzli- 
rbt.     Da   aber  die  Menge  des  überdestilli- 

nicht  sowohl  auf  der  des  zugesetzten  Was- 
hr  auf  der  Gräfte  der  erhitzten  Oberfläche 
it  daraus  hervor,  dafs  man  durch  die,  Ci&- 
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stalt  der  Destillirblase  dieser  Ungelegenbeit  abhelfen  kta% 
weil,  je  schmaler  und  höher  die  Blase,  innerhalb  eine« 
gewissen  Verhältnisse,  wird,  man  um  so  mehr  ans  geg» 
benen  relativen  Mengen  von  Pflanzensubstanz  und  Wa> 
ser  die  Menge  des  überdestillirenden  Wassers  vermindat 
nnd  die  des  Oels  vermehren  kann.  Daraus  folgt,  da&  A 
zum  Branntweinbrennen  am  besten  sich  eignenden  Desdl 
lirblasen,  d.  h.  die  sehr  weiten  und  niedrigen,  sar  Ge- 
winnung der  fluchtigen  Oele  unvortheilhaft  sind,  weilfc 
denselben  das  Wasser  in  einem  zu  großen  Verhältnis 
zum  Oel  uberdestillirt.  Auch  hat  man  versucht,  in  dal 
nicht  angefüllten  Theil  der  Blase  und  des  Helms  die  Pflam% 
woraus  das  Oel  destillirt  werden  soll,  in  einem  Sack  ?ot 
dünnem  Leinen  aufzuhängen,  um  auf  diese  Weise  das  0dl 
in  den  durchstreichenden  Wasserdampfen  verdunsten  U 
lassen.  Dadurch  ist  man  vor  aller  Gefahr  des  Anbret- 
nens  sicher,  wenn  man  nur  nicht  bis  zur  Trockne  dt 
stillirt. 

Die  Destillation  wird  so  lange  fortgesetzt,  ab  dtf 
aus  dem  Kühlrohr  ablaufende  Wasser  unklar  und  mit 
chicht  ist.  Gewisse  Pflanzen  geben  so  wenig  Oel,  difc 
man  bei  aller  Sorgfalt  nichts  Anderes,  als  eine  Auflösung 
von  Oel  in  Wasser  erhält;  dann  giebt  man  dieses  Wasser 
in  die  Blase  auf  eine  neue  Quantität  von  Pflanze  Eurikk> 
destillirt  von  Neuem,  und  kann  diefs  mehrere  Male  fort* 
setzen.  Wenn  sich  das  Oel  ausscheidet,  nimmt  man  da* 
selbe  ab,  und  destillirt  das  mit  übergegangene  Wasstf 
mit  neuem  Zusatz  von  Pflanzensubstanz,  so  lange  ak 
man  noch  davon  hat. 

Zur  Abkühlung  des  Destillats  gebraucht  man  dieselbe!  1 
Gerätschaften,  wie  beim  Branntweinbrennen  (s.  Kühl* 
apparat  im  4.  Theil),  aber  das  zur  Abkühlung  angewen- 
dete Wasser  darf  bei  der  Destillation  gewisser  Oele,  tri* 
von  Anis,  Fenchel  u.  a.,  nicht  kälter  als  -j-6°  sein,  wet  * 
sonst  das  Oel  im  Kühlapparat  erstarrt. 

Zur  Aufnahme  des  Destillats  bedient  man  sich  dar 
sogenannten  Florentiner  Vorlage,  die  eine  konische,  obat 
schmale  und  am  Boden  breite  Flasche  ist,  und  gleich  über 
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em  Boden  einen  Tubuln.s  hat.  In  denselben  setzt  man 
srmittelst  eines  durchbohrten  Korks  eine  Glasröhre,  die 
>  gebogen  ist,  dals  sie  neben  der  Flasche  bis,  zu  JL  ihrer 
;Öhe  aufsteigt,  sich  da  in  einem  rechten  Winkel  von  der 
lasche  abbiegt  und  an  dem  Ende  eine  kleine  Biegung 
ach  unten  bekommt,  so  dals  sie  diese  Form  bat  _j";  in 
Ee  Mündung  der  Flasche  wird  die  Ableitungsröhre  vom 
ublfafs  eingeführt.  Oel  und  Wasser  sammeln  sich  in  der 
lasche,  indem  das  Oel  oben  auf  schwimmt  und  den  obe- 
m  schmäleren  Theil  einnimmt,  während  sich  das  Was- 
=r  in  dem  unteren  und  breiteren  Theil  ansammelt.  So- 
ald  soviel  überdestillirt  ist,  dals  das  Oel  mit  der  oberen 
iegung  der  Bohre  gleich  hoch  zu  stehen  kommt,  so  fliegt 
Ss  Wasser  durch  das  obere  nach  unten  gebogene  Ende 
er  Höbre  ab,  unter  welche  man  eine  Flasche  mit  einem 
Vieh  t  er  zu  seiner  Aufnahme  gesetzt  hat.  Auf  diese  Art 
immt-lt  sieb  das  Oel  beständig  in  der  Florentiner  Vor- 
ige, während  das  Wasser  abfließt.  Es  versteht  sich,  daß 
lese  Art  Vorlage  nur  für  solche  Oele  palst,  die  leichter 
1.3  Wasser  sind.  Die  schwereren  werden  in  cylindrischen 
'«fäfsen  aufgefangen,  die  man  mit  anderen  vertauscht, 
»  Wie  sie  gefüllt  sind. 

Nach  beendigter  Destillation  wird  das  Oel  aus  der 
"orlage  in  eine  Flasche  gebracht,  auf  die  Weise,  dals 
in  baumwollener  Docht  in  das  Oel  getaucht  und  aus  der 
'orlage  in  die  Flasche  hinab  geleitet  wird,  die  man  mit 
«r  Mündung  an  die  der  Vorlage  halt  oder  bindet,  wäh- 
end  man  in  dem  Maske,  als  das  Oel  abläuft,  von  dem 
hergegangenen  Wasser  lugielst,  so  dafs  auch  die  letzten 
tropfen  Oels  von  dem  Docht  eingesogen  werden  können. 
>as  in  demselben  zurückbleibende  Oel  kann  man  näch- 
st auspressen.  Man  bedient  sich  zu  diesem  Endzweck 
L«irh  der  sogenannten  Scheidetrichter,  die  aus  einer  Glas- 
I  bestellen,  die  oben  eine  Flaschenöffnung  und  unten 

*  feinen  Tricbterbals  haben.  Wenn  das  Wasser  fast 
flössen  ist,  verschliefst  man  die  obere  Oeffnung  mit 
Finger  und  läfst  die  letzten  Wassertropfen  vorsichtig 

iefjen,    worauf  man  das  Oel  in  ein  anderes  Gel  als 
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ablaufen  läßt.  Dieser  Trichter  ist  noch  bequemer  tf 
handhaben ,  wenn  der  Hals  lang  und  so  wie  an  der  Fl» 
rentiner  Vorlage  gebogen  ist.  Immer  aber  maß  mtt 
sorgfältig  vermeiden,  das  Oel  in  viele  Gefäfse  komm« 
su  lassen ,  weil  in  jedem  etwas  hängen  bleibt  und  verfo 
ren  geht. 

Das  überdestillirte  Wasser  liefert  öfters  noch  oekr,  a 
Oel,  wenn  es  0°  Temperatur  ausgesetzt  wird« 

Einige  wenige  flüchtige  Oele  können  durch  Auspr» 
sen  erbalten  werden,  nämlich  Bergaroott-  und  Citronenol, 
die  in  der  gelben  Scbaale  der  reifen  Früchte  von  Cfr* 
Aurantium  und  Medica,  nämlich  der  Pomeranzen  m 
Citronen,  enthalten  sind.  Das  Oel  fließt  dann,  mitd* 
Safte  der  Schaale  vermischt,  aus  und  schwimmt  oben  w£  • 
.  Um  das  Oel  aus  solchen  wohlriechenden  Blumen  tt 
erhalten,  die  keine  besondere,  das  Oel  führende,  Gefaw 
haben,  sondern  die  dasselbe  sogleich  ausdunsten,  wie  Ja» 
min,  Veilchen,  Hyacinthen  tu  a.,  bedient  man  sieb  eiB* 
anderen  Verfahrens.  Man  schichtet  die  frischen  Bim«** 
mit  lockerer  Baumwolle,  die  vorher  in  ein  reines  o»|* 
geruchloses  fettes  Oel  getaucht,  und  wieder  ausgedrfi» 
worden  ist ,  oder  mit  in  Oel  getauchten  Tuchlappen  rt 
und  so  wie  die  Blumen  ihr  flüchtiges  Oel,  das  beständig 
von  dem  fetten  Oel  in  der  Baumwolle  oder  dem  Tod* 
absorbirt  wird,  ausgedunstet  haben,  werden  sie  mit  a* 
deren  vertauscht,  bis  das  fette  Oel  gänzlich  gesattigt  * 
Man  destillirt  dann  die  mit  Oel  getränkte  Baumwolp 
oder  das  Tuch  mit  Wasser,  und  bekommt  so  da«  flu*  *l 
tige  Oel.  Indessen  da  diese  Oele  meist  nur  zum  P*** 
miren  gebraucht  werden,  so  nimmt  man  hierzu  entw*«* 
das  fette  Oel  unmittelbar,  oder  zieht  das  flüchtige  0* 
mit  Alkohol  davon  aus.  $ 

Mit  einigen  stark  riechenden  Blumen,  wie  z.  &  **"  , '  I 
£sen  Lilien,  braucht  man  sich  nicht  so  viel  Mübe  tf  v 
ben;  man  braucht  sie  blofs  mit  fettem  Oel  zu  ©acerfl1*  1$ 

Im  Aeufseren  sind  die  flüchtigen  Oele  sehr  verten*  mfr 
den«     Die  meisten  sind  gelb,   einige  farblos,  roth  on» 
braun,  andere  grün,  und  noch  andere,  aber  nur  W^ 


■ 


Flüchtige  Oele. 


Sie  besitzen  einen  starken,  mehr  oder  weniger  an- 
len  Geruch,  der  gleich  nach  der  Destillation  etwas 
»nehmes  hat,  das  vom  Destillat  ionsprozefs  herrührt, 
iit  der  Zeit  verschwindet;  im  Allgemeinen  riechen 
■mal*  ganz  so  angenehm,  wie  die  frische  Pflanze. 
ischmack  ist  scharf,  reizend  und  wärmend,  oder, 
er  durch  Vermischung  mit  anderen  Stoßen  sehr  ge- 
:ht  ist,  was  man  aromatisch  nennt.  Sie  füblen  sich 
ichlüpfrig  an,  wie  die  fetten  Oele,  sondern  machen 
Min  rauh.      Die    meisten    sind  leichter  als  Wasser, 

sinken  darin  unter,  und  ihr  spec.  Gewicht  fällt 
en  0,847  und  1,096,  von  welchen  das  erstere  das 
jewicht  des  Citronenöls,  und  das  letztere  das  des 
■tsöls  ist.  Ungeachtet  sie  flüchtige  Oele  heißen,  haben 
ch  eine  geringere  Tension   als  Wasser.     Ihr  Koch- 

ist  verschieden,  fällt  aber  gewöhnlich  nngefähr  bei 
°;  einige  brauchen  noch  höhere  Temperatur,  und 
tat  bemerkt,  dals  Dampfe  von  flüchtigen  Oelen  bis- 
i  geröthetes  Lackmuspapier  bläuen,  ohne  Ammoniak 
lten.     Für  sich   destilürt,    werden  sie  meistens  zer- 

nnd  iwar  so,  dafs  ein  Theil  unverändert  mil  den 
migen  Producten  von  der  Zerstörung  des  anderen 
eht.  Wird  ein  flüchtiges  Oel  mit  Thon  oder  Sand 
•cht,  so  wird  der  größte  Theil  davon  bei  der  De- 
ion  zersetzt,  und  leitet  man  die  Dämpfe  vom  Oel 
i  eine  glühende  Bohre,  so  erhält  man  brennbare 
,  und  in  der  Röhre  setzt  sich  eine  poröse  und  glän- 
|  Kohle  ab.    Dagegen  destilliren  sie  mit  Wasser  leicht 

Weil  das  sich  beim  Kochen  bildende  Wassergas  un- 
rlich  aus  dem  Destiüationsgefäfse  das  Gas  vom  Oel 
'hrt,  indem  es  durch  seine  beim  Kochpunkt  der 
gkeit  vermehrte  Tension  beständig  verdunstet.  In 
'  Luft  brennen  sie  mit  klarer,  leuchtender,  stark 
*der  Flamme.     Der  Erstarrungspunkt  der  flüchtigen 

«t  sehr  ungleich;  einige  gestehen  bei  0°,  einige 
Och  niedrigeren  Graden,  andere  dagegen  bleiben  bei 
hnlicher  Lufttemperatur  erstarrt.  Sie  zeigen  in  die- 
ftnsicht  ein  ähnliches  Verhalten,  wie  die  fetten  Oele, 
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und  können,  wie  diese,  Gemenge  von  mehrerer 
von  ungleichen  Erstarrungspunkten  sein,  so  dafs  e 
Abkühlung  gluckt,  einige  derselben  in  ein  erstarren 
gewöhnlicher  Temperatur  festes  Oel,  und  in  ein 
driger  Temperatur  flüssig  bleibendes  Oel  zu  trenne 
können  daher  diese  beiden  Oele  durch  analoge 
wie  bei  den  fetten  Oelen,  von  einander  unters« 
indem  wir  das  feste  Stearopten  und  das  flüssige  £1 
(von  wmff  flüchtig,  und  *■«*$  Talg,  und  tXctft  0< 
nen  *).  Man  trennt  dieselben  nach  dem  Erkälte) 
Auspressen  in  der  Kalte  zwischen  Löschpapier,  a 
das"  Stearopten  zurückbleibt,  während  man  das  El 
durch  Destillation  des  Papieres  mit  Wasser  erhäl 
einigen  Oelen  setzt  sich  das  Stearopten  bei  lange 
bewahren  ab;  ob  es  während  dessen  auch  gebildet 
ist  nicht  mit  Gewißheit  ausgemacht. 

Dem  Einfluß  der  Luft  ausgesetzt,  verändern 
Farbe,  werden  dunkler  und'  nehmen  nach  und  nach 
Stoff  auf.  Diefs  fängt  mit  ihrem  ersten  Freiwerc 
der  Pflanze  an,  geschieht  anfangs  stärker  und  nimir 
her  ab.  Das  Licht  wirkt  dabei  sehr  bedeutend  n 
entwickelt  sich  dabei  aus  dem  Oele  etwas  Kohle 
gas,  das  aber  bei  weitem  nicht  das  Volum  des  al 
ten  Sauerstoffs  ersetzt;  es  bildet  sich  aber  kein 
Das  Oel  wird  allmählich  immer  dickflüssiger,  verl 
Geruch  und  verwandelt  sich  in  ein  zuletzt  erhä 
Harz.  De  Saussure  fand,  dafs  frisch  destillirtes 
delol  in  4  Wintermonaten,  bei  einer  Temperatu 
-|*12°,  52  Mal  sein  Yolum  Sauerstoffgas  absorbi 
«ein  doppeltes  Volum  Koblensäuregas  gebildet  hc 
hatte  sich  aber  noch  nicht  völlig  mit  Sauerstoffga; 


*)  Einige  Schriftsteller  haben  alle  festen  flüchtigen  Oele  ( 
genannt.  Diefs  hat  indessen  den  grofsen  Uebelstand,  c 
dadurch  der  wohl  bekannten  Benennung  einer  allgemei 
wendeten  Substanz  eine  andere  Bedeutung,  als  sie  von  Al 
hatte,  beilegt,  und  deshalb  glaubte  ich' den  Gebrauch  dt 
tes  Campher  in  dieser  Bedeutung  gänzlich  yerwerfen  zo  0 
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Siearopten  aus  Anisöl  absorbine  bei  einer  Tempe- 
ilur,  wobei  es  geschmolzen  blieb,  in  zwei  Jahren  sein 
56faches  Volum  Sauerstoffgas,  und  bildete  26  Mal  sein 
olum  Kohlensäuregas.  Ein  Oel,  welches  sich  so  zu  oxydi- 
m  angefangen  hat,  besteht  aus  Harz,  aufgelöst  in  unver- 
idertem  Oel,  das  sich  durch  Destillation  mit  Wasser  ab- 
heiden  läßt.  —  Wenn  man  die  flüchtigen  Oele  unver- 
ldert  erhalten  will,  so  mufs  man  sie  in  kleinen  und  voll- 
füllten, mit  gut  eingeschbffenen  Stöpseln  versehenen  Fla- 
uen im  Dunkeln  aufbewahren.  Werden  sie  in  grofsen, 
ar  zur  Hälfte  oder  darunter  angefüllten  Flaschen,  die  oft 
söfFnet  werden,  aufbewahrt,  so  sind  sie  bald  verdorben. 
Die  flüchtigen  Oele  sind  in  geringem  Grad  in  Was- 
ar  auflöslich.  Mit  Wasser  gescbüttelt,  bekommt  dieses 
■eruch  und  Geschmack  des  Oels.  Das  mit  den  Oelen 
igleich  überdestillirende  Wasser  ist  eine  gesättigte  Auf- 
Isung  von  Oel  in  Wasser,  und  viele  von  diesen  Auflö- 
tngen  werden  in  der  Pharmacie  bereitet  und  in  der  Me- 
iern unter  dem  Namen  deslillirter  Wasser  angewendet. 
'«  sie  durch  Destillation  gewonnen  werden,  so  enthalten 
e,  aufser  dem  Oel,  noch  andere  flüchtige  Stoffe  aus  der 
flanze,  welche  ihnen  gleich  nach  der  Destillation  einen 
"cmden  Geschmack  und  Geruch  ertheilen,  den  sie  beim 
«fbewahren  an  kühlen  Orten  und  in  leicht  bedeckten, 
ndurdisichtigen  Gefäßen  verlieren,  wodurch  sie  aber, 
r«nit  das  GefäTs  luftdicht  verschlossen  wird,  in  Fäulnifs 
(vergehen  und  stinkend  werden.  Diesem  Uebelstand  sind 
ie  dnreb  Schütteln  mit  dem  Oel  bereiteten  Wasser  nicht 
»iterworfen,  und  diese  lassen  sich  verkorken  und  daher 
tager  aufbewahren. 

Die  flüchtigen  Oele  lösen  sich  in  Alkohol  auf,  und 

^w  um    so   besser,    je   wasserfreier  dieser  ist.      Einige 

Uchlige  Oele,    welche  keinen  Sauerstoff  enthalten,    wie 

Terpenthinöl,  Citronenöl,  sind  in  einem  wasserhalti- 

Mkohol,   der  Lavendelöl,   PrefFeröl  u.   a.   in  großer 

e    auflöst,    sehr   schwer  auflöslich.     De    Saussure 

u"efst   aus   seinen   Versuchen,   dafs    die   flüchtigen  Oele, 

demselben  Verhältnil's,  als  sie   Sauerstoff  enthalten ,  wi 

JU.  30 
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Alkohol  leicht  auflöslich  seien.      Diese  Auflös 
fluchtigen  Oele  in  Alkohol  bilden  unsere  sogenan; 
cbenden  Wasser,  wie  Eau  de  Lavande,  Eau  de 
Mau  de  Jasmin  u.  dergl.     Sie  werden   von  W 
trübt,  welches  die  fluchtigen  Oele  ausscheidet, 
sen  sich  auch  in  Aether  auf. 

Die  fluchtigen  Oele  lösen  im  Kochen  Schwefi 
der  beim    Erkalten  der  gesättigten  Auflösung  in 
prismatischen  Krystallen  anschiefst.     Bei  fortgeset 
eben  mit  Schwefel  zersetzt  sich  das  Oel  unter  G 
kelung,  und  es  entsteht  eine  stinkende,   braune 
rige,  noch  nicht  gehörig  untersuchte  Masse.     Ebei 
sen  sie  Phosphor  im  Kochen  auf,  und  setzen 
kalten    den   gröfsten    Theil    wieder    ab.      Die 
leuchtet  im   Dunkeln.     Giefst  man  sie  in  ein  Gljn 
welches  man  gut  verschliefst,    und  schüttelt  sie 
dafs  die  innere  Fläche  des  Gefäfses  überall  damit  lfae 
tet  wird,  so  wird  es  in  dem  Augenblick,   als  m 
Dunkeln  öffnet,  leuchtend. 

Ghlorg as  wird  von  den  fluchtigen  OeleoL 
nommen,  die  sich  dadurch  auf  ähnliche  Weise,  wia 
Oxydation  in  der  Luft  verändern;  die  Verbindurij 
aus  Chlorwasserstoffsäure  und  einer  harzartigen 
zu  besteben.  Mischt  man  Chlorwasser  zu  einer 
von  fluchtigem  Oel  in  Wasser,  so  scheidet  sich 
in  kurzem  in  Gestalt  eines  Harzes  ab.  Sie  verbi 
auch  mit  Jod,  welches  sie  sogar  beim  Schütteln 
Auflösung  desselben  in  einer  Salzauflösung  aufneb 
verbinden  sich,  oder  lassen  sich  vermischen  mit 
felkohlenstoff,  Chlorschwefel,  Chlorphosphor, 
lenstoff  und  Chlorarsenik,  so  wie  auch  mit  der 
düng  von  Chlorkohlenoxyd  und  unterschweflichter 

Von  den  stärkeren  Säuren   wird  die  Z 
Setzung  der  fluchtigen  Oele  auf  verschiedene  W 
ändert.    Mit  Schwefelsäure  vereinigen  sie  sich  oni 
meent Wickelung,    und   bilden  damit  eine  brawtf 
Flüssigkeit,  aus  der  Wasser  eine  braune,  saure 
scheidet,  die  von  Alkohol,  von  Alkali,  und  in 
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Irade  auch  von  mehr  hi umgegossene m  Wasser  auf- 
Wird  das  Gemenge  erhitzt,  so  entwickelt  sich, 
erkohlung  des  Oels,  schweflichte  Säure.    Schweff  icht- 
wird  von  denselben,  ohne  sichtbare  Verände- 
Wenge    absorbirt.      Concentrirte    Salpet 
h  mit  einem  fluchtigen  Oel    : 

zersetzt  das  üel  mit  solcher  Heftigkeit, 
e  oft  in  Flammen  ausbricht.  Ein  Zusatz  von 
:,  welche  der  Salpetersäure  eine  Portion  Was- 
l*ieht  und  sie  dadurch  concentrirt,  trägt  viel  zur 
lung  bei  *).  Bei  minder  heiliger  Einwirkung  wird 
idelt,  und  durch   Fortgesetztes  Ko- 


t     verdüi 


teht    zulet 


Oxi 


JTbxydgas  wird,  nach  Priestley's  Versuchen, 
'  -von  flüchtigen  Oelen  absorbirt,  die  sich  dadui 
t  verwandeln.  Chlorwasserst  offsäur  egiis  wird  v 
feierst  off  haltigen  flüchtigen  Oelen  in  Menge  v> 
t,  ohne  dafs  sie  sich  dadurch  verdicken,  sie  w 
er  dunkler  von  Farbe  und  rauchend;  mehrere  d 
Verbinden  sich  mit  concentrirler  liquider  Clilorw 
feäure  zu  einer  dicken,  braunen,  sauren  Mas 
■telgas  wird  ebenfalls,  unter  Wärmeenl 
Ige  absorbirt,  ohne  dafs  das  Oel  dick  w 
B  ss  erst  off  säure  verbindet    sich    begierig 


it    ihnen, 


I  dieselbe  t 


r  Verbindui 


l  Was 


K;  sie  werden  dadurch  schwerer  als  Wasser 
fan  wasserst  offsaure  erhält  sich,  nach  v.  It  t 
*ng,  in  dieser  Verbindung  ohne  zersetzt  zu  wer 
fe  flüchtigen  Oele  verbinden  sich  mit  mehreren 
Essigsäure,  Oxalsäure,  Bei 
i  fetten  Säuren,   so    wie    mit  Camphersäure 
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Sie  verbinde«  sieh  dagegen  nicht  mir  Salzb 
OKuae  Zweite  hat  man  venocbt,  sie  mit  ■riuininfaai  H  1  * 
lull  zu  verbind**,  wovon  die  sogenannt»  ftp  Äs*|^ 
Ityanus  em  Beispiel  ist.  Man  erhalt  dieselbe,  wcm&nft  |  ^ 
getdfemobenef  Natroobydrat  in  einem  Mörser  znerjta) 
etwas  Terpenthin  gerieben  und  hierauf  nach  «ml  m4i 
kleinen  Antbeilen,  unter  beständigem  Reiben,  Tab» 
tbmol  zngesetst  wird,  bis  die  Masse  endlich  die  Co» 
stem  von  Seife  erlangt  hat.  Man  lost  sie  hierauf  ■  5p» 
ritns,  fiitrift  ond  destilürt  den  Spiritus  ab.  Die  enanat 
Verbindung  besteht  aas  Natron  mit  einem  am  den  Od 
wahrend  des  Reibens  erzeugten  Harz.  Ammoniak«  «ai 
von  den  fluchtigen  Oelen  bis  um  6 — 8  fachen  ifanslt 
luim  eingesogen;  Lavendelöl  nimmt  sein  47  Faches  Yaai 
davon  auf.  Metalloxyde,  welche  ihren  Sauerstoff  kk> 
fahren  lassen,  z.  B.  Kopferoxyd,  Mennige  n.  a.,  wea* 
dorch  Kochen  mit  fluchtigen  Oelen  zersetzt,  indm  •* 
diese  mit  dem  Sauerstoff  verbinden  und  sich  in  Ho* 
verwandeln.  Von  den  vegetabilischen  Salzbasen  low  » 
auf:  Cincbonin,  Chinin,  Morphin,  Narcotin,  Strang 
Brucin,  Veratrin  und  Delphinin. 

Auf  Salze  haben  sie  wenig  Wirkung.  Einige  lekkt 
desoxydirbare  Metallsalze  verwandeln  dieselben  in  Haft 
z.  B.  salpetersaures  Quecksilberoxyd,  Zinnchlorid  undA» 
timonchlorid.  Die  Einwirkung  zwischen  letzteren  and  da 
Oelen  ist  bisweilen  sehr  heftig,  und  es  wird  dabei  nicht 
selten  Metall  reducirt.  Quecksilberchlorid  wird  von  flüch- 
tigen Oelen  aufgelost,  die  davon  so  schwer  werden,^ 
sie  in  einer  gesattigten  Auflosung  dieses  Salzes  unten* 
ken,  und  dabei  verdicken  sie  sich  zugleich.  Wassern* 
daraus  das  Quecksilbersalz  aus  und  hinterlaßt  das  Od » 
dfirm,  wie  zuvor.  Mitunter  bildet  sich  dabei  auch  ei* 
kleine  Menge  Quecksilberchlorur. 

Mit  Zucker  gerieben,  lassen  sich  die  flüchtigen Oek 
besser  mit  Wasser  vermischen.  Solche  Gemenge  mit  Zok- 
ker  heifsen  in  der  Pharmacie  ElaeosaccJiara.  Die  flö* 
tigen  Oele  losen  alle  fette  Oele,  Harze  und  toien* 
sches  Fett  auf. 
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Zu  Oasen  verhalten  sie  sich  wie  Flüssigkeiten  im 
meinen,  und  können  von  gewissen  Gasen  bedeutende 
•en  einsaugen,  die  sie  beim  Kochen  oder  unter  der 
)umpe  wieder  entweichen  lassen.  Nach  de  Saus- 
lit  Terpentbinöl  angestellten  Versuchen,  absor- 
»  0,16  bis  0,2  seines  Volums  Kohlenoxydgas, 
,9  Volum  Kohlensäuregas,  2,1  bis  2,6  Volum  öl- 
ndes  Gas,  2,5  bis  2,7  Votum  Stickstoffoxydulgas,  und 
Gay-Lussac's  Versuchen,  das  Sfache  Vol.  Cyangas. 
Die  Zusammensetzung  der  flüchtigen  Oele  ist  vorzüg- 
von  de  Saussure  untersucht  worden.  Einige  der- 
sind  auch,  obgleich  vielleicht  nicht  ganz  so  zuver- 
von  Göbel  analysirt  worden.  Hinsichtlich  ihrer 
mmen setiung  zerfallen  sie  in  zwei  Klassen:  a)  solche, 
he  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  ohne  Sauerstoff 
:hen,  und  b)  solche,  welche  zugleich  Sauerstoff  ent- 
■n. 

a)  Nicht  sauerstoffhaltige  flüchtige  Oele. 

Kohlen-     W«*er-      Stick-     ^     .'     ^^ 

Houtou- 
Labillardiere. 

elbe  87,788     11,646     0,566  De  Saussure. 

opten  v.  Rosenöl  86,743     14,889       —  — 

uenöl  86,899     12,326     0,775  — 

b)  Sauerstoffhaltige  flüchtige  Oele. 

Kohlfn- W=J«er-  Sauer-  Stick-  ,      .     . 
sloff.       ..off.      .leff.     Stoff.  AB"J"nvoa- 

ndelöl  75,50  11,07  13,07  0,36  DeSaussure. 

51  76,49  S,35  13,82  0,64  — 

•opten  desselben  83,47  7,53     8,54  0,46  — 

nöl  82,05  13,12     3,95  0,88  — 

larinöl  82,21  9,42     7,73  0,64  — 

ermünzöl  75,1  13,4     11,5       —         Göbel. 

i.  Laur.Cinnam.  78,1  10,9     11,0      —  — 

Zaur.  Cassia  76,7  9,7     13,6       —  — 

pher  74,38  10,67  14,61  0,34  DeSaussure. 

elbe  74,67  11,24  14,09     —        Göbel. 


I 


«nthinöl  87,6         12,3 
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Was  den  kleinen  Stickstoffgehalt  betrifft,  welchen 
de  Saussure  gewöhnlich  bei  seinen  Analysen  der  mei- 
sten organischen  Materien  fand,  so  mnTs  man  et  vorder 
Hand  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  er  als  wesentlicher 
Bestandtheil  dieser  Körper  za  betrachten  sei  oder  nick 
Bemerkenswert!)  ist  die  Aehnlichkeit  der  Zusammensetuflg 
zwischen  dem  Stearopten  des  Rosenöls  und  dem  Ölbildes- 
den  Gas.  Indessen  scheint  in  der  Analyse  ein  Fehler  e# 
halten  zu  sein,  weil  sie  1,632  Proc.  Ueberschufs  gab.  A» 
diesen  Analysen  ein  Resultat  zur  Bestimmung  derrekti- 
ven  Anzahl  von  einfachen  Atomen  zu  ziehen,  ist  nm» 
viel  weniger  möglich,  ah  die  meisten  dieser  OeJe  Ge- 
menge von  mehreren,  von  ungefähr  gleicher  Scbmebb* 
keit  und  Flüchtigkeit,  sein  können,  wie  wir  es  beim G- 
tronenöl  und  Terpenthinöl  wahrscheinlich  finden  werd» 

Die  fluchtigen  Oele  werden  sehr  viel  in  der  H* 
künde  als  stark  reizende  Mittel,  ferner  zur  Bereitung  der 
riechenden  Walser,  riechenden  Ppmaden-  und  Seifen  etc, 
zum  Ausziehen  von  Fettflecken  und  Oelfarbflecken  aas  Ha- 
dem  und  Zeugen,  und  zur  Verdünnung  der  Oelfirni* 
beim  Malen  angewendet,  zu  welchem  letzteren  Zwecke  d* 
wohlfeilsten,  nämlich  Spieköl  und  Terpenthinöl,  gebrancm 
werden.  Als  Handelsartikel  sind  sie  öfters  Verfälsch* 
gen  ausgesetzt.  Die  gewöhnlicheren  dieser  Verfälscbonsv 
Substanzen  sind  folgende: 

a)  Fette  Oele, .  Harz,  Copaivabalsam,  aufgelöst  in  dal 
fluchtigen  Oel.  Diefs  entdeckt  man,  wenn  ein  Tropfen  da 
Oels  auf  Papier  gebracht  und  bei  gelinder  Wärme  einf 
trocknet  wird.  Das  reine  flüchtige  Oel  verdampft  ob* 
Rückstand,  aber  das  auf  jene  Weise  verfälschte  hinterl» 
einen  durchscheinenden  Fleck.  Ist  die  Verfälschung  mitf* 
tem  Oel  geschehen,  so  bleibt  dieses  unaufgelöst,  wenn» 
Oel  mit  3  Volumen  Spiritus  von  0,84  umgeschüttelt  wh* 
Auch  ein  TheU  vom  Copaivabalsam  bleibt  auf  diese  Art 
unaufgelöst  und  läfst  sich  so  entdecken.  Das  Harz,  es  04 
nun  durch  allmähliches  Verderben  des  Oels  entstanden  0» 
absichtlich  zugesetzt  worden  sein,  scheidet  man  durch  ß* 
stillatkro  mit  Wasser  ab. 
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)  Das  Oel  wird  mit  etwas  Spiritus  vermischt.  Dtels 
it  man  durch  Schütteln  mit  Wasser  in  einem  gra- 
1  Gefäfse.  Die  Flüssigkeit  wird  milchicht,  und  das 
immi,  wenn  es  sich  endlich  getrennt  hat,  ein  ge- 
ss,   und   das   Wasser  ein  größeres   Volum  ein,    als 

)  Theure  Oele  werden  mit  wohlfeilen  vermischt. 
lafst  sieb  nur  schwierig  anders,  als  durch  den  Geruch 
Jeschmack  entdecken.  Man  tropft  das  Oel  auf  ein 
schwingt  es  eine  Weile  in  der  Luft  und  riecht  in- 
len  daran.  Es  glückt  dabei,  aus  gemengten  Oelen 
ieruch  des  einen  im  Anfang,  und  den  des  anderen 
ide  der  Verdunstung  zu  erkennen.  Auf  diese  Art 
ich  der  Geruch  des  TerpenlhinÖls  sehr  deutlich  un- 
eiden.  Dieses  entdeckt  man  außerdem  beim  Schül- 
nit  dem  3  oder  4fachen  Volum  des  Oels  Spiritus 
>,84,  wovon  das  meiste  Terpenthinöl  unaufgelöst 
Ist  ein  flüchtiges  Oel,  welches  schwerer  als  Was- 
,  mit  einem  leichleren  verfälscht,  und  wird  es  lange 
Nasser  geschüttelt  und  dann  in  Ruhe  gelassen,  so 
nint  das  leichtere  oben  auf  und  das  schwere  sinkt 
Aber  bisweilen  ist  es  der  Fall,  dafs  man  auf  diese 
aus  einem  unverfälschten  Oel  kleine  Mengen  eines 
abscheiden  kann,  welches  schwerer  oder  leichter 
I  Ganze  ist. 

:h  will  nun  einige  flüchtige  Oele  einzeln  beschrei- 
ie  entweder  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  oder  we- 
rer  Anwendung  merkwürdig  sind. 

Nicht  sauerstoffhaltige  flüchtige  Oele. 
ernenttiinöl,  wird  aus  mehreren  Arten  von  Ter- 
n,  einer  Art  flüssigen  Harzes,  gewonnen,  das  von 
iedenen  Species  aus  dem  Gesrhlechte  Pinus  kommt, 
man  dti'se  weichen  Harze  mit  Wasser  destillirt.  Es 
.  allen  flüchtigen  Oelen  das  wohlfeilste  und  das  am 
n  angewendete.  So  wie  es  im  Handel  vorkommt,  ist 
ch  Einwirkung  der  Luft  mehr  oder  weniger  harzhal- 
rorden,  und  muls,  wenn  man  es  rein  erhftltan  YtiW, 
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mit  Wasser  utndestillirt  werden.  In  diesem  Zustaiid  ist 
es  farblos  und  w  asser  klar,  von  einem  eigenen  charakteri- 
stischen, unangenehmen  Geruch,  dünnflüssig,  und  hat  bei 
-j-22°  ein  spec.  Gewicht  von  0,86,  nach  de  Sanssnre, 
und  0,872  bei  -|-100,  nach  Despretz.  Seine  spec, 
Wärme  ist,  nach  Despretz,  0,462,  die  des  Wassers« 
1,000  genommen,  und  sein  Kochpunkt  -j-156°,8;  das  spe& 
Gewicht  seines  Gases,  verglichen  mit  dem  spec.  Gewicht 
der  Luft  bei  gleicher  Temperatur,  5,010,  und  bei  -|-W 
wenn  die  Temperatur  der  Luft  0°  ist,  3,207.  Seine Dämpfr 
geben,  bei  der  Condensation,  von  ihrem  Kocbpunktat) 
halb  so  viel  Wärme  ab,  als  Wasserdämpfe  von  100  cc* 
densirt;  aber  die. Menge  von  gebundener  Wärme  ünTe> 
penthinölgas  verhält  sich  zur  gebundenen  Wärme  im  W* 
sergas  =0,313:1,0.  Wird  das  Terpenthinöl  bis -2?* 
abgekühlt,  so  setzt  es  Stearopten  in  weifsen  Krystailet 
ab,  die  in  Wasser  untersinken  und  bei  «-7°  schmelz* 
Das  Terpenthinöl  röthet  stets,  das  Lackmuspapier,  w* 
von  einem  geringen  Gehalt  von  Säure  herrührt,  von  dar 
L  e  c  a  n  u  und  S  e  r  b  a  t  gefunden  zu  haben  glauben,  dtf 
sie  Bernsteinsäure  sei. 

Das  Terpenthinöl  ist  in  Alkohol,  welcher  nicht  w*» 
'serfrei  ist,  schwer  auf  löslich.  100  Th.  Spiritus  von  0,8» 
lösen  13§Th.  Terpenthinöl  bei  +22°  auf,  wodurch  m* 
ein  unreines  Oel  durch  Schuttein  mit  ■§■  Spiritus  von  Ofl 
reinigen  kann,  .indem  dieser  den  verharzten  Theil  •■■ 
zieht  und  abgegossen  werden  kann.  Wird  dieses  Wasche* 
3  bis  4  Mal  wiederholt,  so  erhält  man,  nach  Nim0^ 
das  Oel  rein,  nach  Vauquelin,  j.  Alkohol  enthaltend* 
der  von  Wasser  ausgezogen  wird,  ohne  dafs  jedoch  o»  J 
Gemenge  beim  Schütteln  milebicht  wird.  Diefs  &  eflja 
gute  Methode,  um  zu  medicinischem  Behuf  kleinere  Q08** 
titäten  von  Terpenthinöl  zu  reinigen.  Ein  wenig  Terpfl** 
thinöl  in  Spiritus  aufgelöst,  ertheilt  diesem  die  EigenschA 
mit  leuchtender  Flamme  zu  brennen.  Terpenthinöl,  4  Ho* 
nate  lang  in  Berührung  mit  der  Luft  gelassen,  hatte,  na» 
de  Saussure,  sein  20 f acnes  Volum  Sauerstoffgas  anfyj* 
nommen. 
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ls  verbindet  sich  mit  Chlor  und  wird  von  einer  ge- 
en  Menge  desselben  dunkelgelb  und  dicker,  ohne 
Durchsichtigkeit  zu  verlieren.  Bringt  man  eine  kleine 
e  Oel  in  das  Gas,  so  gebt  die  Vereinigung  mit  sol- 
Jeltigkeit  vor  sich,  daß  sich  das  Oel  unter  Absatz  von 
t  entzündet.  Jod  wird  in  Menge  von  Terpenthinöl 
löst,  und  mit  der  Auflösung  von  Jod  in.  Jodwasser- 
äure  oder  in  Jodkalium  geschüttelt,  zieht  es  last  au- 
icklich  das  Jod  daraus  aus.  Die  Aurlösung  ist,  je 
der  Menge  von  Jod,  rotligelb  oder  gelbbraun.  We- 
netallisches  Silber  noch  Stärke,  die  sonst  so  empfind- 

Reagentien  auf  Jod  sind,  verrathen  seine  Gegenwart 
*el  Wird  eine  Auflösung  von  Jod  in  Terpenthinöl 
litt,  so  geht  zuerst  das  reine  Oel  über,  und  dann 
ot  in  braunen  Tropfen  ein  mit  Jod  gesättigtes  Oel. 
laustischen]  Alkali  gicbt  die  Verbindung  eine  gelbe, 
itenle  Masse.  Unter  den  Verbindungen  des  Terpen- 
ls  mit  Säuren  ist  die  mit  Chlor  wasserst  offsäure  be- 
rj  merkwürdig.  Sie  wurde  von  Kind  entdeckt,  und 
n  ihrer   großen   äufserlichen   Aehnlichkeit    mit    Cam- 

künstlicher  Campher  genannt.     100  Th.  reines, 

rectificirtes  Terpenthinöl  nehmen,  nach  de  Saus- 
i  bei  -f-22°  und  0,724  Meter  Barometerhöhe,  das 
che  Volum  Chlor  wasserst  offsäuregas  auf.  Das  Oel 
während  der  Absorbtion  des  Gases  durch  Umgebung 
m  abgekühlt  werden,  weil  es  sich  sonst  erhitzt  und 
'«5  entweicht.    Nach   beendigter  Absorbtion  wird  die 

24  Stunden  lang  abgekühlt.  Man  erhält  dann  zwi- 
26  und  47  Proc.  einer  weifsen,  krystallisinen  Sub- 

die  sich  aus  einer  braunen,  rauchenden,  durch- 
enden Mutterlauge  abgeseilt  hat.  Nach  Thenard 
)irt  Terpenthinöl,   mit  Eis  und  Kochsalz  abgekühlt, 

seines  Gewichts  Chlor  wasserstoffsäuregas  und  ge- 
rn einer  weichen,  krystallinischen  Masse,  aus  der 
lurch  Abtropfen  und  Auspressen,  von  100  Th.  Oel, 
i.  einer  farblosen,  rauchenden  Flüssigkeit,  die  noch 
Uinische  Theile  enthält,  und  110  Th.  krystalüsirte 
nz  erhält.     Die  Ursache  der  Verschiedenheit  in  die- 
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sen  Angaben  liegt  wahrscheinlich  in  dem  Terpenthinfl 
wenn  es  aus  Terpenthinarten  von  verschiedenen  Pinostr- 
ten  gewonnen  war.  Sowohl  der  krystallisirte  als  der  nicht 
krystallisirte  Theil  sind  beide  Verbindungen  von  Terpei- 
thinöl  mit  Chlorwasserstoffsaure,  und  sie  scheinen  amma» 
gen,  daß  dieses  Oel  immer  ein  Gemenge  von  zwei?* 
schiedenen  flüchtigen  Oelen  ist,  von  welchen  das  eine  da 
flüssige,  and  das  andere  die  feste  Verbindung  bildet. 

Die  Hussige  Verbindung  ist  leichter  als  Wasxr, 
welches  derselben  nicht  die  Saure  entzieht*  Noch  lange» 
Zeit  der  ferneren  Berührung  mit  Chlorwasserstoffsäarepi 
ausgesetzt,  liefert  sie  nicht  mehr  von  der  krystalliniscbei 
Substanz..  In  der  Luft  verliert  sie  bald  ihre  rauchend* 
Eigenschaft.  Entzündet,  brennt  sie  mit  grünlicher  Plann* 
und  Entwicklung  von  Cbiorwasserstoffsäure,  fainterläut 
aber  keinen  Ruckstand.  Bei  der  Destillation  giebt  de  n- 
erst  das  blofs  absorbirte  und  nicht  chemisch  verbundene 
Chlorwasserstoffsäuregas  ab ;  hierauf  kommen  einige  Trop- 
fen eines  dicken  Oels,  und  dann  geht  die  rectificirte  Ver- 
bindung als  ein  hellgelbes  Oel  über.  In  der  Retorte  bleibt 
eine  pechartige  Substanz,  die  ein  mit  ChlorwasserstoffsäoR 
verbundener,  verharzter  Theil  von  Oel  zu  sein  scheint 
Wird  die  flüssige  Verbindung  mit  kohlensaurem  Natron 
behandelt,  so  nimmt  dieses  den  Ueberschufs  von  Säure 
weg,  und  die  Verbindung  wird  farblos  und  specifiscb 
leichter.  Mit  Kalkhydrat  destillirt,  geht  ein  dünnes,  farb- 
loses, aromatisches  Oel  über.  Die  flüssige  Verbindung  & 
sowohl  in  Alkohol  als  in  Aether  auflöslich. 

Die  feste  Verbindung,  der  eigentlich  sogenannt» 
künstliche  Campher,  wird  in  Wasser,  welches  etwas  koh- 
lensaures Natron  enthält,  gewaschen,  vom  Alkali  mit  rei- 
nem Wasser  abgewaschen,  dann  ausgeprefst  und  in  der 
Luft  getrocknet.  Er  kann  dann  durch  Sublimation  mit 
Kalkhydrat,  kohlensaurer  Kalkerde,  trockner  Asche,  Kob- 
lenpulver  u.  dergl.,  oder  durch  Auflösung  in  Alkohol  und 
Ausfällung  mit  Wasser  noch  weiter  gereinigt  werden.  & 
hat  folgende  Eigenschaften:  Er  ist  weifs,  durchscheinend) 
krystalünisch  oder  in  Nadeln  angeschossen,    etwas  übe, 
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itnt  auf  Wasser,  riecbt  schwach  wie  Campher,  und 
h,  wenn  er  nicht  ganz  rein  war,  etwas  nach  Ter- 
lÖl  und  schmeckt  mehr  gewürzbaft,  als  campberar- 
ir  röthet  nicht  das  Lackmuspapier.  Wasser  löst 
Jen  unbedeutend  auf  und  nimmt  davon  den  Ge- 
:k  an;  Alkohol  von  0,800  löst  bei  +14"  .f  seine« 
ins   davon    auf,    und   sättigt   man  die   Auflösung  bei 

höheren  Wärmegrad,  so  schiefst  der  Ueberschufs 
Erkalten  in  Krystallen  an.  Die  Auflösung  wird 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt.  Wasser,  in 
Bender  Menge  zugemischt,  fällt  ihn  fast  vollständig 
Er  schmilzt  bei  einer  Temperatur  über  dem  Koch- 

des  Wassers  und  krystallisirt  nicht  beim  Gestehen, 
ch  der  Sublimation  unterworfen,  verflüchtigt  er  sich 
Hockstand,  wobei  sich  aber  ein  Theil  zersetzt  und 
vasserst offsäure  frei  wird.  Wird  er  wiederholt  mit 
*  oder  weifsem  Bolus  umsublimirt,  so  giebt  er  ein 
nach  Terpenthinöl  riechendes  Oel  und  ein  braunes 
r,  welches  bei  Anwendung  von  Bolus  sauer  ist. 
m  seine  Dämpfe  durch  eine  glühende  Bohre  gelei- 
o  liefert  er  brennbare,  mit  Chlor  wasserst  off  säure 
gte  Gase.  Er  läfst  sich  entzünden,  und  verbrennt 
Rückstand  mit  rußender,  an  den  Rändern  grüner 
ie,  und  mit  dem  Geruch  nach  Chlorwasserstoffsäure, 
in  concentrirter  Salpetersäure  wird  er  mit  Eniwicke- 
'on  Stickstoff  oxydgas  aufgelöst.  Aus  der  Auflösung 
er  von  Wasser  unvollständig  gefällt,  und  bei  fort- 
bin Erhitzen  derselben  entwickelt  sich,  indem  er 
rt  Wird,  Chlor.  Verdünnte  Salpetersäure  und  Essig- 
lösen ihn  nicht  auf.      Auflösungen    von  kaustischem 

in  Wasser  lösen  ihn  nicht  auf,  und  entziehen  ihm, 
mit  Hülfe  von  Wärme,  nur  wenig  von  seiner  Säure, 
•iese  Verbindung  besteht,  nach  Houtou-Labillar- 
i's  Analyse,  in  108  Theilen  aus  82,5  Kohlenstoff, 
<Vnssersioff  und  15,2  Clilorwasserstoifsäure,  welches, 
ätn  speci/ischen  Gewicht  des  Oels  und  der  Säure  in 
TO  verglichen,  3  Atome  Oel  auf  2  Atome  Chlor- 
■  stoffsäure  ausmacht.     Mau  könnte  hieraus  die  Au- 
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zahl  von  einfachen  Atomen  von  Kohlenstoff  and  Was» 
Stoff  im  Oel  berechnen,  wenn  das  mit  Chlorwasserstoff! 
saure  verbundene  Oel  eben  so  zusammengesetzt  wäre,  wia 
das  analysirte  TerpentbinoL  Die  Analyse  der  chlorw* 
serstoffsanren  Verbindung  gab  Kohlenstoff  und  Was» 
Stoff  in  dem  Verbältnils,  dafs  2  Atome  Chlorwassentot 
säure  mit  15  At.  Kohlenstoff  und  24  At.  Wasserstoff  ve* 
bunden  waren;  da  sich  diese  beiden  Zahlen  gerade  ai 
3  dividiren  lassen  (was  nothwendig  der  Fall  sein  mnfitej 
wenn  die  Analyse  richtig  war),  so  kann  man  das  mit  (kr 
Säure  verbundene  Oel  zusammengesetzt  betrachten  in 
5  At  Kohlenstoff  und  8  At.  Wasserstoff,  oder  in  100  Tk 
aus  88,44  Kohlenstoff  und  11,56  Wasserstoff. 

Das  Terpenthinöl  enthält,  aufiser  dem  schon  erwihfr 
ten,  noch  eine  geringe  Menge  eines  anderen  Ste*roptes% 
das  man  besonders  aus  dem  schon  lange  aufbewahrt« 
Oel  erhält,  aus  dem  es  sich  bisweilen  in  Krystallen  ab? 
setzt.  .  Man  erhält  es  theils  durch  Abkühlung,  theils  dfc 
durch,  dafs  man  das  Oel  längere  Zeit  in  einem  Destill»* 
tionsgefäfse  einer  Temperatur  von  -j-50°  aussetzt,  wobei 
sich  das  Stearopten  sublimirt,  theils  durch  Destillation  d* 
Oels  ohne  Wasser,  wobei  gegen  das  Ende  ein  saures  Was* 
ser  übergeht,  welches  dasselbe  aufgelöst  enthält,  und  wor- 
aus es  sich  durch  Abkühlung  bis  zu  mehreren  Graden  nt* 
ter  0°  nach  mehrtägigem  Stehen  absetzt:  Es  schielst  it 
durchsichtigen,  farblosen,  rechtwinkligen,  prismatisches 
Krystallen  an,  die  oft  5  bis  6 strahlige  Sterne  bilden.  & 
besitzt  weder  Geschmack  noch  Geruch,  ist  schwerer  ak 
Wasser,  schmilzt  bei  -j-150°,  und  sublimirt  sich  unverän- 
dert zwischen  -f-150°  und  155°.  Auf  glühende  Kohlet 
geworfen,  verflüchtigt  es  sich  mit  harzartigem  Genus, 
ohne  sich  zu  entzünden.  Es  lost  sich  in  200  Tk  kal» 
und  in  22  Th.  kochenden  Wassers  auf,  und  krystallisat 
daraus  beim  Erkalten.  Es  ist  auf  blaues  und  gerötbete* 
Lackmuspapier  ohne  Wirkung.  Von  Alkohol  wird  et 
leicht  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser  niedergeschla- 
gen; auch  vonAetber  wird  es  aufgelöst;  warmes  Terpen- 
thinöl löst  dasselbe  auf,  ohne  es  wieder  in  der  Kälte  ab- 
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i.    In  warmem  Mohnöl  aufgelöst,  sei«  es  sich  dar- 

beim  Erkalten  wieder  ab.  Von  concentrirter  Schwe- 
e  wird  es  mit  rother  Farbe  und  unter  Entwicke- 
ltem ischer,  nach  Moschus  riechender  Dämpfe  auf- 
,  welche  das  Lackmuspapier  vorübergebend  rötben. 
er  sauren  Auflösung  wird  es  von  Wasser,  aber  mit 
änderten  Eigenschaften,  niedergeschlagen.  Concentrirte 
aetersäure  löst  dasselbe  in  der  Kälte  unverändert  auf, 
1  zersetzt  es  in  der  Wärme.  Essigsäure  löst  dasselbe, 
b  in  der  Kälte,  leicht  auf.  In  dieser  Art  von  Auflö- 
g  befindet  es  sich   in  dem  übergehenden  sauren  Wns- 

bei  der  Destillation  des  Terpenthinöb-  Chlorwasser- 
Fsäure  löst  dasselbe  erst  in  der  Wärme  auf.  Alkalien 
"ken  nicht  darauf  und  entwickeln  daraus  keinen  Am- 
niakgerucb.  —  Ist  dieses  Stearopten  ein  Product  von 

Zersetzung  des  Oels  durch  Einwirkung  der  Luft,  oder 
'liert  letzteres  dadurch  nur-  das  Vermögen,  dasselbe  auf- 
öst  zu  erhalten? 

Das  Terpenihinöl  ist  eine  überall  vorkommende  Han- 
swaare.  In  grofsen  Quantitäten  ist  es  schwer  aufzuba- 
hren. Die  Zerbrechlichkeit  der  ülasgefäfse  und  die 
tlündlichkeit  des  Oels  sind  Ursache,  dafs  man  es  nicht 
~n  in  grofsen  Glasflaschen  aufbewahrt.  Im  Grofsen  ver- 
hrt  man  es  in  hölzernen  GefaTsen,  die  indessen  leicht 
trocknen  und  es  ausfließen  lassen;  man  mufs  sie 
lialb  noch  in  andere  hölzerne  Gefäf'se  legen ,  und  den 
am  zwischen  diesen  und  den  anderen  mit  Wasser  aus- 
sen. Das  Terpenihinöl  wird  in  der  Malerei  und  beim 
-kiren  zur  Verdünnung  der  Oelfirnisse,  Auflösung  des 
pals  zu  hellem  Copalfirnifs,  und  überhaupt  zur  ßerei- 
g  der  Terpenthin/i  misse  u.  a.  m.  gebraucht.  In  der 
«Ikunde  wird  es  unter  andern  innerlich  als  ein  sehr 
"ksames  Mittel  gegen  den  Bandwurm  gebraucht. 

In  Schweden  ist  eine  Art  Terpenihinöl  aus  dem  Harze 
*  Fichten  und  Tannen  bereitet  worden,  und  kam  vor 
iger  Zeit  im  Handel  unter  dem  Namen  schwedischer 
■"penthinspiritus  (Oleum  Pini)  vor.  Es  gleicht  in  allen 
t»en  Verbältnissen  dem  Terpentbinöl,  ausgenommen  \wv 
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Geruch,  der  höchst  widrig  ist,  und  da  es  eben  ans  <Bp 
«er  Ursache  nicht  allgemein  zu  Oelfarben  gebraucht  w» 
den  konnte,  so  wurde  sein  Verbrauch  zu  geringe  ml 
seine  Gewinnung  wurde  eingestellt. 

Citronenöl  wird  durch  Auspressen  der  äußer« 
Schaalen  der  Citronen  gewonnen.  Es  ist  in  diesem  Zt 
stand  gelblich,  dünnflüssig,  von  0,8517  spec  Gewickj 
aber  mit  Wasser  umdestillirt,  bis  f  übergegangen  sH 
erhält  man,  nach  de  Saussure,  ein  farbloses  Oel,  d» 
sen  spec.  Gewicht  bei  -f- 22° =0,847  ist,  und  welch 
selbst  bei  —20°  nicht  erstarrt.  Das  Citronenöl  hat  eiwi 
angenehmen  Citronengeruch ,  der  beim  ausgepreisten  » 
genehmer  ist,  als  beim  destillirten.  Es  hat  ungefähr  die* 
selbe  Tension,  wie  das  Terpenthinöl ;  bei  -j- 15°  trägt  sdl 
Gas  eine  Quecksilbersäule  von  9  Millimeter  Höbe,  h 
löst  sich  in  allen  Proportionen  in  wasserfreiem  Alkohol 
auf;  aber  100  Th.  Spiritus  von  0,837  lösen  bei  -fit* 
nicht  mehr  als  14  Th.  Citronenöl  auf. 

Mit  Chlorwasserstoffsäuregas  geht  es  Verbindung« 
ein,  die  denen  vom  Terpenthinöl  ähnlich  sind,  und  * 
erst  von  Thenard  beobachtet,  und  von  de  Saussari 
näher  untersucht  worden  sind.  Dieser  fand,  daß  das  d» 
stillirte  Citronenöl  bei  -f-20<>  und  0,724  Meter  Baron* 
terhöhe  sein  286  Faches  Volum  Chlorwasserstoffsäuregas  «• 
ter  Wärme-Entwickelung  aufnimmt,  dabei  gelb  wird  vd 
ungefähr  \  an  Umfang  und  0,49  an  Gewicht  zunimflt 
Es  erstarrt  nachher  bei  -{-12°  zu  einer  krystallinisdMi 
Masse,  welche  durch  Pressen  zwischen  Löschpapier  ii 
einen  festen  und  einen  flüssigen  Theil,  welche  von  zwtf 
verschiedenen,  im  Citronenöl  mit  einander  vermischtet 
Oelen  herzurühren  scheinen,  getrennt  werden  kann. 

Die  flüssige  Verbindung  ist  gelb,  an  der  Luft  ras* 
chend,  und  riecht,  nachdem  der  Ueberschufs  von  Säurt 
verdunstet  ist,  stark  nach  Thymian.  Sie  enthält  gevröb» 
lieh  einen  Antheil  von  der  krystallisirten  Verbindung  «*" 
gelöst,  deren  ganze  Menge  sich  bei  -f-25°  bis  30°  dir« 
auflöst.  Sie  ist.  nicht  weiter  untersucht.  Die  feste  Vef» 
bindung   beträgt   ungefähr   44£  Proc    vom  Gewicht  d* 
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s.  Sie  hat  folgende  Eigenschaften :  Sie  kiystallisirt, 
weder  durch  Sublimation  oder  aus  einer  Auflösung  in 
oho!,  in  rechtwinkligen,  vierseitigen  Prismen,  die  oft 
r  platt  oder  blattförmig  sind.  Sie  hat  einen  schwachen 
■uch  nach  Thymian,  ist  sehr  iahe,  schwerer  als  Was- 
,  läfsi  sich  nur  sehr  schwer  entzünden  und  brennt  un- 
Entwickelung  von  Chlorwasserstoffsäure.  In  der  Luft 
ändert  sie  sich  nicht,  sublimirt  sich  aber  in  den  Ge- 
en,  worin  man  sie  aufbewahrt,  und  setzt  sich  krystal- 
rt  an  die  Wände  an.  Bei  -f  41°  schmilzt  sie  und  nimmt 
m  Erkalten  eine  glänzende,  krystallinische  Textur  an. 
einem  Destillationsgefäfse  schneit  bis  zu  einer,  den  Koch- 
ikt  des  Wassers  weit  übersteigenden  Temperatur  er- 
tt,  lälst  sie  sich  ohne  bemerkbare  Veränderung  destil- 
sn.  Die  überdestillirte  und  krystallisirte  Masse  nimmt 
I  einen  geringen  ölartigen  Ueberzug  an.    Wird  sie  aber 
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zu  -j-60"  erhitzt  wird.  Das  überdestillirende  üel  ist 
nn  frei  von  Säure.  Dasselbe  ist  flüchtig,  dünnflüssig, 
'blos  und  durchsichtig,  ist  aber  kein  Citronenöl  mehr, 
ldern  ein  anderes  üel,  welches  ChlorwasserstoJfsäure- 
S  in  geringer  Menge  absorbirt  und  sich  dadurch  schwärzt, 
ue  wieder  die  krystallisirte  Verbindung  hervorzubringen. 
Die  Feste  Verbindung  ist  in  Wasser  unauflöslich,  aber 
i  +14»  in  6  Th.  Alkohols  von  0,80fi  auflöslich.  Sie 
ird  von  concentrirter  Schwefelsäure,  unter  Entwicke- 
ng von  ChlorwassersloffsäuregHS,  aufgelöst.  Die  Auflö- 
1g  ist  gelb,  bildet  mit  Wasser  eine  Emulsion,  worauf 
n  sehr  verändertes,  grüngelbes,  dickes  und  slinkendes 
el  schwimmt.      Hauchende   Salpetersäure   greift   dieselbe 

der  Kälte  wenig  an.     Sie  löst  sich  darin  zum   TheiL 
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auf,  zum  "Theil  wird  sie  dadurch  zerstört.  Der  raset* 
Theil  fällt  die  Silberauf lösung ,  aber  'der  aufgelöste  be- 
wirkt tlie^  Fällung  nur  in  dem  Grade,  als  er  zersetzt  wirl 
:Von  Chlörwasserstoffsäure  wird  dieselbe  nicht  aufgelöst 
oder  verändert. 

Vom  undestillirten  Citronenöl  erhält  man  mit  Chi» 
wasserstoffsäuregas  weit  weniger  von  der  krystallisirtei 
Verbindung;  es  wird  dadurch  dunkler,  setzt  Krystalleot 
bei  — j- 10°  ab,  enthält  eine  schwarze,  zähe  Substanz  nebt 
einem  gelben  Farbstoff  aufgelöst,  und  setzt  einige  Tropfet 
einer  braunen  und  schweren  Flüssigkeit  ab,  die  sich  nicht 
mit  dem  sauren  Oel  vermischen  läfst. 

Die  kryställisirte  Verbindung  gab,  nach  de  Sau* 
sure,  durch  Zersetzung  mit  Salpetersäure,  108,7  Prot 
Chlorsilber,  welche  27,6  Proc.  Chlorwasserstoffsaure  eo> 
sprechen,  'oder  wonach  100  Th.  Oel  mit  38,12  Tb.  Chi* 
wasserstoffsäuregas  verbunden  sind,  was  also  einen  gerin- 
geren Säuregehalt  in  der  krystallisirten,  als  in  der  flüssigen 
Verbindung  ausweist. 

Das  Citronenöl  wird  hauptsächlich  zum  Parfumiren 
und  nur  wenig  in  der  Medicin  angewendet. 

Bergamottol  wird  ebenfalls  durch  Auspressen  am 
der  Seh  aale  der  reifen  Fruchte  von  Citrus  Aurantiwn  uni 
Bergamium  gewonnen.  Es  riecht  nach  Pomeranzen,  nt 
klar,  gelblich,  dünnflüssig  und  von  0,888  spec.  Gewicht» 
Es  gesteht  etwas  unter  0°.  Dieses  Oel  ist  wenig  unter- 
sucht. Ich  habe  es  unter  den  nicht  sauerstoffhaltigen  Oelen 
blofs  wegen  seiner  Analogie  mit  dem  Citronenöl  aufge- 
führt. 

Das  Stearopten  des  Rosenöls  werde  ich  beim 
Rosenöl  anfuhren. 


B.    Sauerstoffhaltige  flüchtige  Oele. 

Die  Anzahl  dieser  Oele  ist  sehr  groß;  nur  wenige 
davon  sind  untersucht.  Die  hier  abzuhandelnden  werde 
ich  eintheilen  in  a)  aromatische,  b)  scharfe  und  blase»* 
ziehende,  c)  giftige  oder  blausäurehaltige,  und  d)  Campber. 

Die 


5  aromatischen  Oele  will  ich  in  alphabetischer  Ordnung 
'führen. 

a)   Arorailische    Oele. 

A n i so  1 ,  aus  Anis,  dem  Sa  amen  von  Pitnpinella 
■isutn.  Es  ist  farblos  oder  gelblich,  hat  den  Geruch 
1  Geschmack  vom  Anis,  gesteht  nach  und  nach  bei 
10»,  wird  aber  nicht  eher  als  bei  +17»  wieder  flüs- 
Seiu  spec.  Gewicht  ist  bei  +25°=0,9857,  und  seine 
nsion  bei  +15°, 5  trägt  eine  Quecksilbersäule  von 
Millimeter  Höhe.  Es  läßt  sich  mit  Alkohol  von  0,806 
allen  Verhältnissen  vermischen,  aber  Alkohol  von  0,84 
t  bei  +  25°  nur  0,42  seines  Gewichts  davon  auF.  Durch 
rhareung  in  der  Luft  verliert  er  seine  Neigung  zu  ge- 
i«n.  Es  besteht  aus  zwei  Oelen,  einem  bei  gewöhnli- 
*r  Temperatur  festen  und  einem  flüssigen. 

a)  Stearopten  vom  Anisöl,  wird  durch  Auspres- 

bei  0"  zwischen  Löschpapier  erhalten,  und  beträgt 
Jffähr  -j  vom  Gewicht  des  Oels.  Es  bildet  eine  weirse, 
'stalliiiisclie  Masse,  die  sich  zu  einem  trocknen  Pulver 
rcibr-o  l.iiit,  hat  die  Härte  von  Zucker,  schmilzt  bei 
20",  ist  in  krystallisirtem  Zustand  schwerer  als  Was- 
,  bat  bei  +12"  —1,014,  aber  bei  +  25°:=0,9849,  bei 
S0°  —  0,9669,  und  bei  +94°  —  0,9256  spec.  Gewicht, 
glichen  mit  dem  des  Wassers  bei  +12°.  Es  ist  we- 
er  flüchtig  als  das  Elaeopten,  und  seine  Tension  ent- 
ieht  einer  Quecksilbersäule  von  1  Millimeter.  Es  ist 
■h  schwerer  in  Alkohol  auflöslich,  und  braucht  bei 
10°  4  Tb.  Alkohols  von  0,806,  wiewohl  es  bei  +15» 
yB  seines  Gewichtes  von  demselben  Alkohol  aufgelöst 
d.  So  lange  es  seine  Krystallform  behält,  verändert  es 
>  nicht  in  der  Luft.  Ich  habe  schon  vorher  seines  Ver- 
tens  zur  Luft  im  geschmolzenen  Zustand  erwähnt.  Das 
harzte  Oel  krystallisirt  nicht  mehr,  b)  Das  Elaeopten 
tu  Antsöl  ist  nicht  weiter  untersucht. 

Das   im  Handel  vorkommende  Anisöl  soll   bisweilen 
i  Baumöl,  worin  man  etwas  Wallralb  geschmolzen  hat, 
fälscht  werden. 
'IL  31 
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Aus  den  Sa  amenkapseln  und  dem  Saamen  von  Ste> 
anis,  Uli  dum  anisatum,  erbalt   man    durch  Destillatki  I » 
ein  im  Geruch  und  Geschmack  dem  Anisöl  ähnliches  04 
welches  aber  dünnflüssig  ist,  und  sich  noch  bei  -f  2°  fi* 
sig  erhält.     Es  ist  sowohl  in  Alkohol  als  in  Aether  leA.^ 
auflöslicb.  I  g 

Cajeputöl  wird  auf  den  Molucken  durch  Dest&l ^f 
tion  der  trocknen  Blätter  von  Melaleuca  Leiwadeniml 

Qti 

bereitet.  Der  Name  Cajeput  bedeutet  in  der  Landesap' 
che  der  weifse  Baum.  Dieses  Oel  ist  grün,  schmeckt  In* 
nend  und  riecht  stark  nach  Campher,  Terpenthin  d 
Sevenbaum,  ist  dünnflüssig  und  hat  bei  -J-9°=0,978fÄ 
Gewicht.  —  Man  hat  darüber  gestritten,  ob  die  pn* 
Farbe  dem  Oel  eigentümlich  sei  oder  von  Kopferosf 
herrühre,  weil  das  Oel  im  Handel  in  Kupferflascben  v* 
kommt.  Mit  Wasser  umdestillirt,  soll  es  farblos  oder 
gelblich  erhalten  werden  und  in  der  Retorte  ein  H* 
zurücklassen,  welches  Ammoniak  blau  färbt.  Es  ** 
bisweilen  mit  Terpenthin-,  Rosmarin-  oder  Sevenbmp 
nachgemacht,  indem  man  darin  Campber  auflöst  nnd* 
mit  Harz  von  Achill ea  Millefolium  grün  färbt  Dub 
jeputöl  wird  in  der  Medicin  gebraucht. 

Dillol,  aus  Dill,  Apium  graveolens.  Es  ist  bis» 
gelb,  riecht  durchdringend  nach  Dill,  schmeckt  wSm 
und  brennend.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,881.  &*'' 
1500  Th.  Wassers  auflöslich,  und  wird  von  Alkohol  ^ 
Aether  sehr  leicht  aufgenommen.  Seine  gesättigte  Ab»> 
sung  in  Wasser  wird  in  der  Medicin  unter  dem  Na*1 
von  Aqua  anelhi  gebraucht. 

Wachholderöl,  durch  Destillation  der  gut «ercpen* 
ten  Wachbolderbeeren  mit  Wasser.  Das  Oel  liegt  in  d* 
Beeren  in  kleinen  Behältern,  die  geöffnet  werden  nauss* 
wenn  das  Oel  soll  verdampfen  können.  Es  ist  wasterk» 
oder  bisweilen  grüngelb.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,911 
Es  schmeckt  und  riecht  nach  Wachholder.     Von  Wn* 

* *  +*  in  geringer  Menge,  und  auch  von  Alkohol  n* 
tofgelöst.  Dem  Branntwein  in  geringer  Meflf 
4tt,  bildet  den  sogenannten  Genievre  oder  W 
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Engländer.  Es  wird  in  der  Median  gebraucht  und 
ein  sehr  gutes  urintreibendes  Mittel  gehalten;  auch 
;ilt  es,  wie  das  TerpenthinÖl,  dem  Urin  einen  Veil- 
gerurh.  Das  im  Handel  vorkommende  Oel  ist  sehr 
■nit  TerpenthinÖl  verfälscht,  welches  man  bei  der  De- 
llion mit  den  Wachholderbeeren  in  die  Blase  gethan 
:.  Diese  Verfälschung  wird  durch  das  spec.  Gewicht 
eckt,  indem  dasselbe  dann  bedeutend  geringer  ausfällt. 
Fenchelöl,  aus  dem  Saamen  von  Anetlmm  Foeni- 
m.  Es  ist  Farblos  oder  gelblich,  schmeckt  und  riecht 
i  Fenchel,  und  hat  0,997  spec.  Gewicht.  Es  gestellt 
r  -j-iO°  zu  einer  krystalli  tuschen  Masse,  die  sich 
h  Auspressen  zwischen  Löschpapier  zerlegen  läfsi  in  ein 
ropien,  welches  schwerer  als  Wasser  ist,  breite  Kry- 
ilatter  bildet,  und  bedeutend  weniger  flüchtig  und 
iger  in  Wasser  auflöslich  ist,  als  das  Elaeopten,  wel- 
auf  Wasser  schwimmt,  sich  darin  in  bedeutender 
ge  auflöst,  und  welches,  zu  Anfang  der  Destillalion 
ganzen  Üels  mit  Wasser,  in  einem  gröfseren  Verhält- 
ais das  Stearopten  übergeht.  Das  Fenclielöl,  so  wie 
seine  Auflösung  in  Wasser,  sind  Arzneimittel.  Aus 
Fenchelwasser   schiefst   das   Stearopten    bisweilen    in 


Fuselöle.  Die  zur  Weingährung  dienenden  Pflan- 
ibstanzen  enthalten  gewöhnlich,  in  sehr  geringer  Menge, 
tige  Oele,  welche  sich  beim  Branntweinbrennen  mit 
Wasser-  und  Alkohol -Dämpfen  verflüchtigen,  so  dals 
i  zunehmendem  Verhältnifs  in  den  zuletzt  übergehen- 
weniger  Spiritus  haltenden  Wasserdämpfen  enthalten 
welche  sich  zu  einer  milchichten  Flüssigkeit  conden- 
,  die  das  Oel  in  der  Ruhe  absetzt.  Diese  Oele  hän- 
dem  Alkohol  hartnäckig  an,  der  dadurch,  wie  man 
snnt,  einen  Fuselgeschmack  bekommt.  Die  Fuselöle 
aus  verschiedenen  Materialien  verschieden,  und  un- 
heiden  sich  von  den  gewöhnlichen  flüchtigen  Oelen 
ircb,    dals    sie  sich  so  leicht  mit   kaustischem  Alkali 

1)  Fuselöl    ans    Getreide    ist    bei    gewÖWUckex 
31  * 


484 


Fuselöle. 


Temperatur  halb  fest,  weiß,  sieht  in  der  Kalte  talgartig 
aus,  und  besteht  einem  grofsen  Teile  nach  aus  Stearopten] 
Es  schmeckt  und  riecht  sehr  unangenehm;  schwimmt  «f 
Wasser  und  eingradigem  Branntwein.    Durch  einen  Kl» 
pferoxydgehalt  ist  es  oft  grün  gefärbt.     Erwärmt,  scbmiktj 
es   und    wird  gelb.     Auf  Papier  hinterläfst  es  bisweilaj 
nach  dem  Verdampfen  einen  Fettfleck,  wenn  es  sich  scboij 
an  der  Luft  verändert  bat.    Es  löst  sich  in  6  Tb.  wassa>] 
freien  Alkohols  und  in  2  Th.  Aethers  auf.     Von  Wt 
wird  es  nur  unbedeutend  aufgenommen  und  aus  gewöhfr 
liebem  Branntwein  durch  Verdünnung  und  starke  AbkäM 
lung  ausgeschieden.     Von  kaustischem  Alkali  wird  es 
gelöst.     Von  gut  ausgeglühter  Kohle  wird  es  aufgenon-j 
men,  und  vermittelst  Blutlaugenkohle  kann  es  aus  eil 
damit  verunreinigten  Branntwein  gänzlich  weggenoi 
werden. 

2)  Fuselöl  aus  Kartoffeln  hat  ganz  andere  &j 
genschaften.  Man  erhält  es  in  ziemlicher  Menge,  w< 
die  Destillation  noch  fortgesetzt  wird,  nachdem  der  ßrani 
wein  schon  übergegangen  ist.  Man  erhält  dann  ein  gel 
liches  Oel,  welches  sowohl  Wasser  als  Spiritus  entM 
Zuerst  mit  Wasser,  und  hierauf  mit  Pulver  von  Chlore 
cium  geschüttelt  und  umdestillirt,  hat  es,  nach  Pelletal 
folgende  Eigenschaften:  Es  ist  farblos,  klar,  von  eigne 
Geruch  und  wärmendem,  bitterem  und  anhaltendem 
schmack;  es  hinterläfst  auf  Papier  keinen  Fettflecken,  bleu 
noch  bei  — 18°  flüssig,  und  krystallisirt  dann  wie  Anis»] 
Es  kocht,  wenn  es  rein  ist,  bei  -f-125°;  enthält  es  al 
Wasser  oder  Alkohol,  so  kocht  es  leichter.  Sein  spec 
wicht  ist  0,821,  aber  bei  Wassergehalt,  0,8233.  Es  bi 
mit  leuchtender,  nicht  rauchender  Flamme,  verlischt  aber» 
wenn  es  nicht  zuvor  erhitzt  oder  mit  einem  Docht  ven*'j 
hen  ist.  Es  löst  sich  etwas  in  Wasser  auf,  das  dave 
den  Geschmack  und  die  Eigenschaft,  beim  Schütteln 
schäumen  und  zu  perlen,  bekommt.  Selbst  das  Oel  nimnt] 
Wasser  auf.  Mit  Alkohol  vermischt  es  sich  in  allen  V« 
hältnissen,  und  Wasser  scheidet  daraus  nicht  das  Oel 
wenn  nicht  die  M.e\tg&  fe*  Alkohols  sehr,  geringe, ist 


Hall  und  er  öl.     Hyssopö'I. 

»chen  löst  es  Schwefel  auf  und  vereinigt  sich  leicht  mit 
dL  Von  Chlor  wird  es  grün.  Von  concentrirler  Schwe- 
säure  wird  es  mit  carmoisinrother  Farbe  aufgelöst  und 
raus  von  Wasser  mit  gelber  Farbe  niedergeschlagen.  Sal- 
tersäure  greift  es  in  der  Kälte  nicht  an,  in  der  Wärme 
twickelt  sich  Salpeternaphtha.  Chlor wasserstoffsäuregas 
rwandelt  dasselbe  in  Chlorwasserstofifnaphlha,  die  sich 
ch  nach  einigen  Tagen  aus  seiner  Verbindung  mit  Chlor 
twickelt.  Es  läßt  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  Essig- 
ire vermischen.  Es  wird  von  concentrirten  kaustischen 
k«lien  aufgelöst  und  daraus  von  Wasser  niedergeschla- 
n.  Es  löst  essigsaures  Kali  auf,  und  nimmt  das  Gold- 
lorid  aus  seiner  wäßrigen  Auflösung  auf,  ohne  dasselbe 
verändern.  Kalium  oxydirt  sich  darin  mit  Gasentwik- 
lung.  Es  ist  nicht  giftig,  wenigstens  verursachte  es  bei 
inden,  efslöfftl weise  gegeben,  nur  Erbrechen. 

3)  Fuselöl  aus  Trauben  erhält  man  beim  Brannt- 
'inbrennen  aus  dem  in  Gährung  versetzten  Rückstand 
r  ausgepreßten  Weintrauben,  nachdem  zuvor  der  Spi- 
Js  übergegangen  ist.  Es  ist,  nach  Aubergier,  dünn- 
ssig,  von  durchdringendem  Geruch  und  scharfem  un- 
'enehmen  Geschmack,  wasserklar,  und  wird  in  der 
ft  schnell  gelb.  Für  sich  destillirt,  geht  es  anfangs  un- 
'ändert  über,  fängt  aber  dann  sich  zu  zersetzen  an  und 
rd  brenzlich.  Es  ist  in  1000  Th.  Wassers  auflöslich, 
lcbes  davon  Geschmack  und  Geruch  annimmt.  Ein 
Opfen  davon  ertheilt  60  Quart  Branntwein  Fuselge- 
«nack.  Im  Kochen  löst  es  Schwefel  auf,  der  sich  beim 
Leiten  wieder  abscheidet.  Es  ist  mit  kaustischen  Alka- 
1  verbindbar. 

Hollunderöl,  aus  den  Hollunderblülhen,  Sambuciu 
'r-a.  Es  hat  die  Consistenz  von  Butter.  Seine  Auflö- 
ig  in  Wasser,  Aqua  sambuci,  wird  in  der  Medicin 
[«wandt. 

Hyssopöl,  von  Hyssopus  officinalis,   ist  gelb  und 
rd  mit  der  Zeit  rolh,  schmeckt  scharf  und  campherar- 
Seine  Auflösung  in   Wasser  ist  das  in  der  Medicin 
[ewandie  Aqua  hysiopi. 
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Calmusöl  aus  der  Calmuswurzel,  Acorus  Calamns, 
Es  ist  gelb,  und  hat  völlig  den  Geruch  und  Geschmack 
der  Wurzel.    Wird  mit  der  Zeit  roth. 

Chamillenöl  wird  aus  den  Chamillenbluraen,  Afo- 
tricaria  Chamomilla,  erhalten.  Es  ist  dunkelblau,  tat 
undurchsichtig  und  dickflüssig,  riecht  wie  Chamillen  ond 
schmeckt  gewürzhaft.  Durch  Einäufs  der  Luft  wird  «fc 
braun  und  schmierig.  Salpetersäure  löst  dasselbe  mit  brau* 
ner  Farbe  auf,  und  Wasser  schlägt  daraus  ein  nach  Mo- 
schus riechendes  Harz  nieder.  Zuerst  mit  Schwefelsäure 
und  dann  mit  Wasser  vermischt,  soll  es  sich,  nach  Hasse, 
mit  Explosion  entzünden.  Es  wird  oft  auf  die  Art  ver- 
fälscht, dafs  man  bei  seiner  Bereitung  zu  den  Blumen 
Terpenthinöl  zusetzt.  Von  der  preufsischen  Pbannacopoe 
wird  ein  Zusatz  von  einer  Unze  Citronenöl  auf  3  Pfund 
Blumen  vorgeschrieben,  aus  dem  Grunde,  weil  sich  das 
Chamillenöl  für  sich  wegen  seiner  dicken  Beschaffenheil 
so  schwer  vom  Wasser  trennt.  Es  wurde  ehemals  «1* 
Arzeneimittel  gebraucht. 

Blaue,  dem  Geruch  nach  ebenfalls  dem  Chamille 
sehr  ähnliche  Oele  erhält  man  von  den  römischen  Cba» 
millen,  Anthemis  nobilis,  von  den  Bluthen  der  Jrnid 
montana,  so  wie  von  den  Schafgarbenblutben,  dclitö* 
Millefolium;  letztere  mufs  aber  auf  fettem  Boden  g$ 
wachsen  sein,  weil  sonst  das  Oel  grün  ist. 

Zimmetöl,  aus  dem  Zimmet,  der  Rinde  vom  Lv* 
rus  Cinamomum.  Es  wird  auf  Ceylon  aus  den  klein  ier* 
riebenen,  zum  Verpacken  untauglich  gewordenen  Zimmet- 
stücken  gewonnen.  Es  geht  schwer  über,  und  man  wen* 
det  dabei  einen  niedrigen  Destillationsapparat  und  Salt 
im  Wasser»  an.  Es  hat  eine  hellgelbe  Farbe,  wird  aber 
mit  der  Zeit  bräunlich;  es  besitzt  den  süfslich  brennen- 
den Geschmack  und  den  angenehmen  Geruch  des  Ziß* 
mets  in  hohem  Grade;  es  ist  schwerer  als  Wasser,  seht 
spec.  Gewicht  ist  1,035.  Es  gesteht  unter  0°  und  schmito 
dann  erst  bei  -j-5°.  In  Wasser  ist  es  sehr  schwer  au£ 
löslich,  woraus  es  sich  nach  dem  Umschütteln  gänzlich  aus- 
scheidet.   In  Alkohol  dagegen  ist  es  sehr  leicht  auflöslkh» 
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Wird  Zimmetöl  lange  aufbewahrt,  so  setzt  es  ein 
esropien  in  grofsen,  regelmäßigen,  farblosen  oder  gelb- 
^hen  Krystallen  ab,  das  sich  leicht  pulvern  läfst,  bei 
hr  geringer  Wärme  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  schmilzt 
id  beim  Erkalten  wieder  in  Krystallen  anschielst.  Es 
seht  nach  Zimmetöl  und  Vanille,  und  schmeckt  talgar- 
>,  hintennach  zimmetartig  brennend  und  aromalisch.  Es 
lirscht  zwischen  den  Zähnen;  es  braucht  zum  Ueberdestil- 
ren  eine  sehr  hohe  Temperatur,  und  wird  dabei  braun 
)d  brenzlich.  Nacb  dem  Erkalten  bleibt  das  Destillat 
ach  lange  flüssig,  gesteht  aber  zuletzt  zu  braunen  Kry- 
ajlgruppen.  In  Alkohol  löst  es  sich  leicht  und  in  gro- 
er  Menge  auf.  Nach  dem  freiwilligen  Verdampfen  hin- 
flälst  der  Alkohol  ein  ölarliges  Liquidum,  das  sich  nach 
nd  nach  in  Gruppen  von  farblosen  Krystallen  verwan- 
elL  Von  Schwefelsäure  wird  es  mit  tief  rothgelber  Farbe 
«fgeiöst,  und  aus  dieser  Auflösung  durch  Wasser  mit 
riveränderten  Eigenschaften  niedergeschlagen.  Erwärmt 
:hwärst  und  zersetzt  sie  sich.  In  concentrirter  Salpeter- 
iure  löst  es  sich  augenblicklich  auf,  wenn  es  als  Pulver 
>  kleinen  Portionen  eingetragen  wird,  worauf  bald  Gas 
lit  Heftigkeit  sich  zu  entwickeln  anfängt.  Wasser  schlägt 
ann  ein  braunes  zähes  Liquidum  nieder,  welches  nach 
em  Auswaschen  äußerst  bitter  schmeckt  und  im  Halse 
nerträgliches  Brennen   verursacht.     Von  Ammoniak   wird 

-anz  and  Bildung  einer  braunen  Auflösung.  Das  Stea- 
Dpten  löst  sich  in  geringer  Menge  in  Essigsäure  auf.  Die 
ochendheifse  Auflösung  setzt  dasselbe  beim  Erkalten  in 
arblosen,  durchsichtigen  Krystallen  ab.  Sie  wird  von 
"Vasser  milchicht,  und  nach  dem  Abdampfen  läfst  sie  das 
■learopten  krystallisirt  zurück.  Die  Alkalien  lösen  eine 
.leine  Menge  von  diesem  Stearopten  auf,  und  bilden, 
nikhälinliche,  unklare  Auflösungen,  aus  welchen  es  wie- 
Ur  von  Säuren  niedergeschlagen  wird.  Man  hat  angege- 
ben, dals  es  durch  Alkali  ausziehbare  Benzoesäure  enthalte. 
is  röthet  allerdings  das  Lackmuspapier,  und  das  Alkali  be- 
nächtigt  sich  dieser  Säure,  sie  beträgt  aber  nur  eine  Sour. 
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Wird  es  mit  Alkali  gekocht,  so  wird  es,  selbst  nach  der 
Digestion  mit  verdünnter  Säure,  nicht  mehr  fest,  sondern 
bildet  ein  dickes,  rotbgelbes  Liquidum.  Geschiebt  das  Ko- 
chen in  einem  Destillationsgefä  fse,  so  geht  mit  dem  mil* 
chichten  Wasser  eine  geringe  Menge  Stearopten  über. 

Das  Zimmetöl  wird  sowohl  für  sich,  als  in  Spiritus 
aufgelöst,  oder  in  Vermischung  mit  Spiritus,  Wasser  und  j 
Zucker  (Zimmetwasser)  sehr  viel  in  der  Heilkunde  ange- 
wendet. Es  ist  sehr  theuer  und  wird  daher  oft  mit  Od 
verfälscht,  welches  durch  Destillation  aus  den  Zimmet- 
knospen,  den  noch  un aufgebrochenen  Blüthenknospen  d« 
Zirametbaumes,  erbalten  wird.  Dieses  hat  mit  dem  Oele 
aus  der  Rinde  in  Farbe,  Geruch,  Geschmack  und  spec 
Gewicht  sehr  viele  Aehnlichkeit,  schmeckt  indessen  weni- 
ger angenehm  und  hat  einen  Nebengeruch  von  Styrai.    . 

Krausemünzöl,  aus  dem  Kraut  von  Mentha  crisp* 
Frisch  ist  es  blafsgelb,  wird  aber  mit  der  Zeit  dunkler 
und  rotbgelb.  Es  besitzt  den  Geruch  und  Geschmack  der 
Pflanze.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,975.  Einem  höheren 
Kältegrad  ausgesetzt,  gesteht  es  beim  Schütteln.  Es  wird 
in  der  Medicin  angewendet 

Kümmelöl,  aus  gewöhnlichem  Kümmel,  dem  Saa- 
men  von  Carum  Carvu  Es  ist  blafsgelb,  und  hat  Geruch 
und  Geschmack  des  Kümmels.  Sein  spec.  Gewicht  ist 
0,94.  Ein  im  Gerüche  ähnliches,  aber  weniger  angeneh- 
mes Oel  wird  aus  dem  römischen  Kümmel,  dem  Saamen 
von  Cwninum  Cyminum  gewonnen.  Es  ist  blafsgelb,  dünn- 
flüssig und  von  brennenderem  Geschmack,  als  das  vorige. 
Sein  spec.  Gewicht  ist  0,975.  Das  Kümmelöl  wird  in  der 
Medicin  gebraucht,  und  ist  im  Kümmelbranntwein  ent- 
halten. 

Lavendelol,  aus  dem  Kraut  von  Lavandula Spica, 
unserem  gewöhnlichen  Gartenlavendel.  Es  ist  gelb,  dünn- 
flüssig, riecht  wie  Lavendel  und  schmeckt  brennend.  Das 
spec.  Gewicht  des  im  Handel  vorkommenden  ist  bei  -f-20° 
=0,898,  und  wird  nach  dem  Destilliren  mit  Wasser  0,877. 
Seine  Tension  entspricht  bei  -f-13°>75  einer  Quecksilber- 
saule von  73  Millimeter  Höhe.    Es  löst  sich  in  allen  Pro- 
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irtionen  in  Spiritus  von  0,83  aul,  aber  Spiritus  von  0,1 
st  nicht  mehr  als  0,42  seines  Gewichts  Lavendelöl  auf. 
rird  Lavendelöl  mit  concentrirter  Essigsäure  geschüttelt, 
trennt  sich  das  Gemische  in  eine  ölähnliche  Verbin- 
ang  von  Essigsäure  mit  Oel  und  in  eine  wasserähnlicbe 
lafiosung  von  Oel  in  Säure.  Letztere  enthält  mehr  Was- 
r,  weil  dfls  Oel  nur  die  reine  Säure  auFnimmt,  Wasser 
eht  die  Säure  vollständig  aus.  Dieses  Oel  wird  haupt- 
chlich  zum  Parfümiren  gebraucht,  und  seine  Auflösung 
.  Alkohol,  Eau  de  Lavaiide,  ist  eines  der  allgemein- 
en riechenden  Wasser. 

Im  Handel  kommt,  unter  dem  Namen  von  Spieköl, 
ne  andere  Art  von  Lavendelöl  vor,  die  im  südlichen 
Uropa  aus  einer  uncultivirten  Varietät  von  Lavp.ndiila 
»ica,  die  breitere  Blätter  hat,  und  daher  latifoUa  ge- 
turnt wird,  deslillirt.  Dieses  Oel  hat  einen  weniger  la- 
indelartigen  Geruch  und  zugleich  etwas  von  Terpen- 
finöl,  mit  dem  es  aufserdem  oft  verfälscht  wird.  Es  ist 
>  wohlfeil,  dafs  es  oft  zu  demselben  Endzweck,  wie 
erpenthinöl ,  gebraucht  wird. 

Nach  Proust's  Angabe  setzt  sich  aus  dem  Lavendelöl 
H  Stearopten  in  Krystallen  ab,  zumal  wenn  das  Oel  in 
avollkommen  verschlossenen  üefäfsen  steht,  das  oft  £ 
3m  Gewicht  des  Oels  betragen  kann,  und  durch  Aus- 
ressen  in  der  Kalte  und  Sublimation  gereinigt  werden 
ann.  Proust  hielt  es  mit  Campher  für  identisch,  und 
ie  Bereitung  des  Camphers  auf  diese  Weise  für  sehr  vor- 
ieilliaft. 

Wermuthöl,  aus  dem  ganzen  Kraut  von  Wermuth, 
trtemitia  Absyntldum.  Es  ist  gelb  oder  bisweilen  grün, 
at  den  charakteristischen  Geruch  des  Wermuths  und 
,nen  ihm  ähnlichen  Geschmack.  Wird  in  der  Medicin 
^braucht. 

Muskatnufsöl,  aus  den  Muskatnüssen  und  vorzüg- 
ch  aus  den  Muskatblüthen,  dem  gelblichen,  häutigen 
eberzug  der  Muskatnüsse.  Dieses  Oel  ist  farblos  oder 
jlblich,  etwas  dickflüssig,  und  besitzt  einen  aromatischen, 
arken  Muskatgeruch ,  einen  brennenden  Geschmack  und 
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ist  von  0,948  spec.  Gewicht.  Es  besteht  ans  zwei  Oden, 
die  durch  Schütteln  mit  Wasser  von  einander  getrennt 
werden  können,  indem  das  eine,  welches  das  flüchtigste 
und  aromatischte  ist,  obenauf  schwimmt,  und  das  •*■  lo- 
dere schwerere,  butterähnliche  zu  Boden  sinkt  Beider 
Wärme  der  Hand  wird  es  flüssig. 

Wenn  Muskatnufsöl  einige  Zeit  gestanden  hat,  sett 
es  ein  Stearopten  in  Gestalt  einer  krystallinischen  Kruste 
ab,  welches  John  Myristicin  genannt  hat.     Dieses  Stet- 
ropten   hat   einen    aromatischen    Geruch   und   Maskatge- 
schmack.    Zum  Schmelzen  bedarf  es  mehr,  als  -flOQ0, 
fliefst   dann   wie    ein  Oel   und    verdampft   bei  stärkerer 
Hitze  mit  Hinterlassung  eines  Kohlenilecks.     Bei  der  De* 
still ation  zersetzt  es  sich  etwas,  liefert  zuerst  ein  wasser- 
klares, und  hernach  ein  gelbes  Oel,  so  wie  etwas  Was- 
ser, das  aromatisch  riecht  und  brennend  schmeckt,  und 
alkalisch  reagirt,  ohne  Ammoniak  zu  enthalten.    Es  löst 
sich  in  19  Th.  kochenden  Wassers  auf,  und  beim  Erkal- 
ten gesteht   das  Ganze   zu   einer  schneeweifsen  kristalli- 
nischen Masse,  aus  der  sich  das  Wasser  auspressen  läßt 
Beim   langsamen   Abdampfen    dieses  Wassers    schielst  es 
daraus  in  farblosen,   wasserklaren,    langen  und   dünnen 
prismatischen  Tafeln,    mit  zweiflächiger  Zuspitzung,  an. 
In  Alkohol  und  in  Aether  ist  es  leicht  auflöslich.    Mit 
concentrirten  Säuren  ist  es  verbindbar  und  läßt  sich  dar- 
aus wieder  durch  Wasser  ausziehen.     Seine  wäfsrige  Auf- 
lösung fällt  nicht  die  Salze  von  Baryterde,  Blei,  Eisen, 
Quecksilber  oder  Gold. 

Das  Muskatnufsöl  wird  in  der  Heilkunde  angewendet. 

Gewürznelkenöl,  aus  den  Gewürznelken,  den 
noch  unentwickelten  Blüthenknospen  von  Caryophyllus 
aromaticus.  Es  ist  farblos  oder  gelblich,  hat  einen  star- 
ken Geruch  nach  Gewürznelken  und  einen  brennenden 
Geschmack.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,034.  Es  ist  eines  der 
am  wenigsten  flüchtigen  Oele  und  schwer  überzudestilli- 
ren.  Mit  der  Zeit  setzt  es  ein  krystalliniscbes  Stearopten 
ab.  Man  erhält  wahrscheinlich  dasselbe  Stearopten,  wenn 
man  gröblich  «erstolsene  Gewürznelken  eine  Zeit  lang  mit 
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Alkohol  kocht  und  diesen  abfiltrirt.  Es  schiefst  dann'in 
kleinen,  kugelförmig  gruppirten,  weilsen,  glänzenden  Kry- 
stallen  an,  die  weder  Geruch  noch  Geschmack  haben. 
In  Aether  ist  es  auflöslich,  unauflöslich  in  Alkali.  Bei 
gelinder  Hitze  sublimirt  es  sich,  wenigstens  gröfstenlheils, 
unverändert.  Einige  deutsche  und  französische  Chemiker 
nennen  es  Caryophyllin.  Das  im  Handel  vorkommende 
i  und  von  unerträglich  brennendem  Ge- 
ein  verfälschtes  Oel,  indem  das  ächte 
■  von  Nelken  versetzt  ist,  deren  schar- 
e  Weise  mit  in's  Oel  kommt.  Biswei- 
mit  anderen  Oelen  verfälscht.  Es  wird 
in  der  Heilkunde  und  sehr  häufig  als  Hausmittel  beim 
Zahnweh   angewendet. 

Neroliöl,  aus  den  frischen  Pomeranzenblüthen,  Ci- 
trus Aurantium,  ist  röthlichgelb,  dünnflüssig,  leichter  als 
Wasser  und  von  höchst  angenehmem  Geruch.  Seine  Auf- 
lösung in  Wasser  (Aqua  Aurancioriim )  wird  in  der 
Heilkunde  gebraucht,  und  gewöhnlich  durch  Destillation 
der  frischen  oder  eingesalzenen  Blüthen  mit  Wasser  ge- 
wonnen. Dieses  Oel  macht  einen  Hauptbestandteil  meh- 
i"erer  Parfüms  aus. 

Pfefferöl,  wird  aus  dem  gewöhnlichen  Pfeffer,  Pi- 
per nigrum,  und  aus  dem.  Jamaika-Pfeffer,  den  Beeren 
Von  Myrtus  pimenta,  erhalten.  Frisch  ist  es  wasserklar, 
Vrird  aber  nach  und  nach  gelb,  schwimmt  auf  Wasser, 
hat  den  Geruch,  aber  nicht  den  brennenden  Geschmack 
des  Pfeffers.     Wird  in  der  Medicin  gebraucht, 

PfeffermünzÖl,  aus  dem  Kraut  von  Mentfta  pi~ 
perita.  Es  ist  gelblich  und  hat  einen  brennenden,  cam- 
fherartigen  und  weit  schärferen  Geschmack,  als  das  Krause- 
münzöl.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,92.  Bei  — 22°  setzt  es 
kleine  haarförniige  Krystalle  ab,  und  nach  längerem  Auf- 
bewahren ein  Stearopten,  welches  Proust  für  identisch 
mit  Campher  hält.  Nach  Giese  setzt  sich  dasselbe  nur 
aus  dem  Oel  ab,  welches  von  der  in  der  BlÜthe  gesam- 
melten und  getrockneten  Pirfleniiünze  gewonnen  ist,  und 
nicht  aus  dem  von  der  frischen,  nicht  getrockneten  Pflanze 
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destillirten.  Das  PfefFermünzöl  und  besonders  seine  gesät- 
tigte Auflösung  in  Wasser  (Aqua  menth.  piperü.)  we* 
den  viel  in  der  Heilkunde  gebraucht.  Das  Pfeffennuo- 
wasser  zeichnet  sich  durch  das  angenehme  Gefühl  von 
Kälte  aus,  welches  dasselbe  im  Munde  erregt. 

Petersilienöl,  aus  der  Petersilie,  Apium  Petrost* 
linum.  Es  ist  ein  hellgelbes,  im  höchsten  Grad  nach 
Petersilie  riechendes  Oel.  Es  besteht  aus  zwei,  dorck 
Schuttein  mit  Wasser  trennbaren  Oelen.  Sein  Elaeoptet 
schwimmt  obenauf  und  ist  dünnflüssig,  sein  Stearopteft 
sinkt  zu  Boden,  ist  butterartig  und  in  der  Kälte  krysttt 
lisirbar.  Die  gesättigte  Auflösung  des  Petersilienöls  (Aqua 
petroselini)  wird  in  der  Medicin  gebraucht.  Nach  län- 
gerem Aufbewahren  schiefst  nicht  selten  das  Stearopteft 
des  Oels  in  Krystallen  an,  die  man  Petersiliencampher 
genannt  hat.  In  diesem  Zustand  schmilzt  er  erst,  bei 
+30o. 

Reinfarrenöl,  aus  Kraut  und  Blumen  von  Tano- 
cetum  vulgare.  Je  nach  dem  Boden,  ist  es  gelb  oder  grfin; 
letzteres  kommt  von  trocknem,  fettem  Boden.  Es  hat  den 
unangenehmen,  durchdringenden  Geruch  des  Reinfarrens, 
und  einen  scharfen  und  bitteren  Geschmack.  Sein  spec* 
Gewicht  ist  0,946.    Wird  in  der  Medicin  gebraucht 

Rosenöl,  durch  Destillation  der  Blumenblatter  von 
Rosa  centifolia  und  sempervirens.  Aus  inländischen  Ro- 
sen wird  es  in  so  geringer  Menge  gewonnen,  dafs  es  nicht 
der  Muhe  lohnt.  Wenn  man  mehrere  Male  dasselbe  Was- 
ser über  neue  Mengen  von  Rosen  destillirt,  die  man  ge- 
wöhnlich einsalzt,  um  sie  in  grofser  Menge  auf  einmal 
zu  haben,  so  bekommt  man  zuletzt  etwas  Oel,  und  beim 
Abkühlen  des  Wassers  bis  0°  setzt  sich  daraus  noch  mehr 
von  butterähnlicber  Beschaffenheit  ab.  Aber  das  so  ge- 
wonnene Oel  hat  wegen  der  wiederholten  Destillationen, 
wobei  es  jedes  Mal  durch  Einflufs  der  Luft  etwas  verän- 
dert wird,  einen  weniger  angenehmen  Geruch,  als  die 
Rosen.  In  Ostindien  soll  das  Rosenöl  auf  die  Art  berei- 
tet werden,  dafs  die  Saamen  von  einer  Digitalisart,  Gen- 
geli  genannt,  welche  viel  fettes  Oel  enthalten,  in  stei- 
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rrnen  Krügen  mit  Rosenblättern  aufgeschichtet  und  so 
iiige  Tage  lang  an  einem  kühlen  Ort  stehen  gelassen 
erden,  wobei  das  Oel  im  Saamen  das  Rosenöl  absor- 
rt.  Wird  dasselbe  Verfahren  mit  demselben  Saamen 
it  neuen  Quantitäten  von  Rosenblättern  wiederholt,  so 
h wellen  die  Saamen,  sowohl  durch  den  wäßrigen  Saft, 
b  auch  durch  das  flüchtige  Oel  der  Rosen,  zuletzt  be- 
seitend auf,  und  dann  werden  sie  ausgepreßt.  Die  aus- 
preßte trübe  Flüssigkeit  muß  zum  Klarwerden  lange 
eit  in  gut  verschlossenen  Gefäßen  stehen  gelassen  wer- 
sii«  Die  obere  Oelschicht  wird  dann  mittelst  eines  baum- 
ollenen  Dochts  abgelassen,  und  ist  nun  ein  mit  Rosenöl 
*sättigtes  fettes  Oel,  woraus  sich  das  Rosenöl  durch 
estillation  mit  Wasser  abscheiden  läßt. 

Das  Rosenöl  ist  farblos,  hat  einen  starken  Rosenge- 
ich,  der  indessen  nur  angenehm  ist,  so  lange  er  schwach 
t,  sonst  unangenehm  ist,  Kopfweh  und  Hitze  veursacht; 
tin  Geschmack  ist  mild  und  süßlich;  es  ist  leichter  als 
Nasser,  und  sein  spec.  Gewicht  ist  bei  -J- 32 °,5=: 0,832, 
drglichen  mit  dem  des  Wassers  bei  -(-15°.  Bei  niedri- 
gen Wärmegraden  gesteht  es  und  wird  butterartig,  und 
rfamilzt  erst  bei  -f29°  bis  30<>.  Seine  Tension  bei  +  14°,5 
itspricht  einer  2  Millimeter  hohen  Quecksilbersäule.  Es 
t  in  Alkohol  schwer  auflöslich;  1000  Tb.  Alkohol  von 
,806  spec.  Gewicht  nehmen  bei  -(-14°  nur  7£  Th.,  und 
ei  -j-22°  nicht  mehr  als  33  Th.  Rosenöl  auf.  Dieses 
►el  besteht,  wie  schon  erwähnt  wurde,  aus  zweien.  Es 
:t  nur  das  Elaeopten,  welches  der  flüchtigere  und  rie- 
bende Theil  ist;  man  hat  es  aber  noch  nicht  näher  un- 
ärsucht. 

Das  Stearopten  des  Rosenöls  scheidet  man  eben 
D  wie  das  des  Anisöls  ab.  Es  bildet  kristallinische  Blät- 
3r,  schmilzt  bei  -[-33°  bis  34°,  und  schießt  beim  Er- 
.alten  in  breiten,  durchsichtigen,  farblosen,  blättrigen 
Sxystallen  an.  Bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  hat  es 
lie  Consistenz  von  Wachs;  seine  Tension  beträgt  kaum 
r  Millimeter  Quecksilberhöhe  bei  +  14<>,5.  In  Alkohol 
st  es  höchst  schwer  auf  löslich,  indem  1000  Theile  von 
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0,806,  und  bei  -}-14<>  nicht  mehr  als  2  Theile  davon  «£ 
nehmen« 

Das  Rosenöl  wird  zum  Parfümiren  gebraucht.  Inda 
Apotheken  wird  eine  Auflösung  desselben  in  Wasser,  ofr 
ter  dem  Namen  Rosenwasser,  durch  Destillation  von  1  Tai 
frischen  oder  eingesalzenen  Blättern  von  RoSa  centifolii 
mit  4  Th.  Wassers,  wovon  2  Th.  abdestiJlirt  werden,  be- 
reitet. Das  gesättigte  Rosenwasser  setzt  bei  langem  Auf- 
bewahren Stearopten  in  sechsseitigen,  blättrigen  Krystab 
len  ab.  '  " 

Rosenholzöl,  aus  dem  Holze  von  Cörwolmlus  Äfr 
parius.  Es  ist  dünnflüssig,  gelb,  mit, der  Zeit  roth  wer- 
dend, rieeht  nach  Rosen,  und  schmeckt  bitter  und  ge* 
wurzhaft.  Es  wird  zur  Verfälschung  des  Rosenöls  ge- 
braucht, welches  aber  dadurch  seine  butterartige  Consi- 
stenz  verliert,  woran  sich  die  Verfälschung  leicht  zu  er- 
kennen giebt 

Rosmarinöl  wird  aus  Rosmarin ,  Rosmarimis  offh 
cinalisy  gewonnen,  und  in  der  Pharma cie  Oleum  AnlhM 
genannt.  Es  ist  wasserklar,  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  Ter« 
penthinöl  und  riecht  wie  Rosmarin.  Das  im  Handel  vor- 
kommende hat  0,911  spec.  Gewicht,  aber  mit  Wasser  nm- 
destiilirt,  wird  es  0,8886,  und  hat  bei  -f-16°  eine  Ten- 
sion von  9£  Millimeter  Barometer  höhe.  Es  kocht  bei 
•+165°.  Es  läfst  sich  mit  Alkohol  von  0,83  in  allen  Ver- 
hältnissen  vermischen,  bedarf  aber  bei  -(-18°  40  Th.  Spi- 
ritus von  0,887  spec.  Gewicht  zur  Auflösung.  In  unvoll- 
kommen verschlossenen  Gefäßen  setzt  es  Stearopten  ab, 
das  man  mit  Campher  für  identisch  hält,  und  das,  nach 
Proust,  bis  ^  vom  Gewicht  des  Oels  betragen  kann. 
Nach  Bucholz  giebt  es,  mit  £  bis  1  Th.  Kalibydrat  di- 
gerirt  und  destillirt,  Gampher.  —  Es  wird  in  der  Medi- 
cin  gebraucht  und  bisweilen  mit  Terpenthinöl  verfälscht, 
was  sich  durch  Beimischung  von  einem  gleichen  Volon* 
wasserfreien  Alkohols,  der  das  Rosmarinöl  auflöst  und  das 
Terpenthinöl  ausscheidet,  entdecken  läfst. 

Safran  öl  wird  aus  dem  Stigma  von  Crocus  sati- 
vus,   dem  gewöhnlichen  Safran,  erbalten.     Es  ist  gelb, 
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chlflüssig,  sinkt  in  Wasser  unter,  riecht  durchdringend 
eh  Safran,  schineckt  scharf  und  biller.  Mit  der  Zeit 
rwandelt  es  sich  in  eine  weifse,  krystalliniscbe,  aufWas- 
r  schwimmende  Masse.  Eine  gewisse  Menge  davon  er- 
lt  man  schon  bei  der  anfänglichen  Bereitung  des  Oels. 
i    äußert  narcotische  Wirkungen. 

Sassafrasöl,  aus  dem  Wurzelholz  von  Laurus  Sas- 
/><fcf.  Es  ist  farblos,  wirdteber  mit  der  Zeit  gelb  oder 
•th.  Es  hat  einen  eigenen,  aufsuchen,  nicht  unangeneh- 
en  Geruch  und  einen  brennenden  Geschmack.  Sein 
«a  Gewicht  ist  1,094.  Mit  rauchender  Salpetersäure 
tt flammt  es  sich  leichter,  als  die  meisten  anderen  flüch- 
ten Oele, 

Dieses  Oel  setzt  beim  Aufbewahren  ein  Stearopten  in 
archsicbiigen,  farblosen,  geschoben  vierseitigen  oder  un- 
'gelmäfsig    sechsseiligen    Prismen    mit    zweiflächig 


Es  riecht  und  schmeckt  wie  das  flüssige  Oel. 


1  spec.  Gewicht  ist  bei  -f-6D  — 1,245,  aber  in  geschmol- 
-nem  Zustand  bei  -j-  12°,5  =  1,110.  Es  schmilzt  bei  der 
'arme  der  Hand  und  erstarrt  bei  ~f-7°,5  zu  einer  kry- 
allinischen  Masse.  Bei  stärkerer  Wärme  verflüchtigt  es 
ch  ohne  Rückstand.  In  Wasser  ist  es  unbedeutend  auf- 
slicb,  aber  leicht  auflöslich  in  wasserfreiem  Alkohol,  aus 
im  es  nicht  durch  Wasser  niedergeschlagen  wird.  Von 
;hwefelsäure  wird  es  zersetzt.  In  concentrirter  Salpeier- 
ure  löst  es  sich  zn  einer  rolhen,  ölartigen  Flüssigkeit 
i(,  aus  der  bald  ein  zähes,  braunes  Harz  niederfällt. 
on  Chlor  wasserst  offsäure,  Essigsäure  oder  Kalilauge  wird 
i  selbst  in  der  Wärme  nicht  aufgelöst.  —  Das  Sassafrasöl 
ird  in  der  Medicin  gebraucht. 

Sevenbaumöl,  aus  den  Beeren  des  Sevenbaums, 
•iniperus  Saiina.  Es  ist  wasserklar,  und  hat  den  Ge- 
ich  und  Geschmack  des  Sevenbaums.  Diese  Pflanze  giebt 
iehr  Oel,  als  irgend  eine  andere.  Man  hält  dieses  Oel 
ir  eines  der  diuretischten,  und  wendet  es  in  dieser  Hin- 
ein in  der  Medicin  an. 

Thymianöl,  aus  dem  Thymian,  Thymus  Serpillwn. 
s  ist  rölhüchgelb,   von  angenehmem  Geruch,    und  setzt 
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nach  langem  Aufbewahren   ein  krptallisiit»  Stevotti 
ab.    Es  wird  nur  nun  Parfumiren  gebraucht. 

Tonka-Stearopten,  ans  den  sogenannte*  Tob* 
bobnen,  Dipterix  odorat/i,  Wild.     Dieses  wohlriechaJt 
teste,   fluchtige  Oel  ist   von   Bonllay   und  Bootr«* 
Charlard  untersucht  und  Coumarin  *)  genant  w»l » 
den.    Sie  sogen  es  auf  folgende  Weise  ans:  Gröbficif  |  ^ 
pulverte  Tonkabohnen  wun^n  mit  Aether  macerirt,  ti 
eher  ein  fettes  Oel  und  das  Stearopten  auszog,  diemft 
dem  Verdampfen  des  Aethers  zurückblieben.    Mit  Ab*  |  *ti 
hol  von  0,84  bebandelt,  wurde  das  Stearopten  mit  U 
rücklassung  des  fetten  Oels  aufgelöst.     Nach  den  s* 
willigen  Verdampfen  des  Alkohols  blieben,  durefa  leos 
Oel  noch  etwas  verunreinigte,  Krystalle  zurück,  die  darf 
Auflosen  in  einer  geringen  Menge  Alkohols  and  AM» 
pfen  desselben  farblos  erbalten  wurden. 

■  Das  Touka -Stearopten  ist  weiß,  krystallisirt  in  j» 
senden  vierseitigen  Nadeln  oder  kurzen  vierseitigen  ft* 
roen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung;  es  riecht  aromatfci 
und  angenehm,  und  hat  einen  reizenden  und  wärmend« 
Geschmack.  Es  ist  ziemlich  hart,  im  Bruche  glatt  vi 
schwerer  als  Wasser.  In  der  Wärme  schmilzt  es  n  «* 
klaren,  farblosen  Flüssigkeit  und  gesteht  beim  Erbin 
krystallinisch.  In  Destillationsgefälsen  sublimirt  es  sick 
unverändert  in  Krystallen.  In  Wasser  ist  es  Wenig  auflfr 
lieh,  aber  leicht  auflöslich  in  Alkohol  und  Aether.  W* 
Auflösungen  zeigen  keine  saure  oder  alkalische  Read* 
nen.    Es  ist  in  fetten  und  fluchtigen  Oelen  auflöslich. 

Durch  dieses  fluchtige  Oel  wird  oft  der  Scbnupftab» 
wohlriechend  gemacht,  indem  man  die  zerbrochenen  ß» 
nen  in  den  Taback  legt,  welcher  das  Stearopten  auai» 
und  dessen  Geruch  bekommt. 


*)     Vom  barbarisch -lateinischen  Namen  Coumaroona,  U  nW* 
Aubl et  Wildenow's  Dipterix  umgeändert  hat. 
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b)     Scharfe   und   blasen  ziehende    Oele. 

Die  bis  jetzt  bekannte  Anzahl  dieser  Oele  ist  sehr 
eringe.  Sie  zeichnen  sich  durch  ihre  Eigenschaft  aus, 
ie  Haut  zu  entzünden  und  darauf  Blasen  zu  ziehen^  und 
nter  ihren  Bestandteilen  enthalten  sie  Schwefel.  Nur 
jlgende  sind  von  einiger  Merkwürdigkeit. 

Meerret tigöl,  aus  dein  Meerreuig,  Cochlearia  Ar- 
toracia.  Es  ist  hellgelb,  von  der  Consistenz  des  Zim- 
netöls,  sinkt  in  Wasser  unter,  riecht  unerträglich  nach 
ileerrettig  und  macht  die  Augen  ihränen,  ist  sehr  fluch. 
ig,  so  da  6  ein  einziger  Tropfen  ein  ganzes  Zimmer 
tut  Meerrettiggeruch  erfüllt,  schmeckt  anfangs  süßlich, 
wtzündet  aber  dann  Lippen  und  Zunge.  Es  ist  in  ge- 
ingem  Grade  in  Wasser  auflöslich,  welches  seinen  bei- 
senden Geruch  und  die  Eigenschaft,  die  Haut  zu  entzün- 
len  annimmt.  Die  Auflösung  reagirt  weder  alkalisch  noch 
auer,  fällt  aber  essigsaures  Bleioxyd  mit  brauner,  und 
alpetersaures  Silberoxyd  mit  schwarzer  Farbe;  der  Nie- 
derschlag enthält  das  Metali  mit  Schwefel  verbunden. 
r„n  Alkohol  wird  das  Oel  leicht  aufgelöst.  Bei  langem 
kufbewaliren  verwandelt  es  sich  nach  und  nach  gänzlich 
tt  nadeiförmige,  silberglänzende  Krystalle,  welclie  nach 
«Xeerretiig  riechen  und  den  Schlund  entzünden.  Gelinde 
rwärmt,  schmelzen  sie  und  riechen  anfangs  nach  Meer- 
ettig,  dann  nach  Pfeffermünze  und  suletzt  nach  Campher. 
>««  verflüchtigen  sich  ohne  Rückstand,  und  sind  in  Alkohol 
chwer  auflöslich.  Das  Meerrettigöl  ist  der  wirksame  Be- 
tandtheil  in  Meerrettig,  und  beim  Genüsse  von  frischem 
fleerrettig  die  Ursache  des  Reizes  in  der  Nase  und  des 
^"hränens  der  Augen,  so  wie  der  blasenziehenden  Eigen- 
tthaft  des  auf  die  Haut  applicirten  geriebenen  Meerreuigs. 

Flüchtiges  Senföl,  durch  Destillation  von  zer- 
quetschtem Senf  mit  Wasser.  Es  ist,  nacli  Julia  F'on- 
enelle,  citronengelb  und  von  eben  so  durchdringendein 
>«d  reizendein  Geruch,  wie  kaustisches  Ammoniak.  Sein 
pec.  Gewicht  ist  1,0387.  Wasser  löst  davon  'i  Procent 
eines  Gewichts  auf,  und  diese  Auflösung  hat  den  Geruch 


498 


Knoblauchöi.    Löflelkrantöl. 


des  Oels,  den  scharfen  Geschmack  des  Senfs  und  dual 
ausgezeichneten  Grad  von  Kausticität.  In  offner  Luft  wA  f^, 
liert  die  Auflösung  bald  ihre  Schärfe  und  setzt  ein  Ftm\imen  Si 
Schwefel  und  Oel  enthaltendes  Pulver  ab.  Dieses  OelM|tt)  ^e^ 
in  Alkohol  leicht  auflöslich.  Es  löst  Schwefel  und  Ph»  I  flier^rch 
pbor  auf,  und  verhält  sich  zu  Säuren  und  Alkalien  wil«^  mjt 
die  flüchtigen  Oele  im  Allgemeinen.  Auf  die  Hflutfl  »j,^  n]- 
bracht,  zieht  es  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  B^lfong  die 
und  seine,  vermittelst  Compressen,  auf  die  Haut  «ppfr  I berblau  £ 
cirte  Auflösung  macht  oft  innerhalb  2  Minuten  Blatt  ü^^,  ^ 
Eine  geringe  Menge,  z.  B.  £  Loth  Senf  öl,  ru  2  Qo* 
frisch  ausgepreistem  Traubensaft  gemischt,  vendgert  tetMi 
Uebergang  in  die  Gährung,  so  dafs  es  sich  mehrere  Mos* 
lang  aufbewahren  läfst.  Anderen  fluchtigen  Oelen  koo* 
diese  Eigenschaft  nicht  zu. 

Knoblauchöl,   aus   dem    Kraut   und  der  Zw«* 
des  Knoblauchs,  Milium  sativum.     Es  ist  sehr  fluchtig  «■ 
gebt   mit  den  ersten  Antheilen  Wassers  über,  worin  • 
untersinkt.     Seine  Farbe  ist  gelb,  es  hat  einen  durchon* 
genden  Geruch,  einen  scharfen  Geschmack,  und  ffty 
auf  die  Haut  gebracht,  heftigen  Schmerz.     Es  veibra» 
mit  vielem  Ruls  und  dem  Geruch  nach  schweflichter  Sw* 
Es  soll  frisch  gefälltes  Eisen oxydulhydrat  schwan  Sw  I  »ndea  G 
nicht  aber  Wismutb-  oder  Bleioxyd.     Es  ist  in  MM*  1*4  es    sc 
leicht  auf  löslich.     Ein   ähnliches  schwefelhaltiges  Od*  Wehe,    v 
halt  man  auch  durch  Destillation  des  ausgepreisten  Sa*  \  Wu\u« 
der  Zwiebeln.     Es  ist  farblos.  \  Wwge 

Löffelkrautöl,  aus    dem  Löffelkraut,   CocMean*  W*  S* 
officinalis.     Es  ist  gelb,  hat  einen  fluchtigen,  durcbdi»  \\\ö0et 
genden  Geruch,  der  schon  von  weitem  zu  Thranen  refe»  \  iff^ . 
schmeckt  scharf,   ist  schwerer  als  Wasser   und  leicht  tt 
verflüchtigen.     Es  löst  sich  in  Spiritus  auf,  womit  es  über* 
destillirt  werden  kann.     Eine  solche   Auflösung  wird  in 
der  Medicin  unter  dem  Namen  Spiritus  coc/äearw  an- 
gewendet. 
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c)   BUu.Jii.rtb.1tig.,   gil.iec    Oelt. 
Mehrere    flüchtige    Oele    zeichnen    sich    durch    einen 
jenen  sogenannten  Bittermandel -Geschmack  und  -Geruch 
welcher,   wie    man   weiß,  "von   Blausäure   herrührt. 
erdurch  sind  diese  Oele  sehr  gütig.      Die  Blausäure  isi 
i  mit  sehr  großer  Verwandtschaft  gebunden,  so  daß 
ich  nicht  durch  Wasser  ausliehen  läfst,  und  die  Auf- 
iung   dieser  Oele   in  Alkohol  mit  Eisensnlzen  kein  Ber- 
lerblau  giebt.     Bebandelt  man  eher  diese  Oele  mit  kau- 
?m    Alkali   oder   Barytwasser,   so   zieht    die    Salzbase 
lausäure  aus  und   das  Gel   wird  frei,  und  hat  nun 
Giftigkeit    verloren.      Ungeachtet  der   großen  Nei- 
der Blausäure,  sich  zu  zersetzen,  erhält  sie  sich  doch 
i   diesen   Oelen    sehr  gut;    man    hat   zwar  gefunden,  dafs 
re  Menge    mit  der  Zeit  abnimmt,   ist  aber   das  Oel   vor 
■m    Zutritt   der 'Luft   wohl  verwahrt,   so  kann  es,  ohne 
Bmerkenswerthen   Verlust   an   Blausäure,    mehrere  Jahre 
ng  aufbewahrt  werden. 

Bittermandelöl  wird  durch  Destillation  von  bitte- 
sn  Mandeln  mit  Wasser  erhalten.  Es  ist  goldgelb,  schwe- 
ir  als  Wasser,  hat  einen  durchdringenden,  aber  ange- 
ehtnen  Geruch  nach  Blausäure,  und  einen  bitteren,  bren- 
enden  Geschmack.  In  der  Luft  absorbirt  es  Sauerstoff, 
od  es  schießen  darin  eine  Menge  von  Krystallen  an, 
■■eiche,  nach  S t ange 's  Versuchen ,  Benzoesäure  sind, 
.obiquet  fand,  dafs  dieses  Oel  eigentlich  aus  einem 
temenge  von  zweien  besteht,  von  denen  das  eine  fluch- 
ger  ist,  Blausäure  hält  und  giftig  ist.  Uns  andere  we- 
iter Hüchtige  ist  nicht  giftig,  absorbirt  Sauerstoff  und 
erwandelt  sich  in  Benzoesäure.  Schrader  erhielt  aus 
00  Tb.  frischem  Bittermandelöl,  in  Spiritus  aufgelöst  und 
*il  einer  Spirituosen  Auflösung  von  Kalihydrat  vermischt, 
Voraus  hernach  das  Oel  durch  Wasser  ausgefällt  wurde, 
ine  Quantität  Cyankaliums,  die  221  Tb.  Berlinerbtau 
'Üdeie.  Aus  einem  3  Jahr  alten  Oel  erhielt  er  17,6  Th. 
«rlitterblau.  Das  ausgeschiedene  Oel  hat  noch  in  bedeu- 
endeni  Grade  seinen  eigen  thümlichtn  Geruch  und  Ge- 
ic*"aack,  giebt  aber  keine  Blausäure  mehr,  und  ist,  owii 
32  * 
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Vogel' s  Versuchen,  noch  giftig.  Stange  dagegen  giebt 
an,  dafs  er,  nach  dem  Schütteln  des  Oeles  mit  Barytwas- 
ser und  Destilliren,  ein*  flüchtiges  Oel  mit  dem  Geruch 
und  Geschmack  der  bitteren  Mandeln  erhalten  habe,  wel- 
ches, selbst,  in  größeren  Dosen  Hunden  und  Katzen  ge» 
geben,  keine  Wirkung:  gezeigt,  aber  auch  keine  Spar  v<ft 
Blausäure  mehr  enthalten  •  habe.  Nach  wenigen  Minuta 
hatte  es  sich  in  einem  flachen  Gefäfse  in  Benzoesäure  uib« 
gewandelt.  —  In  .sauerstaEfgasfreiem*  Wasser  ist  das  Bit- 
termandelöl in  sehr  geringem  Grade  auflöslich,  dem  et 
seinen  Geruch  und  Geschmack  ertheilt.  Das  Wasser,  wel- 
ches bei  der  Destillation  des  Oels  übergeht,  schlägt  beijB 
Vermischen  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  Cyansilber  nie-  r 
der, m  und  bildet  mit  Quecksilberoxyd  Cyanquecbilber.  r 
Wird  das  Oel,  von  wenigem  Wasser  bedeckt,  aufbewahrt, 
sq  wird  es  dick  und  undurchsichtig;  wird  es  aber  unter 
einer  gröfseren  Menge  Wassers  aufbewahrt,  so  löst  es  ach 
auf  und  zersetzt  sich  allmählich  unter  Zurucklassung  toi 
braunlichen  Flocken,  wahrscheinlich  einer  stickstoffhalti- 
gen Kohle«    Dieses  Oel  ist  ein  höchst  gefährliches  Gift 

Ganz  ähnliche  Oele,  wie  das  Bittermandelöl,  erhalt 
man  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  den  Pfirsichblafr 
tern,  Amygdalus  persica,  aus  den  Kirscblorbeerblätterf, 
Prunus  Laurocerasus ,  aus  der  Vogelkirscben rinde,  P/* 
nus  Padus,  aus  den  zerstofsenen  Kernen  der  Kirsches 
und  Vogelkirschen.  Sie  enthalten  Blausäure,  sind  änßeitf 
giftig,  absorbiren  Sauerstoff  und  erzeugen  Benzoesäure» 
Aus  dem  fluchtigen  Oel  der  Vogelkirschrinde  erhielt  Sehr* 
der,  auf  die  angeführte  Art,  19,2  Proc.  Berlinerblau,  und 
aus  dem  Kirschlorbeeröl  16  Proc.  In  der  Medicin  wer- 
den schwache  Auflösungen  dieser  Oele  in  Wasser  ange- 
wendet, die  durch  Destillation  von  bitteren  Mandeln  oder 
von  Kirschlorbeerblättern  mit  Wasser  gewonnen  und  A<p* 
amygdalarum  amar.  und  Acj,  laurocerasi  genannt  wer- 
den. Auch  pflegt  man  mit  sehr  kleinen  Quantitäten  die- 
ser Oele  Liqueure  und  manche  Speisen  zu  würzen,  indesi 
man  ihnen  dadurch  einen  gelinden  Geschmack  nach  bit- 
teren Mandeln  ertheilt. 


Camphei 


d)  c». 


Wenn  ich  den  Campher  als  eine  besondere  Abthei- 
ang  der  flüchtigen  Oele  betrachte,  so  rührt  diefs  haupt- 
icblich  davon  her,  dafs  viele  Chemiker  ihn  nicht  zu  die- 
511  Oelen  rechnen,  und  dafs  er  gewisse  Eigenschaften  be- 
den  flüchtigen  Oelen  im  Allgemei- 
ie  z.  B.  sein  Verhalten  zu  den  Säu- 
Salpetersäure,    seine    medicini sehen 


en  unterscheiden, 
an,  vorzüglich  zu 
Virkungen  n.  a. 

Der  Campher  i 
hne    alle   Einmisch 


gentlich  ein  Stearopten,  welches 
von  Elaeopten  in  verschiedenen 
pecies  von  Laurus,  ■  vorzüglich  sumatrensis  und  Cam- 
ttora,  so  wie  in  dem  Wurzelholz  von  Lanriis  Cinnamo- 
tiim  vorkommt.  Diese  Bäume  wachsen,  auf  Japan,  Bor- 
eo  und  Sumatra,  und  in  Japan  wird  der  meiste  Cam- 
her bereitet.  Aus  Laurus  sumatrensis  werden  beim  Spal- 
sti  des  Baumes  aus  dem  Marke  reine  Krystallmassen  von 
lampher  erhalten.  Dieser  wird  Camphora  di  baros 
enannt,  und  in  Japan  so  hoch  geschätzt,  dafs  er  nicht 
l  den  allgemeinen  Handel  kommt.  Der  gewöhnliche 
ommt  von  Laurus  Camphora,  dessen  Holz  in  Stücke 
STsäet,  zerspalten  und  mit  Wasser  in  einen  kupfernen 
-essel  gebracht  wird,  über  den  man  einen  mit  Heifsstroh 
»wendig  ausgefütterten  konischen  Helm  von  Holz  stellt, 
■  welchem  sich  der  mit  den  Wassertlämpfen  beim  Ko- 
ben verflüchtigende  Campher  sublimirt  und  zwischen  dem 
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1  das  ganze  Gefäfs 
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i,  denn  wird 
bildet  der  Campher  eine 
rfüüende  Vegetation,  und 
chmilzt  er  und  fließt  eu- 
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man  den  Kolben  bis  nahe  zu  der,  mit  einer  Papierdüte 
versehenen,  Mundung  niit  Sand  bedeckt,  und  in  dem  Grade, 
als  die  Operation  weiter  geht,  entblöfst  man  das  Glas,  so 
dafs  der  condensrrte  Theil  seinem  Schmelzpunkt  bestän-f^ 
dig  nahe  ist,  und  dadurch  in  einen  festen  Kuchen  zusam- 
mengeht, der,  wie  der  Salmiak,  die  Form  des  Gefäfser 
'  bekommt.  Der  Kolben  wird  nachher  zersprengt  und.  du 
Sublimat  herausgenommen,  das  nun  die  Gestalt  einer  fla- 
chen Schaale  hat.  In  dieser  Gestalt  kommt  er,  unter  dm 
Namen  gereinigter  Campher,  in  den  Handel* 

Um  diese  Operation  zu  erleichtern,  hat  man  den  Vor- 
schlag gemacht,  den  Gampber  aus  einer  Betorte  zu  df* 
stilliren',  die  so  heifs  gehalten  wird,, dafs  das  Destillati« 
flüssigem  Zustand  in  eine,  aus  zwei  lose  auf  einander  ge- 
setzten Halbkugeln  bestehende  Vorlage  von  Kupfer  rinnt; 
der  in  der  unteren  angesammelte  Campher  wird  nach  be- 
endigter Operation  durch  gelindes  Erhitzen  davon  ab*, 
gelöst 

Ob  das  Stearopten,  welches  sich  aus  den  Oelen  der 
zu  den  natürlichen  Familien  der  Labiatae  gehörende« 
Pflanzen,  wie  Lavendel,  Thymian,  Salvey,  Majoran  und 
Rosmarin,  absetzt,  wirklich  mit  dem  Campher  identisch 
sei,  wie  mehrere  Chemiker,  und  vorzüglich  Proust  ver- 
mutbet  haben,  mufs  einer  künftigen  Bestätigung  oder  Wi- 
derlegung überlassen  bleiben. 

Der  gereinigte  Campher  bildet  eine  feste,  weilst» 
durchscheinende  Masse,  von  eigenthümlichem  Geruch  und 
Geschmack.  Sowohl  bei  der  Condensation  aus  dem  gas- 
förmigen  Zustand ,  als  auch  aus  seiner  langsam  erkalten- 
den, gesättigten  Auflösung  in  warmem  Alkohol  schielst  er 
in  farblosen,  durchsichtigen  Octaedern  oder  sechsseitigen  j 
Octaedersegmenten  an.  Er  nimmt  vom  Nagel  Eindruck 
an,  ist  zähe  und  läfst  sich  ohne  Zusatz  von  etwas  Alko- 
hol nicht  zu  Pulver  reiben.  Sein  spec.  Gewicht  ist  0,9857 
bis  0,996.  Durch  den  EinHufs  der  Luft  und  des  Licbts 
wird  er  nicht  verändert.  Er  schmilzt  erst  bei  -f-175°  *Q 
einem  wasserklaren  Oel,  und  kommt  bei  -j-2040  in's  Ko- 
chen.    Er   subiimirt  sich  vollständig  ohne  die  geringste 
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ersetzung.  Seine  Tension  bei  -j-15°,5  entspricht  4  Milli- 
liter ßaromet erhöhe.  Wird  er,  mit  dem  6fachen  Ge- 
'icbte  Thon  vermischt,  destillirt,  so  wird  er  zersetzt  und 
iebt  ein  goldgelbes  aromatisches,  einem  Gemenge  von 
'liymian  und  Rosmarin  ähnlich  riechendes  Oel,  und  etwas 
«tierliches  Wasser,  das  ein  wenig  von  diesem  Oel  aufg- 
elöst enthält.  In  der  Retorte  bleibt  Kohle  zurück.  Wer- 
en  Dämpfe  von  Campher  durch  eine  glühende  Porzel- 
tnröhre  geleitet,  so  wird  er  ebenfalls  zersetzt  und  giebt 
Sn  flüchtiges  Oel,  welches  untersetzten  Campher  aufge- 
bt enthält,  und  ein  brennbares  Gas,  wovon  100  Ranm- 
aeile  145,5  Th.  SauerstofFgas  zum  Verbrennen  bedürfen, 
ind  95,5  Th.  Kohlensäuregas  liefern;  Kohle  setzt  sich  aber 
iabei  nicht  ab.  In  offner  Luft  läTst  er  sich  entzünden 
ixid  brennt  mit  klarer,  leuchtender  und  rauchender  Flamme; 
elbst  auf  Wasser  gelegt,  fährt  er  zu  brennen  fort.  Nähert 
Fian  einem  Slück  Campher  einen  spiralförmig  gewunde- 
i«n,  feinen  Platindrath,  so  fährt  dieser  durch  das  Ver- 
brennen der  durch  die  Hitze  verflüchtigten  Campherdämpfe 
*>  glühen  fort,  gerade  so  wie  bei  dem  Alkohol  in  Da.vy's 
Jachtlampe.  Legt  man  Platinschwamm  auf  ein  Stück 
Campher,  den  man  anzündet  und  wieder  ausbiäst,  wenn 
las  Platin  glüht,  so  fährt  das  Glühen  fort,  das  Platin 
chmilzt  sich  allmählich  in  den  Campher  ein,  und  die  un- 
erbrannten  Dämpfe  setzen  sich  rings  herum  in  krystalll- 
ischen  Gruppen  an. 

Der  Campher  ist  in  Wasser  wenig  auflöslich.  Ein  Tb. 
lampher  bedarf  1000  Th.  Wassers  zur  Auflösung;  aber 
ie  Auflösung  hat  den  Geschmack  und  Geruch  des  Cam- 
hers. Dorch  einen  Zusatz  von  Kali  wird  er  aus  dem 
Vasser  niedergeschlagen,  nicht  aber  von  Natron  oder 
mmoniak.  In  Papin's  Digestor  mit  Wasser  gekocht, 
>U  er  eine  gelbe  Auflösung  bilden,  die  beim  Erkalten 
einen  Campher  absetzt.  Wahrscheinlich  hat  er  dabei 
ine  Veränderung  erlitten.  Werden  kleine  Campherstücke 
uf  Wasser  geworfen,  so  kommen  sie  in  eine  rotirende 
lewegung,  die  eine  Folge  von  der  gemeinschaftlichen 
'erdunstung    des    Wassers    und    des    Camphers    ist,    und 
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ganzlich  verbindert  wird,  so  wie  die  kleinste  Spur  voä  Ins* 
Oel  auf  die  Wasserfläche  kommt.  Legt  man  kleine  Caa»  lkfct 
pherstücke  auf  eine  mit  Wasser  benetzte  Tasse,  so  zielt  |«nn 
sich  das  Wasser  weit  vom  Campher  zurück,  und  stelk*.  sa 
man  in  eine  Tasse,  deren  Boden  einige  Linien  hoch  not  »^ 
Wasser  bedeckt  ist,  einen  Gylinder  von  Campher,  so  ver*  wv& 
dunstet  der  Campher  in  Berührung  mit  der  Wasserfläche 
starker,  als  an  anderen  Punkten,  so  dafs  der  Cylinder  «£< 
endlich  etwas  über  der  Wasserfläche  durchschnitten  wird 
Der  Campher  löst  sich  leicht  in  Alkohol  auf.  100  Tb.  Alko- 
hol von  0,806  lösen  120  Th.  Campher  bei  +  12°  auf.  Er 
wird  daraus  durch  Wasser  gefällt.  Auch  kann  der  Alko- 
hol durch  Destillation  abgeschieden  werden,  wobei  aber 
das  Destillat  nicht  campberfrei  wird.  In  Aether,  in  flüch- 
tigen und  in  fetten  Oelen  ist  er  leicht  auflöslich. 

Er  läfst  sich  mit  Schwefel  und  mit  Phosphor  zusam- 
menschmelzen und  ist  in  Schwefelkohlenstoff  auflöslicb. 
Es  verbindet  sich  mit  Jod  zu  einer  braunen,  weichen, 
zerfliefslichen,  sowohl  in  Wasser,  als  in  Alkohol  auflösli- 
chen Masse.  Wird  sie  in  Terpenthinöl  aufgelöst  und  Alko- 
hol zugesetzt,  so  zieht  dieser  reinen  Campher  aus,  und 
läfst  die  Verbindung  von  Terpenthinöl  und  Jod  unaufge- 
löst zurück. 

Mit   den  Säuren    geht  er  eigene  Verbindungen  ein. 
Mit    1    Th.    concentrirter   Schwefelsäure    verbinden  sich 
11  Th.  Campher  zu  einer  bräunlichen  zähen  Masse,  wel- 
che sich  in  Alkohol  auflöst,  woraus  aber  Wasser  den  Cara- 
j)her  dem  größten   Theil    nach    unverändert    ausscheidet 
Wird  die  Verbindung  erhitzt,  so  entwickelt  sich  schwef- 
lichtsaures  Gas,   es  destillirt  ein  nach   Pfeffermünze  und 
Campher  riechendes  Oel  über,  zuletzt  kommt  etwas  Schwe- 
felwasserstoff,  und    in   der  Retorte  bleibt  ein  Gemenge 
von  Kohle  mit  überschüssiger  Säure  und  künstlichem  Gerb- 
stoff zurück.     Ein  Th.  rauchende  Salpetersäure  löst  6  Th. 
Campher  zu  einer  ölähnlichen   Flüssigkeit    auf,    die  sich 
durch  Schütteln  mit  Wasser  zersetzt   und  unveränderten 
Campher  giebt.    Ist  die  Säure  nicht  Concentrin  genug,  so 
bildet  sich  unter  der  ölähnlichen  Verbindung  eine  Schicht 
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■  wasserhaltigerer  Säure.  Der  salpetersaure  Campber. 
leicht  in  Alkohol  auflöslich.  Metalle  lösen  sich  schwie- 
!  darin  auf,  weil  sie  sich  in  dem  Grade,  als  sich  die 
üte  sättigt,  mit  Campher  bekleiden.  Wird  Campher 
*  8  Th.  Scheidewasser  destillirt,  so  wird  die  Säure  zer- 
■*t  und  der  Campher  in  eine  eigene  Säure,  die  Cam- 
ersäure,  umgewandelt,  die  ich  spater  bei  den  Producten 
*»  der  Zerstörung  der  Pflanzen  Stoffe  durch  Salpetersäure 
führen  werde.  Der  Campher  absorbirt  bei  -J-10"  und 
'26  Meter  Baromet erhöbe  sein  144faches  Volum  Chlor- 
isserstoffsäuregas,  und  verwandelt  sich  damit  in  ein  klares, 
bloses  Liquidum,  welches,  so  wie  es  in  die  Luft  kommt, 
»r  schnell  erstarrt,  weil  die  Säure  Feuchtigkeit  anzieht, 
ä  den  Campher  niederschlägt.  Ein  Theil  Campher  wird 
tcentrirler  Chlorwasserst offsäure  aufgelöst 
)er  durch 
alsäuren  niederge- 
[  sich  bei  Zusatz  von  vielem  Was- 
izeigen  scheint,  dafs  der  Cam- 
i  auflöslicher  ist,  als  in  reinem 
i  Essigsäure  löst  2  Th.  Cam- 
i  dickflüssiges  Liquidum  von  schar- 
i  Geschmack,  welches  brennbar  ist,  und  nach  dem 
ttünden  ohne  Hockstand  verbrennt. 

Zu  den  Salzbasen  hat  der  Campher  eine  sehr  geringe 
rwandtschaft.  Er  wird  weder  von  kaustischen  noch 
blensauren  alkalischen  Auflösungen  aufgenommen,  und 
absorbirt  kaum  sein  gleiches  Volum  Ammoniakgas. 

Der  Campher  hat,  als  eines  der  vorzüglichsten  äulse- 
i  und  inneren  Heilmittel,  eine  große  Anwendung.  Er 
rd  tbeils  in  Substanz,  und  theils  als  Auflosung  in  Spi- 
js  oder  in  einem  fetten  Oel  angewendet. 


n  2,6  Th.   ■ 

d  daraus   durch  Wasser  i 

ilagene  Campher    " 
■  wieder  auf,   was   i 
Er  in  verdünnten  Sät 


luf,  und  bildet  « 


zu  den  flüchtigen  Oele: 


Als  einen  Anhang 
r  einige  flüchtige  1 
sofern  mit  Stearopte: 


flüchtigen  Oelen  will  ich 
offe    beschreiben ,    welche 
Aehnlichkeit  haben,  als  sin  Qndn.- 
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tige,  meist  krystalliniscbe,  und  mit  Wasser  überdestillir. 
bare  Korper  sind. 

Asar  erbalt  man,  wenn  die  trockene  Wurzel  v« 
Asarum  Europaeum  mit  8  Tb.  Wasser  destillirt  wird,bii|ji- 
dafs  3  Theile  übergegangen  sind.  Es  krystallisirt  dabei 
tbeils  im  Retortenhalse,  tbeils  in  der  Vorlage,  und  tbeib 
beim  Abkühlen  des  übergegangenen  Destillats.  Es  ist  ü- 
erst  von  Görtz  und  später  von  Lassaigne  und  Fe» 
neulle  beschrieben  worden.  Das  Asar  schiefst  in  durch- 
sichtigen, perlmutterglänzenden,  vierseitigen  Tafeln  u* 
ßs  riecht  und  schmeckt  aromatisch,  campherartig,  scbmilrt 
in  kochendem  Wasser  und  läßt  sich  in  der  warmen  Hand 
wie  Wachs  kneten.  Erhitzt,  verflüchtigt  es  sich  ob*  m 
Ruckstand,  unter  Verbreitung  stark  zum  Husten  reuend«  h 
Dämpfe.  Es  ist  schwer  auflöslich  in  Wasser,  welches  d*-  in 
von  einen  ekligen,  scharfen  und  campherartigen  Geschnud»  m 
annimmt.  Von  Alkohol  wird  es  leicht  aufgelöst!  und  voi  i  ( 
Wasser  daraus  niedergeschlagen.  Salpetersäure  verwaa* 
delt  dasselbe  in  ein  zähes  Harz,  wovon  sich  ein  Theil  ia 
der  Säure  mit  gelber  Farbe  auflöst.  Innerlich  genommen» 
erregt  es  Erbrechen. 

Helen  wird  aus  der  Alantwurzel,  Inula  Helenifflh 
erbalten.  Es  ist  seit  Lefebure  und  Geoffroy  d.  j.  b* 
kannt.  Wird  die  Alantwurzel  destillirt,  so  gebt  es  mit 
dem  Wasser  als  ein  gelbliches,  im  Wasser  untersinken- 
des Oel  über,  welches  nachher  erstarrt.  Man  erhält  ei 
auch  krystallisirt  aus  einer  in  der  Wärme  Concentrin^ 
Auflösung  der  Alantwurzel  in  Spiritus.  Durch  Umdestu- 
liren  mit  wenig,  Wasser  wird  es  gereinigt.  Es  bildet  pris- 
matische, farblose  Kry stalle  und  bisweilen  Würfel,  w«bb 
es  auf  dem  nassen  Wege,  und  talkartige  Blätteben,  weoo 
es  bei  der  Sublimation  anschiefst.  Es  ist  weich  und  laut 
sich  mit"  dem  Messer  schneiden,  schwerer  als  Wasser,  und 
hat  den  Geruch  und  Geschmack  der  Alantwurzel.  ßfl 
-(-42°  schmilzt  es  zu  einem  Oel;  es  ist  ohne  Ruckstand 
sublimirbar.  Sowohl  in  kaltem  als  in  kochendheißem 
Wasser  ist  es  schwer  auf  löslich.  Auch  wird  es  von  W"  fi- 
tem Alkohol  nur  schwer  aufgelöst,  leicht  aber  von^en 
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*,  aus  dem  es  beim  Erkalten  anschießt.  Die  Auflö- 
g  wird  von  Wasser  gefällt.  In  Aether  und  in  Ter- 
Üiinöl  ist  es  leicht  auflöslich.  Von  Salpetersäure  wird 
in  Harz  verwandelt,  das  unreine  wird  dabei  grünlich, 

Betul  lim!«  sich  in  der  Oberhaut  der  Birkenrinde 
nnla  alba).  Es  wurde  von  Lowitz  entdeckt.  Es 
nmt  in  wolligen  Vegetationen  hervor,  wenn  Birken- 
le  langsam  bis  zum  Braunwerden  erhitzt  wird,  und 
so  voluminös,  dafs  8  bis  10  Gran  den  Kaum  von  einem 
od  Wasser  einnehmen.  Auf  glühenden  Kohlen  ver- 
npft  es  mit  angenehmem  Geruch,  aber  bei  der  Destil- 
on  zersetzt  es  sich  großem  he  ils.  In  der  Lichtflamme 
nnt  es  mit  weilser  Flamme.  In  Wasser  ist  es  unauf- 
ich,  auflöslich  aber  in  120  Tb.  kalten  und  80  Th. 
'bendheifsen  Alkohols.  Beim  Erkalten  setzt  es  sich  in 
len  Haaren  ab.  Von  Aether  und  von  fetten  und  fluch- 
en Oelen  wird  es  aufgelöst.  Concentrirte  Schwefelsäure 
t  dasselbe  auf,  und  die  Auflösung  gesteht  im  Wasser 
1  wird  weiis.  Weder  kaustische  noch  kohlensaure  Alka- 
i  lösen  dasselbe  auf. 

Nicotian  erhält  man  durch  Desiillation  der  frischen 
backsblätler,  Nicotiana  Tabacum.  Es  ist  von  Hermb- 
dt  beschrieben  worden.  Das  mit  Tabacksbl  altera  de- 
lirte  Wasser  ist,  wenn  es  viel  Nicotian  enthält,  unklar 
i  milcbicht.  Da  das  Nicotian  flüchtig  ist,  so  concentrirt 
n  die  Auflösung  auf  die  Weise,  dars  man  das  destil- 
6  Wasser  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt,  wo- 
rch  das  Nicotian  ausgefällt  wird;  man  scheidet  den  Nie- 
'schleg  ab  und  zersetzt  ihn  mit  verdünnter  Schwefei- 
re. Beim  freiwilligen  Abdampfen  setzt  die  Auflösung 
■fse,  blättrige  Krystalle  ab.  Das  Nicotian  riecht  nach 
backsrauch;  beim  "Verdunsten  seiner  Auflösung  riecht 
i  ganze  Zimmer  nach  Taback.  Es  schmeckt  auch  wie 
backsrauch  und  erregt  Niesen,  wenn  man  nahe  daran 
cht.  Es  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch.  In  der 
Jrme  schmilzt  es  und  verflüchtigt  sich  allmählich.  Beim 
halten  erstarrt  es.  In  Wasser  ist  es  schwer  auflöslich, 
I  seine   Auflösung   wird  sowohl   von  neutralem  essi^- 
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sauren  Bleioxyd,  als  von  salpetersaurem  Qnecksilberoxy- 
dul  niedergeschlagen.  Auch  von  Galläpfelinfusion  wird 
sie  gefällt.  Von  Alkohol  wird  das  Nicotian  aufgelöst,  aber 
von  Wasser  daraus  nicht  niedergeschlagen. 

Vauquelin's  Versuche  darüber  stimmen  nicht  völ- 
lig mit  denen  von  Hermbstädt  überein.  Er  destillirte 
eine  Infusion  von  Tabacksblättern ,  und  fand,  daß  dtf  S 
Destillat  erst  nach  dem  Vermischen  mit  Kalkhydrat  einen 
durchdringenden  Tabacksgeruch  bekam,  welchen  er  dank 
erneuerte  Destillation  des  mit  Kalk  vermischten  Destilla- 
tes concentrirte.  Als  der  ausgeprefste  Saft  von  frisch« 
Tabacksblättern  zum  Extract  abgedampft,  und  dieses  hier- 
auf mit  Alkohol  von  0,82  bebandelt  wurde,  so  zog  die- 
ser den  wirksamen  Theil  des  Tabacks,  mit  Essigsaure  und 
Aepfelsäure  verbunden,  aus;  nach  dessen  genauer  Neutra- 
lisation mit  Kali  und  Destilliren  der  Flüssigkeit,  wurde 
eine  farblose,  sehr  scharfe  Flüssigkeit  erhalten.  Aber  in 
dem  Rückstand  war  noch  von  dem  scharfen  Stoff  ent- 
halten. 

Vauquelin  kochte  den  frischen  Saft  von  Tabacks- 
blättern auf,  seihte  ihn  von  dem  dabei  geronnenen  Eiweiß 
ab,  fällte  mit  Bleiessig  (wodurch  Hexmbstädt's  Nico- 
tian hätte  abgeschieden  werden  müssen)  und  befreite  die 
Eltrirte  Flüssigkeit  vom  überschüssigen  Blei  durch  Schwe- 
felwasserstoffgas. Aus  der  zum  Extract  abgedampften  Flüs- 
sigkeit erhielt  er  mit  Alkohol  eine  Auflösung,  die  beim 
Abdampfen  ein  braunes,  dickes,  beim  Erhitzen  unerträg- 
lich nach  Taback  riechendes  Oel  absetzte. 

Da  der  Taback  so  allgemein  gebraucht  wird,  so  lohnte 
es  wohl  der  Mühe,  mit  größerer  Sicherheit  seine  Bestand- 
teile, so  wie  die  seines  Rauches  zu  kennen.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dafs  dieser  Rauch  seine  Eigenschaften  dem  mit 
den  Verbrennungs-Producten  verdampfenden  Nicotian  ver- 
dankt. 

Anemon  wird  erb  alten,  wenn  ein.  Theil  frisches 
Kraut  von  Anemone  Pulsatilla,  pratensis  oder  nemorosa 
mit  21  Th.  Wassers  destillirt  wird,  bis  dafs  1  Theil  über- 
gegangen ist.     Von  diesem  Destillate  wird  wiederum  j 
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bdesüllirt,  und  dieses  setzt  dann,  nachem  es  einige 
Vochen  in  einem  Keller  gestanden  hat,  Anemon  in  Kry- 
ralk-n  ab.  Es  ist  von  Vauquelin  und  von  Heyer  be- 
chrieben  worden. 

Es  schiefst  in  langen  Blättern  oder  in  sechsseitigen 
fädeln  an,  ist  schwerer  als  Wasser,  leicht  pulverisirbar, 
■ei  gewöhnlicher  Lufttemperatur  wenig  flüchtig,  verdampft 
:ber  auf  einem  heifsen  Blech  in  scharfen  Dämpfen  und 
ihrte  Rückstand.  In  Destill  ationsgefäfsen  destillirt  es  als 
An  Oel  flüssig  über,  das  nachher  gestellt.  Ein  wenig  wird 
ersetzt.  Der  Dampf  riecht  schmerzhaft  stechend  und  macht 
Chränen,  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  geruchlos, 
n  festem  Zustand  hat  es  kaum  Geschmack,  in  geschmol- 
.enern  ist  es  kaustisch  und  bewirkt  auf  der  Zunge  rneh- 
vre  Tage  anhaltende  Gefühllosigkeit.  In  kaltem  Wasser  ist 
;s  schwer  auflöslich,  leichter  in  kochendem,  woraus  es 
»eim  Erkalten  krystallisirt.  Auf  gleiche  Weise  verhält  es 
ich  zu  Alkohol.  In  erhitzten  fetten  und  flüchtigen  üelen 
st  es  auflöslich.  Es  wird  sowohl  von  starken  Säuren,  als 
luch  von  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  zersetzt. 

Das  Anemon  äußert  giftige  Wirkungen,  und  reizt 
and  entzündet  die  Haut.  In  aufgelöster  Gestalt  wird  es 
11  der  Medicin  unter  dem  Namen  von  Aqua  RammouU 
jli'i  gebraucht;  man  erhält  es,  indem  man  4  Th.  Ane- 
■none  nemorosa  mit  Wasser  destillirt,  bis  dafs  6  Th.  über- 
gegangen sind.  Es  entzündet  die  Haut  gelinde  und  kann 
to  zur   Vertreibung  der  Sommertlecken  wirksam  sein. 

Ein  ähnliches  scharfes  und  reizendes  Destillat  liefern 
noch  mehrere  andere  Pflanzen  bei  der  Destillation  mit 
Wasser,  z.  B.  mehrere  Arten  von  Rimitnculus,  wie  acris, 
flammula,  Lingua  und  tcele.ratm,  mehrere  Species  von 
Clematis,  zumal  Flammnla,  Species  von  R/ms,  Scilla  ma- 
ritima, Arum  maculalum,  J'ulygoniwi  Hytlropiper.  — 
Sie  kommen  darin  mit  einander  überein,  dafs  der  scharfe 
Stoff  äufserst  flüchtig  ist  und  gänzlich  verschwindet,  wenn 
die  Pflanze  getrocknet  wird  oder  das  Destillat  der  frischen 
Pflanze  in  offner  Luft  steht,  oder  wenn  die  Destillation 
nicht  in  lutinen  Gefäßen  vorgenommen  wird,     fette  Oele 
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ziehen  den  scharfen  Stoff  aus  dem  Wasser  aus.  Dei 
entzündet  die  Haut,  reizt  zum  Niesen,  macht  Tb 
und  wirkt,  innerlich  genommen,  giftig.  Ob  ei 
Anemon,  oder  eher  mit  den  blasenziehenden  flöcl 
Oelen  verwandt  sei,  mufs  künftigen  Erfahrungen  üb 
«en  bleiben. 


Hft- 


ze. 


Die  Harze  kommen  in  allen  Pflanzen  und  allen] 
zentbeilen  vor,  und  gehören  zu  den  allgemeinsten 
ren  Best andt heilen  des  Pflanzenreichs.  Ihre  Anzahl 
daher  fast  in's  Unendliche.  Diejenigen  Harze,  w 
eigentlich  eine  besondere  Beschreibung  verdienen, 
daher  nur  solche,  welche  in  der  Natur  in  so  bede 
der  Menge  vorkommen,  dafs  sie  zum  Gebrauche  a 
sammelt  werden,  oder  solche,  deren  Anwendbarkei 
Veranlassung  ist,  dafs  man  sie  aus  den  Pflanzen,  i 
sie  enthalten  sind,  auszieht. 

Es   giebt   hauptsächlich  zwei  Arten,    wie  die  I 
gewonnen  werden,  nämlich  durch  freiwilliges  Ausfli 
oder   durch    Ausziehen  mit   Alkohol.      Im  ersteren 
kommen  sie  von  Bäumen,    seltner  Von  Sträuchern, 
das  Harz  fliefst  entweder  durch  zufällig  vorhandene 
ntingen  oder  durch  Einschnitte  aus,  die  man  zu  di 
Endzweck  durch  die  Rinde  bis  in  das  Holz  macht. 
Pflanzen,  wenigstens  die  gröTseren,  bilden  nicht  blofs  1 
sondern  gewöhnlich  ein  Gemenge  von  Harz  und  fli 
gern  Oel,  welches  während  des  Sommers  durch  die 
nenwärme  hinreichend  flüssig  wird,  um  aus  diesen  < 
nungen  hervorsiekern  zu  können,  wo  es  dann  allmä 
erhärtet,  indem  das  flüchtige  Oel  theils  abdunstet,  t 
sich  in  Harz  verwandelt.     Die  so  erhaltenen  Harze 
den  endlich  noch,  wenn  es  irgend  ein  Endzweck  e 
den,  durch  Kochen  mit  Wasser  von  flüchtigem  Oel 
freit. 

Fliefsen  dagegen  die  Harze  nicht  von  selbst  aas 
digerirt  man  den  harzigen  Pflanzenstoff  mit  Alkohol; ' 
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r  Harz  nebst  anderen  Stoffen  aufnimmt.  Die  Auflö- 
ig  wird  mit  etwas  Wasser  versetzt,  wodurch  sich  das 
ra  niederschlagt,  und  der  Alkohol  abdestillirt,  wobei 
I  Harz  in  geschmolzenem  oder  zusammengebackenem 
stand,  und  vermischt  mit  der  Auflösung  der  übrigen 
>ffe,  in  dem  zugesetzten  Wasser  zurückbleibt. 

Auf  diese  Art  erhält  man  gewöhnlich  Gemenge  von 
ihreren  Harzen ,  gleich  wie  es  bei  den  Oelen  der  Fall 
,  und  man  hat  keine  bestimmte  Probe,  welche  zu  er- 
nnen  giebt,  dafs  ein  Harz  rein  oder  frei  von  allen  an- 
ren  Stoffen  sei.  Gewöhnlich  ist  es  der  Fall,  dafs  bei 
r  Prüfung  der  Harze  mit  verschiedenen  AuCIösungsmit- 
n  eines  derselben  eine  Portion  unaufgelöst  läßt;  so  löst 
•h  z.  B.  Colophon  vollkommen  in  Alkohol  auf,  während 
IM»  eine  Portion  davon  unaufgelöst  läßt,  woraus  man 
rtnuthen  kann,  dafs  dieses  Harz  ein  Gemenge  von  zweien 
i,  von  denen  das  eine  in  SteinÖl  auflöslich,  das  andere 
lauflöslich  wäre.  Außerdem  können  diese  Harze  mit 
deren  Stoffen  vermischt  sein,  die  keine  Harze,  aber 
nig  mit  jenen  verbunden  sind,  oder  mit  denselben  glei- 
«  Aufiösücbkeit  in  Alkohol  und  Unauflöslichkeit  in  Was- 
r  haben.  Neuerlich  hat  z.  B.  Bonastre  gezeigt,  dafs 
nige  Harze,  vorzüglich  Anime  und  Elemi,  vermittelst 
dien  Alkohols  in  zwei  zerlegt  werden  können,  von  denen 
:h  das  eine  in  kaltem  Alkohol  auflöst,  und  das  andere, 
elches  dann  von  kochendem  Alkohol  aufgelöst  wird,  kry- 
»llisirt  erhalten  werden  kann,  weshalb  er  ihm  den  übel 
'Wählten  Namen  Sottsresine  (Hal^ha™)  gab.  ßaup  hat 
eselbe  Beobachtung  bei  Harz  von  verschiedenen  Pinus- 
ten  gemacht.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  viele 
sr  von  uns  gegenwärtig  für  bornop««  piliiuiinun  Harze 
I  Zukunft  in  mehrere  zerlegt  werden  können. 

Die  generischen  Kennzeichen  von  Harz  sind  seine 
uflöslichkeit  in  Alkohol,  seine  Unauflöslichkeit  in  Was- 
ri  und  seine  Schmelzbarkeit  in  der  Warme,  wobei  es 
^ts  anders,  als  unter  gleichzeitiger  Zersetzung,  zu  ver- 
einigen ist. 

Die  Harze  krystallisiren  nicht.     Sie  sind,  wie  Gummi, 
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ohne  bestimmte  Gestalt,  meistens  durchsichtig,  selten 
nie  farblos  und  von  verschiedener  Farbe.     Die  meittfri 
sind  gelb  oder  braun,  andere  roth,  und  noch  andere  grifc 
Sie  sind  ohne  Geschmack  und  Geruch,  und  wenn  sie  rifr 
eben  oder  schmecken,  so  ist  es  gewöhnlich  eine  Folge  v<M 
fremden  Einmengungen.     Ihr  spec  Gewicht  variirt  wi- 
schen 0,92  und   1,2.  Ihre  Consistenz  ist  verschieden,  (fr 
meisten  sind  hart,  mit  glasigen  Bruch  und  in  der  Kai» 
leicht  pulverisirbar.     Andere  sind  weich,  was  wohl 
stens  von  fremder  Einmischung  herrührt.    Die  harten  Bf* 
sind  Nichtleiter  der  Elektricität  und  nehmen  durch  I& 
ben  negative  Elektricität  an.     In  der  Wärme  schnei* 
sie  mehr  oder  weniger  leicht  zu  einem  dickflüssigen  li- 
quidum;  von  brennenden  Korpern  lassen  sie  sich  entii» 
den,   und  brennen  mit  klarer,  leuchtender  Flamme  vd 
rußendem  Bauch.     Bei  der  trockenen  Destillation  gehet 
sie  Kohlens|uregas  und  brennbare  Gase,  brenzliches  (H 
gewöhnlich  von  weniger  unangenehmem  Geruch,  als  d* 
von.  anderen  Stoffen,  etwas  saures  Wasser  und  eine  ge- 
ringe Quantität  glänzender  Kohle. 

Sie  sind  unauflöslich  in  Wasser.  Dagegen  lösen ät 
sich  sowohl  in  kaltem  als  warmem  Alkohol  auf,  w* 
wohl  ihre  Auf  löslichkeit  darin  sehr  verschieden  ist.  Die« 
Auflösung  rötbet  Lackmus,  aber  nicht  den  Veilchensyropi 
von  Wasser  wird  sie  zu  einem  milchichten  Gemische  ge- 
fällt, in  dem  sich  das  Harz  allmählich  sammelt  Esfefi 
dann  wasserhaltig,  weich  und  gewöhnlich  knetbar,  wtf 
durch  Wegtrocknen  des  Wassers  vergeht.  Sie  lösen  siel 
auch  in  Aether  und  flüchtigen  Oelen  auf,  und  1** 
sen  sich  mit  den  fetten  zusammenschmelzen.  Auch  n» 
Schwefel,  und  in  .einem  gewissen  Grade  mit  Pbo> 
phor,  lassen  sie  sich  zusammenschmelzen.  Pulver  v<* 
gefärbtem  Harz  wird  nicht  selten  von  Chlorwasser  ge- 
bleicht. Ob  dabei  Chlor  aufgenommen  werde,  ist  nie» 
ausgemittelt.  Von  Schwefelkohlenstoff  werden  »• 
leicht  aufgelöst. 

Zu  Säuren  haben  sie  geringe  Verwandtschaft*  "* 
concentrirten  Mineralsäuren  verändern  in  der  Wärme  ihre  , 

Zp- 


s 


Harze.  513 

mensetzung.      Concentrirte    Schwefelsäure    löst    sie 

Zersetzung  auf;  die  Auflösung  wird  von  Wasser  ge- 
;  aber  beim  Erhitzen  entwickelt  sieb  schweflichtsaures 

und  es  bleibt  eine  kohlige,  mit  etwas  künstlichem 
»Stoff  gemengte  Masse  zurück.  Salpetersäure  löst  die- 
n  mit  Hülfe  der  Wärme  unter  Entwickelung  von 
stoffoxydgas  und  Zersetzung  derselben  auf,  und  er- 
t  damit,  je  nach  ungleich  lange  fortgesetzter  Einwir- 
;,  verschiedene   Producte,     Anfangs  wird  die  AuflÖ. 

sowohl  von  Wasser  als  von  Alkali  gefällt,  nachher 
It  man,  nach  dem  Verdampfen  der  Säure,  eine  duri- 
:lbe,  zähe,   sowohl   in  Alkohol  als  in  Wasser  auflös- 

Substanz,  dann  bildet  sich  ein  pul  verförmiger,  bit- 
',  harzähnlicher  Stoff,  und  zuletit  künstlicher  Gerb- 
;  bisweilen  erzeugt  sich  auch  Oxalsäure.  Concentrirte 
refelsäure  löst  ungefähr  ein  Procent  Harz  auf;  auch 
l   sich    einige  Harze   in   geringer  Menge  in  Essigsäure 

Diese  Auflösungen  werden  durch  Verdünnen  mit 
rar  gefällt. 

Mit  den  Salzbasen  dagegen  vereinigen  sich  die 
e  in   Folge    einer    bestimmten   Affinität    zu  salzähnli- 

Verbindungen,  von  welchen  die  mit  alkalischer  Ba- 
n  Wasser  auflöslich  sind.  Man  hat  diese  Verbin- 
|en    sebon    lange    gekannt,    und    ihre  Enistehung    als 

Art  von  Seifenbildung  betrachtet;   aber  Unverdor- 

hat  neuerlich  wieder  die  Aufmerksamkeit  darauf  ge- 
t,  und  gezeigt,  dafs  dabei  das  Harz  nicht  zersetzt 
Je,  sondern  als  Ganzes  die  Rolle  einer  schwachen 
e  spiele.  Wird  Harz  im  Ueberschufs  mit  einer  sehr 
entrirten  Auflösung  von  Natron-  oder  Kalihydrat  di- 
t,  so  löst  es  sich  auf,  und  wird  die  Auflösung  dann 
ünnt  und  lillrirt,  so  erhält  man  eine  völlig  gesättigte 
>indung,  nachdem  ein  von  dem  concentrirten  Hydrat 
elöster  Ueberschufs  ausgefällt  worden  ist.  Dagegen 
kt  es  selten,  vermittelst  einer  verdünnten  Kalilauge 
Auflösung  neutral  zu  bekommen.  Gepulvertes  Harz, 
'  Quecksilber  in  Ammoniakgas  gelassen,  absorbirt  das 

bis  dafs  sich  eine  neutrale  Verbindung  gebildet  hat, 
I.  33 
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die  dann  tfaeils  in  Wasser  anflöslich,  tbeils  darin  unanf- 
löslich  ist.  Die  Hydrate  der  alkalischen  Erden  verbinden  fi 
sieb  ebenfalls  mit  den  Harzen  zu  salzartigen,  in  Wasser 
mebrentbeils  schwerlöslichen,  Verbindungen ,  und  die  ei- 
gentlichen Erden  und  Metalloxyde  geben,  vermittelst  so* 
genannter  doppelter  Zersetzung,  in  Wasser  unauflösliche, 
aber  meist  in  Alkohol ,  Aether  und  fluchtigen  Oelen  auf- 
losliche  Salze.  Einige  Metallsalze,  wie  z.  B.  essigsawet 
Bleioxyd  und  Zinnchlorid,  in  Alkohol  aufgelöst  und  not 
einer  Harzauflösung  in  Alkohol  vermischt,  schlagen  Ver«  fc: 
bindungen  des  Harzes  mit  dem  Metalloxyde  nieder.  Alb 
diese  Salze  werden  auf  nassem  Wege  von  stärkeren  Säu- 
ren zersetzt,  indem  diese  die  Base  aufnehmen  und  du 
Harz  abscheiden.  Wird  es  aus  der  Auflösung  des  KiB- 
salzes  gefallt,  so  erbalt  man  eine  weifse,  bisweilen  pnk 
verförmige  Masse,  die  nach  dem  Auswaschen  und  Trock- 
nen, bei  -f-100°  eine  chemische  Verbindung  von  Harz  mit 
Wasser  ist,,  welches  darin  die  Stelle  der  ausgeschieden« 
Base  einnimmt  und  so  eine  wasserhaltige  Säure  vorstellt,  j 
Durch  Schmelzen  in  der  Wärme  wird  das  Wasser  ausge- 
trieben und  das  Harz  mit  seinen  ursprünglichen  Eigen* 
Schäften  wieder  erbalten. 

Mit  Salzen  kennt  man  noch  keine  bestimmten  Ver- 
bindungen.   Gepulverte  Harze  werden  von  neutralen  kob* 
lensauren    und    borsauren  Alkalien   aufgelöst,    aber  diefs 
gründet  sich   bei  ersteren  auf  die  Bildung  eines  Hanial- 
zes  mit  alkalischer  Basis,  indem  sich  das  Alkali  in  zwei- 
fach  kohlensaures  Salz  umwandelt ;  welches  letztere  dane 
durch  Kochen  zersetzt  wird,  weshalb  sich  in  einer  coo- 
centrirten  Flüssigkeit  mehr  Harz  auflöst,    als  die  Hälfte  £ 
der  Base  sättigt.    Gewöhnlich  ist  die  Verbindung  des  Har- 
zes mit  Alkali  in  Wasser,  welches  kohlensaures  Alkali  ent-  j 
hält,  unauflöslich;  daher  kommt  es,  dafs1  sich  oft  beim  Ko*  j 
chen  das  Harz  nicht  auflöst,  aber  es  entsteht  eine  unauf- 
lösliche Verbindung  mit  Alkali,   die  sich  dann  in  reinem  - 
Wasser  auflöst.     Die*  borsauren  SaJze  lösen  so  lange  Han 
auf,   bis   dafs  sich  zweifach   borsaures  Salz  gebildet  bat 
Ob  diefs  durch  die  Entstehung  eines  wirklieben  Doppel« 
salzes  mit  Säuren  bedingt  yox&}  \sx.  xaeht  entschieden. 
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Die  elementare  Zusammensetzung  der  Harze 
tst  wenig  untersucht.  Versuche  darüber  sind  von  Gay- 
Lossac  und  Thunard,  de  Saussure,  Göbe],  Ure, 
Thomson  und  Trommsdorff  angestellt;  nur  die  von 
den  drei  zuerst  genannten  halle  ich  aber  für  so  genau, 
clals  sie  hier  aufgenommen  zu  werden  verdienen.  Gay- 
X.ussac  und  Thenard  haben  Colopbon  und  Copal  ana- 
lysirt,  und  de  Saussure  hat  ersteres,  aber  nur  den  Theil 
davon  analysirt,  welcher  sich  in  reciificirtem  Steinöl  auf- 
löst  und  hei  dessen  Verdunstung  in  offner  Luft  zurück- 
bleibt. 

Kohlen-  Waiser-   Sauer- 
tloif.        Hoff.        atoff. 

Colopbon  75,944  10,719  13,337  G.L.u.Th. 

«Dass.  d.  Steinöl  gereinigt  77,402     0,551  13,047  de  Sauss. 
Copal  76,811  12,583  10,506  G.  L.u.Th. 

Die  Harze  werden  mannichfaltig  angewendet.  Meh- 
rere derselben  werden  in  der  Heilkunde  gebraucht.  Die 
Auflösung  von  einigen  in  Alkohol  wird  iu  Firnissen  an- 
gewendet, oder  sie  werden  den  Firnissen  aus  trocknenden 
Celen   zugemischt  u.  s.  w. 

Es  wäre  zwecklos,  hier  alle  Harze  beschreiben  zu 
'Wollen,  die  bei  Analysen  von  Pflanzenst offen  gefunden 
Und  mehr  oder  weniger  ausführlich  beschrieben  worden 
sind;  ich  werde  daher  nur  solche  anführen,  die  wegen 
Ihrer  Anwendung  bemerkenswert h  sind.  Diese  zerfallen 
in  zwei  natürliche  Abtheilungen;  1)  solche,  welche  noch 
«inen  Antbeil  flüchtiges  Oel  zurückhalten,  deshalb  weich 
«der  flüssig  sind,  und  die  wir  aus  diesem  Grunde  natür- 
liche Balsame  *)  nennen,  und  2)  harte  Harze. 

1.      FlQjiife   Harze   oder    natürliche    Balsame. 

Copaivabalsam  wird  durch  Kinschnitte  von  einem 
in  Brasilien  und  auf  den  Antillen  wachsenden  Baum,  Co- 


en  Pharm  aceolen  so  nennen,  welche  hie: 
die  Benzoesäure  einhalten,  sie  mögen  hi 
BcbnM  daher  Benioe  iu  den  Balsamen,  ni 
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paifera  officinalis,  gewonnen.  Der  brasilianische  ist  bes- 
ser, wohlriechender  und  von  hellerer  Farbe.  Der  Copai- 
vabalsam hat  eine  blafsgelbe  Farbe,  ist  durchsichtig,  un- 
gefähr von  der  Flüssigkeit  eines  fetten  Oeles,  die  sich 
aber  durch  längeres  Aufbewahren  vermindert,  so  daß  er 
zuletzt  honigdick  wird.  Er  hat  einen  eigenen,  nicht  un- 
angenehmen, aromatischen  Geruch  und  einen  scharfen, 
bitteren ,  anhaltenden  Geschmack.  Sein  spec.  Gewicht  ist 
0,95.  Alter  Copaivabalsam  gesteht  zuletzt  ohne  zu  erhär- 
ten, und  verliert  dabei  seinen  Geruch.  Der  frische  Bal- 
sam ist  in  wasserhaltigem  Spiritus  schwer  auflöslich,  leicht 
auflöslich  in  wasserfreiem  Alkohol.  Er  besteht  aus  einem 
fluchtigen  Oel  und  einem  Harz,  a)  Das  Oel  ist  darin 
in  veränderlichen  Mengen  enthalten;  zu  Anfang  betragt 
es  ungefähr  die  Hälfte,  aber  in  dem  im  europäischen  Han- 
del vorkommenden  Balsam  nur  0,4  und  darunter  vom  Ge- 
wicht des  Balsams.  Dieses  Oel  erhält  man  durch  Destil- 
lation des  Balsams  mit  Wasser.  Es  ist  wasserklar,  dünn- 
flüssig, hat  Geruch  und  Geschmack  des  Balsams,  von  0,9 
spec.  Gewicht,  und  bedarf  8  Th.  Alkohol  (mit  kohlen- 
saurem Kali  concentrirten  Spiritus)  zur  Auflösung.  El 
hängt  dem  Harze  mit  so  großer  Verwandtschaft  an,  daß 
es  ohne  Wasser  vom  Balsam  nicht  abdestillirt  werden  kann. 
Bei  -J-1260  giebt  dieser  Spuren  von  Wasser  und  fluchti- 
gem Oel,  und  erst  bei  -J-2120  fängt  er  an  zu  kochen, 
wird  aber  dann  zersetzt  und  giebt  brenzliches  Oel  and 
brennbare  Gase,  b)  Das  Harz,  welches  bei  der  Destil- 
lation mit  Wasser  zurückbleibt,  ist  graugelb  und  spröde, 
erweicht  aber  zwischen  den  Zähnen,  'und  schmilzt  in  der 
Wärme  zu  einer  braungelben,  durchsichtigen,  noch  schwach 
nach  Copaivabalsam  riechenden  Masse. 

Der  Copaivabalsam  hat  in  der  Medicin  eine  gans  be- 
deutende Anwendung  und  wird  nicht  selten  verfälscht 
Man  versetzte  ihn  ehemals  mit  irgend  einem  fetten  Oel, 
was  man  durch  Behandlung  mit  Alkohol,  welcher  das 
fette  Oel  ungelöst  läfst,  leicht  entdecken  kann.  Nachher 
verfälschte  man  ihn  mit  Ricinusöl,  welches  sich  eben  so 
gut  wie  der  Balsam  in  Alkohol  auflöst.    Um  diefi  zu  est- 
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«decken,  hat  man  folgende  Methoden:  a)  Man  schüttelt 
den  Balsam  mit  einer  Auflösung  von  kaustischem  Natron, 
wobei  die  Flüssigkeit  milchicht  wird;  war  aber  der  Bal- 
sam rein,  so  scheidet  er  sich  nach  einigen  Stunden  un- 
verändert ab,  und  es  bleibt  eine  unklare  Flüssigkeit  dar- 
unter. War  er  mit  Kicinusöl  verfälscht,  so  bildet  sich 
liierbei  eine  homogene,  mehr  oder  weniger  zusammen- 
hängende oder  erstarrte  seifenartige  Masse,  b)  Der  Bal- 
sam wird  in  einem  offenen  Gefäß  5  bis  6  Stunden  lang 
in  Wasser  gekocht.  Ist  dann  der  zurückbleibende  Theil 
«lern  Colophon  ähnlich  und  lafst  sich  in  der  Kälte  mit 
glasigem  Bruch  zerbrechen,  so  ist  der  Balsam  rein,  bleibt 
er  weich,  so  war  er  mit  fettem  Oel  versetzt,  c)  Man 
tropft  auf  ein  Uhrglas  3  Tropfen  Capaivabalsam  und  da- 
neben einen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure.  Im  Be- 
rührungspunkte wird  die  Masse  gelb,  und  nach  dem  Um- 
rühren mit  einer  Glasröhre  safrangelb,  Ist  der  Balsam  mit 
Jlicinusöl  vermischt,  so  wird  er  erst  gelb,  verliert  aber 
dann  die  Farbe  und  sieht  wie  klarer,  weißer  Honig  aus. 
Bei  längerem  Stehen  schwärzt  sich  die  Masse  in  beiden 
.Fällen,  d)  Man  vemischt  3  Volumtheile  Copaivabalsam 
mit  1  Th.  concentrirtem  kaustischen  Ammoniak  in  einer 
■inten  zugeschmolzenen  Glasröhre  und  schüttelt  um.  Der 
reine   Balsam  löst  sich  klar  auf,   der  ölhaltige  bildet  ein 
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anahlich  zu  einer  klaren  FliissigkeJ 
»en  die  Magnesia  mit  Aurbraus. 
Oel  verfälschte  Balsam  bleibt  be: 
-weilen  wird  der  Copaivabalsam  m 
Diefs  ist  schwerer  zu  entdecken; 
sistenter  und  riecht  beim  Erhitzen, 
Eisen,  nach  TerpentbinÖl. 

Meccabalsam  ( Bahamum 
mwn),  aus  j4myris  Gileadensis  i 
Einschnitte,  theils  durch  Auskoche 
gewonnene  steht  bei  den  Türken 


libt  Copaivabalsam  mit 
n,  die  sich   darin   all- 

auflöst,  aus  der  Sau- 
l  ausziehen.  Der  mit 
ändig    unklar.   —  Bis- 

Terpembin  vermischt, 
er  ist  aber  dann  con- 
z.  B.  auf  einem  heifsen 


Der  auf  erslere  Art 

so  hohem  Werth,  daß 
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Aach  Europa  kommt.  Er  ist  hellgelb,  dünnflüssig  und 
bat  einen  angenehmen,  «wischen  dem  von  Salvey  und  Citro- 
nen  stehenden  Gertreh.  Der  durch  Auskochen  erhaltene 
ist  dickflüssiger  als  Copaivabalsam ,  aber  dünnflüssiger  ak 
Terpenthin.  In  der  Hand  gerieben,  wird  et  weifs  und 
seifenärtig,  und  in  Wasser  getropft,  breitet  er  sieb  anf 
die  Oberfläche  des  Wassers  aus>  und  kann  Vermineist 
einer  Feder  leicht  davon  abgeschäumt  werden.  Diese  bei- 
den-Umstände  hilt  man  für  Proteen  des  echten  Meccabak 
sams.  —  In  Spiritus  ist  er,  selbst  bei  Anwendung  von 
Wärme,  nicht  vollständig  auf  löslich,  sondern  es  bleibt 
eine  durchsichtige,  harzartige,  wohlriechende  Substanz  «- 
rück.  Von  dieser  !löst  erwärmter  Alkohol  von  0>815  J 
anf,  mit  Hinterlassung  einer  flockigen  Materie,  die  sieb 
in  der  Wärme  in  Fäden  ziehen  lätst.  Die  warme  Auflö- 
sung trübt  sich  beim  Erkalten  wid  setzt  beim  freiwilligen 
Abdampfen  eine  durchsichtige,  terpentbihattige  Masse  mit 
einigen  weifsen  Flocken  ab.  Der  Meccabalsam  wonfc 
ehemals  in  der  Heilkunde  benutzt.  Bei  den  Türken  stebt 
er  als  innerliches  stärkendes  Heilmittel  in  grobem  An- 
sehen. 

Perubalsam,  aus  "Myroxylon  peruiferum  auf  Tertra 
firma  in  Sudamerika.  Ein  Theil  wird  durch  freiwilliges 
Ausfließen  nach  gemachten  Einschnitten  gewonnen.  Er 
ist  farblos,  in's  Gelbe  ziehend,  riecht  angenehm  wie  Stfr  - 
rax  und  Benzoe,  und  hat  einen  scharfen  Geschmack.  Er 
enthält,  aufder .  Harz  und  flüchtigem  Oel,  auch  Benwo- 
säure.  Von  Alkohol  wird  er  Vollkommen  aufgelöst*  aber 
Aether  läßt  eine  weifse  Substanz  ungelöst.  In  der  Luft 
färbt  er  sich  allmählich,  wird  rothbraun  und  erhärtet,  90 
dafs  er  sich  pulvern  läfst,  behält  aber  noch  viel  von  sei- 
nem Geruch.  In  diesem  Zustand  kommt  er,  wiewohl  sel- 
ten, in  Kürbisschaalen  im  Handel  vor,  und  enthält  danfi 
88  Proc.  Harz,  12  Proc.  Benzoesäure  tmd  eine  Spur  von 
fluchtigem  Oel. 

Ein  anderer  Theil  wird  durch  Auskochen  der  Zweige 
und  der  Rinde  des  Baumes  gewonnen.  Dieser  kommt 
aligemein  im  Handel  \mter  dem  Namen  Balsamtim  per»- 


ligrum  vor.  Er  ist  dunkelbraun,  durchscheinend, 
%on  der  Consistenz  des  Honigs,  riecht  vanilleartig  und  hat 
3,15  spec.  Gewicht.  Er  erhärtet  nicht  in  der  Luft,  wie 
«der  vorhergehende.  In  einem  Üeslillationsgefälse  erhitzt, 
kommt  er  bei  -j-287°  in1«  Kochen,  wobei  sich  zuerst  ein 
"Theil  seines  Oels  entwickelt,  dann  aber  fängt  er  bald  sich 
2.u  zersetzen  an,  die  Temperatur  steigt  allmählich  über 
— [-325°,  und  der  Balsam  zersetzt  sich  gänzlich.  An  das 
«lamit  digerirte  Wasser  giebt  er  Benzoesäure  ab.  In  was- 
serfreiem Alkohol  löst  er  sich  in  allen  Verhältnissen  auf, 
aber  von  Alkohol  von  O.S33  bedarf  er  5  Tb.,' und  die 
Auflösung  wird  nicht  klar.  Aelher  läßt  eine  bräunliche, 
schmierige  Masse  unaufgelöst  zurück,  während  er  das 
.flüchtige  Oel,  die  Benzoesäure  und  einen  Theil  des  Har- 
tes aufnimmt.  "Von  TerpenlbinÖl  werden  mit  Hülfe  der 
Wärme  0,51  vom  Balsam  aufgelöst;  die  Auflösung  ist 
braun.  Das  Unaufgelöste  theilt  sich  in  zwei  Schichten, 
von  welchen  die  eine  als  ein  syrupdickes  Liquidum  ohen- 
auf  schwimmt,  und  die  andere  als  eine  Art  körniger  und 
schwarzbrauner  Masse  zu  Boden  liegen  bleibt.  Mandelöl 
löst  die  Hälfte  vom  Gewicht  des  Balsams  auf,  ohne  seine 
Farbe  zu  verändern  oder  Geruch  anzunehmen.  Der  unauf- 
gelöste Theil  ist  eine  dunkelbraune,  schmierige  Substanz. 

Schwefelsäure  vermischt  sich  in  der  Kälte  damit  zu 
einem  rolhbraunen,  dicken  Magma.  Salpetersäure  zersetzt 
ihn  mit  Entwickelung  von  Gas  und  dem  Geruch  von  Blau- 
säure. Durch  fortgesetzte  Einwirkung  bildet  er  mit  bei- 
den Säuren  künstlichen  Gerbstoff.  Mit  einer  Auflösung 
von  Kalihydrat  digerirt,  verbindet  sich  das  Harz  mit  dem 
Kali,  und  man  erhält  ein  Gemenge  von  zwei  Flüssigkei- 
ten, von  denen  die  obere  das  flüchtige  Oel  des  Balsams 
enthält  und  hell  braungelb  ist,  und  die  unlere  eine  in 
Wasser  aufgelöste  Verbindung  des  Alkali"s  mit  Harz  und 
Benzoesäure  ist.  Dieses  Oel  hat  den  Geruch  des  Balsams, 
vermischt  etwas  mit  dem  von  Pomeranzen,  und  wird  durch 
Reciidcation  mit  Wasser  farblos.  In  Spiritus  von  0,833 
ist  es  schwer  auflöslich.  Das  Harz,  durch  Behandlung  mit 
zweifach  kohlensaurem   Kali  von  Benzoesäure,  und  durch 
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Destillation  mit  Wasser  vom  Oel  befreit,  ist,  in  geschmol- 
zenem und  erstarrtem  Zustand,  gelbbraun,  durchschei- 
nend ,  spröde  und  bei  -}-100o  schmelzbar.  Von  Alkohol 
Und  Aether  wird  es  vollständig  aufgelost;  aber  von  Ter- 
penthinöl  wird  es  in  zwei  Harze  zerlegt,  von  welchen  dat 
eine  vom  Oel  nicht  aufgelöst  wird. 

Der  Perubalsam  wird  in  der  Medicin  gebraucht  und 
bisweilen  mit  Terpenthin,    bisweilen    mit  Capaivabalsam 
verfälscht.    Den  Terpenthin  entdeckt  man  am  Geruch  beim  • 
starken  Erhitzen. 

Flussiger  Storax  (Styrax  liquida).  Esgiebtzwrf 
Arten  davon.  Der  eine  fliefst  nach  Einschnitten  aus  dem 
in  den  sudlichen  Theilen  von  Nordamerika  wachsenden 
Liquidambar  Styraciflua,  und  der  andere  aus  jiltingia 
excelsa,  in  Cochinchina,  auf  Java  und  anderen  Gegenden 
in  Ostindien,  aus.  —  Der  westindische  ist  frisch  rothgelb 
und  wird  mit  der  Zeit  rothbraun,  fast  schwarz;  er  bat 
einen  vorzuglich  angenehmen  vanille-  und  ambraähnlicben 
Geruch,  und  einen  wärmenden  gewürzhaften  Geschmack« 
Er  bat  die  Consistenz  von  venetianischem  Terpenthin.  nnd 
ist  gewöhnlich  mit  dem  Pulver  von  der  Rinde  des  Bau- 
mes vermischt.  Er  enthält  Benzoesäure.  Mit  der  Zeit 
wird  er  hart,  so  dafs  er  sich  pulvern  läßt.  Er  kommt 
selten  in  den  europäischen  Handel.  Der  ostindische  riecht 
nicht  so  gut.  ist  graugrün  oder  aschgrau,  riecht  stark, 
aber  unangenehm  nach  Vanille  und  hat  einen  bitterei!, 
scharfen  Geschmack.  Er  wird  in  der  Medicin  gebraucht, 
ist  aber  recht  oft  ein  verfälschtes  Gemenge. 

Tolubalsam,  durch  Einschnitte  aus  der  in  Honda- 
ras in  Nordamerika  wachsenden  Toluifera  Balsamum.  \ 
Anfangs  ist  er  dünn,  bellgelb,  riecht  angenehm  und  durch- 
dringend nach  Citronen  und  Jasmin,  schmeckt  süßlich, 
gewürzhaft  und  wärmend.  Er  färbt  sieb  nach  nnd  nach 
rotbgelb,  bekommt  größere  Consistenz  und  erhärtet  end- 
lich so,  dafs  er  sich  pulvern  läfst.  Er  kommt  in  Kurbis- 
schaalen  zu  uns,  hat  dann  eine  gelbrothe  Farbe,  läfst  sich 
in  Fäden  ziehen  und  hat  noch  grofsentheils  seinen  Ge- 
ruch.   Er  enthält,  aufser  Harz  und  flüchtigem  Oel,  Ben- 
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esäure,  und  ist  ohne  Rückstand  in  Alkohol,  Aether  und 
ich  ti  gen  Oelen  auflöslich.  Von  fetten  Oelen  wird  er 
iv  oll  stand  ig  aufgelöst.  Zu  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
ure  verhält  er  sich  wie  Perubalsam.  Von  kaustischen 
Ikalien  wird  er  aufgelöst,  wobei  sich  sein  Geruch  ver- 
idert,    so  dafs  die  mit  Balsam  gesättigte   Auflösung  nach 


ewürxnelken  riecht. 

Terpenthin  wird  das  aus  mehreren 

Pinusarten  aus- 

efkende  flüssige  Harz  genannt.     Er  ist,  v 

n  den  verschie- 

oen  Species,   auch   von  ungleichen  äufs 

den  Verhaltnis- 

n,    aber  immer   besteht  er  aus  Colophf 

n   und  Terpen- 

[51. 

a)  Gemeiner    Terpenthin    (Tereb.    communis) 
d  nach  gemachten  Einschnitten  von  der  Tanne,  Pinus 

•litestris,  gewonnen.  Er  ist  dickflüssig,  zähe,  unklar, 
augelb,  schmeckt  bitter,  brennend,  und  hat  nur  utibe- 
ut  enden  Geruch. 

Ein  Gemenge  von  Tannen-  und  Fichtenbarz,  wel- 
im  Handel  in  größeren  oder  kleineren,  weichen, 
igelben,  auf  der  Überfläche  erhärteten  Klumpen  vor- 
mt,  wird  Galipot  genannt,  und  ist  eigentlich  als 
an  Oel  weniger  reicher,  gemeiner  Terpenthin  zu  be- 
achten. 

b)  Venetianischer  Terpenthin  ( T.  veneta) 
tu  Pinus  Larix,  und  ■  Französischer  Terpenthin 
us  Pinus  maritima,  der  erstere  aus  Steiermark,  Un- 
am,  Tyrol  und  der  Schweitz,  und  der  letztere  aus  dem 
Jdlichen  Frankreich.  Er  ist  klar,  durchsichtig,  farblos 
der  schwach  gelblich,  von  dünner  Honigconsistenz,  (liefst 
Jiwer  und  läfst  sich  in  lange  Fäden  ziehen.  Er  riecht  un- 
ngenehm  und  hat  einen  bitteren,  brennenden  Geschmack. 
'.r  bleibt,  auch  in  unvollkommen  verschlossenen  Gefäßen, 
iele  Jahre  lang  zähe  und  erhärtet  erst  sehr  spät.  Der 
on  Pinus  Larix  enthält  zwischen  18  bis  25  Proc.  Oel, 
her  der  von  Pinus  maritima  giebt  nur  12  Proc.  Das 
>el  wird  daraus  durch  Destillation  mit  Wasser  abgescbie- 
en  (S.  Terpenlhinöl),  und  das  zurückbleibende  Harz  ist 
as  weiter  unten  anzuführende  Colophon.     Von  Alkohol 
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wird  der  Terpenthin  langsam,  aber  vollständig,  intHalunü 
Proportionen  aufgelöst.  Von  kaustischen  Alkalien  wirf  I  euer 
er  sehr  leicht  aufgenommen,  und  verbindet  sich  üfa>|L5sc 
haupt  mit  Sakbasen.  Wird  Terpenthin  mit  einer  Lmglftiosa 
von  kaustischem  Kali  zerrührt,  so  lost  er  sich  auf  ulk?* 
die  Flüssigkeit  setzt  einen  weißen,  flockigen  Boden*  päd« 
ab,  der  sich  allmählich  vermehrt  und  zuletzt,  wenn  äA 
das  Alkali  dem  Sättigungspunkt  nähert,  wieder  verschwur  W1* 
det.  Die  Auflosung  wird  dann  kjar,  gelbbraun  und  Bit 
einen  balsamischen,  bitteren,  nicht  im  Geringsten  alkali- 
schen Geschmack^  Es  setzt  sich  kein  fluchtiges  Oel  ab, 
und  bei  gelinder  Wärme  läfst  sich  die  Auflösung  eil* 
trocknen,  ohne  dafs  das  Oel  entweicht.  Die  abgedampfte 
Masse  ist  anfangs  klar,  gelbbraun  und  klebrig,  und  wird 
später  beim  volligen  Eintrocknen  unklar  und  rmuelig. 
In  Wasser  löst  sie  sich  wieder  leicht  auf;  aber  aus  dies« 
Auflösung  wird  sie  wieder  von  in  einiger  Menge  zuge- 
setztem kaustischen  und  kohlensaurem  Kali  abgeschieden. 
Das  Terpenthinkali  schwimmt  oben  auf,  und  bildet  über 
der  Lauge  eine  klare,  gelbbraune,  scharf  alkalisch  schmek- 
kende  Flüssigkeit,  die  sich  nach  dem  Abgießen  in  We#» 
ser  auflöst,  und  dann  noch  viel  mehr  Terpenthin  auflö- 
sen kann.  Dieser  Umstand  verursacht  die  Trübung  beim 
Auflösen  von  Terpenthin  in  Kalilauge.  Die  alkalische 
Lauge,  woraus  sich  das  Terpenthinkali  abgeschieden  bat, 
enthält  sehr  wenig  Harz  aufgelöst.  Mit  Natron  verbat 
sich  der  Terpenthin  auf  gleiche  Weise.  Mit  Ammoniak 
«eigt  er  ganz  interessante  Verhältnisse.  In  sehr  concen* 
trirtem  Zustand  wirkt  dieses  Alkali  wenig  darauf,  aber 
etwas  verdünnt  und  mit  Hülfe  der  Wärme  löst  es  dei  » 
•Terpenthin  dem  gröfsten  Tbeile  nach  mit  gelbbraimer  £ 
■Farbe  auf;  der  unaufgelöste  Theil  bildet  eine  gelatinöse,  i 
brauner  Kaliseife  ähnliche  Masse.  Beim  Erkalten  gesteht 
.das  Ganze  zu  einer  solchen  Substanz,  während  sich  eil 
«braunes,  abgiefsbares  Fluidum  ausscheidet.  Wird  die 
Masse  mit  Wasser  zerrührt,  so  wird  sie  weiß  und  cot- 
gulirt,  Die  gelatinhte  Masse,  mit  dem  40  bis  50 fachen 
^Gewichte  Wassers  vermischt  und  gut  umgerührt,  bildet 


Teqienthm.  523 

nllchähnÜche  Flüssigkeit,  die  nach  zwölf  Stunden 
1  einer  weichen,  weißen  Gallert  gesieht.  Wird  diesa 
**f  Löschpapier  gelegt,  so  giebt  sie,  indem  sie  sich  lang- 
**ni  zusammenzieht,  eine  klare,  gelbe  Flüssigkeit  ab.  Ver- 
**«ht  man,  die  Gallert  zu  waschen,  so  wird  das  Durch- 
sehende milclücht.  Bei  dieser  Behandlung  wird  der  Ter- 
*^l)ll)in  in  zwei,  in  ihren  Eigenschaften  verschiedene  Kör- 
*«r  zerlegt,  a)  Die  klare,  gelbe  Flüssigkeit,  die  sich  von 
Um  gelaiinirten  Thei]  sowohl  vor  als  nach  der  Verdün- 
>ung  ausscheidet  und  durch's  Filtrum  geht,  ist  eine  Ver- 
bindung von  Ammoniak  mit  einem  Harz,  worin  kein 
lüchtiges  Oel  mehr  enthalten  ist;  wird  die  Flüssigkeit  mit 
■iner  Säure  gesättigt,  so  fällt  das  Harz  pulverförmig  nie- 
ler,  kann  auf  das  Filtrum  genommen  und  gewaschen  wer- 
ten, und  bildet,  nach  dem  Trocknen  in  gelinder  Wärme, 
ine  weifse,  poröse,  leichte,  krümlige  und  im  Bruche  er- 
lige Masse.  Wird  dieser  Niederschlag  mit  der  Flüssig- 
keit, woraus  er  gefällt  ist,  in  einem  Destillationsgefäfs 
;ekocht,  so  bemerkt  man  durch  den  Geruch  nur  Spuren 
'on  flüchtigem  Oel,  aber  es  setzt  sich  nichis  davon  in 
;einer  Periode  der  Destillation  im  Wasser  ab.  Das  Harz 
chmilzt  beim  Kochen  nnd  sieht  nach  dem  Erkalten  wie 
rewöhnliches  Colophon  aas.  Mit  destillirtem  Steinöl  ge- 
locht, löst  sieb  dieses  Harz  in  einem  gewissen  Grade  im 
)ele  mit  braungelber  Farbe  auf,  scheidet  sich  aber  beim 
Irkalten  als  eine  gelatinöse  gelbbraune  Masse  wieder  ab, 
während  das  Oel  seine  Farbe  verliert.  Das  pulverför- 
nige  weifse  Harz  enthält  Wasser,  welches  es  beim  Schmel- 
«n  verliert,  b)  Der  gelatinirte  Theil  von  der  Verbin- 
lung  des  Ammoniaks  mit  Terpenthin  zieht  sich  in  dem 
Waafse  zusammen,  als  sich  die  eben  erwähnte  Verbin- 
tung  ausscheidet.  Mit  dem  Filtrum  auf  vielfach  zusam- 
nengelegtes  Löschpapier  gelegt,  giebt  er  die  letzten  An- 
heile -von  der  übrigen  gelben  Auflösung  ab,  und  in  Be- 
ührung  mit  der  Luft  wird  er  allmählich  hellgelb,  durch- 
cheinend  und  klebrig  wie  Terpenthin.  Er  besteht  ans 
iner  Verbindung  von  Ammoniak  mit  einem  anderen 
larz  und  mit  Terpenthinöl.     In  dem  Grade,  als  das  km- 
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moniak  verdunstet,  bildet  sich  ein  regenerirter  Terpe* 
thin,  der  aber  nun,  wegen  des  geringeren  Harzgehaltes, 
weicher  und  klebriger  ist,  und  auch  eine,  nicht  verdiro- 
stende. Portion  Ammoniak  zurückbehält.  Wird  diese  Masse 
in  einer  Retorte  mit  Wasser  destillirt,  welches  freie  Samt 
enthalt,  so  geht  schon  mit  den  ersten  Tropfen  des  Destil- 
lats Terpenthinöl  über.  Das  durch  Destillation  vom  Od 
befreite  Harz  erstarrt  beim  Erkalten,  und  wird  dann  baty 
braungelb  und  dem  oben  erwähnten  sehr  ähnlich,  von 
dem  es  sich  gleichwohl  durch  seine  leichte  Auflöslicbkeit 
in  rectificirtem  Steinöl  unterscheidet,  wobei  nur  ein  sehr 
geringer,  von  dem  nicht  vollkommen  abgeschiedenen  vo» 
rigen  Harze  herrührender,  Rückstand  bleibt,' und  die  Auf- 
lösung sich  nach  dem  Erkalten  klar  erhält.  «—  Wird  eins 
Auflösung  von  Salmiak  so  lange  in  eine  Auflösung  von 
Terpenthinkali  getropft,  als  sich  noch  ein  Niederschlag 
bildet,  so  erhält  man  ebenfalls  dieselben  nun  erwähntet 
•Verbindungen,  von  denen  die  eine  aufgelöst  bleibt,  unsl 
die  andere  sich  niederschlägt.  Der  Terpenthin  besteht 
folglich  aus  zwei  Harzen,  von  denen  das  eine  in  kaltem  Pe- 
troleum unauflöslich,  das  andere  darin  auflöslich  ist,  und 
dessen  Verbindung  mit  Ammoniak  und  Terpenthinöl  in 
einer  Flüssigkeit  unauflöslich  ist,  welche  die  Verbindung 
des  ersteren  Harzes  mit  Ammoniak  aufgelöst  enthält  Uebri- 
gens  habe  ich  schon  beim  Terpenthinöl  angeführt,  dafs 
dieses  wahrscheinlich  zwei  Oele  enthalte,  so  dafs  der  Ter- 
penthin also  aus  wenigstens  zwei  Harzen  und  zwei  Oelen 
besteht. 

Das  in  Wasser  aufgelöste  Terpenthinkali  fällt  die  Salsa 
der  alkalischen  und  eigentlichen  Erden,  so  wie  die  der 
Metalle.  Diese  Niederschläge  sind  in  Wasser  unauflös- 
lich, und  wenn  sie  nach  dem  Trocknen  mit  Wasser  de- 
stillirt werden,  so  geben  sie  Terpenthinöl.  Sie  sind  völ- 
lig geruchlos  und  sind  anfangs  ohne  Geschmack,  aber  nach 
«inigen  Augenblicken  kommt  der  stechende  Geschmack  des 
flüchtigen  Oels  im  Balsam  hervor.  —  Diese  Verbindung 
des  flüchtigen  Oeles  mit  dem  Harze  und  der  Salzbase  ist 
sehr  bemerkenswert!!«    Im  Uebrigen  verhalten  sich  diese 
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Verbindungen  wie  die  von  Colopbon  mit  denselben  Ba- 
en,  wovon  ich  weiter  unten  reden  werde,  nur  mit  dem 
.unterschiede,  dafs  sie  leichter  schmelzbar  sind. 

c)  StrasburgerTerpenthin  (T.  argentoratensis) 
r«ll  Pinus  Picea,  Er  ist  blafsgelb,  durchsichtig,  riecht 
imgenebm  und  ist  dünnflüssiger  als  der  vorige. 

d)  Karpathischer  u.  Ungarscher  Terpenthin, 
l«r  erstere  von  Pinus  Cembra,  und  der  letzlere  von  Pi- 
mjis  Mngos.     Sie  gleichen  dem  Strasburger  Terpenthin. 

e)  Canadischer  Terpenthin  (bals.  canadense) 
ron  Pinus  bahamea  und  canadensis.  Riecht  viel  ange- 
nehmer als  die  vorigen,  ist  blafsgelb,  durchsichtig  und 
Äünnflüssig,  aber  zugleich  zähe. 

f)  Cyprischer  Terpenthin  (T.  cypraea  oder 
•xJäa)  von  Pistacea  Terebint/ms.  Ist  gelb ,  grünlich 
:»der  bleugrün,  durchscheinend,  zähe  und  consistent  wie 
tHIonig,  riecht  gut,  zumal  auf  glühenden  Kohlen,  und 
Schmeckt  weniger  scharf  als  alle  vorhergehenden.  Wird 
Z»ft  mit   anderen  Terpenthin  arten  verfälscht. 

Der  Terpenthin  wird  in  der  Medicin  und  in  den 
Künsten,  zu  Firnissen,  Kitten  u.  dergl.,  sehr  viel  gebraucht. 
Ein  Schweden  kommt  nur  der  gewöhnliche  und  der  vene- 
zianische Terpenthin  im  Handel  vor.  , 

2.     Trockene   Btri'l, 

Anime  wird  von  Hymenaea  Courbaril ,  einem  in 
Brasilien  wachsenden  Baume,  erhalten.  Es  kommt  in 
fcalalsgelben  Stücken  mit  glasigem  Bruch  und  staubiger 
Oberfläche  zu  uns.  Es  enthält  eine  geringe  Menge,  kaum 
»-  Proc.  flüchtigen  Oels,  von  dem  es  einen  angenehmen  Ge- 
such hat;  von  kaltem  Alkohol  wird  es  langsam  und  un- 
vollständig aufgelöst.  Der  übrigbleibende  Rückstand  löst 
«ich  in  kochendem  Alkohol  auf,  und  krystallisirt  aus  einer 
3m  Kochen  gesättigten  Auflösung,  oder  durch  Freiwillige 
"Verdunstung  einer  nicht  gesättigten.  Die  Krystalle  sind 
iarblos  und  sublimirbar  (Bonastre's  Halbharz).  Sind 
sie  vielleicht  als  ein  das  Harz  begleitendes  Stearopten  zu 
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betrachten?  Das  Anime  wird  in  der  Pharcnacie  nsdfl 
Firnissen  gebraucht. 

Benzoe  wird  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  ad 
die  Aeste  von  dem  auf  Sumatra  wachsenden  Styrax  Bat- 
zoin  gewonnen.  Es  erhärtet  bald  und  gelangt  in  grob«; 
spröden  Klumpen  zu  uns,  deren  Bruch  ein  Gemenge  «a 
rothen,  hraunen  und  weifsen,  größeren  und  kleinem 
Körnern  zeigt,  welche,  wenn  sie  weiß  and  Mandeln  äk* 
lieh  sind,  zur  Benennung  Benzoe  umygdaloijLes  Yenuh 
lassung  gegeben  haben.  Im  Bruche  ist  es  muschlich  nad 
fettglänzend;  sein  spec.  Gewicht  ist  von  1,063  bis  1,092. 
Es  riecht,  besonders  beim  Zerstoßen,  sehr  angenehm«* 
nilleartig.  Bei  gelinder  Wärme  schmilzt  es,  und  dann  sobli- 
mirt  sich  Benzoesäure  daraus.  Es  enthält  bis  zn  18  Prot 
von  dieser  Saure,  deren  ganze  Menge,  nach  Stöhn, 
am  besten  so  ausgezogen  wird,  dafs  man  das  Hin  a 
3  Tb.  Alkohol  auflöst,  die  Auflösung  in  einer  Betörte  oft 
einer  Auflösung  von  krystallisirtem  kohlensauren  Natn*. 
in  8  Th.  Wasser  und  3  Tb.  Alkohol  nach  und  nach  ■ 
kleinen  Antheilen  vermischt,  bis  dafs  die  freie  Säure  der 
Alkoholauflösung  gesättigt  ist,  worauf  man  das  2  Fachs  Gfc 
wicht  vom  Harze  Wasser  zumischt  und  den  Alkohol  ab> 
destillirt.  Die  Flüssigkeit  enthält  dann  die  Saure,  und  da 
darin  angesammelt  liegende  Harz  kann  weggenommen  und 
abgewaschen  werden.  Es  beträgt  80  bis  82  Proc  Au- 
ßerdem enthält  das  Benzoe  Spuren  von  flüchtigem  Oei, 
nebst  einer  in  Wasser  und  vorzuglieh  in  kohlenssnrea 
Alkali  auflöslichen  Substanz..  Das  Benzoe  ist  in  AlkoW 
und  Aetber  leicht  auflöslich,  in  letzterem  aber  mit  Bück- 
stand. Fluchtige  und  fette  Oele  lösen  nur  sehr  wenig  d*- 
von  auf. 

Das  Benzoeharz  ist  rothbraun  und  giebt  ein  röthlid» 
Pulver.  Es  ist  durchscheinend,  spröde  und  hat  mit  der 
Säure  auch  fast  gänzlich  seinen  Geruch  verloren.  Voi 
concentrirter,  kalter  Schwefelsäure  wird  es  mit  dunkelro- 
ther  Farbe  aufgelöst,  und  daraus  durch  Wasser  in  rotbeo 
Schuppen  gefällt.  Von  Salpetersäure  wird  es  mit  Heftig- 
keit aufgelöst  und  zersetzt;  beide  Säuren  hinterlassen nai 
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Einwirkung  künstlichen  Gerbstoff,  Auch  in 
gsäure  ist  es  auflöslich.  Von  kaustischem  Kali  und 
-on  wird  es  leicht  aufgelöst;  die  gesättigte  Auflösung 
othbraun,  durchsichtig  und  trocknet  zu  einer  anfangs 
n,  hernach  aber  spröden,  braunen  Masse  ein,  die  so- 
ll in  Wasser  als  in  Alkohol  auflöslich  ist.  Die  Auf- 
ng  in  Wasser  wird  von  überschüssigem  Alkali  gefällt. 
h  Ammoniak  löst  dasselbe,  wiewohl  schwächer,  auf. 
i  Terpemhinöl,  welches  £  Harz  auflöst,  wird  es  in 
i  «erlegt,   von  denen  das  eine  im  Oel  unauflöslich  ist. 

Benzoö  wird  in  der  Pharmacie,  vorzüglich  zur  Dar- 
ling der  Säure,  benutzt. 

Colophon  ist  das  von  dem  flüchtigen  Oel  befreite 
»  der  Terpenthinarten.  So  wie  es  in  der  Destillirblase 
ickblcibt,  hat  es  schon  eine  dunkle,  im  Durchsehen 
»braun  erscheinende  Farbe,  und  war  die  Destillation 
it  lange  genug  forlgesetzt ,  so  ist  es  noch  weich  und 
ommt  den  Namen  gekochter  Terpenthin.  Es  wird 
n  in  offener  Luft  geschmolzen,  um  es  von  Wasser 
I  noch  rückständigem  Oel  zu  befreien.  Nach  dem  Hr- 
en  bleibt  eine  etwas  dunklere,  harte  und  spröde  Masse 
Sek,  die  Colophon  (Colop/tonium)  ist.  Man  pflegt  es 
in  mit  i-  Galipot  zusammenzuschmelzen,  woraus  das 
«nannte  Harz,  Resina.  coiwnunis  oder  Pix  Bnrgitn- 
a  entsteht. 

Das  Colophon  ist  dunkel  bräunlich,  halb  durchsehet- 
id,  spröde,  leicht  zu  pulvern,  und  von  1,07  bis  1,08 
c.  Gewicht.     Bei  -f-69°  wird  es   weich   und  sein  Pul- 

backl  zusammen,  aber  erst  bei  -(-135°  schmilzt  es 
Ikommen.  Bei  der  trockenen  Destillation  hinterläßt  es 
1t  mehr  als  £  Proc.  Kohle,  das  Uebrige  ist  brennba- 
Oel,  saures  Wasser  und  brennbare  Gase,  In  Alkohol, 
her,  flüchtigen  und  fetten  üelen  ist  es  leicht  auflöslich. 
1  Steinöl  wird  es  in  zwei  Harze  zerlegt,  von  denen 
eine  im  Gel  unauflöslich  ist.  Das  andere  bleibt  nach 
Verdunstung  des  OeJs  zurück;  es  breitet  sich  weit  aus, 
»elb  und  leicht  zu  pulvern.  Mit  fetten  Oelen,  so  wie 
Talg,  giebt  es  eine  weiche  Masse,   die  mit  viel  Fett 
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wie  Terpenthin  klebrig  wird.     Zu  den  Sauren  verhak  ai 
sich  wie  die  Harze  im  Allgemeinen. 

Mit  Salzbasen  verbindet  es  sich  mit  einer  ausgezeich- 
neten Verwandtschaft,  und  es  wird  von  kaustischen  Alk* 
lien,  selbst  von  Ammoniak,  zu  einer  klaren,  gelben  oder 
braunen  Flüssigkeit  aufgelöst«  Seine  Verbindungen  m 
Salzbasen,  welche  von  Unverdorben  untersucht  wor- 
den, sind  die  bis  jetzt  am  besten  bekannten.  Ich  will 
hier  das  Resultat  seiner  Arbeit  mittheilen. 

Das  Colophon  wird  von  kaustischem  Kali  ohne  Zer- 
'  setzung  aufgelöst;  wird  es  durch  eine  verdünnte  Satire 
niedergeschlagen,  gewaschen,  getrocknet  und  geschmol- 
zen, so  Findet  man  Eigenschaften  und  Gewicht  desselbei 
unverändert.  In  diesen  Verbindungen  spielt  es  die  Rolle 
einer  Säure;  in  seinen  neutralen  Salzen  sättigt  es  eine 
Quantität  Basis,  deren  Sauerstoff  1,45  ist,  was  wiederum 
fast  |  vom  Sauerstoffgehalt  des  Harzes  ist,  denn  1,45)(9 
r=  13,05,  und  Gay-Lussac  und  Tb  enard  fandea 
13,337  Procent  Sauerstoff  *);  ein  Atom  Colophon  wiegt 
dann  6280.  Fällt  man  Colophon  durch  eine  Säure  am 
seiner  Auflösung  in  Alkali,  so  erhält  man  eine  Verbin- 
dung vom  Harze  mit  Wasser,  die  aus  100  Th.  Colophon 
und  13,1  Th.  Wasser  besteht,  das  sich  austreiben  lifo. 
Der  Sauerstoff  des  Wassers  verhält  sich  zu  dem  des  Co- 
lophons  =8:9;  man  kann  hieraus  schliefen,  dafs  das 
Colophon  Wasser  enthält,  welches  dasselbe  nicht  beim 
blofsen  Schmelzen  entweichen  läßt,  und  dafs  in  dem  was- 
serhaltigen gefällten  Harze  der  Sauerstoff  in  letzterem  und 
im  Wasser  gleich  viel  beträgt. 

Colophonkali  erhält  man  nicht  neutral  durch  Auf- 
lösung in  einer  verdünnten  Kalilauge,  deren  Lösungsver- 
mögen im  Verbal tnifs  zu  ihrer  Concentration  steht  Wer- 
den aber  100  Th.  Colophon  mit  8£  Th.  Kalihydrat  in 
der  geringsten  Quantität  Wassers  aufgelöst,  so  nimmt  das 

At 


*)     Unrerdorben  hat  hiernach  die  Zusammensetzung  des  Har- 
ze« zu  69C-J-I19H-J-9O  berechnet. 
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.Alkali  einen  Ueberschufc  von  Harz  auf,  der  sich  beim  Auf- 
lösen in  mehr  Wasser  abscheidet,  wahrend  ein  neutrales 
;  in  Auflösung  bleibt.  Nach  dem  Abdampfen  erhält 
i  das  neutrale  Salz  in  Gestalt  einer  braunen,  troeke- 
,  spröden  und  durchscheinenden  Masse,  welche  sich  in 
n  Verhältnissen  in  Wasser,  Alkohol  und  Aetber  auflöst, 
r  in  Terpeuihiiiöl  und  Baumöl  unauflöslich  ist;  Ihre 
-Auflösung  in  Wasser  wird  von  überschüssigem  Alkali, 
in  man  es  in  einer  gewissen  Menge  zusetzt,  gefällt, 
«erade  so  .  wie  es  mit  den  Salzen  der  feiten  Sauren 
«ler  Fall  ist.  Wird  die  Auflösung  dieses  Salzes  durch 
<lie  elektrische  Säule  zersetzt,  so  setzt  sich  das  Colopbon 
i  den  positiven  Uratb,  während  das  Kali  zum  negativen 
^eht,  und  ist  der  positive  Drath  von  Kupfer,  so  bildet 
sich  Colophonkupferoxyd.  Kohlensäure  zersetzt  das  Colo- 
jhonkaii,  nicht  aber  Cyanwasserstoffs  Iure.  Colophon- 
:ron  verhält  sich  wie  dtts  Colophonkali.  Colophon- 
ammoniak  entsteht,  sowohl  wenn  trockenes  Colopbon- 
pulver  Ammoniak  bis  zur  Sättigung  absorbirt,  wobei 
100  Th.  Colophon  3,1  Th.  an  Gewicht  zunehmen,  als 
auch  wenn  wasserhaltiges  Colophon  bis  zur  Sättigung  in 
kaustischem  Ammoniak  aufgelöst  wird.  In  beiden  fällen 
erhält  man  eine  in  Wasser  schwer  auflösliche,  hellgraue, 
dem  Vogelleim  ähnliche  Masse;  und  die  nicht  im  300fa. 
chen  ihres  Gewichtes  Wassers  aullöslich  ist.  Sie  schlägt 
«ich  auch  beim  Vermischen  von  Colophonkali  mit  Sal- 
miak nieder.  In  der  Wärme,  wird  das.  Ammoniak  aus- 
getrieben, und  beim  Schmelzen  einweicht  es  vollständig. 
Colophon-Baryterde,  -StTontianerde  und  -Kalk- 
erde erhält  man  durch  doppelte  Zersetzung.  Sie  wer- 
den als  weil'se,  käsige  Massen  niedergeschlagen,  die  nach 
dem  Trocknen  in's  Gelbe  ziehen,  nicht  hurzähnlich  wer- 
den, und  selbst  bei  -(-  100°  nicht  zusammensintern.  Bei 
'"' erer  Temperatur  schmelzen  sie  und  zersetzen  sich.  In 
Lohol  sind  sie  wenig  löslich,  leicht  auf  löslich  aber  in 
;ther,  Terpenthinöl  und  Baumöl.  Die  übrigen  Erd- 
id  Metallsalze  geben  mit  Colophonkali  durch  doppelte 
rsetznng  Colophon  salze,  die  in  Wasser  unauflöslich  svwl, 
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die  ober  alle,  mit  Ausnahm 
Aeiher  aufgelöst  werden,  aus 
derschlägt.      Einige   i 


in   gelind» 

durchsichtig 
on  H«nmi 
,  in  die  Aul- 
Zink    oin 


e  des  Bleioxydsslzes,  im 
welchem  sie  Alkohol  n* 
in  Terpenthinöl  auiloslidl 
derselben  schmelzen  bei  einer  Tempermi 
uber-f-tOO°.  Colojili on k u pfe rosy d  fällt  als  ein  M 
grünes,  leicht  zusammenbackendes  Pulver  nieder.  £s  winl 
kaum  merklich  von  Alkohol  aufgelöst,  der  sich  gleict- 
wolil  damit  grün  färbt;  aber  von  Aetber  und  von  T» 
peniliinöl  wird  es  leicht  aufgelöst-  Die  Auflösung  in  1» 
lerem  ist  ein  schön  grüner  Firnils,  der  nach  der  Verdi» 
atutig  des  Oels  einen  durchscheinenden  grünen  Debets 
zurücklälst.  Bei  gelinder  Wärme  schmilzt  es  zo  «W 
grünen  Masse,  die  bei  höherer  Temperati 
Kochen  kommt,  die  grüne  Farbe  verliert 
bräunlich  wird,  und  nun  eine  Verbindung 
Kupferoxydul  zu  enthalten  scheint!  Setzt  im 
lösung  von  Colophonkupferoxyd  in  Aetlie 
Eisen,  so  schlägt  sich  das  Kupfer  metallisch  darauf  nie- 
der  und  der  Aeiher  enthalt  nun  ein  Zink-  oder  Eisensib 
mit  Colophon.  Die  Auflösung  der  letzleren  ist  dunktlrOik 
—  Auch  mit  vegetabilischen  Salzbasen  kann  iid 
das  Colophon  verbinden.  Eine  Auflösung  von  Colöpbo»- 
kali  zum  Beispiel  mit  Chlorwasserstoffs* uretn  Cincbomn 
vermischt,  giebt  einen  Niederschlag,  der  sich  zu  einer  ri- 
llen, öUhnlicheil,  in  Alkohol  leid»  auflöslichen  Masie  ««• 
sammelt.  Wird  diese  Auflösung  zuerst  mit  einer  Säum 
und  dann  mit  Wasser  vermischt^  so  wird  das  Hart  ge- 
fällt und  in  der  Auflösung  bleibt  Cinchoninsalz;  »&" 
Harzcinclionin  wird  von  Alkali,  worin  es  unauflösudi 
ist,  nicht  zersetzt. 

Das  Colophon  wird  in  der  Pharmacie  und  in  drt 
Künsten  in  grofser  Menge  verbraucht.  Seine  Anwendung 
zum  Bestreichen  der  Violinbogen,  um  ihr  Wegeleiien  Ulm 
die  Saiten  zu  verhindern,  ist  allgemein  bekannt,  und  di« 
Veranlassung  zur   deutschen    Benennung     Geigenharz  gfr 

Copal   wird  aus  Ritus  copallinutn   und  Elaeoauytl 
:ferus  gewonnen,  aus  denen  er  von  selbst  Muftiefii. 
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"T1*  ^'«er  wächst  in  Westindien,  letzterer  in  Ostindien.   Noch 
-•ine  dritte  Art  wird   auf  der  Küste  von  Guinea,   beson- 
i  «l«rs  in   der  Nahe  der  Flüsse,  im  Sande  ausgegraben.     Die- 
*r  I«  «s  Harz,  kommt  zum  Theil   in  großen,    auswendig  unkla- 
•■  iiss  wn,  inwendig    aber   klaren,   fast   Farblosen  oder   schwach 
;«,:.     plblichen  Stücken   vor;    zum  Theil  ist  es  auch   gelb    oder 
:-r  '     plbbrau„  und  schlierst  Insecten  ein.     Er  hat,  je  nach  sei- 
ta!     Dem  Ursprung,    1,045    bis   1,139   spec.  Gewicht,  ist  hart, 
1"<A'    ¥011  mnschliehem  Bruch,  und  geruch-  und  geschmacklos. 
:-'  In  der  Wärme  schmilzt  er,  verändert  sich  aber  dabei  und 
fi"™,  Unter  Kochen,  aromatisch  riechende  Dämpfe  von  sich. 
;    "  :    ln  «einem  natürlichen  Zustand   wird  er  selbst   von  wasser- 
'      freiem  Alkohol    b.Vbst    unbedeutend    aufgelöst,    beim  Ko- 
'    *    *«»  schwillt  er  aber  zu  einer  zähen,  elastischen  Substans 
aQf-    Um  seine  Auflösung  zu  bewnken,  giebt  man  die  Vor- 
l      **rift,  denselben  in  den  Dämpfen  von  kochendem  Alkohol 
ftfiuhängen,  worin  er  nach  und  nach  zergeht,  und  dann 
...      .^  *e  Flüssigkeit    in  der  Beiorte  tropft,   worin  er  aufge- 
bt bleibt,   und    diefs    soll    vorzüglich  gut  glücken,    wenn 
"'      **an  Compiler   im    Alkohol   aufgelöst   hat;    wenn    es   aber 
^uch    manchmal   mit   einer   gewissen   Copalart   glückt,    so 
Jgeht   es   doch    nicht   mit    allen   Arten.      In  Aetber  dagegen 
«diwilk  er  auf  und  wird  vollständig  aufgelöst.      Wird  Co- 
fi\,   nachdem   er   in   Aether   zu   einer   syrupdicken   Masse 
aufgequollen    ist,    bis    zum    anfangenden    Kochen    erhitzt, 
und    dann    mit   kleinen   Mengen   warmen  Alkohols    (von 
0,S2    und   noch   stärkerem)    vermischt    und    umgeschültelt, 
SO  löst  sich  der  Copal   darin   zu    einer  wasserklaren   Flüs- 
sigkeit   auf,    die  auf  diese  Weise  nach   Belieben  verdünnt 
werden  kann.     Setzt  man  den   Alkohol  kalt  oder  auf  ein- 
mal zu,   so   gerinnt   die  Masse  und    löst  sich   nicht  weiter 
auf.     SieinÖl  löst  1  Procent  seines  Gewichis,  und  Terpen- 
thinöl  etwas  mehr  Copal  auf.     Man  hat  einen  Zusatz  von 

Icentrirtem   Ammoniak    zum    Terpentliinöl    vorgeschrie- 
i,  wodurch  Copalamnioniak  gebildet  und  im  Oel  auf- 
öst  werden  würde;  in  diesem  Falle   aber  trocknet  die 
lunstete  Masse  nur  ganz  langsam  ein.  —  Copal  wird, 
andere  Harze,    von   concentrirter  Schwefelsäure  umi 
34  * 
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von  Salpetersaure  aufgelöst.  Kaustische  Alkalien  lfct  ^ 
dasselbe,  -zumal  mit  Hülfe  der  Wärme,  leicht  auf,  wo- 
bei es  einen  «romatischen,  dem  Copaivabalsam  nicht  tm* 
ähnlichen  Geruch  verbreitet.  Mit  kaustischem  Kali  dige- 
rirt,  erweicht  das  Harz  zuerst,  so  dafs  es  sich  in  Fad« 
liehen  läßt,  und  löst  sich  dann  zu  einer  klaren,  gelblich« 
Flüssigkeit  auf,  die  beim  Erkalten  weifs  und  unklar  wird 
und  gerinnt ,  wobei  die  Masse  eine  geringe  Menge  einer 
gelblichen  Flüssigkeit  ausprefst.  .  Hierbei  wird  der  Copal 
in  zwei  Harze  zerlegt,  von  denen  das  eine  sich  in  der 
gelatinirten  Verbindung,  und  das  andere  in  der  aufgelö- 
sten befindet.  Sie  sind  sehr  schwer  bestimmt  von  eina* 
der  zu  trennen,  und  durch  Verdünnung  mit  mehr  Wal- 
ser zertheilt  sich  die  gelatinirte  Verbindung  zu  einer  Muco» 
die  sich  nicht  filtriren  läfst.  Das  in  der.  gelatinirten  Ver- 
bindung befindliche  Harz,  so  viel  wie  möglich  von  des 
anderen  getrennt  und  durch  eine  Säure  niedergescblagea» 
bildet  eine  schneeweifse,  flockige  Substanz,  die  selbst  bei 
-}*400  nicht  in  der  Flüssigkeit  zusammenbackt,  und« 
den  häufigeren  Bestandteil  desCopals  auszumachen  scheint 
Das  aber,  was  sich  in  Auflösung  von  der  Gallert  abge- 
schieden hat,  sammelt  sich,  backt  bei  gewönlicher  Tem- 
peratur zusammen  und  wird  dann  gelb. 

Wird  eine  mit  den  beiden  Harzen  gesättigte  iw* 
cbichte  Auflösung  in  Kali  abgedampft,  so  hinterlaßt  ** 
eine  wenig  gelbgefärbte,  klare, -durchsichtige,  in  Was* 
und  Alkohol  leicht  auflösliche  Masse,  die  bitter  und  etwa* 
aromatisch,  aber  nicht  alkalisch  schmeckt. 

Wird  gröblich  zerstofsener  ♦  Copal  mit  kaustischem 
Ammoniak  befeuchtet  und  in  einer  verkorkten  Flasche  a* 
einen  warmen  Ort  gestellt,  so  schwillt  der  Copal  zn  einer 
klaren  Gelee  auf,  die  mit  wenig  Wasser  einen  unklar 
zähen  Schleim,  und  mit  viel  Wasser. eine  milchicbte,  nw* 
klar  werdende  Flüssigkeit  giebt.  Abgedampft,  hinterl^ 
sie,  bevor  noch  alle  Flüssigkeit  weg  ist,  eiue  weifst  *** 
und  elastische  Masse,  die  sich  in  lange  Fäden  ziehen  B* 
Wird  diese  bei  -f-40°  bis  60°  getrocknet,  so  fließ1  * 
zu  einer  durchsichtigen,  gelblichen  Masse,  die  bei  die* 
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r  mehrere  Wochen  lang  weich  bleibt,  aber  bei 
'hnlicher  Lufttemperatur  hart  und  spröde  wird,  und 
nur  sehr  unbedeutend  in  kochendem  Alkohol  auflöst. 
'ird  dagegen  die  mit  kaustischem  Ammoniak  und  Co- 
rhaltene  Gelatine  mit  Alkohol  vermischt,  so  löst  sie 
nugenblicklich  zu  einer  wasserklaren  Flüssigkeil  auf. 
'  Tbeil  vom  Copal,  der  nicht  aufgequollen  war,  bleibt 
^gelöst,  selbst  wenn  die  Flüssigkeit  Ammoniak  im  Ueber- 
s  enthält,  und  Alkohol,  der  mit  derjenigen  Menge  kau- 
en Ammoniaks  verseilt  ist,  die  auf  die  erwähnte  Art 
«ndige  Auflösung  bewirkt,  löst  vom  Copal,  auch  nach 
m  Kochen,  kaum  etwas  mehr  als  Alkohol  ohne  Am- 
ak  auf.  Die  Auflösung  der,  so  viel  wie  möglich,  mit 
1  gesättigten  Ammoniakgelee  in  Alkohol  hinterläßt,  auf 
Körper  gestrichen,  einen  kreideähnlichen  Ueberzug, 
tber  bei  -j-40°  ein  farbloses,  durchsichtiges  und  glän- 
:s  Hautchen  bildet,  das  in  der  Wärme  weich  bleibt, 
in  der  Kalte  ziemlich  fest  und  zähe  ist,  und  man  kann 
f  diese  Auflösung  als  einen  farblosen  Lackfirnifs  in 
en  Fällen  anwenden,  wo  das  Trocknen  in  der  Wärme 
leben  kann  und  die  Gegenwart  des  Ammoniaks  nichts 
let. 

Copalkali  schlägt  mit  Salmiak  Copalammoniak  als  eine 
e,  flockige  Substanz  nieder,  die  in  kochendem  Alko- 
licht  auflöslich  ist,  sondern  sich  damit  ganz  so  wie 
1  ohne  Ammoniak  verhält.  Mit  Ammoniak  versetzter 
bol  lost  dasselbe  ebenfalls  nicht  auf.  Wird  Copal- 
mit  Salzen  von  alkalischen  und  eigentlichen  Erden 
ischt,  so  entstehen  Niederschläge,  die  nach  dem  Trock- 
^mweder  weils  oder  schwach  gelblich,  hart  und  von 
'  erdigem  Bruch  sind.  Mit  gefärbten  Metallsallen 
t  man  gefärbte  Verbindungen;  Kupferoxyd  z.  B.  giebt 
Schön  grasgrüne,  in  geringem  Grad  in  Aetber  auf- 
he;  Kobaltoxyd  eine  rosenrothe,  nach  dem  Trock- 
'ioletie,  aus  der  Aether  etwas  Copal  auszieht,  ohne 
ler  Base  aufzulösen;  Eisenoxyd  eine  rostgelbe,  nach 
Trocknen  pomernnzengelbe  u.  s.  w. 
ji-im    Kochen   mit   kohlensaurem   Kali    erweicht    de* 
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Copal,   ohne  ach  darin  aufzulösen,    and  bleibt  na« 
noch  lange  so  weich. 

Geschmolzener  Copal  zeigt  ein  ganz  anderes  Verhaka 
als  der  ungeschmolzene ;  er  giebt  beim  Schmelzen  unter 
Kochen  fluchtiges  Oel  und  Wasser  ab,  and  ist 
sowohl  in  Alkohol  als  in  Terpentbinöl  aufiöslicb. 
letztere  Auflösung  wird  öfters  mit  fettem,   trocknende« 
Oel  zur  Bildung  eines  harten,   farblosen   nnd  durcuskk- 
tigen  Firnisses  vermischt.    Man  erhält  diese  Auflös** 
besten  so,  dafs  man  den  in  erbsengroTse  Stucke  ze 
genen  Copal  in  eine  Glasiiascbe  mit  dünnem  Boder  - 
diese,  an  einen  Stock  befestigt,    über  Kohlenfeuer 
und  behutsam  umscbüttelt,  bis  dafs  aller  Copal  bei 
so  gelinden  Warme  geschmolzen  ist,  dafs  er  noch 
braun  zu  werden  anfing.    Dann  wird  Terpentbinöl  so 
erhitzt,  dafs  es  sich  kaum  anfassen  lafst,  aber  nicht  ■. 
ker,  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  zugegossen 
durch  Umschütteln  mit  dem  Copal  vermischt.    Gießt 
alles  auf  einmal  zu,  so  coagulirt  der  Copal  und  lost 
dann  nicht  mehr  auf.    Coagulirt  der  geschmolzene  G 
auch  wenn  kleine  Antheile  Oel  zugesetzt  werden,  so  ni 
man  eine  andere  Portion  schmelzen. 

Der  Copal  wird  nur  zu  Firnissen  gebraucht. 

Drachenblut  wird  durch  Einschnitte   in  Pteroct 
jms  Draco,  P.  santalinus ,    Dracaena  Draco  und  v> 
der  reifen  Frucht  von  Calamus  Rotang ,    die  davon  w 
geben    ist,    gewonnen.     Es   ist   von    verschiedener  Gäfe 
Das  beste  bildet  runde,  muskatnufsgrofse  Stücke,  die  mit 
Schilf  umgeben  sind.      Seine  Farbe  ist    dunkelbraun;  * 
giebt  ein  blutrothes  Pulver,  ist  undurchsichtig,  spröde,  ia 
Bruche  matt,   geschmack-  und  geruchlos,   und  von  1,W 
spec.  Gewicht.      Es  löst  sich  leicht  mit   rother  Farbe  i> 
Alkohol,   Aether,   flüchtigen    und    fetten    Oelen  auf.    & 
enthalt  eine  kleine  Menge  Benzoesäure,   wonach  es  beim 
Verbrennen    riecht.      Salpetersäure    zerstört    seine  Farbe» 
macht  es  dunkelgelb,   und  wenn  sie  zusammen  destillirt 
werden,   erhält  man  0,06  Benzoesäure   aublirnirt,  und  «1» 
Rückstand  künstlichen  Gerbstoff.     Schwefelsäure  verkok 


, 
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in  Alkohol  schlägt  Schwefelsäure 

irbe    nieder.     Salpetersäure    von 

das  Guajakpulver  grön  und  löst 

auf.      Die  Auflösung  wird  von 

cht   aber   von   Schwefelsaure    ge- 

■inen  braunen,  in  der  Wärme  sich 

■rschlog.    Zuletzt  bildet  sich  Oxal- 

Ll]ietcrsäure  wird   vom  Harze  zer- 

i  gänzlich  aufgelöst  wird;   es  bleibt 

,    braune   Substanz   zurück,   die    von 

ml'gelöst  wird,   im   Feuer  animalisch 

.rtgesetzter   Behandlung   mit   Salpeter- 

jstoßahnlichen  Körper  verwandelt  wird. 

ner  Auflösung  von  Guajak  in   Alkohol 

re,    die   salpetrichte    Säure   enthält,    so 

'  grün.     Wasser  schlägt  daraus  ein  grü- 

walirend  die  Auflösung  blau  wird.    Mehr 

"in  blaues  Harz  nieder,  die  Auflösung  wird 

t  durch   fernere  Verdünnung  ein   braunes 

eh    unrectificirte    und  saure  Salpeternaphta 

tur  blau,  und  fallt  ein  blaues,   bald  braun 

rz.    Lälst  man  in  eine  mit  Guajaktmctur  be- 

lanschaale  Stickstoffoxydgas  strömen,  so  wird 

lie   sich  bildende    salpeirichte  Säure,    augen- 

iichtig    blau.      Chlor  wasserst  off  säure    fällt    die 

ur  mit  grauer  Farbe,  aber  von  Essigsäure  wird 

«Fällt. 

cn  Salzbasen  verhält  sich  das  Gnajakharz    wie 

Es  löst  sich  mit   der  größten  Leichtigkeit  in 

cm  Kali    und    selbst    in    verdünntem  kaustischen 

dk  auf,  und  sein  Pulver  ebsorbirt  Amtnoniakgas. 

.  Guajakharz  werden,  nach  Unverdorben,  von 

Quantität  Basis  gesättigt,  deren  Sauerstoff  3,53  ist. 

Auflösungen  mit  alkalischer  Basis  sind,  nach  unglei- 

Joncentration ,  braun  oder  rothbraun.     Die  neutrale 

indung  des  Hartes  mit  Ammoniak  ist  in  Wasser  fast 

-  unauflöslich.     Mit  den  Erden  und  Metalloxyden  bil- 

L_  es,  durch  doppelte  Zersetzung,  schwerlösliche  ~ 
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ver.  Es  enthalt,  nach  Buchner,  gewöhnlich  ! 
Harz,  lfij  Proc,  eingemengte  Rinde,  5,1  Proc.  in  YVm-I 
■et  auf  lösliches  Gummi  und  2  Proc.  eines  scharten,  inl 
Wasser  löslichen  Extractivstoffs.  Es  brennt  wie  die  Hartr,  ] 
und  riech)   dabei  angenehm. 

Dieses  Harz  zeichnet  sich  vor  andern  dadurch  im,  | 
dafs  es  aus  der  Luft  leicht  Sauerstoff  aufnii 
Farbe  verändert  und  diese  Farbe  wieder  leicht  verliert, 
Dieser  Umstand  ist  die  Ursache,  dal's  man  die  Verhält- 
nisse  des  Guajakharzes  weit  mehr  als  die  anderer  rhr» 
untersucht  hat.  Wird  sein  Pulver  der  Luft  ausgeteilt.  W 
absorbirt  es  Sauerstoff  und  wird  grün.  Ich  haue  kBuh 
im  I.  Th.  p.  140  der  Farbenveränderungen  erwähn!,  i 
che  ein  mit  Guajaklinctur  bestrichenes  Papier  im  Fubn- 
bild  des  Prisma's  erleide!,  wobei  es  in  dem  vic 
grün,  und  in  dem  rothen,  so  wie  durch  Erwärmung  Im 
zu  einem  gewissen  Grad,  wieder  gelb  wird.  Aelinlid* 
Farbenveränderungen  zeigt  es  fluch  durch  Einw 
iriivln  r  Reagenlien,  wobei  es  zugleich  blau  und  brau 
wird.  Alkohol  löst  0,9  vom  natürlichen  Guajakbar 
Die  Auflösung  ist  braun  und  wird  durch  Waiser  gefiilt, 
wobei  sich  «her  das  Harz  lange  auf  gesell  lammt  erhall  uwi 
als  eine  Milch  durch  das  Fillrum  geht.  Aether  lifo  e: 
grölseren  Xtucksiand  als  Alkohol  unaufgelöst  zurück.  V 
mes  Terpenthinöl  löst  davon  mehr  auf,  als  kaltes,  nid 
beim  Erkalten  setzt  sich  der  Ueberschufs  ab, 
sung  wird  beim  Abdampfen  blau,  ametbystroth,  rote*- 
rolh,  rothbraun  und  zuletzt  braungelb.  Von  feiten  Oeki 
wird  es  nicht  aufgelöst. 

Chlorgas  und  Clilorwasser  färben  das  Guajakpuhrr 
sogleich  grün,  dann  blau  und  zuletzt  braun;  wird  dann 
AmmonUk  zugesetzi,  so  wird  es  wieder  grün  und  löst 
sich  mit  grüner  Farbe  darin  auf.  In  einer  Auflösung  da 
Harzes  in  Alkohol  bewirkt  Chlor  einen  blauen  Nieder- 
schlag. Schwelelsäure  löst  das  Guajakpulver  in  der  Kill" 
mit  rothbrauner  Farbe  auf;  Wasser  schlägt  daraus  t 
lilafarbnes  Hart  nieder.  In  der  Wärme  entwickeil  ritt 
Jiweftichtsaures  Gas,  unter  Bildung  von  künstlichem  Geh» 
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Am  der  Auflösung  in  Alkohol  schlägt  Schwefelsäure 
Harz  mit  grüner  Farbe  nieder.  Salpetersäure  von 
spec.  Gewicht  färbt  das  Guajakpulver  grün  und  löst 
lit  Gasentwickelung  auf.  Die  Auflösung  wird  von 
rwasserstoffsäure,    nicht    aber   von   Schwefelsäure   ge- 

Aikalien  geben  einen  braunen,  in  der  Wärme  sich 

sr  auflösenden  Niederschlag.    Zuletzt  bildet  sich  Oxal- 

Verdünntere  Salpetersäure   wird    vom  Harze  zer- 

ohne  dafs  dieses  gänzlich  aufgelöst  wird;  es  bleibt 
ch  eine  harzige,  braune  Substanz  zurück,  die  von 
toi  und  Aether  aufgelöst  wird,  im  Feuer  animalisch 
>  und  nach  fortgesetzter  Behandlung  mit  Salpeter- 
in einen  gerbstofFähn liehen  Körper  verwandelt  wird. 
it  man  zu  einer  Auflösung  von  Guajak  in  Alkohol 
Salpetersäure,    die    salpetricfue    Säure    enthält,    so 

die  Tinctur  grün.  Wasser  schlägt  daraus  ein  grü- 
«rz  nieder,  während  die  Auflösung  blau  wird.  Mehr 
er  schlagt  ein  blaues  Harz  nieder,  die  Auflösung  wird 
i    und   setzt   durch    fernere   Verdünnung   ein    braunes 

ab.  Auch  unrectificirte  und  saure  Salpeternaphla 
die  Tinctur  blau,  und  fällt  ein  blaues,  bald  braun 
endes  Harz.  Lalst  man  in  eine  mit  Guajaktinctur  be- 
-  Porzellnnschaale  StickstoftoxydgHs  strömen,  so  wird 
durch  die  sich  bildende  salpetrichte  Säure,  augen- 
Üch  prächtig  blau.  Chlorwasserstoffsäure  fällt  die 
äktinetur  mit  grauer  Farbe,  aber  von  Essigsäure  wird 
icht  gefällt. 

Su  den  Salzbasen  verhält  sich  das  Guajakharz  wie 
^hon.  F,s  löst  sich  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  in 
ischem  Kali  und  selbst  in  verdünntem  kaustischen 
ioniak  auf,  und  sein  Pulver  absorbirt  Ammoniakgas. 
Tli.  G'injakbarz  werden,   nach    Unverdorben,   von 

Quantität    I'  gesättigt,    deren  Sauerstoff   3,53   ist. 

|  Auflösungen  mit  alkalischer  Basis  sind,  nach  ungiei- 
Concentration,  braun  oder  rothbraun.  Die  neutrale 
indung  des  Harzes  mit  Ammoniak  ist  in  Wasser  fast 
unauflöslich.  Mit  den  Erden  und  Metalioxyden  bil- 
i5,  durch  doppelte  Zersetzung,  schwerlösliche  Veib\u- 
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düngen,  deren  Farbe  d ankeler,  mehr  in's  Grungraoe  tie- 
hend  ist,  als  die  der  Colopboo- Verbind  trogen.  Gnajak- 
kali  und  Guajaknatron  werden  nicht,  wie  die  Colophoe- 
salze,  aus  ihren  Auflösungen  von  überschussigem  AlkiE 
gefällt. 

Mit  einigen  Salzen  xeigt  es  bemerkenswertbe  Verhält- 
nisse. Von  kohlensauren  Alkalien  wird  es  aufgelöst.  Ver- 
mischt man  Guajaktinctur  mit  essigsaurem  Kupferoxyd  oder 
mit  Kupferchlorid  und  setzt  Cyanwasserstoffsäure  zu,  so  fällt 
Kupfercyanür  nieder  und  die  Auflösung  geht  durch  Grün 
und  Blau  in  Braun  über.  Vermischt  man  die  Flüssigkeit 
in  dem  Augenblick,  wo  sie  schön  blau  ist,  mit  Waser* 
so  fällt  ein  schön  blaues  Harz  nieder,  welches  kein  Ku- 
pfer enthält,  welches  sich  mit  blauer  Farbe  in  Alkohol 
und  mit  grüner  in  Ammoniak  auflöst,  aber  in  Säuren  nad 
in  Aether  unauflöslich  ist.  Die  Farbe  beider  Auflösan- 
gen  ändert  sich  allmählich  in  eine  gelbe  um. 

Mit  verschiedenen  Pflanzen-  und  Thierstoffen  nimmt 
das  Gua jakharz  eine  blaue  Farbe  an;  so  z.  B.  fand  Ttd- 
dei,  dals  Gua  jakpul  ver  durch  Zusammenreiben  mit  Pütn- 
zenleim  und  mit,   Pflanzenleim  enthaltendem,  Mehl  Wio 
wird.     Planche  fand,  ddfs  wenn  man  von  den  frischen 
Wurzeln  mehrerer  Pflanzen  transverselle  Scheiben  schnei- 
det  und   darauf  Guajaktinctur  tropft,    die    auch  bei  Aus- 
schluß der  Luft  blau  werden.    Diefs  zeigte  sich  mit  CocJt- 
learia  Armoracia,  Symphytum  officinale,  Leontodon  Ta- 
ra jcacum,    Cichorium  Intybus,    deren   ausgepreister  Sah 
gleichfalls  davon  blau  wurde,  Eryngium  campestre,  Iris 
germanica,  Nymphaea  alba,  Solanum  tuberosum,  Inda 
Halenium,  Daucus  Carota,  Glycyrrhiza  glabra,  Bras- 
sica Napus,    Arcticum   Lappa,    Colchicum   autwnnaie, 
Saponaria  officinalis,    Fumaria  off,,    Rumeac  Acetosa, 
Seorzonera  hispanica,  Borago   off.,   Angelica  Arclsan- 
g&lioa  und  Allium  Cepa.    Diese  Wurzeln    verlieren  ihre 
Übende  Eigenschaft  sowohl  beim  Erhitzen   bis  -f  100°, 
*  beim  Trocknen.    Die  Wurzeln  von  Polypodw 
'-  JBbunex  acutus,  Fragaria  fesca  u.  a.  zeigten 
^  nicht«  Ar  nunmi,  in  kaltem  Wasser 
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gelöst,  erzeugt  die  blaue  Farbe  nur  c 
t,  nicht  aber,  wenn  es  in  kochendhei 
Traganibgummi  macht,  weder  kalt  noch 
ae  Guajflkiiiictnr,  welche  lange  in  schlet 
nen  Ciefäfsen  gestanden,  ba!  ihre  blaumachende  Eigen- 
haft verloren.  Auch  Milch  färbt  die  Tinctur  blau,  ver- 
eit  aber  diese  Eigenschaft  durch  Aufkochung,  ohne  sie 
«im  Erkalten  wieder  zu  bekommen,  selbst  nachdem  sie 
taten  Einpressen  mit  atmosphärischer  Luft  gesättigt  wor- 
&en  ist.  Das  beim  Aurkochen  der  Milch  Abdesiillirende 
färbt  die  Tinctur  nicht.  Wird  Milch  mit  Alkohol  gefällt, 
«  bläuet  nicht  die  Molke,  sondern  blofs  der  Niederschlag; 
sl*r  diese  Eigenschaft  geht  durch  Auspressen  des  Alko- 
hols verloren.  Auch  durch  Zusammen  kneten  mit  Si-ife 
wi"l  Guajakpulver  blau,  aber  durch  Zusalz  von  gepulver- 
ten  trocknen  Wurzeln  wird  diese   Wirkung  verhindert. 

Das  Guajakharz  gehört  zu  den  wirksameren  Heilmit- 
**lr>,  und  wird  daher  viel  in  der  Heilkunde  angewendet. 
~*  wird  nicht  selten  durch  Zusammenschmelzen  mit  Co- 
j°pnon  verfälscht,  was  sich  leicht  bei  der  Auflösung  in 
'««Wischern  Kali  entdecken  laTst,  worin  sich  das  reine 
^uajakharz  klar,  das  colophonhaltige  aber  trübe  auflöst, 
*0  lange  nämlich  die  Flüssigkeit  freies  Kalt  enihält,  worin 
das  Colophonkali  schwer  löslich  ist. 

Gummilack  wird  von  Ficiis  indica  und  religiosa, 
>0  wie  von  Rliamnus  Jujiiha  erzeugt,  indem  ein  Insect, 
-occiis  i'icus,  Stiche  in  die  kleineren  Zweige  oder  Aeste 
les  Baumes  macht,  wonach  das  Harz  als  eine  milehiebte 
'lüssigkeit  ausfliegt.  In  dieser  gehen  die  Gesellt  echtsver- 
ichtungen  »les  Insecies  vor,  und  die  rothgefärbten  VVeib- 
ben  bleiben  darin  eingeschlossen  zurück,  worauf  die  Masse 
Mmälich  erhärtet.  Die  mit  Harz  und  der  Coccusbrut 
mklebten,  und  alsdann  abgeschnittenen  Zweige  bekom- 
,eo  den  Namen  Stocklack  (vom  englischen  Stick-lac), 
Sicca  in  ramulis  oder  baadis.  Diese  Masse  wird  gröb- 
cli  lerstofsen  und  die  Holzstiicke  weggenommen,  wur- 
uf  die  von  dem  Insecte  herrührende  rothe  Farbe  durch 
ochen  mit  einer  schwachen  Auflösung  von  kohlensaurem 
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Natron  atisgezogen  wird,  wodurch  rotbe  Farben  entste- 
hen, die  ich  weiter  unten  beim  Farbstoff  der  Coccusarta 
anfuhren  werde.  Die  so  ausgekochten  Körner  werde« 
nun  Körnerlack  (englisch  Seed-lac),  Lacca  in  grmdi, 
genannt.  Dieser  wird  dann  geschmolzen,  durch  eh» 
langen  und  schmalen  leinenen  Beutel  geseiht,  und  d* 
geschmolzene,  durchfließende,  zähe  Harz  auf  Pisangblfe 
tern  (Musa  paradisiaca)  aufgefangen;  während  es  nock 
weich  ist,  wird  es  zwischen  zwei  Blättern  in  dünne  Schei- 
ben geprefst  und  bekommt  nun  den  Namen  Schelllack 
(engl.  Shell -lac),  Lacca  in  tabulis.  In  allen  diesen  For- 
men, am  gewöhnlichsten  aber  in  der  letzteren,  kommt  a 
in  Handel.  Es  besteht  hauptsächlich  aus  einem  Harz,  ge- 
mengt aber  mit  fremden  Substanzen;  im  Schelllack  ist« 
am  reinsten,  enthält  aber  noch  Farbstoff,  eine  gewiae 
Menge  einer  wachsartigen  Substanz,  und  auch,  wie  m* 
gefunden  zu  haben  glaubt,  Pflanzenleim.  Hatcbett  hat 
die  Menge  der  verschiedenen  ßestandtheile  in  den  ver- 
schiedenen Zuständen  des  Gummilacks  zu  bestimmen  ge- 
sucht : 

Harz.      Farbstoff.  Wachs.      anzen"  schmar*.  Vertut 

leim. 


Stocklack 

68,0 

10,0 

6,0 

5,5 

6,5 

*,<> 

Körnerlack 

88,5 

2,5 

4,5 

2,0 

— 

V 

Schelllack 

90,5 

0,5 

4,0 

2,8 

mmmm 

1A 

John  hat,  wie  es  scheint  noch  näher,  das  Bestand- 
theils- Verhältnis  des  Körnerlacks  untersucht.  Er  fand  n 
100  Theilen:  Harz,  wovon  ein  Theil  in  Aether  unaoflös« 
lieh,  66,65,  eine  von  ihm  Lackstoff  genannte  Substanz  16,7, 
Coccusfarbstoff  3,75,  Extract  3,92,  Stocklacksäure  0,62, 
durch  Farbstoff  geröthete  Insectenhäute  (Chitin)  2,08,  wadw- 
artiges  Fett  1,67,  Salze  (stocklacksaures  und  schwefelsau- 
res Kali,  Kochsalz  und  Knochenerde)  1,04,  eingemengter 
Sand  und  Erde  0,62,  Verlust  3,96. 

Von  diesen  Bestandtheilen  ist  das  Harz  der  haupt- 
sächlichst anwendbare.  Man  erhält  es  durch  Auflösung  des 
Gummilacks  in  kaltem  Spiritus    und  AbHltriren   des  «► 
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iliebenen,  graugelben,  pulverigen  Rückstandes.  Aus 
fiösung  ausgeschieden  und  geschmolzen,  ist  es  braun, 
iheinend,  hart,  spröde  und  von  1,139  spec.  Gewicht, 
rhitzen  schmilzt  es  und  ist  dickllüssig;  riecht  dabei 
iscb.  Von  Alkohol  wird  es  in  allen  Proportionen 
st;  aber  in  Alkohol  von  einem  gewissen  Wasser- 
erweicht es  und  geht,  ohne  sich  aufzulösen,  zusam- 
Nach  John's  Versuchen  besteht  es  aus  zwei  Har- 
on  denen  das  eine  in  Alkohol,  Aelber  und  fluch  ti- 
id  fetten  Oelen  leicht  aufiöslich  ist,  während  das 
sieb  in  kaltem  Alkohol  schwer,  und  in  Aether  und 
;en  Oelen  gar  nicht  auflöst.  Zu  concentrirten 
n  verhält  es  sich  wie  die  Harze  im  Allgemeinen. 
n  löst  es  sich  leicht  in  verdünnter  Clilomasser- 
re  und  Essigsäure  auf.  Das  Gummilackharz  ver- 
sieh begierig  mit  Salzbasen.  Wird  Gummilack 
ner  Auflösung  von  kaustischem  Kali  digerirt,  so 
sich  auf,  und  es  verschwindet  zuletzt  der  alkalische 
nack  der  Auflösung  gänzlich.  Dieselbe  ist  nach  dem 
:n  dunkelroth  und  trocknet  zu  einer  durchsichtigen, 
,  rothbraunen  und  glänzenden  Masse  ein,  die  mit 
gkeit  sowohl  von  Wasser  als  von  Alkohol  aufge- 
*n  wird.  Sie  hat  einen  bitteren  und  balsamischen 
nack,  und  ihre  Auflösung  wird  nicht  von  überschüs- 
Alkali  gefällt.     Wird  Gummilack  mit  einer  Auflö- 
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nach  dem  Erkalten  durch  Uebersäitigung  mit 
grölstenlheils  die  Farbe  verliert,  ohne  dafs  sich  etwas 
eidet.  D.is  Harz  dagegen,  mit  kaltem  Wasser  von 
gsnder  Mutterlauge  befreit,  löst  sich  leicht  in  ko- 
em  Wasser  auf,  und  bleibt,  wenn  es  nicht  allzusehr 
slilensaurem  Kali  verunreinigt  ist,  aufgelöst;  im  an- 
Fall  gesteht  es  beim  Erkalten.  Zu  Natron  ver- 
teil das  Gummilack  wie  iura  Kali,     Wird  GummU 
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lack  in  einem  verschlossenen  Gefafse  mit  wenigem  coa- 
centrirten  Ammoniak  übergössen  und  12  Stunden  lang 
an  einem  warmen  Ort  gelassen,  so  quillt  das  Hart  n 
einem  gelatinösen  Klumpen  auf,  der  sich  nachher  voll- 
kommen in  warmem  Wasser  auflöst,  mit  Hinterlassung 
von  Wachs  und  Insectend ecken,  die  man  abfiltriren  kau. 
Wird  diese  Auflösung  abgedampft,  so  Concentrin  sie  «i 
immer  mehr,  ohne  gefallt  |U  werden,  und  hinterlaßt  nach 
völligem  Eintrocknen  eine  durchsichtige,  harte  Sabstan, 
welche  dem  Gummilack  ähnlich  und  in  Wasser  unaofjot* 
lieh  ist.  Sie  besteht  aus  Harz,  verbanden  mit  einer  ge- 
ringeren, aber  bestimmten  Quantität  Harz,  nnd  unter- 
scheidet sich  von  dem  ammoniakfreien  Harz  dadurch,  d*& 
sie  durch  längeres  Benetzen  mit  Wasser  wie  Leim  afit 
quillt,  ohne  sich  aber  aufzulösen.  —  Mischt  man  zu  einer 
Auflösung' von  Salmiak  Gummilack -Kali,  so  entsteht  da 
Niederschlag,  der  auf  das  Filtrum  genommen  und  w* 
den  Salzen  mit  kaltem  Wasser,  worin  er  fast  unaoflöslidi 
ist,  ausgewaschen  werden  kann.  Wird  aber  dieser  Nie- 
derschlug nach  gehörigem  Auswaschen  bei  -f-  50°  his  60* 
mit  Wasser  digerirt,  so  löst  er  sich  vollständig  auf  oad 
ist  neutrales  Gummilack- Ammoniak.  Nach  längerer  Zeit 
gelatinirt  die  Auflösung.  Die  Auflösung  des  Gummiladu 
in  Ammoniak  kann  als  eine  Art  Lackfirnifs  für  solche  Ge- 
genstände angewendet  werden,  die  nur  kurze  Zeit,  s.  & 
nicht  langer  als  eine  bis  zwei  Stunden ,  dem  Wasser  ao» 
gesetzt  werden.  Sie  läfst  einen  sehr  glänzenden  Uebe> 
zng  zurück,  der  sich  schleifen  und  poliren  läfst,  und  dar 
durch  Zusatz  von  Terpenthin  -  Ammoniak  weniger  Nei- 
gung hat,  mit  der  Zeit  Sprünge  zu  bekommen. 

Die  alkalischen  Auflösungen   des   Gummilacks  habea 
alle  eine  viel  dunklere  Farbe,  als  die  Auflösung  in  Alko- 
hol.    Die  Ursache    hiervon  ist  die  Reaction   des  Alkali1«  I  1 
auf  den  Farbstoff.     Diese  Farbe  kann    aber  zerstört  wer-  |  «i 
den,  wenn   man  in  eine  alkalische,  mit  Gummilack  ge- 
sättigte Auflösung  Chlorgas  leitet,  wodurch  die  Farbe  des 
Harzes,    in  dem  Augenblick,   wo  es    sich    von  der  Base 
trennt,   zerstört   wird.     Der  Niederschlag ,    wenn  er  * 
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backt,  die  aber  •*■■* 
Verbindaag   *m  I 


in  der  FIDss;gkeit  gelasten  wird ,  bis  diese  eine n 
rsebufs  von  Chlor  enthält,  ist  gam  weil»,  und  blaibt 
ich  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  *).  Vocl 
ml    wird    es    mit    schwach,    hellgelber  Farbe    aofgelö«, 

Auflösung  in  Alkohol  giebt  einen  vortrcX jc>ra 
n  Firniß,  wenn  sie,  wie  ich  bei  den  Firalnf  aak 
m  werde,  mit  Terpenlhln  und  Mastix  i 
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Das  Gummilack  löst  sich,  «mit  Hut  .-, 
leicht  in  einer  Auflösung  von  Bora  mi. 
von  John  sogenannten  LickMalf  1 
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säure  giebt  er  Oxalsäure  und  keine  bittere  Substanz.  Ii 
Kochen  wird  er  von  kaustischem  Alkali  mit  btllgfltw 
Farbe  aufgelüst  und  daraus  durch  Säuren  niedergenü* 
gen.  Der  ftiederschlsg  hat  alle  Charaktere  des  Gummi 
lackharzes  und  ist  in  Spiritus  auflöslicb.  Aus  diesem  Grünt 
erhält  man  diese  Substanz  nicht  beim  Auflösen  von  una- 
milack  in  Alkali;  denn  das  aus  dieser  Auflösung  durtl 
Säuren  gefällte  Hart  löst  sich  vollständig  und  ok»Uq 
Stand  in  Alkohol  auf.  Wird  dagegen  die  Auflösung  ii 
Alkali  durch  in  die  Flüssigkeit  geleitetes  Cblorgns  gefilll 
und  das  gebleichte  Hart,  dann  mit  Alkohol  behandeil,  D 
lälst  der  Alkohol  eine  große  Menge  dieser  Subslata  ii 
gfin/  reinem  und  farblosem  Zustand  in  Gestalt  von  grJi- 
tinöseu  Klumpen  zurück,  die  jedoch  beim  Trocknen  brau 
werden,  und  durch  Behandlung  mit  Alkali  wieder  in 
Eigenschaften  des  Gummi  Uckharzes  an  nehm 

Das  sogenannte   Wachs  erhält   man  am  besten  bei \ 
Auflösen    von   Gummilack   in  Alkali,    wobei' 
einer  weifsen,    pulverigen,    nach   dem  Trocknen  eniij* 
acheinenden  Substanz  zurückbleibt.     Es  wird  von  kod»    fc, 
dem  Alkohol  aufgelöst,   und  diese  Auflösung  gesieht  Im*    o« 
Erkalten  zu   einer    hnlbdurchsichtigen   Gallert.      El  «rf» 
det    sich    nicht    mit  Alkali,    wovon    selbst    die  conceuin™     . 
und    kochende   Auflösung   nur  sehr  wenig   aufnimmt, J* 
Säuren   wieder   unverändert   niederschlagen.      Es  ictrai«*    * 
zu    einem    klaren  gelben   Liquidum,   welches  beim  tu«1     * 
ren   undurchsichtig   wird.      Im    luftleeren   Raum  W*    * 
es  unverändert  über;   bei  Zutritt  der  Luft  rerstut«""    ' 
etwas,   indem   sich  zugleich  ein  in  Alkohol   uniuDö««*    » 
brenzliches  üel  bildet.     Auf  Papier  geschmolzen,  0**  *    * 
einen  Fettfleck.      Seine  Eigenschaft,   sich  nicht  mit  Altf    » 
zu  verbinden,  unterscheidet  es  vom  Wachse. 

Die    Anwendung    des    Gummilacks,    auch  ihff&    l 
von    der    des    darin    enthaltenen  Farbstoffs,    ist  «afp*    . 
Es  macht  die  Basis  des  Siegellacks  aus,  wozu  es  sicli  ^ 
halb    vorzugsweise    vor    anderen   Harzen   eignet,  w s 
hart   ist   ohne  zugleich   spröde   zu   sein.      Das  beste  w* 
Siegellack   wird   bereitet,    indem   man   48   TL  Stueffl«* 
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>ei  einer  sehr  gelinden  Hitze  mit  19  Tb.  venetianischem 
Terpenthin  und  1  Th.  Perubalsam  zusammenschmilzt,  und 
ierzu  32  Th.  geschlämmten  Zinnober  einrührt,  wozu  man 
ewöhnlich  eine  hochrothe,  besondere  schöne,  und  deshalb 
.ackzinnober 'genannte  Sorte  anwendet.  Die  bis  zu  einem 
e wissen  Grad  erkaltete  Masse  wird  entweder  zu  runden 
tarigen  gerollt  oder  in  Formen  von  Messing  geprefsL  Zu 
en  schlechteren  Siegellacksorten  wird  ein  grofser  Theil 
es  Schelllacks  durch  Colopbon  und  der  Zinnober  durch 
in  Gemenge  von  Mennige  und  Kreide  ersetzt.  Das  beste 
chwarze  Siegellack  wird  aus  60  Th.  Schelllack,  10  Th.  Ter- 
»enthin  und  30  Th.  geschlämmten  Bein  schwarz  gemacht, 
vozu  man,  des  Geruches  wegen,  etwas  Storax  und  Ambra 
etzt.  Gelbes  Siegellack  erhält  man  aus  60  Tb.  Schelllack, 
.2  Th.  venetianischem  Terpenthin,  24  Th.  Chromgelb, 
xJer,  in  Ermangelung  desselben,  Casseler  Gelb  und  1  Th. 
£|imober.  Blaues  wird  durch  Einmengung  von  Bergblau 
»der  Kobaltblau,  und  grünes  durch  Einschmelzen  von 
te'ggrün  oder  durch  die  Verbindung  des  Lackharzes  mit 
Zupfer oxyd  gemacht.  Das  älteste  bekannte,  aus  wirkli- 
lem  Siegellack  bestehende  Siegel  stammt,  nach  Scholtz, 
>«  1553  her,  und  die  erste  gedruckte  Nachricht  darüber 
'    von  Garcia  ab  Orto,  vom  Jahre  1563  *). 

Das  Gummilack  ist  sowohl  für  sich,  als  nach  dem 
£»melzen  und  Vermischen  mit  etwas  gebeuteltem  Ziegel- 
-fal,  und  zu  Stangen  geformt,  ein  gutes  Mittel  um  Stein,  Por- 
latij  Fayence  u.  dergl.  zusammenzukitten.  Die  zu  kitten- 
<*  Stücke  werden  gelinde  erwärmt,  so  dafs  das  Lack, 
•xiTi  es  darauf  gestrichen  wird,  schmilzt,  worauf  sie  zusam- 
*n  gefügt  und  so  bis  nach  dem  Erkalten  zusammengehal- 
1  Werden.  Es  hält  vortrefflich,  so  lange  das  Gekittete 
cht:  erwärmt  wird.  Das  Gummilack  ist  ein  Hauptbe- 
lx*dtbeil   der   meisten  Lackfirnisse,   weshalb   man   auch 


)  T)aa  Siegelwachs  in  den  Blechdosen  der  Pergamentbriefe  be- 
steht aus  l5  Th.  renetianischem  Terpenthin  und  5  Th,  Baumöl, 
Zusammangeschmolzen  mit  80  Th.  Wachs,  und  mit  geschlämmter 
Mennige  gefärbt/ 
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einen  Ueberzug  mit  einem  solchen  Firniß  Lackirung  nen*. 
Ich  werde  weiter  unten  einige  Vorschriften  zu  solch« 
Firnissen  mittheilen«  Auch  in  der  Medicin  ist  das  Garn- 
roilack  angewendet  worden. 

Jalappenbarz  wird  durch  Aasziehen  der  Jalappen- 
wurzel  (Convolvulus  Jalappa)  mit  Alkohol,  Vermischet 
der  Tinctur  mit  Wasser  und  Abdestilliren  des  Alkobok 
erhalten.  Es  ist  auswendig  grüngelb  und  matt,  im  Brache 
gelbbraun  und  wenig  glänzend,  undurchsichtig,  spröde, 
schmeckt  scharf  und  bitter,  zumal  hinten  im  Schlund,  and 
riecht  beim  Reiben  oder  Erwärmen  wie  JalappenwnneL 
In  Alkohol  ist  es  leicht  auflöslich.  Wird  diese  Auflösung 
mit  Blutlaugenkoble  digerirt  und  filtrirt,  so  verliert  sie, 
nach  Martius,  den  gröTsten  Theil  ihrer  Farbe,  bleibt  unr 
gelblich  und  giebt,  wenn  das  Aufgelöste  abgeschieden  wird, 
ein  Harz,  welches  nach  dem  Schmelzen  gelb  ist  Aetber 
löst  0,3  davon  auf,  und  dieses  bleibt  nach  dem  AMibv 
pfen  des  Aethers  als  ein  dunkelbraunes,  schwierig  gaot  • 
trocknendes  Harz  zurück,  welches  von  kaustischem  Natn* 
aufgelöst  und  daraus  nicht  durch  Schwefelsaure  gefÜ 
wird.  Der  in  Aetber  unauflösliche  Theil  wird,  nach  das 
Auflösen  in  Natron,  von  Schwefelsäure  mit  gelber  Farbe 
gefällt.  Es  besteht  also  aus  zwei  mit  einander  vermisch- 
ten Harzen.  Es  ist  gänzlich,  sowohl  in  Essignaphtba  ah 
auch  in  Essigsäure,  auflöslich.  In  fetten  und  flüchtig« 
Oelen  ist  es  unauflöslich.  In  seinen  Verbindungen  mit 
Basen  hat  es  eine  sehr  geringe  Sättigungscapacität,  i,01> 
nach  Unverdorben 's  Versuchen/ 

Das  Jalappenharz  wird  wegen  seiner  purgiremk« 
Kraft  in  der  Medicin  angewendet.  Es  wird  bisweilei 
mit  Colophon  verfälscht. 

Ladanum  überzieht  als  ein  schmieriges,  wohlr* 
chendes  Harz  eine  auf  Candia  und  in  Syrien  wachsende 
Pflanze,  Cistus  creticus.  Es  ist  dunkelbraun,  weich,  er- 
härtet aber  allmählich,  hat  1,186  spec.  Gewicht,  einen 
angenehmen  Geruch  und  bitteren  Geschmack.  Eine  schlech- 
tere Sorte  kommt  in  gedrehten  Kuchen  zu  uns,  ist  ni 
eisenhaltigem  Sand  gemengt,  ohne  Geruch,  und  taugt  nichtt 


Mastix.     Sandarach, 

idanum  wird  i 
gebraucht. 
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us  zwei  Harzen,  von  denen  das  eine  in  wasserhal- 
Alkohol  auflöslich,  das  andere  darin  unauflöslich 
letzteres  beträgt  zwischen  j  und  T'Y.  Das  in  Aiko- 
ifgelöste  Harz  wird  von  Chlor  in  Gestalt  einer  za- 
ristischen Masse  gefällt,  das  sich  wie  der  unauflös- 
Theil  verhält.      Letzterer,   der  bei  der  Auflösung  in 
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besonders  in  den  wannen  Lindern,  aus  dem  WachaoUer- 
stranch,  Jumperus  communis,  und  Endet  sich  nicht  al- 
ten in  den  Ameisenhaufen.  Nach  Bronssonet  soll  li- 
dessen das  meiste  Sandarach  von  TJusja.  articalatm  kcav 
men.  Es  kommt  in  kleinen,  Maisgelben,  darchschaBet 
den,  glänzenden,  harten  und  spröden  Körnern  vor,  da 
nicht,  wie  Mastix,  zwischen  den  Zähnen  erweichen,  bitter 
balsamisch  schmecken  nnd  einen  schwachen  Terpeatln- 
gernch  haben.  Auf  glühenden  Kohlen  verbreitet  es  eis« 
angenehmen  Geruch.  Sein  spec  Gewicht  ist  1,05  bis  IJM. 
Es  schmilzt  leicht  und  ist  in  Alkohol  vollständig  aoflä 
lieh.  Zu  Schwefelsaure,  Salpetersäure  und  Alkali  verÄ 
es  sich  wie  Harz  im  Allgemeinen.  Seine  Sättigungsctp»- 
cität  fand  Unverdorben  zu  0,92,  und  ist  also  eine  iß 
geringsten. 

Bei  manchem  Sandarach  fand  Giese,  daß  kahff 
Alkohol  ein  anderes  Harz  unaufgelöst  lasse,  welches  ■ 
Aetber  auflöslich  und  daraus  durch  Alkohol  fällbar  '** 
und  nach  dem  Abdampfen  des  Aetbers  in  Gestalt  aas 
kreideähnlicben  Flecks  zurückbleibt.  So  wie  es  nach  da 
Auflösung  des  Sandaracbs  und  Schmelzen  des  Rückstav 
des  zurückbleibt,  ist  es  weifsgrau,  spröde,  leicht  tu  pul- 
vern, und  verhält  sich  zu  Säuren  und  Alkalien  wie  Harre 
im  Allgemeinen;  er  nannte  es  Sandaracin.  Gewöhn- 
lich ist  es  nicht  vorhanden. 

Das  Sandarach  wird  zu  Pflastern,  Salben,  Raucher- 
pulver  und  Firnissen  gebraucht. 

Storax,  durch  Einschnitte  von  Styrax  ofßcinalu 
in  Syrien  und  Arabien.  Der  im  Handel  vorkommende 
ist  in  Ochsenblasen  enthalten  und  bildet  ungleich  große 
Stucke,  mit  braunen  und  weifsen  Flecken  im  Bruch,  voo 
angenehmem  Vanillegeruch  und  aromatischem  Geschmack. 
In  der  Wärme  erweicht  er  leicht.  Er  enthält  ein  flüch- 
tiges Oel,  das  sich  nicht  mit  Wasser  abdestilliren  lifo 
ttr  wird  als  Riechmittel  zu  verschiedenen  tbeils  pharm* 
tischen,  theils  anderen  Präparaten  gebraucht;  man  be- 
*Kn  rein.     Statt  desselben   kommt  ein  Ge- 

"'enzoe,  Perubalsam  und  Sägespänen, 


Takamahak,     Harz  firnisse.  549 

;nter  dem  Namen  Styrax  Calamita  vor,  welches  nur  z 
läucherkerzen  und  Raucbpulver  tauglich  ist. 

Takamahak,  wovon  es  zwei  Arten  giebt.  Die  eine 
omml  von  Bourbon  und  Madsgascar,  und  wird  von 
'.alophyllum  Inopliyllum  gewonnen.  Es  ist  in  Kürbis- 
'der  Muschelschaaien  verwahrt  und  mit  Binsen  bedeckt. 
Is  ist  gelb,  durchscheinend,  klebrig,  zwischen  Grün  und 
lolh  spielend ,  von  angenehmem ,  lavendel artigem  Ge- 
uch  und  bitterem  ge  würz  haften  Geschmack.  Es  kommt 
elten  im  Handel  vor.  Das  andere  kommt  aus  Westin- 
lien,  und  wird,  nach  Einigen  von  Fagara  octandra, 
lach  Anderen  von  Fopuhts  halsamifera  gewonnen.  Es 
st  hellbraun,  undurchsichtig,  spröde  und  leicht  schmelz- 
lar.  Sein  spec.  Gewicht  ist  1,046.  Es  riecht  angenehm 
ind  schmeckt  gewürzhaft.  Von  Alkohol  wird  es  unvoll- 
tändig  aufgelöst,  vollkommen  aber  von  Aether  und  fei- 
en Oelen.  Das  ostindische  wird  von  Alkokol  ohne  Rück- 
tand aufgelöst.  Zu  den  Säuren  verhält  es  sich  wie  die 
Farze  im  Allgemeinen,  giebt  aber  nicht  mit  Salpetersäure 
ie  Art  von  Gerbstoff,  welche  die  Leimauflösung  fällt, 
Dndern  nur  die,  welche  Metallauflösungen  niederschlagt. 
Vird  von  Alkalien  leicht  aufgelöst.  In  der  Medicin  ist 
s  zu  Pflastern  angewendet  worden. 

Harz  firnisse. 

Ein  greiser  Theil  dieser  Harze  wird  zu  Firnissen  an- 
BWendel,  und  man  lost  sie  zu  diesem  Endzweck  entwe- 
er  in  Alkohol,  oder  in  Terpenthinöl,  oder  in  Terpen- 
tinöl und  zugleich  einem  trocknenden  fetten  Oel  auf. 
>ie  Anwendung  dieser  Firnisse  beruht  auf  dem  Umstände, 
afs  nach  Verdunstung  des  Auflösungsmittels  ein  Häutchen. 
on  Harz  zurückbleibt,  welches  die  damit  überzogene  Flä- 
ie  glänzend  macht,  und  sie  vor  Feuchtigkeit  und  Nafs- 
■erden  schützt. 

W eingeistfirnisse  gerathen  immer  am  besten, 
renn  sie  mit  wasserfreiem  Alkohol  gemacht  werden;  sie 
ocknen  schneller  und  widerstehen  voltkommen  selbst,  d«c 


550  Weingeistfirnisse» 


1 


Einwirkung  von  schwachem  Spiritus.  Man  bereitet  sie 
sonst  gewöhnlich  mit  Spiritus  von  0,833  spec.  Gewicht. 
Wenn  Alkohol  Harze  auflöst,  so  werden  sie  gewöhnlich 
zuerst  weich  und  kleben  zusammen,  wodurch  die  Einwir- 
kung des  Auflösungsmittels  viel  langsamer  von  statten  gebt 
Man  verbindert  diefs  auf  die  Weise,  dafs  das  gröblich 
zerstofsene  Harz  mit  ungefähr  -J.  seines  Gewichts  groben 
Glaspulver  genau  gemengt  wird,  welches  sowohl  das  Zu- 
sammenbacken des  Harzes  als  auch  sein  Ankleben  an  den 
Boden  des  Gefäßes  verhindert.  —  Ferner  kann  es  der 
Fall  sein,  dafs  das  zurückbleibende  Harzhäutchen  sich 
dem  Trocknen  Risse  bekommt  oder  gepulvert  wird,  di 
wo  es  ein  Stofs  trifft.  Diesem  beugt  man  durch  einen 
Zusatz  von  venetianischem  Terpenthin  vor,  welcher  dem 
Hanüberzug  eine  gewisse  Weichheit  ertheilt,  die  sich  frei- 
lich mit  der  Zeit  verliert,  so  dafs  der  Terpenthin  im  All- 
gemeinen nichts  weiter  thut,  als  dafs  er  die  Zeit  des  Eio- 
trocknens,  von  wo  an  der  Firnifs  Sprunge  bekomme! 
würde,  verzögert.  Man  thut  deshalb  besser,  statt  seiner 
verdicktes  Leinöl  in  Alkohol  aufzulösen,  und  diese  Auf- 
lösung in  einer  richtigen  Quantität  statt  des  Terpentbios 
oder  zugleich  mit  diesem  anzuwenden.  Aber  es  ist  notb- 
wendig,  davon  nicht  so  viel  zuzusetzen,  dafs  der  Han- 
überzug nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  klebrig  bleibe.  I 
Zu   farblosem   Firnifs  nimmt  man   6    Th.  Sandaracb, 

3  Th.  Mastix,  1  Th.  Elemi,  J  venetianiscben  Terpenthin, 

4  Th.  Glaspulver  und  32  Th.  Alkohol.  Nach  geschehe- 
ner  Auflösung  wird  der  Firnifs  durch  Papier  geseiht.  Eine 
andere-  Vorschrift  ist:  12  Tb.  Sandaracb,  4  Tb.  Elemi, 
2  Th.  Anime,  1  Th.  Campher  und  64  Th.  Alkohol.  Die- 
ser ist  hart,  nicht  biegsam  und  nur  auf  harten  Gegenstän- 
den, wie  Dosen,  Futteralen  u.  dergl.,  anwendbar. 

Die  farblosesten  Firnisse  erhält  man  von  Copal,  der 
In  Aether  aufgequollen  und  in  beifsem  Alkohol  aufgelöst 
*->  welchen  letzteren  man  auf  die  beim  Copal  erwähnte 

Antheilen  zusetzt.     Der  zurückbleibende 

Vaine  bemerkbare  Farbe.      Einen  ande- 

blicheuFu?  ~   —Halt  man  durch  Auf- 
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i  geschmolzenem  Copal  und  etwas  Terpenthin  in 
wasserfreiem  Alkohol. 

Stich  in's  Braune  abgerechnet,  ist  der  beste 
wohnliche  Gummilack -Firniß,  aus  6—8  Tb. 
3  —  4  Tli.  Sandarach,  1  Th.  venetianischem 
,  4  Tb.  Glaspulver  und  60  Tb.  Alkohol.  An- 
!  nehmen  8  Th.  Schelllack,  8  Th.  Sandarach  und  4  Th. 
mf  80  Th.  Alkohol.  Der  letztere  eignet  sich  gut 
i  Messingarbeiten.  Wird  das  Gummilack  vorher  durch 
Ihlor  gebleicht,  so  wie  ich  es  bei  diesem  Harze  anführte, 
Firniß  fast  farblos. 
n i  fs,  farblosen,  erhalt  man  aus  24  Th. 
(astix,  3  Th.  venetianischem  Terpenthin,  1  Th.  Campher, 
I  Th.  zerstoßenem  Glas  und  72  Th.  rectificirtem  Ter- 
Wird  auf  Oelmalereien,  Karten,  Zeichnungen 
Ond  Kupferstichen  angewendet,  nachdem  das  Papier  vor- 
her mit  einer  Auflösung  von  Hausenblase  überwogen  wor- 
den ist,  um  das  Durchschlagen  des  Firnisses  z-u  ver- 
hindern. 

Ich  habe  schon  beim  Copal  die  Bereitung  von  Ter- 
penthinfinils  mit  geschmolzenem  Copal  angtführt. 

Dunklere  Terpenthinfirnisse  erhält  man  durch  gemein- 
schaftliches Auflösen  von  Gummilack  und  Colophon  in 
dem  3   bis  4  fachen  Gewichte  Terpenlhinöl. 

Diese  Weingeist-  und  Terpenthin- Firnisse  kann  man 
dann  färben:  gelb,  mit  Curcuma,  Orlean,  Saffran,  Gum- 
tnigutt;  roth,  mit  Drachenblut,  Cochenille,  Sandelholz, 
Safflor,  Alkannawunel;  grün,  mit  essigsaurem  Kupfer- 
oxyd, und  Terpenthinfirnisse  mit  dem  Niederschlag,  der 
durch  Zersetzung  der  Verbindung  des  Harzes  mit  Kali 
durch  ein  Kupferoxydsali  entsteht,  welchen  man  abschei- 
det, trocknet  und  im  Firnifs  auflöst.  Im  Uebrigen  kann 
man  alle  undurchsichtige  Farben  durch  Einmischung  einer 
geriebenen  Farbe,  wie  Zinnober,  Indigo,  Berlinerblau, 
Chromgelb,  bereiten,  die  aber  hierin  geschlämmt  sein 
müssen.  Der  sogenannte  Goldfirnifs  wird  aus  8  Th.  Kür- 
nerlack,  8  Tb.  Sandarach,  4  Th,  venetianischem  Teraen- 
tbiu,    1   Th.  Drachenblut,    |  Curcuina,  £   Guminigul 
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64  Tb.  Terpenthinöl  bereitet«  Mit  Alkohol  wird  er  aar 
4  Th.  Körnerlack,  4  Tb.  Sandarach,  4  Tb.  Mastix,  4  TL 
Elemi,  1  Th.  Drachenblut  und  192  Tb.  Spiritus  von  0$ 
gemacht.  Dieser  letztere  Firniß  ist  roth  und  roufs  dak 
mit  Gelb  versetzt  werden,  was  man  so  bewirkt,  daß  m 
einen  gleichen  Firnifs,  aber  statt  mit  Drachenblut,  mit 
eben  so  viel  Gummig utt  bereitet,  und  will  man  einem 
Gegenstand  einen  goldähnlichen  Ueberzug  geben,  so  ver- 
sucht man,  welches  Verhältnils  beim  Vermischen  der  bei- 
den  Firnisse  sich  am  besten  hierzu  eignet.  —  Man  kann 
Messing  vortrefflich  dem  matten  Golde  ähnlich  machen, 
wenn  man  seine  Oberfläche  einige  Secunden  lang  durch  eil 
Gemische  von  6  Th.  salzsäurefreier  Salpetersäure  und  1  Th. 
Schwefelsäure  corrodiren  läfst,  unmittelbar  darauf  in  einer 
warmen  gesättigten  Auflösung  von  Weinstein  wäscht,  nnd 
darauf  bis  zur  völligen  Trockenheit  mit  trockenen  Sij- 
spähnen  abreibt;  dann  streicht  man  den  Firnifs  mit  einen 
Pinsel  auf  und  trocknet  das  Messing  in  der  Wärme.  Alle 
messingene  Instrumente  zu  physikalischem  oder  mathema- 
tischem Behuf  müssen  gefirnifst  werden,  wenn  das  Metall 
vor  Einwirkung  der  Luft  geschützt   bleiben  soll. 

Das  Lackiren  hat,  aufser  seiner  schutzenden  Eigen- 
schaft gegen  die  Einwirkung  des  Wassers,  auch  zum  Zweck, 
eine  glatte  und  glänzende  Oberfläche  zu  machen.  Bei 
Metall  hat  man  diefs  schon  durch  die  durchscheinende  Po- 
litur des  Metalles;  aber  auf  Holz  oder  bei  einer  undurch- 
sichtigen Lackirung  mufs  die  vom  Firnifs  gebildete  Ober- 
fläche polirt  werden.  Man  streicht  dann  den  Firnifs  so 
viel  Mal  über,  dafs  der  Ueberzug  eine  bemerkliche  Dicke 
bekommt,  streicht  aber  nicht  eher  von  Neuem  auf,  als 
bis  jedesmal  der  vorige  Ueberzug  gut  getrocknet  ist.  Dann 
schleift  man  ihn,  nach  mehrtägigem  Trocknen,  mit  Oel 
und  Trippel  ab,  so,  dafs  die  Oberfläche  vollkommen  eben 
wird,  worauf  man  durch  Reiben  mit  Puder  polirt,  bis 
dafs  er  vollen  Glanz  erlangt  hat.  Mahagoni -Tische  und 
ähnliche  Gegenstände  von  Holz  werden  lackirt,  nachdem 
die  Oberfläche  des  Holzes  mit  Bimstein  abgeschliffen  und 
dann  mit  Trippel  und  Leinöl  polirt  worden  ist,  auf  die 
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Art,  daß  man  ein  Stück  nach  dem  andern  vom  Holze 
t  einem  Gemenge  von  ganz  wenig  Leinöl  mit  Gnmmi- 
lack- Firniß  reibt,  bis  es  vollkommen  glänzend  geworden 
~ei  diesem  Reiben  trocknet  der  Firniß  ein  und  wird 
polirt.  Der  Lieberzug  wird  dünn,  kostet  aber  nicht  viel 
Firniß  und  läßt  sich  leicht  wieder  ausbessern,  wenn  er 
abgenutzt  ist. 


Extracte  und  extractförmige  Stoffe. 

Wird  eine  getrocknete  Pflanze  mit  warmem  Wasser 
Gbergossen  und  damit  digerirt,  so  lösen  sich  ihre  auflös- 
lichen Stoffe  auf,  und  wird  diese  Auflösung  nachher  ab- 
gedampft, so  bleibt  eine  braune,  gewöhnlich  dicke  und 
"weiche  Masse  zurück,  die  man  Extract  nennt.  Dieses  Ex- 
tract einhält  in  den  meisten  Fallen  Zucker,  Gummi,  ver- 
schiedene Salze,  wie  von  Kali,  Kalkerde  mit  Essigsäure, 
-Aepfelsäure  und  bisweilen  auch  anderen  Pflanzensäuren, 
gemengt  außerdem  mit  irgend  einer  der  Pflanze  eigen- 
thümlicben  Substanz,  welche  dem  Extract  gewisse  Eigen- 
schaften ertheilt,  derentwegen  es  gerade  bereitet  wird. 
Man  ist  lange  ungewiß  gewesen,  ob  nicht  in  den  Pflan- 
zen ein  für  alle  gemeinschaftlicher  Stoff  enthalten  sei,  der 
sowohl  in  Wasser  als  in  Spiritus  auflöslich  wäre,  und  die 
Eigenschaft  hätte,  beim  Abdampfen  des  Auflösungsmittels 
sich  zu  verdicken  und  zuletzt  die  zähe  Masse  zu  bilden, 
-welche  wir  Extract  nennen.  Scheele  nannte  ihn  Mate- 
■ria  saponacea,  welchem  auch  Hermbstädt  folgte,  bis 
~Vauquelin  ihn  Extract ivst off  nannte,  und,  als  dessen 
«barakterisirende  Eigenschaften,  einige  Verhältnisse  be- 
stimmte, die  sich  bei  Pflanzenextracten  zeigen,  wenn  sie 
linsichtlich  ihrer  chemischen  Natur  auch  noch  so  ungleich- 
artig sind.  Sie  werden  nämlich  in  Berührung  mit  der 
Luft  allmählich  verändert.  Wenn  auch  die  aufgelösten 
«xtractiven  Stoffe  von  AnFang  an  farblos  sind, 
in  den  ausgepreßten  Pflanzensäften,  so  werdei 
Abdampfen  zuerst  gelb,  dann  gelbbraun  und  zuletzt  ganz 
dunkelbraun.     Während  dessen   wird  Sauerstoff 
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Luft  ftbforbrrt  and  gleichviel  Kohlemiotey  an*  dar  ii£ 
Io*ang  entwickelt ,  nach  de  Saussure's  Yemchen.  Bei 
fortgesetztem  Abdampfen  bekennst  die  Flnaaia^BUt  «s* 
braune  Haut,  sie  wird  durch  ein  braunes  Pulver  trän, 
and  zuletzt,  wenn  sie  die  Consistenz  von  Extrad  ednf 
bat,  wird  dieses  Mar,  durchscheinend,  braun,  trübt  s«i 
aber  beim  Wiederauflasen  in  Wasser  and  setzt  eine  pon? 
Menge  der  braonen  polverformigen  Substanz  ab.  Wml 
das  Extract  verdünnt,  so  lange  als  noch  ein  Niedssnaj 
entsteht,  filtrirt  nnd  wiederum  abgedampft,  so  zeigen  sek 
dieselben  Erscheinungen  von  Neuem,  and  diefi  dantrt* 
lange,  ab  noch  etwas  von  den  extractiven  Stoffen  fibnj 
ist,  worauf  zuletzt  Zucker  und  Gummi,  wenn  sie  vonW 
den  sind,  nebst  Salzen  in  der  Auflösung  ztirikihlriba. 
Chlor  erzeugt  augenblicklich  eine  Menge  voo  jenem  löe- 
derschlag.  Die  gefällte  und  abJütrirte  Substanz  hat  aal 
oxydirten  Extractivstoff  genannt;  aber  dieser  Naat 
bezeichnet  eine  unrichtige  Vorstellung;  denn  bei  der  Bil- 
dung dieser  Substanz  verbindet  sich  kein  Sauerstoff  du*, 
ein  Antheil  ihres  Kohlenstoffs  verbindet  sich  mit  dea 
Sauerstoff  der  Luft,  und  es  bildet  sich,  nach  de  Sans. 
rure,  aus  dem  Wassert  off  und  Sauerstoff  des  Extracts 
eine  Portion  Wasser,  so  dafs  die  bei  diesem  Prozeß  ent- 
stehende braune  Substanz  an  Kohlenstoff  reicher  wird,  als 
sie  zuvor  war.  Wir  wollen  sie  daher  den  Absatz  der 
Extracte  (Apothema)  nennen.  Er  ist  in  Wasser  nicht 
unauflöslich,  welches  sich  damit  gelb,  rotbgelb  oder  rotb 
färbt  und  ihn  beim  Abdampfen  unverändert  absetzt;  er  i 
ist  indessen  in  Wasser  sehr  schwer  auflöslich  und  schon 
eine  sehr  geringe  Menge  davon  färbt  dasselbe.  Von  ko- 
chendheißem Wasser  wird  er  in  etwas  gröfserer  Menge 
aufgelöst,  und  diese  Auflösung  trübt  sich  beim  Erkalten. 
In  Alkohol  löst  er  sich  weit  mehr  als  in  Wasser  auf,  nnd 
leichter  in  kochendheißem ,  als  in  kaltem.  Sein  bestes 
Auflösungsmittel  ist  kaustisches  Alkali,  welches  denselben 
'  i  grober  Menge  aufnimmt,  und,  damit  gesättigt  und  con- 
•irt,  eine  dunkelbraune  Auflösung  bildet.  Auch  von 
Mkalien  wird  er  aufgelöst,  und  aus  dieses 
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uflösungen  wird  er  durch  Säuren  gefällt.  Er  verbindet 
ch  dabei  mit  der  zum  Fallen  angewandten  Säure,  durch 
ereil  Gegenwart  der  Niederschlag  die  Eigenschaft  be 
ommt,  feuchtes  Lackmuspapier  zu  röihen.  Diese  Eigen- 
Jiaft  desselben,  sich  begierig  mit  elektronegativen  Kör- 
srn  zu  verbinden  und  damit  niederzuschlagen,  erklärt 
rolsenibeils  die  specifischen  Ungleichheiten,  welche  diese 
ibstanz,  wenn  sie  aus  verseil  iedenen  Extracten  niederge- 
hlagen ist,  zeigt,  indem  sie  sich  beim  Niederfallen  mit 
neu  Antheil  der  noch  untersetzten,  oder  einer  dem  Ex- 
acte  eigenen  freien  Säure  verbindet.  So  z,  B.  werden 
isensalze  vom  Absatz  des  Gaüäpfelextracts  geschwärzt, 
erden  aber  grün  von  dem  des  Chinaextractes,  des  Tan- 
snrinden-Extracts  und  des  Extracis  von  ungebranntem 
affee,  was  die  Gegenwart  eines  Antheiles  unzersetzter 
nbstanz  in  chemischer  Verbindung  mit  der  durch  Einwir- 
ang  der  Luft  gebildeten  anzuzeigen  scheint.  Aus  eini- 
en  Extracien  wird  der  Absatz  wenig  gefärbt,  aus  ande- 
rn dunkelgelb,  gelbbraun,  rotb  oder  dunkelbraun. 

Die  Absatz- Substanz  gleicht  in  ihrem  chemischen  Ver- 
alten sehr  derjenigen,  welche  in  der  Dammerde,  als  letz- 
;s  Glied  der  organischen  Materien,  zurückbleibt,  welche 
rir  Dammerdeextract  nennen,  und  die  von  Einigen,  durch 
ine  unrichtige  Vergleichung,  Ulmin  genannt  worden  ist. 

Man  bereitet  die  Extracte  entweder  aus  trockenen  oder 
us  frischen  Pflanzen.  Aus  den  trockenen  erhält  man  sie 
ntweder  durch  Infusion  oder  durch  Auskochen,  aj  In- 
usion  nennt  man,  wenn  ein  Pflanzen! heil  oder  eine 
;anze  zerschnittene  Pflanze  mit  kochendheifsem  Wasser 
ibergossen  und  an  einer  warmen  Stelle,  unter  ollerem 
Jmschütteln,  stehen  gelassen  wird,  wobei  das  warme  Was- 
er  das  trockene  Pflanzenskelett  aufweicht  und  Alles  ans- 
ieht, was  es  von  auflöslichen  Substanzen  enthält.  Die 
Flüssigkeit  wird  abgeseiht  und  das  Urlaufgelöste  ausge- 
reist, worauf  es  von  .Neuem  mit  warmem  Wasser  über- 
•ossen  wird,  um  alles  noch  übrige  im  ausgepreßten  Ske- 
ett  Zurückgebliebene  auszuziehen.  Trockene  pulverför- 
nige  Substanzen,  die  sich   nicht  unter  der  Presse 
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dein  lassen,  mnls  man  auf  die  Art  ausziehen,  daß  mtl 
sie  in  ein  den  Zuckerhotformen  ähnliches  Gefafa,  oder« 
einen  Trichter  mit  unvollkommen  verschlossener  Oeffnroj 
legt,  und,  nachdem  die  erste  Infusion  abgelaufen  ist,  die 
untere  Oeffhung  verschließt  und  frisches  Wasser  aufgfeüt, 
welches  man  nach  6  bis  8  Stunden  wieder  ablaufen  lify 
womit  man  so  lange  fortfahrt,  als  noch  etwas  aufgelöst 
wird.  Diese  verschiedenen  Infusionen  werden  natürlid 
immer  schwächer  und  schwächer.  Man  dampft  sie,  in 
besten  jede  einzeln,  in  flachen  Schaalen  bei  einer  Wärme 
ab,  wodurch  sie  nicht  in's  Kochen  kommen,  bis  sie  die- 
selbe Concentration ,  wie  die  erste,  erlangt  haben,  wor- 
auf man  sie  zur  gemeinschaftlichen  Abdampfung  mit  ein- 
ander vermischt,  b)  Die  durch  Auskochen  der  Pflanz« 
mit  Wasser  erhaltene  Auflösung  pflegt  man  Dococt  n 
nennen.  Sie  ist  gewöhnlich  gesättigter,  als  eine  Infusio» 
mit  der  gleichen  Menge  Wassers  wird,  und  enthält  seht 
oft  Substanzen,  die  beim  Erkalten  ihre  Auflöslichkeit  ver- 
lieren, und  daher  das  Dococt  trüben.  Viele  Pflanzen  er- 
fordern ein  lange  anhaltendes  Auskochen,  wenn  sie  alles 
in  Wasser  Auflösliche  abgeben  sollen.  Sie  müssen  ge- 
wöhnlich mehrere  Male  mit  erneuertem  Wasser  ausge- 
kocht werden,  ehe  alles  ausgezogen  wird.  Im  Uebrigen 
behandelt  man  beim  Abdampfen  die  Decocte  eben  so  wie 
die  Infusionen.  Das  zur  Bereitung  von  Infusionen  und 
Decocten  dienende  Wasser  xnufs  Regenwasser  oder  destfl- 
lirtes  Wasser  und  darf  nicht  Brunnenwasser  sein,  dessen  I 
Gehalt  an  kohlensauren  Erdsalzen  oft  wirksame  Stoffe  ans-  . 
fällt  und  im  Extract  immer  nicht  unbedeutende  Quanti- 
täten der  im  Wasser  vorhandenen  anderen  Salze  zurück- 
läfst.  —  Von  frischen  Pflanzen  erhält  man  das  Extract 
durch  Auspressung  des  Saftes  und  Abdampfung.  Die 
Pflanze  wird  in  einem  Mörser  zu  einer  breiartigen  Masse 
zerstofsen,  und,  wenn  es  nöthig  ist,  dabei  mit  etwas  Was- 
§er  vermischt,  worauf  man  das  Ganze  in  einen  leinenen  I 
dt  bringt  und  auspreßt.  Der  durchlaufende  Saft  ist 
l  nicht  selten  grünlich,  theils  von  grünem  Färb- 
•  von,  während  des  Zerstofsens,  fein  «er- 
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leiltem  Skelett.  Gewöhnlich  wird  er  von  dieser  Trü- 
ung  nicht  abgeseiht,  sondern  durch  Erhitzen  bis  zu  -j-70° 
eklärt,  indem  das  darin  enthaltene  Pflanzeneiweifs  ge- 
nnt,  das  FarWachs  und  Theile  vom  Skelett  umschließt, 
nd  sich  abseihen  laßt,  worauf  die  Flüssigkeit  klar  und 
irblos  wird.  Die  abgesetzte  grüne  Masse  pflegt  man  grü- 
5S  Satzmehl  oder  Faecula  zu  nennen.  Bisweilen  fallen 
»mit  wirksame  Theile  aus  dem  Safte  nieder,  weshalb 
an  sie,  nach  Abdampfung  des  Saftes  bis  zu  dünnem  Ex- 
act,   demselben  wieder   beizumischen  pflegt. 

Bei  Abdampfung  dieser  Infusionen,  Dccocte  oder  aus- 
preisten Säfte,  erleiden  die  darin  aufgelösten  exlractiven 
äffe  bedeutende  Veränderungen.  Die  sich  über  ihrer 
berfläche  beständig  umwechselnde  Luft  bewirkt  darin 
nen  bedeutenden  Absatz,  und  die  Grüße  dieser  Ver- 
lderung  vermehrt  sich  mit  der  Temperatur,  so  daß,  wenn 
an  durch  stärkere  Hitze  die  Zeit  des  Aussetzens  der  Luft 
i  vermindern  sucht,  die  Veränderung  größer  wird,  als 
enn  man  zum  Abdampfen  längere  Zeit,  aber  eine  ge- 
ndere  Hitze  nimmt.  Oft  ist  es  der  Fall,  dafs  durch  Un- 
:htsamkeit  bei  der  Bereitung  ein  solches  Extract  keine 
iebr  von  den  Eigenschaften  der  Pflanze  zurückbehalten 
st,  die  man  in  dem  Extract  zu  concentriren  suchte.  Ge- 
wöhnlich pflegt  man  bei  der  pharmaceu tischen  Bereitung 
ieser  Extracte  alle  mit  einander  vermischten  Auflösungen, 
der  zuerst  die  schwachen  und  nachher  die  zugemischten 
rsten  oder  stärksten ,  kochend  abzudampfen,  und  das 
lochen  fortzusetzen,  bis  daß  der  Rückstand  Consistenz  zu 
ekotnmen  anfängt,  worauf  man  das  letzte  auf  die  Art 
indampft,  daß  man  die  Masse  in  ein  kleineres  Gefäß 
usgießt,  und  dieses  in  eine  Pfanne  mit  kochendem  Was- 
*r  stellt.  Oft  wird  dieß  versäumt  und  das  Abdampfen 
ber  freiem  Feuer  oder  auf  dem  Sandbad  fortgesetzt,  wo 
ann  das  Extract  gewöhnlich  auch  angebrannt  wird. 

Wenn  die  Extracte  die  Wirksamkeit  der  Pflanze  be- 
alten sollen,  so  wird  erfordert:  1)  daß  man  die  Infusion 
der  das  Decoct  so  Concentrin  als  möglich  macht,  und 
ieber  einen  Theil  von  wirksamer  Substanz    der  Pflanze 
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verloren  gehen  laßt,  als  dafs  man  durch  Verdünnung  mit 
dem  Wasch w asser  und  dadurch  verlängertes  Abdampfen 
das  zerstört,  was  im  Extract  enthalten  sein  soll.  2)  Da& 
das  Abdampfen  in  sehr  flachen  Porzellanschaalen  bei  einer, 
nicht  -j-40°  übersteigenden,  oder  besser  norh  bei  einer 
niedrigem  Temperatur  geschehe.  Man  erhält  dann  du 
Extract  gewöhnlich  in  Gestalt  einer  gelben,  durchsichtigen 
Masse,  welche  man,  wahrend  sie  noch  warm  und  weick 
ist,  herausnimmt,  worauf  man  eine  neue  Menge  der  Auf- 
lösung abdampft.  So  wie  die  Extracte  durch  die  weni- 
ger achtsame  Bereitung,  womit  man  sie  in  den  Apothe- 
ken macht,  gewöhnlich  erhalten  werden,  bekommen  sie 
nicht  selten  eine  fast  schwarze  Farbe,  sind  selbst  in  dün- 
nen Fäden  undurchsichtig,  und  riechen  und  schmecken 
oft  angebrannt. 

In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Bereitung  der  Extracte 
viel  sicherer  und  zuverlässiger  durch  Abdampfung  im 
luftleeren  Raum,  wobei  die  Einwirkung  der  Luft  vermie- 
den und  eine  höhere  Temperatur  nicht  gebraucht  wird, 
zu  bewerkstelligen  angefangen,  und  zwar  auf  folgende 
Weise:  Man  hat  eine  grofse  kupferne  Kugel,  z.  B.  von 
16  bis  20  Quart  Inhalt,  die  luftleer  gemacht  werden  kann, 
entweder  vermittelst  einer  Luftpumpe,  was  das  beste  and 
einfachste  ist,  oder  dadurch,  dafs  man  Wasser  darin  kocht, 
und,  nachdem  die  Wasserdämpfe  £  Stunde  lang  mit  Hef- 
tigkeit durch  eine  oben  angebrachte  Schraubenöffnung  aas- 
geströmt sind,  diese  verschliefst  und  die  Kugel  abkühlt 
Mit  dieser  Kugel  communiciren  eine  oder  mehrere  Ab- 
dampfschaalen  dadurch,  dafs  andere  sphäroidische  Gefäße 
durch  geneigte,  mit  Ventilen  verschließbare  Röhren  sich 
in  der  kupfernen  Kugel  öffnen.  Diese  sphäroidischen  Ge- 
fäße bestehen  aus  zwei  Hälften,  die  luftdicht  zusammen- 
geschraubt werden  können.  In  die  unterste  wird  nun 
eine  hineinpassende  Scbaale  von  Zinn  oder  Porzellan  mit 
der  abzudampfenden  Flüssigkeit  gesetzt,  worauf  man  die 
obere  Hälfte  anschraubt.  Es  gewährt  V  ortheil,  in  die 
obere  Hälfte  auf  zwei  entgegengesetzten  Seiten  starke  Ur- 
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gläser  einzukitten,  wodurch  man,-  wenn  ein  Licht  vor  das 
eine  gehalten  wird,  den  Fortgang  der  Abdampfung  beob- 
achten kann.  Unter  diese  kleineren  Gefäße  setzt  man 
eine  Oellampe  mit  einfacher  Flamme,  wodurch  die  Tem- 
peratur bis  zu  -{-40°  höchstens  -j-50°  erhöht  wird,  und 
wobei  das  Wasser  mit  der  größten  Leichtigkeit  verdunstet, 
und  sich  in  der  luftleeren,  nicht  erwärmten,  gröfseren 
Kupferkugel  condensirt.  Je  kälter  man  diese  hält,  um  so 
weniger  brauchen  die  Abdampf ungsgefälse  erwärmt  zu 
werden.  Es  wäre  von  grofser  Wichtigkeit  für  die  Heil- 
kunde, wenn  keine  anderen  als  die  auf  diese  Weise  be- 
reiteten Extracte  als  Heilmittel  angewendet  würden. 

Die  Wirkung,  welche  die  Luft  während  des  Ab- 
dampfens  auf  die  Flüssigkeit  ausübt,  hört  nicht  nach  der 
Abdampfung  bis  zum  Extract  auf,  welches  gewöhnlich  von 
noch  zurückgebliebenem  Wasser  noch  weich  ist,  sondern 
sie  fährt  beständig  fort;  die  Aerzte  halten  gewöhnlich  die 
Jahre  alten  Extracte  für  wenig  wirksam,  und  die  narco- 
tischen  nach  dieser  Zeit  für  untauglich.  Diejenigen  Ex- 
tracte, welche  bis  zum  Hart-  und  Festwerden  eingetrock- 
net werden  können,  erleiden  nachher  keine  weitere  Ver- 
änderung. 

Die  Consistenz  der  Extracte  ist  verschieden;  im  All- 
gemeinen haben  sie  Honigdicke ;  mehrere  enthalten  so  viel 
von  zerfliefslicben  Salzen,  dafs  sie  nach  und  nach  zu  einer 
wie  Syrup  fließenden  Masse  zergehen'.  Andere  wagt  man 
nicht  so  weit  einzutrocknen,  aus  Furcht,  ihre  Wirksam- 
keit zu  zerstören,  und  man  sucht  ihnen  dann  die  gehö- 
rige Consistenz  durch  Einmengung  von  getrockneten  Fae- 
cpla  und  Pulver  der  getrockneten  Pflanze  zu  geben,  wie 
es  mit  den  narcotischen  der  Fall  ist. 

Mehrere  Extracte  bereitet  man  mit  Spiritus;  man 
nennt  sie  Extracia  spirüuosa,  und  sie  enthalten  dann 
nicht  die  in  Alkohol  unauflöslichen  Salze,  so  wie  kein 
Gummi  aus  der  Pflanze,  statt  dessen  aber  Harz  und  bis- 
weilen fettes  Oel.  Andere  bereitet  man  so,  dafs  die  Pflan- 
zensubstanz zuerst  mit  Spiritus,  und  alsdann  mit  Wasser 
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ausgezogen  wird,  welche  man,  jedes  für  sich,  cor  dün- 
nen Syrnpsconsistenz  abdampft,  sie  dann  sehr  genau  mk 
einander  vermischt  und  zur  Consistenz  von  dickem  Honig 
abdampft.  Dabei  verbinden  sich  die  Pflanzenstoffe  mit 
einander,  so  dafs  die  Masse  homogen  und  durchschei- 
nend wird,  und  das  Harz  aus  dem  Alkohol -Extract  löst 
sich  wirklich  in  der  Masse  des  wäßrigen  Extracts  aoL 
Diese  Extracte  werden  spirituoso-aquosa  genannt 

In  Destillationsgefäfsen  einer  höheren  Temperatur  aas- 
gesetzt, trocknen  die  Extracte  zuerst  aus,  schmelzen  dam 
und  blähen  sich  auf,  wobei  sie  sich  unter  Entwickeln^ 
von  brennbaren  Gasen,  brenzlichem  Oel  und  einer  brau- 
nen sauren  Flüssigkeit,  die  freie  Essigsäure  und  bisweilen 
etwas  essigsaures  Ammoniak  enthält,  zersetzen.  Sie  las- 
sen eine  poröse,  aufgeblähte  Kohle  zurück,  nach  derei 
Verbrennung  kohlensaures  Kali  und  kohlensaure  Kalkerde, 
die  gewöhnlich  als  pHanzensaure  Salze  in  den  Extraeta 
vorbanden  sind,  zurückbleiben.  Bisweilen  findet  man  ii 
der  Asche  Spuren  von  Kupfer,  Blei  oder  Zinn,  welche 
dann  von  den,  zur  Einkochung  der  Extracte  gebrauchtes 
Gefäfsen  herrühren ;  und  es  ist  daher  das  Verbrennen  die 
sicherste  Art,  ausfindig  zu  machen,  ob  ein  Extract  durch 
unachtsame  Bereitung  metallhaltig  geworden  sei. 

Wird  ein  Extract  in  Wasser  aufgelöst,  und  hierzu  dann 
Kochsalz  oder  ein  anderes  leicht  aufiösliches,  nicht  so  leicht 
zersetzbares  Salz  bis  zur  völligen  Sättigung  der  Flüssigkeit 
zugesetzt,  so  schlagt  sich  der  gröfste  Theil  des  aufgelöstes 
Extractes  in  Gestalt  einer  braunen,  zähen  Masse  nieder. 
Dieser  Niederschlag  wird  nur  dadurch  bewirkt,  daß  das 
Salzwasser  das  Extract  nicht  aufgelöst  halten  kann,  wel- 
ches sich  aber  in  reinem  Wasser  wieder  auflöst. 

Die  Extracte  sollten  in  luftdicht  verschliefsbaren  Ge- 
fäfsen aufbewahrt  werden;  aber  gewöhnlich  hat  man  sie 
in  steinernen  oder  porzellanen,  nur  leicht  mit  aufgeleg- 
tem Deckel  oder  mit  übergebundener  Ochsenblase  be- 
deckten Gefäfsen,  wodurch  die  Luft  nicht  verbindert  wird, 
«ich  in  gleichem  Maafse,  als  ihr  Sauerstoff  vom  Extract 
•chluckt  wird,  umzuwechseln«     Um  sie  vor  Schimmel 
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a  bewahren,  befeuchtet  man  ihre  Oberfläche  in  dem  Ver- 
rahrungsgefals  mit  etwas  Alkohol. 

Wir  können  die  Extracte  in  drei  Hanplklassen  einthei- 
»n:  bittere,  adstringirende,  und  narcotische  und  giftige« 

A.     Bittere  Extracte. 

Diese  kann  man  wiederum  eintheilen  in  rein  bit- 
ere,  Extraeta  amara,  und  in  bittere. 

«)  Rein  bittere  werden  zu  pharmaceutischem  Be- 
uf  bereitet  aus  Wermuth  (Artemisia  Absinthium),  aus 
em  zarten,  frisch  ausgeschlagenen  Laub  der  Birken  (Be- 
ult* alba),  aus  der  Cascarillenrinde  (Croton  Eluteria), 
us  den  Spitzen  des  Tausendguldenkrauts  (Erythraea  Cen- 
aurium),  aus  den  Chamillenblumen  (Matricaria  Cka- 
lomilla),  aus  der  Alantwurzel  (Inula  Heleniiim),  aus 
ler  Wurzel  von  Gentiana  lutea  und  purpurea,  aus  der 
inreifen  Schaale  der  Wallnüsse  (Juglans  regia),  aus 
lern  Hopfen  (Humulus  Lupulus),  aus  der  Schaafgarbe 
\Achillea  Millefolium),  aus  dem  Löwenzahn  (Leonto- 
Ion  Taraxaciim),  aus  den  Schöfslingen  der  Tannenzweige 
"Pinus  sylvestris),  aus  dem  Baldrian  (Valeriana  officina- 
is  und  Phu)  und  anderen  mehr. 

Die  Natur  des  bitteren  Bestand theijes  in  diesen  Ex- 
racten  ist  sehr  ungleich,  aber  seine  chemischen  Charactere 
ind  bis  jetzt  noch  so  wenig  der  Gegenstand  von  Unter« 
uchungen  gewesen,  daß  wir  darüber  nur  sehr  wenig  sa- 
;en  können.  Man  nahm  in  denselben  einen  gemeinschaftl- 
ichen Bestandtheil  an,  den  man  Principium  amarum 
lannte,  und  dessen  Hauptcharakter  in  dem  bitteren  Ge- 
schmack und  in  einer  heilsamen  Wirkung  auf  den  Ma- 
gen, oder,  wie  man  es  nannte,  in  seiner  magenstärken- 
den Kraft  lag.  Im  Allgemeinen  wird  der  bittere  Stoff 
Bus  der  filtrirten  Auflösung  des  Extracts  von  Bleiessig  ge- 
fällt, wodurch  die  Flüssigkeit  farblos  wird.  In  der  Gen- 
fcianawurzel  ist  eine  Substanz  enthalten,  die  krystallisirbar 
"t,  und  die  ich  weiter  unten  beschreiben  werde.  Sie  hat 
»inen  bitteren  Geschmack,  ob  sie  aber  den  einzigen  bitte- 
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ren  Bestandtheil  des  Gentianaextracts  ausmache,  ist  schwer 
su  sagen. 

ß)  Bittere  Extracte  von  Merkwürdigkeit  sind  fol- 
gende: 

Aloe,  welche  von  den  verschiedenen  Species  von 
Aloe,  nämlich  soccotrina ,  perfoliata  und  spicata  erbal- 
ten wird.  Die  besseren  Arten  werden  durch  Auspressen 
der  Blätter,  oder  selbst  durch  freiwilliges  Ausfließen  ans 
dem  an  der  Spitze  abgeschnittenen  und  umgekehrt  aufge- 
hängten Blatte  gewonnen,  indem  dieser  Saft  nachher  ge- 
seiht und  bei  einer  sehr  gelinden  Wärme  zu  einem  Ex- 
tract  abgedampt  wird,  das  allmählich  so  erhärtet,  daß 
es  sich  pulvern  läfst.  Im  Handel  kommen  mehrere  Arten 
davon  vor,  nämlich  lucida,  soccotrina  und  hepatica,  die 
an  verschiedenen  Orten  bereitet  und  nur  wegen  der  Far- 
bennuance unterschieden  werden.  Die  sogenannte  Aloe 
caballlna  wird  durch  Auskochen  der  Blätter  gewonnen. 

•  Die  Aloe  ist  braun  oder  gelbroth,  und  hat  einen  sehr 
bitteren  Geschmack«  Sie  löst  sich  dem  gröfsten  Tbeile 
nach  in  Wasser  und  in  Alkohol  auf.  Wasser  läfst  eine 
pulverformige  braune  Substanz  un aufgelöst  zurück,  die 
sich  in  einem  gewissen  Grade  in  kochendem  Wasser  auf- 
löst, sich  aber  beim  Erkalten  wieder  gröfstentheils  nie- 
derschlägt. Diese  Substanz  backt  zu  einer  weichen,  in 
der  Wärme  schmelzenden,  in  Alkohol,  Aether  und  Alkali 
leicht  auflöslichen  Masse  zusammen.  Aus  diesem  Grunde 
hat  man  sie  für  ein  Harz  angesehen;  aber  Braconnot's 
Versuche  zeigen,  dafs  sie  Absatz  ist,  verbunden  mit  einem 
Antheil  unzersetzten  Extracts,  die  sich  durch  Digestion  in 
Wasser  mit  Bleioxyd  von  einander  trennen  lassen.  Der 
Absatz  verbindet  sich  mit  dem  Bleioxyd,  und  das  unver- 
änderte Extract  löst  sich  im  Wasser  auf.  Aus  dem  Blei- 
oxyd  kann  man  vermittelst  sehr  verdünnter  Salpetersäure, 
welche  das  Oxyd  auflöst,  den  Absatz  in  Gestalt  eines 
braunen  Pulvers  erhalten,  welches  in  kaltem  Wasser  un- 
auflöslich ist,  kochendes  Wasser  gelbbraun  färbt,  schwie- 
rig von  Alkohol  aufgelöst,  und  daraus  durch  Wasser  nie- 
dergeschlagen, und  aach  Verdampfung  des  Alkohols  m> 
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verändert  wieder  erhallen  wird.  In  Alkali  ist  es  auflös- 
Jitli  und  wird  daraus  durch  Säuren  gefällt.  Der  Absatz 
verbindet  sich  dabei  mit  der  Säure,  so  d«fs  man  ihn  wohl 
schwerlich  anders,  als  durch  Fällung  mittelst  eines  Blei- 
salz.es  und  Zersetzung  des  Niederschlags  durch  Schwefel- 
wasserst offgas,  rein  erhalten  kann,  indem  man  ihn  dann 
mit  Alkohol  auszieht.  Er  brennt  wie  Zunder  ohne  Flamme 
und  ohne  zu  schmelzen.  Das  unveränderte,  in  Wasser 
auflösliche  Extract  hat  den  Namen  Aloebitter  bekom- 
men. Es  enthält  noch  eine  kleine  Menge  Absatz  aufge- 
löst, den  man  durch  Digestion  mit  Bleioxyd  abscheidet. 
worauf  man  die  braune,  an  der  Luft  dunkler  werdende 
Auflösung  zur  Trockne  abdampft,  die  dabei  ein  gelbes, 
durchscheinendes,  gtimmi  ähnlich  es  Extract  zurück  lä  Pst,  wel- 
ches bei  gelinder  Wärme  schmilzt  und  einen  salfranarti- 
gen,  sehr  bitteren  Geschmack  hat.  Bei  der  Destillation 
gibt  es  eine  saure  Flüssigkeit,  Spuren  von  Ammoniak  ent- 
haltend, ein  dickes  breiuliches  Oel,  und  eine  poröse  Kohle, 
die  nach  völliger  Verbrennung  Spuren  von  Kali  hinterläfst. 

Die  Auflösung  der  Aloe  in  Wasser  wird,  mehrere 
Monate  für  sich  stehen  gelassen,  ohne  eu  schimmeln  oder 
«u  faulen,  dick  und  dann  stark  von  Galläpfel infusion  ge- 
fällt. Das  Aloebitter  löst  sich  in  wasserhaltigem  Alkohol, 
aber  weder  in  wasserfreiem  Alkohol,  noch  in  Aether  auf. 
Mit  Chlor  giebt  seine  Auflösung  in  Wasser  ein  Coogutum, 
welches  dem  im  Wasser  unauflöslichen  Theil  der  Alo« 
gleicht.  Von  kalter  Schwefelsaure  wird  es  ohne  Verän- 
derung aufgelöst.  In  kalter  Salpetersäure  löst  es  sich  mit 
grünlicher  Farbe  auf,  und  in  der  Wärme  bildet  sich  Aepfel- 
läure,  Oxalsäure  und  eine  röthliche,  harzähnliche,  nach 
Vanille  riechende  Substane,  die  bei  gelinder  Httte  deto- 
uirt.  Erhitzt  man  1  Tb.  Aloebitter  mit  8  Th.  Salpeter- 
säure,  dampft  die  Auflösung  zur  Trockne  ab,  und  behan- 
delt den  Rückstand  mit  Wasser,  so  bleibt,  nach  Bracon- 
not,  ein  dunkelgelbes  Pulver  von  sehr  bitterem  Geschmack 
unaufgelöst,  das  sich  in  sehr  geringer  Menge  in  Wasser 
lufJöst,  demselben  aber  eine  Purpurfarbe  ertheilt,  und 
beim  Erhitzen  verpuff),  als  wäre  es  mit  Salpeter  vermischt, 
36* 
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indem  es  dabei  an  einen  darüber  gehaltenen  kalten  Kör- 
per ein  purpurfarbenes  Pulver  absetzt.  Diese  Substanz 
verbindet  sieb  mit  Kali  zu  einer  detonirenden  pupurfar- 
benen  Verbindung.  In  Wasser  aufgelöstes  Aloebitter  wird 
durch  Vermischung  mit  freien  Säuren  heller,  indem  dabei 
ein  geringer  Niederschlag  entsteht.  Von  Alkali  wird  seine 
Auflösung  dunkelroth  gefärbt.  Auch  von  Eisenoxydsalxea 
wird  sie  dunkelroth.  Von  Zinncblorür  wird  sie  unbedeu- 
tend, und  von  essigsaurem  Bleioxyd,  weinsaurem  Anti- 
monoxyd-Kali,  Zinnchlorid,  so  wie  Mangan-,  Zink-  und 
Kupfersalzen ,  gar  nicht  gefällt.  Salpetersaures  Quecksü- 
beroxydul  und  Silberoxyd  bewirken  darin  erst  nach  eini- 
ger Zeit  einen  Niederschlag. 

Die  Aloe  wird  sehr  viel  in  der  Heilkunde  angewen- 
det, und  ist  eines  der  gewöhnlichsten  und  kräftigsten  Ab- 
fuhrungsmittel. 

Coloquinthenbitter,  aus  dem  Mark  von  Cuctr 
mis  Colocyntkis  >  und  ausgezeichnet  dutch  seine  grölte 
Bitterkeit.  Man  nimmt  das  Mark  heraus,  befreit  es  von 
den  Kernen,  zerschneidet  es  und  zieht  es  mit  kaltem  Was- 
ser aus.  Nach  Vauquelin  muß  diefs  mit  kaltem  gesche- 
hen, und  diese  Auflösung  dann  bei  gelinder  Wärme  ab- 
gedampft werden,  wobei  sie  sich  trübt  und  öläbniicbe, 
nach  dem  Erkalten,  erstarrende  Tropfen  absetzt,  die  sieb 
so  lange  absetzen,  als  man  noch  abzudampfen  hat.  Diese 
sind  nun  das  Coloquinthenbitter  (Colocyntbin).  Sie 
lösen  sich  leicht  in  Alkohol  auf.  Nach  Bracon not  wird 
das  Mark  mit  Wasser  ausgekocht,  das  Decoct  zur  Trockne 
verdampft  und  der  Ruckstand  mit  Alkohol  behandelt,  wel- 
cher das  Gummi  unaufgelöst  läfst  und  den  bitteren  Stoff;  i 
nebst  essigsaurem  Kali,  aufnimmt.  Die  Alkoholauflösaog 
wird  abgedampft  und  der  Ruckstand  mit  einer  sehr  ge- 
ringen Menge>  Wassers  behandelt,  welches  das  Kalisali 
auflöst  und  den  gröfsten  Theil  des  bitteren  Stoffs  unauf- 
gelöst läfst.  Es  bildet  nach  dem  Trocknen  eine  röthlicbe  | 
iMtar  gelbbraune,  durchscheinende,  spröde  und  gespron- 
>*  die  sich  leicht  zu  einem  gelblichen  Pulver 
-  ffach  Braconnot   stellt  es  schwach  die 
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arbe  des  gerötbeten  Lackmuspapiers  wieder  her.  Erhitzt, 
rennt  es  mit  Flamme,  wie  ein  Harz,  und  bei  der  De- 
illation  giebt  es  etwas  Ammoniak.  Zur  Auflösung  be- 
arf  es  etwas  weniger  als  das  5  fache  seines  Gewichts  kal- 
m  Wassers;  von  kochendem  wird  es  in  noch  gröfserer 
lenge  aufgelost,  und  beim  Erkalten  setzt  sich  nichts  ab. 
uch  in  Alkohol  und  in  Aether  ist  es  auflöslich.  Chlor 
ewirkt  in  seiner  Auflosung  in  Wasser  einen  in  Alkohol 
ufloslicben  Niederschlag.  Sowohl  Säuren  als  stark  zer- 
iefslicbe  Salze,  wie  Chlorcalcium  und  essigsaures  Kali, 
:hlagen  es  in  einer  zusammenhängenden,  klebrigen  Masse 
ieder,  die  sich  nicht  mehr  in  Wasser  auflöst,  und  sich 
rie  das  nach  Yauquelin's  Vorschrift  bereitete  zu  ver- 
alten scheint.  Dagegen  wird  es  nicht  von  kaustischem 
lkali,  Baryt-  oder  Kalk -Wasser  gefällt.  Es  wird  nie- 
ergeschlagen  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul ,'  schwefele 
mrem  Kupferoxyd  und  salpetersaurem  Quecksilberoxyd, 
icht  bedeutend  aber  von  Quecksilberchlorid,  salpetersau- 
un  Silberoxyd  oder  essigsaurem  Bleioxyd.  —  Von  Gall- 
Dfelinfusion  wird  es  mit  bellgelber  Farbe  zu  einer  so 
icken  Masse  gefällt,  dafs  das  Glas  umgekehrt  werden 
inn,  ohne  dafs  sie  ausfließt.  Der  Niederschlag  ist  so- 
obl  in  Alkohol  als  in  kochend  hei  fsem  Wasser,  woraus 
•  sich  beim  Erkalten  absetzt,  auflöslich. 

Das  Coloquinthenextract  wird  in  der  Medicin  als  ein 
•äftiges  Abfuhrungsmittel  gebraucht. 

Eigener  bitterer  Stoff  der  Rhabarberwurzel 
ilhabarberbitter)  wird,  nach  Pf  äff,  erhalten,  wenn 
is  mit  Wasser  bereitete  und  so  gut  wie  möglich  ausge- 
ocknete  Extract  mit  wasserfreiem  Alkohol  digerirt  wird, 
ovon  man  nachher  den  gröisten  Theil  abdestillirt  und 
»n  Ruckstand  behutsam  eintrocknet.  Er  bildet  eine  dun- 
dbraune,  glänzende,  undurchsichtige  Masse,  von  einem 
genen,  höchst  unangenehmen  Rhabarber- Geruch  und 
}eschmack,  welcher  letztere  zugleich  etwas  zusammen- 
»hend  ist.  Bei  der  Destillation  giebt  er  kein  Ammoniak, 
ld  beim  Erhitzen  in  offener  Luft  wird  er  unter  Verbrei- 
ng  des  Geruches  nach  gebranntem  Zucker  zerstört.    In 
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der  Luft  wird  er  Fracht,  und  In  Wasser  ist  er  in  aBa 
Verhältnissen  auflöslich;  die  Auflösung  ist  rothbraun  nd 
verdünnt  gelb.    Er  ist  in  Alkohol  und  in  weniger  als  den 
5 fachen  seines  Gewichtes  Aether  auflösiicb.     Von  Salpe- 
tersäure wird  er  in  Aepfelsaure  und  Oxalsäure  verwan- 
delt.    Die  Alkalien  färben  seine  Auflösung  braun,  ob« 
sie  zu  fällen;  Baryt*  und  Kalk wasser  scheiden  rothbrautt 
Flocken  ab  (VergL  pag.  293.).    Seine  Auflösung  wird  vc* 
Eisensalzen  grün  gefärbt,  und  nach  einiger  Zeit  schlägt 
sich  eine   dunkelgrüne  Substanz   nieder.      Schwefelsaures 
Kupferoxyd  färbt  ihn  grünbraun  und  bildet  nach  einiget 
Stunden  einen  braunen  Niederschlag.     Salpetersaures  Blei- 
oxyd wird  davon  schwach,  aber  essigsaures  Bleioxyd  und 
salpetersaures  Quecksilberoxydul   stark  mit  gelber  Farbe 
gefällt.     Er  wird  nicht  gefällt  von  Alaun,   von  weinsau- 
rem Antimonoxydkali,  von  Zinksalzen,  von  Zinncblorür 
und  von  Quecksilberchlorid;  ferner  nicht   von  Galläpfel- 
infusion; dagegen  aber  fällt  er,  wie  Gerbstoff,  die  Leim- 
auflösung  in  weichen,  rothgelben  Flocken. 

Diese  Substanz  wird  in  der  Med i ein  als  ein  magen- 
stärkendes und  in  größerer  Dosis  als  Abführungsmittel  ge- 
braucht. 

B.     Adstringirende  Extracte.     Gerbs toffarteo. 

Holzrinde  und  viele  perennirende  Wurzeln  von  jäh- 
rigen Pflanzen  enthalten  eine  größere  oder  kleinere 
Menge  einer  Substanz,  welche  man  Gerbstoff  genannt 
hat,  wegen  ihrer  Eigenschaft  sich  mit  dem  tbieriseben  Ge- 
webe der  Haut  zu  verbinden,  welche  dadurch,  wie  man 
es  nennt,  gegerbt  wird.  Diese  Operation  ist  zwar  von 
Alters  her  bekannt  gewesen,  allein  die  Substanz,  welche 
sich  dabei  mit  der  Haut  verbindet,  ist  zuerst  von  De- 
jeux,  und  mit  noch  gröTserer  Genauigkeit  von  Seguin  un- 
terschieden worden,  und  Proust  bemühte  sich,  Methoden 
aufzufinden,  um  sie  von  anderen  Stoffen,  welche  zugleich 
in  gerbstoffhaltigen  Pflanzen  vorkommen,  zu  trennen. 

Nach  Wahlenberg  kommt  der  Gerbstoff  vor:  1)  in 

einf«*n    perennirenden    Wurzeln   von    jährigen    Kräutern, 

Tormeiitilla  erecta>  PoVy^omurv  Bwcorfa,  Ly- 
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thrum  Salicaria;  2)  in  der  Binde  der  i 
stamme,  und  in  den  jungen  Zweigen  von  Slräuchem  und 
holzigen  Pflanzen.  Der  Gerbstoff  ist  am  reinsten  in 
dem  Holze,  und  bekommt  gegen  die  Oberfläche  der  Rinde 
bu  eine  dem  Extract- Absatz  immer  gleichartiger  werdende 
Natur;  3)  in  den  Blättern  der  Kräuter  findet  er  sich  sel- 
ten (Sajcifraga  crassifolia  enthalt  jedoch  denselben  in 
Menge);  dagegen  aber  findet  er  sich  in  den  Blättern  der 
Bäume  und  Sträucher,  z.  B.  der  Eichen  und  Birken,  bei 
welchen  er  sich  jedoch  gegen  den  Herbst  zu  vermindert, 
in  Arbutus  Vva  ursi  und  A.  Uneda,  R/ms  Coriaria  u.  a.; 


4)  in  den  Schaalen  von  Früchten  und  Saarnen, 

so  wie  in 

deren  Scheidewänden,  wie  z.  B.  in  den  Erlen . 

.  und  Fich- 

tenzapfen,  in  den  Hülsen  verschiedener  Leguiniin 

>sen,  in  der 

Schaale  fleischiger  Früchte,  wie  in  den  Vogelki 

rschbeeren, 

Hambutten,  rolhen  Trauben  u.  a.;    5)  in  unre 

ifen  Früch- 

ten.    Er  findet  sich  selten  oder  nie  in  Blumenblättern  (die 

Blüthe   von   Punica  Granaliun,    macht   hiervon 

eine  Aus- 

nabme),  im  Fleische  reifer  Früchte  oder  Saamet 

i  und  nicht 

in  jährigen  Pflanzen.    Nach  H.  Davy's  Versu 

chen  erhält 

man  folgende  Mengen  Extract  und  Gerbstoff  a 

us  100  Tb. 

der  folgenden  Pflanzen  in  trocknem  Zustand: 

Enrl 

ict.  Gerbstoff 

Galläpfel  37,5 

Die  weite  innere  Rinde  von  alten  Eichen       22,5 

—  von  jungen  Eichen  23,1 

—  vom  Rofskastanienbaum  18,5 
Gefärbte  innere  Binde  von  Eichen  10,0 

—         —  vom  Kastanienbaum  8,5 

Ganze  Eichenrinde  12,7 

Ganze  Roßkastanien  rinde  11,0 

Ganze  Uimenrinde 
Gewöhnliche  Weide 
Sumach  von  Sicilien 

—  Malaga 
Souchong-Thee 
Grüner  Thee 
Catechu  von  Bombay 

—        aus  Bengalen 


34,3 

16,2 

32,5 

16,4 

32,5 

10 

8,5 

Sfc£ 

*A,V 
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In  diesen  «ktringbenden  Extracten  macht  der  Gerb- 
stoff bisweilen  die  Hauptmasse  aus,  bisweilen  ist  er  mit 
anderen,  in  Wasser  auflöslichen  Stoffen  vermischt. 

Die  den  Gerbstoff  cbarakterisirenden  Eigenschaften 
sind  folgende:  er  schmeckt  zusammenziehend,  oft  ohne 
alle  gleichzeitige  Bitterkeit,  er  ist  gewöhnlich  geruchlos, 
seine  Auflösung  in  Wasser  rötbet  das  Lackmaspapier.  Mit 
einer  gewissen  Menge  concentrirter  Schwefelsäure  ver- 
mischt, wird  er  niedergeschlagen ;  desgleichen  von  den  mei- 
sten Metallsalzen,  zumal  den  Blei-,  Zinn-  und  Kopfer- 
salzen,  so  wie  endlich  von  einer  Auflösung  von  Tischler- 
leim. Mit  aufgelösten  Eisenoxydsalzen  bildet  er  ebenfalls 
Niederschläge,  und  zwar  entweder  schwarze  oder  grau- 
grüne ,  indem  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  entweder 
dunkelblau,  in's  Grüne  ziehend,  oder  rein  grün  bleibt. 
Nach  diesem  ungleichen  Verbaltem  hat  man  den  Gerbstoff 
in  zwei  Arten  >eingetheilt,  nämlich  in  solchen,  welcher 
von  Eisensalzen  schwarz  oder  blau,  und  in  solchen,  wel- 
cher davon  grün  wird. 

Ob  diese  beiden  Arten  aus  bestimmt  verschiedenen 
Stoffen  bestehen,  oder  ob  sie  nur  durch  zufällige  Einmi- 
schungen von  einander  unterschieden  sind,  läfst  sich  ge- 
genwärtig nicht  entscheiden;  man  hat  nämlich  Anlaß  zu 
vermuthen,  dafs  die  bläuende  Farbe,  welche  ebenfalls 
durch  Galläpfelsäure  entsteht,  möglicherweise  von  einer 
Einmengung  dieser  Säure  herrühren  könne.  So  viel  scheint 
jedoch  aus  den  bis  jetzt  gemachten  Erfahrungen  hervorzu- 
gehen, dafs  ungleiche  Pflanzen  Gerbstoff  mit  derselben 
Art*  von  Verschiedenheiten  hervorbringen,  welche  zwischen 
ungleichen  fetten  oder  fluchtigen  Oelen,  ungleichen  Har- 
zen u.  s.  w.  bestehen,  wie  man  leicht  aus  den  nun  kq 
beschreibenden  Arten  sehen  wird. 

Einige  Chemiker  vermuthen,  der  Gerbstoff  sei  kein 
besonderer,  näherer  Bestandtheil  des  Pflanzenreichs,  son- 
dern bestehe  aus  einer  extraetartigen  Substanz,  verbunden 
mit  einer  Säure,  welche,  wenn  sie  Galläpfelsäure  ist,  dem 
Gerbstoff  die  Eigenschaft,  Eisenoxydsalze  zu  schwärzen, 
trtheilt.    Zu  dieser  Vermuthung  wurde  man  dadurch,  ver- 
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Anlaßt,  daß  mehrere  P&mseniiifusionen,  welche  für  sich 
<lie  Leimauflösung  nicht  füllen,  diese  Eigenschaft  erlan- 
gen, wenn  sie  mit  einer  freien  Säure  vermischt  werden; 
so  fand  z.  B.  Pelletier/daß  eine  Saffraninfusion  die  Leim- 
«raflösung  nicht  falle,  diese  Eigenschaft  aber  beim  Ver- 
mischen mit  Galläpfelsaare  bekomme.  Chevreul  fand, 
«laß  eine  kalte  Infusion  von  Fernambuk  die  Leimauflö- 
<sung  nicht  falle,  daß  sie  aber  den  Leim  niederschlage, 
"wenn  sie  zum  Extract  abgedampft  und  hernach  bis  zu 
demselben  Grad,  wie  sie  zuvor  war,  verdünnt  werde. 

Aus  allen  diesen  Umstanden  kann  man  wobl  schlie- 
Jsen,  daß  der  Gerbstoff  noch  weiterer  Untersuchungen  be- 
dürfe, wenn  wir  einige  Gewißheit  über  seine  Natur  er- 
langen wollen,  aber  sie  berechtigen  uns  deshalb  noch 
micht,  eine  solche  Zusammensetzung  aus  Säure  und  Ex- 
Tractivstoff  für  bewiesen  zu  halten;  man  sollte  erwarten, 
daß  stärkere  Sauren  die  schwächeren  austreiben  und  er- 
setzen würden,  um  auf  diese  Art  nach  ungleichen  Säuren 
ungleiche  Gerbstoffe  mit  einer  und  derselben  Pflanzen- 
substanz hervorzubringen,  was  aber  auf  keine  Weise  der 
Sali  ist. 

«)   Gerbstoff,  welcher  die  Eisenoiydsalze  blau  färbt. 

Gerbstoff  von  Eichen.  Das  ganze  Geschlecht 
Qaercus  enthält  einen  Gerbstoff,  welcher  sich  ziemlich 
gleich  zu  sein  scheint;  er  findet  sich  da  im  Holze  des 
Stammes  und  der  Wurzel,  in  der  Rinde,  in  dem  Laub 
und  in  der  gröTsten  Menge  in  jenen  Auswüchsen,  die  sich 
auf  den  Blättern  von  Quercus  infectoria  durch  den  Stich 
von  Cynips  quercusfotii  bilden  und  unter  dem  Namen 
der  Galläpfel  in  den  Handel  kommen.  (Die  entsprechen- 
den Auswüchse  bei  unseren  Eichen  enthalten  nicht  viel 
mehr  Gerbstoff,  als  das  Blatt  selbst,  worauf  sie  sitzen). 
Man  erhält  den  Eichengerbstoff  am  besten  entweder  aus 
den  Galläpfeln,  oder  von  der  inneren  Seite  der  frischen 
Binde  unserer  gewöhnlichen  Eiche  (Q  Robur).  Man  hat 
eine  große  Menge  von  Methoden  zur  Darstellung  dieses 
Gerbstoffs  angegeben,  von  denen  jedoch  selten  eine  ihn 
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richtig  rein  geliefert  hat.  In  den  Galläpfeln  ist  er  durch 
sehr  wenige  fremde  Substanzen  verunreinigt,  nnd  man 
kann  das  Galläpfelextract  selbst  als  einen  ziemlich  reinen 
Gerbstoff  betrachten,  der  verunreinigt  ist  durch  Galläpfel- 
saure,  die  sich  mit  wasserfreiem  Alkohol  ausziehen  laut, 
durch  einige  Sake,  mit  Kalkerde  oder  Kali  zur  Basis,  ge- 
bunden entweder  an  Galläpfelsäüre,  oder  an  Gerbstoff 
selbst,  und  endlich  durch  Extract- Absatz,  gebildet  durch 
Einwirkung  der  Luft  und  auf  Kosten  des  Gerbstoffs,  so- 
wohl während  des  Eintrocknens  der  Galläpfel,  als  auch 
nachher  bei  der  Abdampfung  des  Extractes. 

Unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  Galläpfel-  oder 
Eichenrinden -Infusion  noch  andere  extra  ctive  Stoffe  als 
Gerbstoff  enthalte,  sucht  man  diesen  durch  Reagentien 
abzuscheiden,  die  denselben  ausfällen,  ohne  auf  die  übri- 
gen zu  wirken.  Ich  habe  indessen  sehr  Ursache  zu  ver- 
muthen,  dafs  diese  Infusion  nicht  wesentlich  etwas  Ande- 
res enthalte,  als  Galläpfelsäure  und  Gerbstoff.  Wird  die- 
selbe zur  Trockne  abgedampft  und  zuerst  mit  Aether  be- 
handelt, so  zieht  dieser  Galläpfelsäure  und  Gerbstoff  aus. 
Darauf  zieht  Alkohol  gerbstoffsaures  Kali  und  gerbstoff- 
saure Kalkerde  mit  Gerbstoff  im  Ueberschufs,  die  in  Was- 
ser vollkommen  auflöslich  sind,  aus,  und  zuletzt  löst  Was- 
ser gerbstoffsaure  Kalkerde  auf,  mit  Hinterlassung  einer 
geringen  Menge  unauflöslichen  Absatzes.  Folgende  Rei- 
nigungsmetboden haben  mir  besser,  als  die  gewöhnlich 
angegebenen,  dem  Endzweck  zu  entsprechen  geschienen. 

a)  Man  bereitet  eine  kalte  Infusion  von  zerstoßenen 
Galläpfeln,  seiht  dieselbe  und  sättigt  sie  sehr  nahe,  aber 
nicht  völlig,  mit  kaustischem  Ammoniak;  wird  das  Sätti- 
gen überschritten,  so  setzt  man  noch  so  viel  Infusion  tu, 
bis  die  Flüssigkeit  auf  freie  Säure  reagirt.  Sie  wird  dann 
so  lange  mit  einer  Auflösung  von  Cblorbaryum  vermischt, 
als  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet,  und  dann  in  einer 
vollen  und  verkorkten  Flasche  klären  gelassen.  In  offe- 
nen Gefäfsen  wird  die  in  der  Flüssigkeit  zurückgebliebene 
galläpfelsaure  Baryterde  grün  und  setzt  einen  grünen  Nie- 
derschlag ab.    Das  Klare  wird  abgegossen,  und  die  Ver- 
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bindung  von  Gerbstoff  mit  Baryterde  auf  ein  Ffltrajn  ge- 
nommen und  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  wobei  sie 
gewöhnlich  etwas  grün  wird  und  sich  ein  Theil  auflöst, 
weil  dieses  Sali,  in  Wasser  ein  wenig  auflöslich  ist.  Der 
Niederschlag  wird  hierauf  in  Essigsäure  aufgelöst,  die 
«ine,  durch  Einfluß  der  Luft  auf  das  Barytsale  nengebildete 
graugrüne  Materie  zurückläßt.  Die  Aullösung  wird  (iltrirt 
und  mit  Bleiessig  vermischt,  der  einen  gelblichen,  beim 
Waschen  graugrün  werdenden  Niederschlag  bildet.  Die- 
ser Niederschlag  wird,  noch  feucht  und  in  Wasser  zer- 
rührt, durch  Schwefelwassers:  offgas  zersetzt. 

b)  Eine  warme  und  concentrirte  Galläpfelinfusion 
wird  durch  grobes  Leinen  geseiht  und  die  Masse  nachher 
noch  ausgepreßt.  Die  trübe,  durch  Filtriren  nicht  klar 
werdende  Flüssigkeit  wird  mit  ganz  weniger  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt  und  sogleich  umgerührt,  wobei  sich 
ein  geringer  Niederschlag  bildet,  der  die  Substanzen  um- 
schließt, wodurch  die  Flüssigkeit  unklar  war;  und  nun 
läßt  sie  sich  leicht  filtriren.  Sie  wird  darauf  mit  einer 
■Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  vermischt,  so  lange  als 
noch  etwas  niederfällt.  Ein  Ueberschuß  von  Alkali  löst 
das  Gefällte  wieder  auf.  Der  weiße  Niederschlag,  wel- 
cher eine  Verbindung  vom  Gerbstoff  mit  Kali  ßt,  wird 
aufs  Filtrum  genommen  und  mit  kaltem  Wasser  gewa- 
schen ;  je  kälter,  um  so  besser,  weil  er  in  Wasser  um  so 
an/löslicher  ist,  je  wärmer  es  ßt.  Dabei  bleiben  Gall- 
äpfelsäure, möglicherweise  auch  Gummi  und  anderer  Ex- 
tractivstoff  aufgelöst.  Der  ausgewaschene  Niederschlag 
wird  in  kochendheißer  verdünnter  Essigsäure  aufgelöst 
und  die  Flüssigkeit  erkalten  gelassen,  wobei  sich  eine 
mit  Essigsäure  verbundene  Absatz- Materie  niederschlägt. 
Die  Auflösung  wird  hierauf  mit  basisch  essigsaurem  Blei- 
oxyd behandelt,  und  der  dadurch  entstandene  Niederschlag, 
wie  oben,  mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt. 

Man   erhält  hierbei   eine   wasserklare  Auflösung  von 

dem  Schwefelblci  abfiltrirt  und  im  luftleeren  Raum  über 
kohlensaurem  Kali    verdunstet,   welches  mit  dem  Wasser 
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zugleich  den  Ueberschufs  von  SchwefelwasserstofFgas  auf- 
nimmt. Der  Gerbstoff  bleibt  dann  auf  dem  Glase  in  Ge- 
stalt einer  durchsichtigen,  zersprungenen,  blafsgelben  und 
schuppigen  Substanz  zurück,  die  sich  mit  Leichtigkeit  und 
vollständig  in  Wasser  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  auf- 
löst, welche  alle  charakteristischen  Eigenschaften  der  Gall- 
äpfelinfusion besitzt. 

c)  Eine  warme  und  concentrirte  Galläpfelinfosioi 
wird  mit  ein  wenig  Schwefelsäure,  auf  die  angeführte 
Weise,  geklärt,  filtrirt  und  mit  concentrirter  Schwefel- 
saure nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen  versetzt  So 
lange  die  gefällte,  anfangs  weifse  und  flockige  Masse  nach 
einer  Stunde  zu  einer  gelben  oder  bräunlichen,  barxähn- 
lichen  Substanz  zusammenbackt,  fährt  man  mit  dem  all- 
mählichen Zumiscben  von  Schwefelsäure  fort.  Das  Ge- 
fällte ist  eine  Verbindung  von  Gerbstoff  und  Schwefel- 
säure mit  einer  anderen  Substanz,  deren  Gegenwart  der 
Verbindung  Zusammenhang  und  das  harzähnliche  Anse- 
hen giebt.  Sobald  der  Niederschlag  nach  einstündigem 
Stehen  nicht  mehr  zusammenhaftet,  giefst  man  die  Flüs* 
sigkeit  davon  ab  und  vermischt  sie  darauf  mit  concentrir- 
ter Schwefelsäure,  so  lange  als  sie  noch  getrübt  wird. 
Man  erhält  dann  einen  weifsen  oder  wenig  gelblichen 
Niederschlag,  den  man  aufs  Filtrum  nimmt  und  mit 
Schwefelsäure  von  ungefähr  gleicher  Verdünnung,  als  die 
Flüssigkeit  hatte,  auswäscht,  woraus  sich  der  Nieder- 
schlag absetzte;  hierauf  bringt  man  ihn  auf  Löschpapier 
und  prefst  ihn  zuletzt  auch  zwischen  solchem  so  lange 
aus,  als  dieses  noch  feucht  wird.  Man  hat  nun  eine 
Menge  einer  schwach  gelblichen,  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure feuchten  Masse;  man  löst  sie  in  kaltem  Wasser 
auf,  wovon  sie  mit  Leichtigkeit  und  ohne  Trübung  zu 
einer  gelben  Flüssigkeit  aufgenommen  wird.  Zu  dieser 
setzt  man  nun,  in  kleinen  Antheilen,  fein  geriebenes,  rei- 
nes kohlensaures  Bleioxyd,  so  lange  als  noch  Aufbrausen 
entsteht;  sobald  dieses  aufgehört  hat,  läfst  man  sie  mit 
etwas  kohlensaurem  Bleioxyd  im  Ueberschufs  maceriren, 
bis  dals  die  Auflösung  eine  saure  Auflösung  von  Chlor- 
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barymn  nicht  mehr  trübt,  worauf  man  filtrirt  und  im 
luftleeren  Raum  verdunstet  Sobald  alle  Schwefelsäure 
eos  der  Auflösung  entfernt  ist,  wird  die  Farbe  sogleich 
dunkler  gelb.  —  Der  anfangs  erhaltene  hanartige  Nie- 
derschlag mit  Schwefelsäure  giebt  ebenfalls  Gerbstoff, 
wenn  er  in  einer  geringen  Menge  kochendheißen  Was- 
sers aufgelöst  und  dieses  erkalten  gelassen  wird,  wobei 
eich  eine  Materie  absetzt ,  welche  Schwefelsäure  enthält 
und  von  gleicher  Beschaffenheit  zn  sein  scheint,  wie  die 
in  b)  mit  Essigsäure  gefällte.  Aus  der  Hltrirten  Auflö- 
sung, welche  gleichwohl  noch  etwas  davon  aufgelöst  ent- 
liilt,  bekommt  man  durch  Behandlung  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  einen  nicht  völlig  reinen  Gerbstoff.  Die  Ein- 
mengung besteht  aus  Absatz- Materie;  ob  aber  zugleich 
noch  etwas  Anderes  darin  enthalten  sei,  ist  noch  nicht 
durch  Versuche  ausgemittelt. 

Noch  andere  Methoden  zur  Abscbeidung  des  Gerb- 
stoffs können  darin  besteben,  daß  man  die  Galläpfelinfu- 
sion mit  essigsaurem  Knpferoxyd  oder  mit  weinsaurem 
Antimonoxydkali  niederschlägt  und  den  ausgewaschenen 
Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  oder  dals 
man  das  Galläpfelextract  auf  die  unten  anzuführende  Weise 
ndt  Aetber  behandelt.  Die  unmittelbaren  Fällungen  mit 
Blei-  oder  Zinn- Salzen  sind  in  sofern  unzuverlässig,  als 
dadurch  sehr  viele  andere  Stoffe,  die  man  als  gegenwär- 
tig vermuthen  kann,  mit  niedergeschlagen  werden. 

Der  Gerbstoff  ist  in  seinem  reinen  Zustand  farblos. 
80  findet  er  sich  in  der  Pflanze,  und  es  ist  wahrschein- 
lich, daß  die  gelbe  Farbe,  die  er  nach  dem  Trocknen 
annimmt,  eine  Folge  vom  Einfluß  der  Luft  ist,  da  der 
im  luftleeren  Raum  eingetrocknete  Gerbstoff  in  der  Luft, 
und  selbst  in  einer  verkorkten  Flasche,  besonders  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichts,  dunkler  gelb  wird.  Kr  hat 
keinen  Geruch,  schmeckt  rein  zusammenziehend,  ohne  alle 
Bitterkeit  nnd  rötbet  das  Lackmuspapier  stark.  In  der 
Luft  erhält  er  sich,  ohne  feucht  zu  werden,  und  er  läfst 
sich  mit  der  größten  Leichtigkeit  zu  Pulver  reiben.  Zwi- 
schen den  Fingern  gerieben,  erweicht  er  nicht,  wie  das 
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Gallapfel  extra  et,  und  beim  Erhitzen  auf  einem  Platinlö*  lü 
fei  knistert  er,  schmilzt  halb,  bläht  sich  auf,  verkohlt  skk 
und  entzündet  sich  mit  einer  glänzenden  Flamme,  worwf 
eine  leicht  verbrennbare  Kohle  zurückbleibt.  Bei  der  Di» 
stillation  giebt  er  anfangs  einen  dicken  Rauch  und  brenn- 
bare Gase,  denen  ein  gelbliches  Oel  und  ein  Liquid« 
folgt,  welches  beim  Erkalten  in  fast  farblosen  Krystalki 
anschiefst.  Diese  Krystalle,  die  man  für  Galläpfel«« 
halten  könnte,  schmecken  scharf  brenzlich,  schwärzen  nid» 
eine  schwache  Auflösung  eines  neutralen  Eisenoxydsalat 
sondern  färben  dasselbe  dunkel  grüngelb,  und  bewirk* 
einen  flockigen  Niederschlag  von  graugrürer  Farbe.  An* 
moniak  findet  sich  nicht  in  bemerkbarer  Menge  unter  dal 
Destillationsproducten.  Einige  Chemiker  geben  an,  m 
es  sich  bilde,  haben  aber  dann  gewifs  einen  unreioet 
Gerbstoff  angewendet.  Der  Gerbstoff  löst  sich  leicht  m 
ohne  Rückstand  in  Wasser  and  in  Alkohol  auf;  ilM* 
nicht  ohne  Hülfe  von  Wärme  in  wasserfreiem  Alkohol 
Auch  von  Aether  von  0,72  wird  er  aufgelöst.  Lettteit 
Auflösung  ist  farblos  und  hinterläßt  nach  dem  freiwilli- 
gen Verdunsten  den  Gerbstoff  gesprungen,  und  fast  farb- 
los und  durchsichtig  zurück.  Bisweilen  zeigen  sich  darifl 
Spuren  einer  weifsen  Substanz,  deren  Menge  äußerst  g** 
ringe  ist,  und  die  sich  beim  Uebergiefsen  des  Gerbstow  l: 
mit  wenig  Wasser  nicht  auflöst.  In  diesem  Zustand  *  * 
der  Gerbstoff  wahrscheinlich  in  dem  höchsten  Grad  voft 
Reinheit,  in  dem  man  ihn  darstellen  kann.  Wird  dtf 
Gerbstoff  mit  Aether  Übergossen,  so  backt  er  etwas* 
aammen,  und  hjnterläfst  gewöhnlich  einen  flüssigen,  g«^  |v 
braunen ,  in  Aether  unauflöslichen  Rückstand,  von  gefärb- 
tem Gerbstoff,  der  sich  nun  nicht  vollständig  in  Was** 
auflöst.  Diefs  findet  auch  mit  dem  im  luftleeren  RaD^ 
verdunsteten  statt.  Wird  trockenes  Galläpfellextract  b» 
Aether  Übergossen,  so  löst  dieser  Galläpfelsäure  und  ""** 
losen  Gerbstoff  auf,  und  läfst  man  ihn  freiwillig  verdun- 
sten, so  sieht  man  die  Krystalle  der  Säure  in  der  duflfr 
sichtigen  eingetrockneten  Masse  von  farblosem  Gerbst**» 
Wird  das  Extract  mehrere  Male  -nach  einander  mit  U0* 
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Mengen  Aetbers 
farblosen  Gerbstoff, 

t.    In  fetten  and  in  fluchtigen  Oelen 
liebt  auf. 

Vird  die  Auflösung  des  Gerbstoffs  in  W 
ifs  der  Luft  überlassen,  so  wird  sie  peo, 
uletzt  dunkelbraun,  and  wird 
npft,  so  erhärtet  sie  xn 
nvollkommen 

asser  eine  braune  Substanz  anaufgejost  lädt. 
^Veränderung  beruht  auf 
nmensetzung  des  Gerbstoffs, 
satz-  Materie  übergeht,  die  anfi 
tem  Gerbstoff  aufgelöst  gehalten 
;rbindung   mit 

llagt.  In  diesem  gefärbten  Zustand  be£ndet 
erbstoff  in  der  Galläpfel-  oder  Eichenrinde- ht£ 
ird  er  von  Baryterde  und  von  Kali 
and  so  ist  ferner  der  Gerbstoff,  welcher  tob  Set 
re  in  einer  barzahnlichen  and 
ilbraunen  Masse  niedergeschlagen 
>te  Gerbstoff,  nach  dem  Fällen  mit  Bkwxrrdsaüc, 
Schwefelwasserstoff  in  Freiheit  gesetst,  u> 
ler  reine  Gerbstoff  in  der  Flüssigkeit  anf , 
te  bleibt  mit  dem  Schwefelblei  gemengt 
1  er  sich  theilweise  vermittelst  kochenden 
noch  besser  mit  Ammoniak,  ausneben  laus, 
enselben  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit  ac 
ch  dem  Abdampfen  eine  schwarzbraune,  in  W 
r  auflösliche,  fast  geschmacklose  Substanz  bimeriäust, 
i  die  Leimauf lösang  nicht  eher  fallt,  als  bis 
zugesetzt  wird,  wobei  sich  ein  braunes,  Leen 
des  Coagulum  bildet.  Der  Gerbstoff  hatte  demnach 
?r  gefärbten  schwer  auflöslichen  Substanz  eine  Ver- 
ig  gebildet,  deren  Bestandtbeile  vom  Alkali  g*trgyac 
ufgelöst  werden,  und  deren  Gerbstoff,  h*i  der  Si-- 
des  Alkali's  durch  eine  Säure,  seine  EigeiadsaÄ, 
*n  Leim  zu  wirken,  wieder  erlangt. 
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verdünnte  Galläpfelinfusion  in  einem  leicht  bedeckten  Ge- 
fälse  für  sieb  stehen  gelassen,  so  wird  der  Gerbstoff  nach 
nnd  nach  zerstört,  während  die  Flüssigkeit  schimmelt  nd 
sich  braune  Krysulle  von  Galläpfelsaure  bilden,  an  Menge 
bei  weitem  die  Galläpfelsäure  übertreffend,  welche  sks 
auf  andere  Arten  aus  den  Galläpfeln  gewinnen  läßt.   Hier- 
bei entsteht  die  Frage:  ist  diese  Galläpfelsanre  durch  Zer- 
störung des  Gerbstoffs  gebildet,  oder   ist  sie  nur  dureb 
die  Zerstörung  eines  Stoffes  in  Freiheit  gesetzt,  womit  sie 
verbunden  war?    Da  es  Gerbstoffarten  giebt,  welche  keine 
Galläpfelsäure  enthalten,  und  da  der  Gerbstoff  der  Gall- 
äpfel, gleich  wie  anderer  Gerbstoff,  durch  wiederholte  Auf- 
lösungen   nnd  Abdampfungen  gänzlich   in   Extract-Absatx 
zersetzt    wird,   ohne  Galläpfelsäure    zn    geben,  so  ist  et 
wohl  möglich,  dals  die  Galläpfelsäure  bei  der  langsamen 
Zerstörung  der  Galläpfelinfusion  ein  Educt  und  nicht  ein 
Product  wird. 

Wird  eine  Auflösung  von  Gerbstoff  mit  Chlor  wis- 
ser vermischt,  oder  in  dieselbe  Cblorgas  geleitet,  so  wird 
sie  dadurch  braun,  trübt  sich  und  erleidet  eine,  der  durch 
Abdampfen  in  der  Luft  bewirkte,  ähnliche  Veränderung. 
Von  einer  geringeren  Menge  Chlor  wird  blofs  Extract- 
Absatz,  mit  Chlor  wasserstoffsäure  verbunden,  abgeschieden, 
während  die  Auflosung  die  Eigenschaften  des  Gerbstoffs 
behält;  mehr  Chlor  zerstört  den  Gerbstoff  gänzlich. 

Mit  Säuren  verbindet  sich  der  Gerbstoff  begierig 
und  vor  allen  mit  Schwefelsäure.  Ich  erwähnte,  dals 
die  Schwefelsäure  zwei  verschiedene  Verbindungen  in  der 
Galläpfelinfusion  hervorbringe.  Die  zuerst  entstehende 
backt  zusammen  und  wird  beim  Umrühren  klebrig,  zu- 
sammenhängend, und,  nach  einiger  Ruhe,  durchsichtig  and 
gelbbraun.  In  kaltem  Wasser  geknetet,  wird  sie  anfangs 
oberflächlich  unklar  und  löst  sich  sehr  unbedeutend  in 
Wasser  auf,  das  dadurch  einen  rein  zusammenziehenden 
Geschmack  und  eine  gelbe  Farbe  bekommt.  Nach  öfter 
wiederholter  Behandlung  mit  kaltem  Wasser,  bleibt  xo- 
letzt  eine  hellgraue,  pulverige  Materie  zurück.  In  ko- 
Tnendhei&em  Wasser  löst  sie  sich  mit  dunkelbrauner  Farbe 

auf, 
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auf,  und  beim  Erkalten  trübt  sich  die  Flüssigkeit,  indem 
sich  eine  braune,  pulverige  Substanz  absetzt,  während 
eine  weniger  dunkel  gefärbte  Auflösung  von  schwefelsau- 
rem Gerbstoff  zurückbleibt.  Von  Alkohol  wird  sie  leicht 
mit  dunkelgelber  Farbe  aufgelöst,  wobei  ein  geringer  pul- 
verfÖrmiger  Rückstand  bleibt.  Ich  habe  schon  erwähnt, 
dafs  diese  "Verbindung  den  Absatz  des  Gerbstoffs  enthält. 
Ein  Beweis  hiervon  ist,  daß  wenn  man  reinen  Gerbstoff 
in  Wasser  auflöst,  die  Auflösung  langsam  Verdunsten  laut, 
und  das,  sich    nicht  mehr  vollständig   in  kaltem   Wasser 


auflösende,  gefärbte  Extract  in  kc 

■chendem  Wasser  auflöst, 

und  nach  dem  Erkalten  mit  verdü 

nnter  Schwefelsäure   ver- 

mischt, ein  Niederschlag  entsteht. 

weicher  in  wenigen  Mi- 

nnten  eine  bräunliche,  zusammei 

ihängende,  der   aus   der 

Galläpfelinfusion    erhaltenen   ganz 

ähnliche   Masse  bildet. 

Der  reine  Gerbstoff  verbindet  sich  mit  Schwefelsä 
einer  in  Wasser  leichtlöslichen,  aber  in  Schwefelsäure  von 
einer  gewissen  Concentration  unauflöslichen,  flockigen, 
Weißen  oder  etwas  in's  Gelbe  ziehenden  Masse,  die,  durch 
Pressen  getrocknet,  sich  durch  die  stärkere  Concentration 
der  noch  daran  sitzenden  Schwefelsäure  in  der  Luft  nicht 
schwärzt.  Mit  kohlensaurem  Bleioxyd  von  der  freien, 
nicht  aber  von  der  damit  chemisch  verbundenen  Saure 
befreit,  bildet  diese  Verbindung  eine  hellgelbe  Auflösung, 
von  stark  und  rein  zusammenziehendem,  nicht  im  Minde- 
sten saurem  Geschmack,  die  aber  aus  einer  sauren  Auf- 
lösung von  Chlorbaryum  schwefelsaure  Baryterde  fällt, 
zum  Beweis,  dafs  sie  Schwefelsäure  enthält.  In  offner 
Luft  abgedampft,  wird  sie  nicht  dunkler  und  läfst  eine 
gesprungene,  halb  durchscheinende,  weifsgelbe  Masse  zu- 
rück, die  sich  nur  durch  den  Mangel  an  völliger  Durch- 
sichtigkeit dem  Ansehen  nach  von  dem  reinen  Gerbstoff 
Unterscheidet.  Sie  fällt  die  Leimauflösung  und  erlheilt 
Auflösungen  von  Eisenoiydsalzen  eine  dunkelblaue  Farbe. 
Wäre  der  Gerbstoff  nichts  anderes,  als  eine  chemische 
Verbindung  eines  eigenen  Extractivstofles  mit  einer  Säure, 
die  im  Galläpfel-Gerbstoff  Galläpfelsäure  wäre,  so  müßte 
&e  Schwefelsäure  in  dieser  Verbindung  die  Gallänfelsäuie 


■ 
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ausgetrieben  haben,  und  die  Verbindung  die  Eisenoxyd- 
salze nicht  mehr  blau  färben  können.  Salpetersaare 
fallt  die  Auflosung  des  Gerbstoffs,  aber  der  Ueberscbofc, 
welcher  erforderlich  ist,  um  die  Verbindung  unauflöslich 
zu  machen,  fängt  bald  an  dieselbe  mit  Entwickelung  von 
Stickstoffoxydgas  zu  zerseten,  wobei  die  Auflösung  rotb- 
gelb  wird.  Nun  mit  kaustischem  Ammoniak  vermischt, 
schlägt  sich  eine  zuerst  röth liehe,  hernach  graugrüne  Ma- 
terie nieder,  die  zuletzt  braun  wird.  Bei  fortgesetzter 
Einwirkung  der  Salpetersäure  wird  der  Gerbstoff  in 
Aep feisäure  und  Oxalsäure  verwandelt.  Aus  einer  GiU- 
äpfelinfusion  fällt  die  Salpetersäure  eine  ähnlich  beschaf- 
fene, harzartige  Verbindung,  wie  die  Schwefelsaure.  Der 
Gerbstoff  wird  ferner  gefällt  von  Chlor  wasserstoff- 
säure, Phosphorsäure,  Arseniksäure,  Oxalsäure, 
Weinsäure  und  Aepfelsäure.  Löst  man  etwas  Bor- 
säure mit  Hülfe  von  Wärme  in  einer  Auflosung  von  rei- 
nem Gerbstoff  auf,  so  gesteht  die  ganze  Masse  beim  Er- 
kalten zu  einer  weifsen  Gallert,  die  nach  völligem  Ein- 
trocknen eine  voluminöse,  schneeweiße  Masse  bildet,  die 
sich  so  zart  wie  der  feinste  Talk  anfühlt.  Von  Essig- 
säure wird  er  nicht  gefällt.  Alle  diese  Niederschlage 
sind  Verbindungen  des  Gerbstoffs  mit  der  Säure,  unauf- 
löslich in  einem  Ueberschufs  der  fällenden  Säure,  allein 
auflöslich  in  reinem  Wasser.  In  der  Galläpfelinfusion  er- 
zeugen sie,  wie  die  Schwefelsäure,  zwei  Niederschläge, 
von  denen  der  erste,  welcher  den  gefärbten  Gerbstoff 
enthält;  in  Wasser  schwerlöslich  ist  und  Zusammenbau- 
gend  wird.  Dite  Verbindung  der  Phosphorsäure  mit  den 
Gerbstoff  erfordert,  um  gefällt  zu*  werden,  einen  grölse- 
ren  Ueberschufs  von  Säure  in  der  Flüssigkeit,  als  die  der 
übrigen  Mineralsäuren. 

Mit  den  Salzbasen  verbindet  sich  der  Gerbstoff 
mit  einer  ausgezeichneten  Verwandtschaft.  Mit  Kali  giebt 
er  eine  in '  Wasser  schwerlösliche,  weifse,  pulverförmige 
Verbindung,  die  sich  niederschlägt;  wenn  man  eine  nicht 
zu  sehr  verdünnte  Gerbstoff- Auflösung  mit  Kalibydral, 
mit  kohlensaücem  oder  zweifach  kohlensaurem  Kali  ver- 
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mischt.  Wird  diu  Verbindung  aus  reinem  Gerbstoff  dar- 
gestellt und  nach  dem  Auswaschen  ausgepreßt,  so  bildet 
sie  eine  weiße,  erdige,  an  der  Luft  sich  nicht  verändernde 
Masse.  In  der  geringsten  Menge  kochendheißen  Wassers 
aufgelöst,  giebt  sie  eine  klare,  gelbe  Flüssigkeit,  die  beim 
Erkalten  zu  einer  weifsen,  körnig  gelatinösen  Masse  ge- 
steht, welche  nach  freiwilligem  Eintrocknen  dieselbe  weilse, 
erdige  Substanz  zurückläßt.  Wird  sie  in  mehr  Wasser  auf- 
gelöst, so  bleibt  die  Auflösung  beim  Erkalten  klar.  Sie 
reagirt  und  schmeckt  nicht  alkalisch,  sondern  rein  zusam- 
menziehend, und  auf  einem  flachen  Gefäße  von  selbst  ver- 
dunsten gelassen,  gelatinirt  sie  bei  einer  gewissen  Con- 
centration,  und  hinterläßt  endlich  das  Aufgelöste  in  sei- 
ner vorigen  Beschaffen  he  it.  Diels  ist  ein  neutrales  Salz, 
welches  man  gerbstoffsaures  Kali  nennen  kann.  Seine 
Aufläsung  in  Wasser  fällt  nicht  eher  die  Leimauflösung, 
als  bis  das  Kali  mit  einer  Säure  gesättigt  worden  ist;  ein 
umstand,  welcher  sehr  die  Kraft  des  Beweises  vermindert, 
den  man  für  die  Zusammengesetztheit  des  Gerbsioffs  aus 
einer  Saure  und  Extract  davon  hernehmen  wollte,  daß 
die  Infusionen  gewisser  Pflanzen,  welche  die  Leimauf  16- 
Jting  nicht  fällen,  diese  Eigenschaft  bei  Zusatz  einer  Säure 
erlangen.  Es  ist  nämlich  möglich,  dafs  diese  Infusionen 
den    Gerbstoff   in    Verbindung    mit   einer   Basis   enthalten. 

Setzt  man   viel    kaustisches   oder   kohlensaures   Kali  zu 

der  neutralen  Verbindung,  so  wird  diese  davon  aufge- 
löst. -Eine  gewisse  Menge  Alkali  bildet  mit  dem  neutra- 
len Salz  eine  gelbe  Auflösung,  die  noch  nicht  bedeutend 
alkalisch,  sondern  zugleich  bemerklich  zusammenziehend 
schmeckt,  und  die  nach  dem  Abdampfen  ein  gelbbraunes, 
durchsichtiges,  gesprungenes,  extractähnliches,  in  Wasser 
auflösliches  hasisches  Salz  hinterläßt.  Ein  dieses  Verhält- 
nifi  überschreitender  Ueberschufs  von  Kali  in  der  Flüssig- 
keit, verursacht  Zersetzung  beim  Abdampfen  in  freier 
Luft,  indem  sich  die  Masse  immer  tiefer  färbt.  Wird 
das  schwerlösliche  neutrale  Kalisalz  mit  einer  Auflösung 
von  Gerbstoff  vermischt  und  mit  Hülfe  vou  Wärme  darin 
aufgelöst,  so  setzt  es  sich  wieder  unverändert  eh,  vmi 
37  * 
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nach  dem  Abdampfen  findet  man,  daß  sich  der  G^j*^* 
nach  Aufsen  gezogen  und  die  neutrale  Verbindung    *^  . 
Mitte  der  Masse  gelassen  hat.    Sie  ist  wenig  oder  nf  ^"" 
Alkohol  aufiöslicb,  und  kann  dadurch  von  überschüs*'#    { 
Gerbstoff  gereinigt  werden.    Mit  Natron  giebtderö^ 
Stoff  eine  weit. leichter  auflöslicbe  Verbindung,  die  & 
bei  einer  sehr  starken  Goncentration  der  Gerbstoff-Aar 
lösung  Zeichen  von  Fällung  verrätb.     So  nahe  wie-mof 
lieh  gesättigt  und  freiwillig  verdunsten  gelassen,  hioiff* 
läfst  sie  eine  grünlich  graugelbe,  halbkrystalliniscbe  Masse, 
an  deren  Rändern  sich  deutliche  gelbe  Krystallblätter  ba- 
den.    Wird  sie  nun  mit  ein  wenig  kaltem  Wasser  bentfr 
delt,  so  löst  sich  ein  Tbeil  auf,  und  es  bleibt  ein,  des* 
Kalisalz  ähnliches  Sali  unaufgelöst  zurück.      Wird  dieses 
in  kochendem  Wasser  aufgelöst  und  freiwillig  verdunste» 
gelassen,   so  setzt  es  sich  als  eiri  weißes  Pulver  tob  und 
ist  vollkommen  neutral.     Das  in  kaltem   Wasser  auflös- 
liche krystallinische  Salz  ist  in  Alkohol  unauflöslich  und 
schmilzt  darin  beim  Erhitzen.     Es  reagirt  schwach  alka- 
lisch und  fällt  nicht  die  Leimauflösung,  aelbst  nachdem 
eine  Säure  zugesetzt  ist.  —   Mit  Ammoniak  verbindet 
sich  der  Gerbstoff  unter  gleichen  Erscheinungen,  wie  beim 
Kali,  so  dafs  alles  vom  Kalisalz  Angeführte  auch  vom  Am- 
moniaksalz  gilt*     Man   kann  daher  auch  zur  Abscheidung 
des  Gerbstoffes  nach  b)  kohlensaures  Ammoniak  statt  koh- 
lensaures Kali  anwenden.  • 

Mit  Baryterde  bildet  der  Gerbstoff  eine  in  kalten 
Wasser  sehr  schwerlösliche. -Verbindung,  die  mit  weifser 
Farbe  niederfällt,  wenn  man  eine  warme  Auflösung  von 
gerbstoffsaurem  Kali  oder  Ammoniak  zu  einer  Auflösung 
von  Chlorbarynm  mischt.  Von  kochendheißem  Wasser 
wird  sie  in  gröfserer  Menge  aufgelöst.  Wird  das  nieder- 
geschlagene Salz  mit  einer  zur  Sättigung  der  Base  unzu- 
reichenden Menge  verdünnter  Schwefelsäure  vermischt,  so 
löst  sich  in  der  Flüssigkeit  eine,'  einem  sauren  Salz  ent- 
sprechende Verbindung  von  Gerbstoff  mit  Baryterde  auf. 
Die  Auflösung:  ist  gelb,  schmeckt  zusammenziehend  und 
gieb*  dem  Abdampfen  einen  extraetahnüchen  Bück- 
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stand.  Sie  wird  sowohl  von  Schwefelsaure,  als  auch  von 
Natron,  in  kleinen  Mengen  zugesellt,  gefällt,  und  in  dem 
einen  Fall  ist  der  Niederschlag  schwefelsaure,  und  in  dem 
andern  neutrale  gerbstolTsaure  Baryterde.  Von  Baryterde- 
hydrat, mit  einer  Gerbstoff- Auflösung  vermischt,  wird 
der  Gerbstoff  als  ein  basisches  Sah  ausgefällt.  Stron- 
tianerde  verhalt  sich  zum  Gerbstoff  wie  die  Baryterde. 
Mit  Kalkerde,  als  Hydrat  im  Ueberschufs  zugesellt,  wird 
der  Gerbstoff  aus  seiner  Auflösung  fast  gänzlich  zu  einem 
unauflöslichen  basischen  Salze  niedergeschlagen.  Wird  die- 
ses mit  Wasser  ausgewaschen  und  hierauf  mit  Oxalsäure 
in  der  zur  Sättigung  <isr  überschüssigen  Basis  hinreichen- 
den Menge  versetzt,  so  löst  sich  neutrale  gerbstoffsaure 
Knlkerde  in  der  Flüssigkeit  mit  gelber  Farbe  auf.  Abge- 
dampft, bleibt  eine  durchsichtige,  gelbbraune,  sowohl  in 
Wasser  als  in  Spiritus  auflösliche  Masse  zurück.  Wird 
eine,  mit  Ammoniak  nahe  neotralisirte,  Gallapfelinl'usion 
xu  einer  Auflösung  eines  neutralen  Kalksahes  gemischt, 
so  entsteht  ein  Niederschlag  von  neutralem  Salz,  der  sich 
beim  Waschen  wieder  auflöst.  —  Wird  eine  Auflösung 
von  Gerbstoff  mit  Talkerdehydrat  oder  mit  Magnesia 
■Iba  digerirt,  so  färben  sich  diese  gelb,  indem  sicil  eine 
basische  schwer  auflösliche  Verbindung  bildet,  und  die 
Flüssigkeit  fast  ganz  ihren  Gerbstoffgehalt  verliert.  Nimmt 
man  hierzu  Galläpfelinfusion,  so  wird  die  Flüssigkeit  von 
galläpfelsaurer  Talkerde,  die  sich  durch  Einwirkung  der 
Luft  zersetzt,  grün.  Mit  den  Hydraten  der  eigentli- 
chen Erden  verbindet  sich  der  Gerbstoff  leicht.  Bei 
Gerbstoff  im  Ueberschufs  bekommt  man  eine  neutrale  un- 
auflösliche Verbindung  und  eine  saure,  die  einen  Antheil 
Erde  aufgelöst  enthält.  Aus  den  neutralen  und  etwas 
.  Auflösungen  dieser  Erden  wird  die  Frde 
eine    concentrirte    Gerbstoff- Auflösung    niederge- 

lit  allen  Metalloxyden  bildet  der  Gerbstoff  schwer 
ösliche  Verbindungen,  die  entstehen,  wenn  in  Wasser 
jelöstes  gerbstoffsatires  Kali  mit  ihren  Auflösungen  ver- 
•ht  wird ;  mehrere  Metallsalze  werden  von  freiem  Gerb- 
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Stoff  gefällt,  wie  z.  B.  die  Salze  von  Bleioxyd,  Kupfer- 
oxyd,  Zinnoxyduly  Silberoxyd,  Uranoxyd,  Chromoxydul, 
den  Quecksilberoxyden  a.  a.,  und  die  Hydrate  aller  die- 
ser Oxyde  nehmen,  mit  Auflösungen  von  Gerbstoff  dige- 
rirt,  denselben  zu  einer  unauflöslichen  Verbindung  auf. 
Ich  habe  schon  bei  Abhandlung  der  meisten  Metalle  die 
Farbe  genannt,  mit  der  sie  von  Gallapfelinfusion  gefallt 
werden,  weil  sie  oft  als  ein  Erkennungsmittel  benutzt 
wird,  Quecksilberchlorid  wird  von  Gelbstoff  nicht  gefällt 
Am  merkwürdigsten  hierunter  ist  das  Verhalten  des 
Gerbstoffs  zu  den  Oxyden  des  Eisens,  des  Bleies  und  An- 
timons. 

Mit  Eisenoxydulsalzen  giebt  der  Gerbstoff  kei- 
nen Niederschlag.  Werden  sie  sehr  Concentrin  mit  ein- 
ander vermischt,  so  entsteht  ein  weißes,  gelatinöses  Magma, 
das  durch  Verdünnung  flussig  wird.  Mit  Eisen  oxyd 
giebt  der  Gerbstoff  eine  in  Masse  schwarze  Verbindung, 
welche  die  färbende  Substanz  in  unserer  gewöhnlichen 
Dinte  ist.  Wird  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  eines 
Eisenoxydsalzes  mit  einer  Auflösung  von  Gerbstoff  ver- 
mischt, so  entsteht  eine  durchsichtige,  schön  dunkelblaue 
Flüssigkeit,  die  nach  einiger  Zeit  eine  dunkle,  flockige 
Materie  absetzt  und  dann  dunkelgrün  wird.  Durch  starke 
Verdünnung  mit  Wasser  wird  sie  sogleich  dunkelgrün, 
ohne  etwas  zu  fällen. 

Mit  Bleioxyd  bildet  der  Gerbstoff  mehrere  Verbin-  ] 
düngen;  eine  saure,  welche  sich  durch  Fällung  einer 
Gerbstoff- Auflösung  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd 
bildet.  Der  Niederschlag  ist  weifs,  dunkelt  aber  an  der 
Luft,  und  mufs,  wenn  er  weifs  bleiben  soll,  nach  dem 
Auspressen  im  luftleeren  Raum  getrocknet  werden.  Wird 
diese  Verbindung  mit  Wasser  gekocht,  so  löst  sich  völlig 
bleifreier  Gerbstoff  auf,  mit  Hinterlassung  einer  neutralen, 
durch  Wasser  nicht  weiter  zersetzbaren  Verbindung.  Mit 
kaustischem  Ammoniak  Übergossen,  wird  sie  schleimig  und 
von  Farbe  dunkler,  giebt  aber,  nach  Verbrennung  des 
abgeschiedenen  Salzes,  einen  gleichen  Rückstand  von  Biei- 
oxvd,  wie  das  neutrale  Salz.     Dieses  enthält  34,21  Proc.  fc! 
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Bleioxyd,  oder  100  Tb.  Gerbstoff  verbinden  sich  mit 
52  Th.  Bleioxyd.  Ein  basisches  Sah  erhält  man,  wenn 
eine  Auflösung  von  Gerbstoff,  oder  besser  von  gerbstoff- 
saurem  Kali,  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt  wird. 
Der  Niederschlag  ist  weifs  und  wird  beim  Waschen  gelb- 
lich, in's  Grüne  ziehend.  —  Wird  eine  Infusion  von 
Galläpfeln  mit  Mennige  digerirt,  so  wird  der  Gerbstoff 
ausgefällt,  und  befindet  sich  dann  dem  grölsten  Theile 
nach  im  Zustand  von  Extract- Absatz  oder  braungefärbtem, 
Gerbstoff. 

Die  Verbindung  mit  Antimonoxyd  erhält  man, 
wenn  eine  Auflösung  von  Gerbstoff  mit  weinsaurem  Ami- 
monoxydkali  vermischt  wird ,  wodurch  ein  Niederschlag 
entsteht.  Die  Merkwürdigkeit  bei  diesem  Niederschlage 
liegt  eigentlich  darin,  dals  nicht  alle  Gerbstoffarten  die 
Eigenschaft  haben,  das  Antimonoxydsalz  zu  fällen,  was 
also  ein  UnierscheidungsLuittel  für  dieselben  abgiebt.  Wird 
eine  Auflösung  von  weinsaurem  Antimonoxydkali  mit  Gerb- 
atoff gefällt,  so  entsteht  auf  der  einen  Seite  gerbstoffsau- 
res Antimonoxyd,  welches  niederfällt,  und  auf  der  an- 
dern tritt  der  Gerbstoff  in  die  Stelle  des  Antimonoxyds 
in  Verbindung  mit  dem  sauren  weinsauren  Kali,  so  dafs 
sich  kein  Crsinor  tartari,  sondern  ein  der  Verbindung 
der  Borsäure  mit  diesem  sauren  Sähe  analoges  Salz  bil- 
det. Dieses  Salz  fällt  die  Leimauflösung,  welche  ihm  sei- 
nen Gerbstoff  entzieht,  wie  grofsen  Ueberschuls  es  auch 
noch  von  unausgefälltem  Antimonsalz  enthält.  Fällt  man 
das  Antimonsalz  mit  Galläpfelinfusion,  so  bleibt  die  Gall- 
äpfelsäure, statt  eines  Antlieiles  Gerbstoff,  in  Verbindung 
mit  dem  Kalisalz.  Ist  das  Antimonsalz  im  Ueberschuls 
zugesetzt,  so  schlägt  kohlensaures  Kali  gerbstofFsaures  An- 
timonoxyd  nieder,  und  die,  jetzt  weinsaures  und  galläpfel- 
«aures  Kali  enthaltende,  Flüssigkeit  wird  nach  einigen 
landen  dunkelgrün.  Die  Verbindung  von  Gerbstoff  mit 
■urem  weinsauren  Kali  hält  einen  Antheil  Antimonoxyd 
urück,  den  ein  Ueberschufs  von  Gerbstoff  nicht  abzu- 
melden vermag.  Wird  die  schwach  gelb  gefärbte  Auf- 
ösung  abgedampft,  so  setzt  sich  ein  Salz  in  schiefen  rhom- 
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biseben  Tafeln  ab.  Alkohol  zersetzt  dasselbe  und  schei- 
det ein  Salz  in  glänzenden  Schuppen  ab,  welches  Wein- 
säure, Antimonoxyd  und  Kali,  so  wie  auch  Gerbstoff  ent- 
hält; denn  seine  Auflösung  trübt  schwach  die  Leimauflo- 
sung. Dieses  Salz  ist  in  Wasser  schwer  auf löslich,  wor- 
aus es  beim  Erkalten  in  kleinen,  glänzenden  Schuppen 
anschießt.  Das  vom  Alkohol  aufgelöste  Salz  macht  die 
Hauptmenge  aus.  Es  enthält  kein  Antimonoxyd,  fällt  die 
Leimauflösung  stark,  und  giebt  nach  dem  freiwilligen  Ab- 
dampfen einen  hellgelben  Syrup,  der  nicht  anschiefst  und 
ohne  Ruckstand  verbrennt.  Es  ist  eine  Verbindung  von 
Weinsäure  mit  Gerbstoff,  welche,  nach  Ausfällung  des 
Gerbstoffs  durch  nasses  Goldschlägerhäutchen,  eine  Flüssig- 
keit hinterläßt,  aus  der  nach  dem  Abdampfen  und  nach 
dem  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem  Kali  Weinstein  er- 
halten werden  kann.  Gerbstoffsaures  Antimonoxyd  wird 
in  Gestalt  eines  weifsen  Magma'*  gefällt.  Beim  Waschen 
mischt  es  sich  mit  dem  Wasser  zu  einer  Milch  und  geht 
mit  durch  das  Filtrum.  Es  löst  sich  dabei  in  geringem 
Grad  in  Wasser  auf,  die  Auflösung  ist  schwach  gelblich, 
klärt  sich  langsam  und  läfst  beim  'Abdampfen  einen  halb- 
durchsichtigen  Firnifs  auf  dem  Glase  zurück.  Der  ge- 
trocknete Niederschlag  ist  weifsgrau  und  pulverförmig. 
Wird  gerbstoffsaures  Antimonoxyd  mit  Schwefelwasser- 
stoff behandelt,  so  wird  der  Gerbstoff  frei,  der  sich  mit 
dunkelgelber  Farbe  im  Wasser  auflöst,  und  es  bleibt  oran- 
gerothes  Schwefelantimon  zurück. 

Der  Gerbstoff  verbindet  sich  mit  allen  bis  jetzt  be- 
kannten vegetabilischen  Salzbasen  zu  höchst  schwer 
auflöslichen  Verbindungen,  die  sich  gewöhnlich  mit  wei- 
fser  Farbe  niederschlagen.  Sie  unterscheiden  sich  von 
vielen  andern  Niederschlägen  des  Gerbstoffs  mit  Pfianxen- 
st offen  durch  ihre  Aufiöslichkeit  in  Alkohol.  Diese  ßasen 
können  vom  Gerbstoff  befreit  werden,  wenn  die  Auflö- 
sung in  Alkohol  in  eine  wässrige  Auflösung  von  essigsau- 
rem Bleioxyd  getropft  wird,  wobei  sich  der  Gerbstoff 
mit  dem  Bleioxyd  niederschlägt  und  die  Essigsäure  sich 
mit  der  Salzbase  verbindet.     Vielleicht   wäre    diefs  eine 
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ichte  Methode,  mehrere  dieser  Basen  darzustellen,  wenn 
:man  sie  mit  Galläpfelinfusion  aus  den  Pflanzenin Fusionen, 
worin  sie  enthalten  sind,  ausfällt,  und  sie  hierauf  mittelst 
essigsauren  Bleioxyds  auf  die  eben  erwähnte  Art  vom 
Gerbstoff  trennt. 

Der  Gerbstoff  wird  von  verschiedenen  Salzen  aus 
seiner  Auflösung  niedergeschlagen.     Kalisalze,  z.  B.  schwe- 

dabei  eine  Portion  gerbstoffsaures  Kali  nieder,  aber  der 
grölsere  Theil  des  Niederschlags  ist  aus  der  Auflösung 
durch  das  Sah  blofs  verdrängt.  Kochsalz  schlägt  den 
Gerbstoff  nur  durch  Verdrängen  aus  dem  Auflösungsmit- 
tel nieder.  Verschiedene  kohlensaure  Salze  schlagen  den 
Gerbstoff  nieder,  wenn  sie  damit  vermischt  oder  digerirt 
werden,  Diefs  geschieht  gleichwohl  meistens  durch  ihre 
Zersetzung,  wobei  sie  wie  Hydrate  wirken. 

Der  Gerbstoff  fällt  die  Auflösungen  von  Stärke,  von 
Pflanzeneiweifs,  von  Pflanzenleim.  Er  fallt  Eiweils,  Thier- 
leim,  und  verbindet  sich  mit  einem  grofsen  Theil  von 
animalischen  Stoffen,  wie  z,  B.  mit  dem  Gewebe  der 
Haut,  mit  dem  Zellgewebe,  der  Muskelfaser,  den  Mem- 
branen und  allen  Arten  von  Aponeurosen,  welche  ihn 
nach  und  nach  ans  seiner  Auflösung  aufnehmen,  worin 
nachher  nur  die  mit  dem  Gerbstoff  vermischt  gewesenen 
Stoffe  zurückbleiben. 

Die  Verwandtschaften  des  Gerbstoffs  als  Säure  sind 
sehr  schwach;  die  in  den  Metallsalzen  erzeugten  Nieder- 
schläge hängen  theils  von  ihrer  Unauflöslichkeit,  theils 
von  der  Eigenschaft  des  Gerbstoffes,  sieb  sowohl  mit  der 
Säure  als  mit  der  Base  zu  verbinden,  ab,  indem  dabei 
die  saure  Verbindung  aufgelöst  bleibt,  während  sich  die 
mit  der  Base  niederschlägt.  Seine  Sättigungscapacität  ist 
""ringe;  nach  der  Zusammensetzung  des  neutralen  Blei- 
erzes berechnet,  ist  sie  3,729.  Bei  einer  Analyse,  die 
ich  mit  dem  Gerbstoff  der  Galläpfel  durch  Verbrennung 
von  gerbsloffsaurem  Bleioxyd  von  bekanntem  Gerbsloff- 
gehak  anstellte,  fand  ich  den  Gerbstoff:  : 
setzt  aus: 
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Wasserstoff        3,86  bis     3,79  Ira 

Kohlenstoff      52,69  —  52,49 
Sauerstoff        43,45  —  43,72. 

Diese  Zahlen  stimmen  am  nächsten  mit  einer  Zosao- Ins 
mensetzung  aus  6H-J-6C-J-40  überein,  welche  nach  der  Ld 
Rechnung  giebt: 

Wasserstoff  3,51 
Kohlenstoff  51,65 
Sauerstoff         44,84.  |i| 

Da  es  nicht  möglich  ist,  den  Gerbstoff  zur  Analyse 
unverändert  zu  erhalten,  so  könnte  es  wohl  der  Fall  sein,  tc 
dafs  das  Resultat  der  Analyse  auf  eine  solche  Zusammen- lj 
Setzung  deutete,  nach  welcher  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff in  gleicher  Proportion,  wie  in  der  Galläpfelsiure, 
verbunden  sind,  aber  mit  4  Atomen  Sauerstoff,  statt  da& 
sie  in  der  Galläpfelsäure  nur  3  Atome  aufnehmen,  und  |t 
da  die  Sättigungscapacität  des  Gerbstoffs  so  geringe  ist,  so  h 
mufs  man  annehmen,  dafs  er  auf  ein  At.  18H-|-18C-f-120 
enthalte,  wobei  3,729,  der  Ausdruck  seiner  Sättigung«*- 
pacität,  mit  12  multiplicirt  =44,746  giebt.  Man  könnte 
sich  dann  vorstellen,  dafs  der  Gerbstoff,  bei  langsamer 
Zerstörung  seiner  Auflösung,  die  Hälfte  seines  Sauerstoffs 
mit  ■§.  vom  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu  Galläpfelsäure 
zusammentreten  lasse,  während  die  andere  Hälfte  des 
Sauerstoffs  mit  |  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  andere 
Producte  erzeuge,  und  so  wäre  dieses  Erscheinen  der  Gall- 
äpfelsäure als  Product  leicht  begreiflich. 

Wird  eine  Galläpfelinfusion  dem  Schimmeln  und  der 
freiwilligen  Zerstörung  überlassen,  so  bilden  sich  braune 
Krystalle  von  Galläpfelsäure  darin,  die  im  Wasser  oder 
Alkohol  aufgelöst  werden  können.  Sie  lassen  dann  ein 
graues  Pulver  unaufgelöst,  welches  sich  in  einer  schwachen 
Auflösung  von  kaustischem  Kali  grofsentheils  auflöst  Sich 
selbst  überlassen-,  setzt  diese  Auflösung,  in  dem  Maaße, 
als  sich  das  Alkali  mit  Kohlensäure  aus  der  Luft  sättigt, 
kleine  perlmutterglänzende  Schuppen  ab.  Diese  Schuppen 
bestehen  aus  einer  Verbindung  von  Kali  mit  einer  in  den 
meisten  Auflösungsmitteln  unauflösliche  Substanz,  welche 
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■raconnot  Acide  ellagitjue  nannte,  in  welchem  Na- 
ien  das  Wort  Galle,  (Gallapfel)  rückwärts  gelesen,  ent- 
alten ist.  Wird  dieser  Niederschlag  mit  verdünnter  Chlor- 
^«ss  erst  offsäure  digerirt,  so  wird  das  Kali  ausgezogen, 
Dd  es  bleibt  ein  gelbgraues  Pulver  zurück,  welches  weder 
On  kaltem  noch  kochendheißem  Wasser  aufgelöst  wird, 
einen  Geschmack  besitzt,  kaum  die  Farbe  des  Lackmus- 
■apiers  verändert,  weder  von  Alkohol,  noch  von  Aetber 
ufgelöst  wird,  und  welches  nun  die  Acide  ellagique  ist, 
'ei  der  Destillation  zerseuM  sie  sich  ohne  zu  schmelzen, 
äfst  Kohle  zurück  und  gicbt  geibgraue  Dämpfe)  die  sieb 
U  gelbgriinen,  durchsichtigen,  nadeiförmigen  Krystallen 
ondensiren,  die  nicht  näher  untersucht  worden  sind  und 
Ueselbe  Substanz,  wdebe  von  Gerbstoff  erhalten  wird, 
ein  möchte.  Von  Salpetersäure  wird  die  Säure  mit  Ent- 
vickelutig  von  Stickstoffoxydgas  zu  einer  blutrothen  Flüs- 
iskeit  aufgelöst,  die  sich  bei  Fortgesetzter  Erhitzung  in 
Dxalsäitre  verwandelt.  Von  kohlensaurem  Kali  wird  sie 
licht  aufgelöst,  und  vermag  selbst  beim  Kochen  die  Koh- 
ensäure  daraus  nicht  auszutreiben,  aber  dessen  ungeachtet 
oll  sie  sich  in  kaustischem  Alkali  mit  Wärme-Entwicke- 
ung  auflösen,  selbst  wenn  die  Auflösung  verdünnt  ist. 
Von  kaustischem  Ammoniak  wird  sie  nicht  aufgelöst,  son- 
iern  verbindet  sich  nur  mit  einem  Antheil  davon.  — 
Diese  Substanz  als  eine  eigene  Saure  zu  betrachten  und 
sie  als  solche  zu  benennen,  ist  gewifs  ihr  mehr  Merkwür- 
digkeit gegeben,  als  sie  verdient.  Sie  ist  weniger  elec- 
:ronegativ  als  der  Absatz  des  Gerbstoffs,  und  vielleicht 
ist  sie  nichts  anderes,  als  Absatzmaterie,  die  durch  den 
Einfluß  der  Luft   von  allen  Gerbstoff- Verbindungen  be- 

Der  Eichen- Gerbstoff  wird  zur  Dinte  und  schwarzen 
Farbe  in  der  Färberei,  wozu  man  sich  der  Galläpfelinfu- 
sion  bedient,  so  wie  zum  Gerben,  wozu  man  ihn  aus  der 
Eichenrinde  auszieht,  allgemein  angewendet.  Man  hat 
den  Vorschlag  gemacht,  zu  letzterem  Endzweck  Extract 
*us  Eichenrinde  anzuwenden,  das  an  Ort  und  Stelle,  wo 
die  Kinde  gewonnen  wird,  bereitet  ist,  wodurch  der  kost- 
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bare  Transport  einer  voluminösen  Waare  vermieden  wer« 
den  könnte.  Es  ist  indessen  noch  nicbt  ausgemacht,  ob 
nicht  durch  Einmengung  der  Luft  bei  der  Extract-Bereitung 
der  so  gewonnene  Gerbstoff  Eigenschaften  bekomme,  die 
auf  die  Beschaffenheit  der  damit  gegerbten  Häute  einen 
nacbtheiligen  Einfluß  haben.  Der  Gerbstoff  wird  auch  in 
der  Heilkunde  als  ein  kräftig  stärkendes  und  zusammen- 
ziehendes Mittel  gebraucht 

Von  eisenschwärzenden  Gerbstoffarten  werden  im 
Uebrigen  sehr  viele  in  den  Künsten  angewendet,  wie 
z.  B.  von  BJius  coriaria,  Sumach  genannt,  von  Arbttitu 
Uva  ursiy  von  Vogelkirschen-,  Erlen-  und  Birken-Rinde; 
wobei  sie  in  den  meisten  Fällen  vollkommen  so  wie  der 
Eichen- Gerbstoff  wirken;  aber  in  wiefern  zwischen  ihren 
chemischen  Eigenschaften  im  Uebrigen  Verschiedenheiten 
statt  finden,  ist  noch  nicht  untersucht  worden« 

ß)  Gerbstoff,  welcher  die  Eitenoxydsalze  grün  färbt 

Gerbstoff  aus  Chinarinde.  Fast  das  ganze  Ge- 
schlecht Cinchona  enthält  einen  eigenen  Gerbstoff,  ver- 
bunden mit  einem  Theil  der  darin  befindlichen  vegetabi- 
lischen Salzbasen,  welchem  Gerbstoff  die  Infusion  der  Chi- 
narinde die  Eigenschaft  verdankt,  Auflösungen  von  Leim 
und  von  weinsaurem  Antimonoxyd kali  zu  fällen  und  die 
Auflösung  der  Eisenoxydsalze  grün  zu  färben. 

Dieser  Gerbstoff  kann  auf  mehrfache  Weise  gewon- 
nen werden:  a)  Man  digerirt  zerstoßene  Chinarinde  mit 
Wasser,  welches  1  bis  2  Procent  freie  Säure  enthält,  bei 
~}-600.  Die  Säure  vereinigt  sich  mit  dem  Chinin  und 
Cinchonin,  der  Gerbstoff  wird  frei  und  löst  sich  mit  die- 
sen Salzen  in  der  Flüssigkeit  auf,  die  man  abfiltrirt.  Mit 
kohlensaurem  Kali  vermischt,  giebt  sie  einen  weifsen  Nie- 
derschlag, welcher  aus  basisch  gerbstoffsaurem  Chinin  und 
Cinchonin  besteht,  die  man  abfiltrirt  und  auswäscht.  Der 
Niederschlag  wird  allmählich  roth  und  zuletzt  rothbraun. 
Diese  Farben -Veränderung  ist  von  einer  Sauerstoff- Ab- 
sorbtion  aus  der  Luft  begleitet,  und  es  geht  dabei  ein 
Theil  des  Gerbstoffs  in  Absatz  über.     Der  ausgewaschene 
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fiederschlag  wird  mit  verdünnter  Essigsäure  übergössen, 
b^orin  er  sich  auflöst,  mit  Hinterlassung  einer  rotllen, 
-ockigen  Masse,  die  eine  Verbindung  der  Säure  mit  dem 
^bsatz  des  Gerbstoffs  ist.  Aus  der  filtrirten  Auflösung 
•^ird  der  Gerbstoff  durch  Bleiessig  gefüllt  *),  der  Nieder- 
chlag  gewaschen  und  darauf  durch  Scbwefelwasserstoffgas 
ersetzt. 

Noch  vollständiger  erhält  man  den  Gerbstoff  der 
-IjiiM,  wenn  die  saure  Infusion  mit  im  Ueberscbuls  zuge- 
etztem  Talkerdehydrat  gekocht  wird,  wodurch  der  Gerb- 
toff  und  die  Basen  niederfallen.  Man  löst  darauf  den 
Ungewaschenen  Niederschlag  in  Essigsäure  auf,  filirirt  die 
ins.  uf lösliche,  rothe  Substanz  ab,  schlägt  mit  Bleiessig  nie- 
l«r,  und  zersetzt  den  ausgewaschenen  Niederschlag  durch 
■ch  we  f e  I  w  asserst  off. 

Die  so  erhaltene  Gerbstoff- Auflosung  wird  fillrirt  und 
in  luftleeren  Raum  über  kohlensaurem  Kali  abgedampft. 
lie  Auflösung  ist  gelblich,  und  giebt  nach  dem  Eintrock- 
len  eine  dunkeigelbe,  durchsichtige,  harte  Masse,  die  sich 
n  der  Luft  nicht  verändert  und  Gerbstoff  ist,  verunrei- 
ligt  durch  etwas  Absatt,  der  bei  nochmaliger  Auflösung 
n  einer  geringeren  Menge  Wassers  fast  ganz  unaufgelöst 
»leibt. 

Der  Chins- Gerbstoff  hat,  in  so  reinem  Zustand,  als 
■r  auf  diese  Weise  erhalten  werden  konnte,  eine  hell- 
■elbe  Farbe,  löst  sieb  leicht,  ohne  Rückstand  und  mit 
ilal'sgelber.  Farbe,  in  Wasser  auf,  schmeckt  rein  lusam- 
nenziehend,  ohne  die  geringste  Spur  von  Bitterkeit,  und 
st  in  Alkohol  und  in  Aether  auflöslicb.  Die  Auflösung 
n  Aether  .ist  fast  farblos  und  hinterläßt  nach  dem  Ver- 
lunsten  den  Gerbstoff,  wahrscheinlich  in  seinem  höchsten 
jrad  von  Reinheit,  durchsichtig  und  von  schwach  gelbli- 
:her  Farbe  zurück. 

Die  Auflösung  dieses  Gerbstoffs  in  Wasser  absorbirt 

•)  Die  gefällte  Flüssigkeit,  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt  und 
filtrirr,  isl  eine  farblose  Auflösung  von  essigsaurem  Chinin  und 
Cinchonin,  aus  welcher  diese  Basen  dann  mit  Voriheil  gewonnen 
werden  dünnen. 
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ans    der  Luft  leicht  Sauerstoff,  wird   dunkler  und  nid 
und  nach  rothbraun.    Nach  dem  Eintrocknen,  durch  Ab. 
dampfen  in  der  Warme,  unter  Zutritt  der  Luft,  hmteriäfc 
sie  ein  rothbraunes,  hartes  Extract,  wovon  ein  grober  TbeÄ 
in  Gestalt  von  Absatz  unaufgelöst  bleibt,   wenn  es  vm 
Neuem  mit  Wasser  Übergossen  wird.     Das  Unaufgeföft 
ist  eine  Verbindung  von  Gerbstoff  mit  Absatz,  and  bil- 
det  eine  dunkelrothe  Substanz,  welche   Chinaroth  ge» 
nannt  worden  ist.     Es  lost  sich  in  geringer  Menge  mk 
blafsgelber  Farbe  in  kaltem,  in  größerer  Menge  in  kc- 
chendbeifsem  Wasser  auf.    Diese  Auflösung  fallt  schwach 
die  Leimauflösung  und  weinsaures  Antimonoxydkali,  uri 
färbt  die  Auflösung  der  Eisen  oxydsalze  grün,  zum  Beweis, 
dafs  es  Gerbstoff  enthalt,  der  sich  vermittelst  einer  stär- 
keren Säure  abscheiden  Jäfst,  indem  sich  dann  die  Sinn 
mit  dem  Absatz  verbindet.    Nach  einigen  wiederholten  Auf- 
lösungen und  Abdampfungen,  verwandelt  sich  der  Gerb- 
stoff ganz  und  gar  in  diese  rothe,  schwer  auflösliche  Ver- 
bindung.    Dieser  Gerbstoff- Absatz  wird  von  concentrirter 
Essigsäure  mit  rother  Farbe  aufgelöst,  durch  Wasser  aber 
daraus  niedergeschlagen.     Auch  in  Alkohol   ist  er  etwas 
auflöslich.     Von  Alkali  wird  er  leicht  zu  einer  dunkelro- 
then  Flüssigkeit  aufgelöst,  die  in  offner  Luft  noch  dan- 
kler wird.  —  Dieselbe  Substanz  wird  auch  erhalten,  wenn 
man  das  bei  der  Reinigung  des  Gerbstoffs  erhaltene  Scbwe- 
felblei  mit  verdünntem  kaustischen  Ammoniak  auszieht   Ifl 
der   Chinarinde   selbst   bleibt,   nach    dem   Aussieben  mit 
Wasser,  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Absatz  zurück, 
gebildet  durch  den  Einflufs  der  Luft  beim  Trocknen  der 
frischen  Rinde,  der  sich  durch  kaustisches  Ammoniak  aus- 
ziehen läfst. 

Der  China -Gerbstoff  bildet  mit  Säuren  Verbindun- 
gen, die  sich,  wie  der  Gerbstoff  der  Galläpfel,  aus  coo- 
centrirten  Auflösungen  niederschlagen  lassen;  aber  diese 
Verbindungen  sind  weit  leichter  auflöslich,  als  die  des  letz- 
teren, so  dafs  man  vermittelst  Schwefelsäure  oder  Chlor« 
wasserstoffsäure  aus  einem  gewöhnlichen  Decoct  oder  einer 
Infusion   von  China  den  Gerbstoff  nicht   niederschlagen 
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mn.  Sie  sind  noch  nicht  weiter  untersucht  worden. 
^*cb  zu  Salzbasen  hat  dieser  Gerbstoff  eine  greise  Ver- 
wandtschaft Er  bildet  mit  Kali  in  einem  gewissen  Ver- 
■  Itnisse  eine  seh werauf lösliche  Verbindung,  die  sich  beim 
Brmisclien  einer  concentrirten  Gerbstoff- Auflösung  mit 
■Vras  kohlensaurem  Kall  niederschlägt,  aber  nach  kurzer 
^it  roth  wird.  Alle  Verbindungen  dieses  Gerbstoffs  mit 
klibasen  nehmen  Sauerstoff  auf  und  werden  viel  schnei- 
K~  roth,  als  der  freie  Gerbstoff,  und  wird  dieser  mit 
»«istischem   Kali  im  Ueberschufs  digerirt,-so   ist  er  bald 

►  gänzlich  zerstört,  dals  er,  nach  der  Sättigung  des  Al- 
■li's  mit  einer  Säure,  nicht  mehr  die  Leimauflösung  fällt. 

Zu   den   alkalischen  und    eigentlichen  Erden, 

►  wie  zu  den  Metalloxyden,  verhält  er  sich  wie  der 
'«rbstoff  der  Galläpfel,  mit  dem  Unterschiede,  dsls  er 
le  Eisenoxyd  salze  nicht  schwärzt  (was  jedoch  mit  einigen 
hinarinden  statt  findet).  Er  fallt  weinsaures  Antimon- 
»lydkali  stark  und  mit  graugeiber  Farbe. 

Zu  den  vegetabilischen  Salzbasen  hat  er  grofse 
«rwandtschaft  und  fällt  ihre  neutralen  Salze,  besonders 
ie  essigsauren;  aber  dieser  Niederschlag  ist  bei  weitem 
icht  so  schwerlöslich,  wie  der  mit  dem  Gailäpfel-Gerb- 
off,  und  löst  sich  deshalb  bei  Zusatz  von  viel  Wasser 
af.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  ein  grofser  Theil 
jn    den  Salzbasen  der  Chinarinde   mit  diesem   Gerbstoff 
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unwahrscheinlich    zu   sein,    dafs   der   Gerbstoff   der 


i  sehr  bedeutend  an  dieser  Wirkung  Theil  habe,  und 
i  ist  wahrscheinlich,  dafs  z.  B.  gerbstoffsaures  Chinin 
wirksamer  befunden  werden  könme,  als  schwefelsaures 
der  essigsaures  Chinin.  Die  Veranlassung  zu  dieser  Ver- 
suthung    nehme    ich    aus  der    wohlbewährten  Erfahrung 
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ab,  daß  Chinarinde,  deren  Infusion  wohl  von  Gal 
infusion  i  gefällt  wird,  und  die  also  diese  vegetabi 
Salzbasen  enthält,  die  aber,  nicht  die  Leimauflösaog 
weinsaures  Antimonoxydkali  fällt,  und  folglich  nicht  wmn 
sen   Gerbstoff  enthält ,  gegen  intermittirende  Fieber  0™^ 
unwirksam  ist.    Auch  ist  es  in  Schweden  Gesetz,  diu) 
neu  ankommende  Chinarinde  mit  Galläpfelinfusion, 
feisaurem  Eisenoxyd,  Leimauflösung  und  weinsaurem 
timonoxydkali  geprüft  werden  soll,  und  eine,  mehr 
16  jährige  Erfahrung  hat  erwiesen,  daß  die  kräftigste 
narinde  diejenige  ist,  welche  am  stärksten  die  Leimaalfy 
sung  und  das  Antimonsalz:  fällt,  d.  h.  diejenige;  welch» 
die  gröfste  Menge  Gerbstoff  enthält. 

Der  China -Gerbstoff  verhält  sich  zu  Stärke,  Pßaoi» 
eiweifs,  Pflanzenleim,  Eiweifs,  Thierleim  u.  a.,  wie  di 
Galläpfel -Gerbstoff.  Seine,  Auflosung  läßt  sich  ohne  Nie- 
derschlag mit  Gerbstoff  aus  Galläpfeln  vermischen  und  ■» 
trocknen  zu  einem  durchsichtigen  Extract  zusammen  ea 
Seine  Sättigungscapacität  und  Zusammensetzung  sind  nick 
untersucht. 

Er  wird  nur  in  der  Medicin  angewendet,  wo  • 
einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Chinaextracts  aus- 
macht, welches  eine  zur  Extractdicke  abgedampfte  wanne 
Infusion  von  Chinarinde  ist. 

Cajechu  wird  ein  Extract  genannt,  welches  in  Ost- 
indien von  Mimosa  Catepku  bereitet  wird,  und  unter 
diesem  Namen  oder  als  Terra  japonica  in  den  Handel 
kommt.  Es  wird  in  grofsen,  schwarzbraunen  Stucken  » 
uns  -gebracht,  und  hat  auf  frischem  Bruch  und  als  Pul- 
ver eine  rothbraune  Farbe,  Es  besteht  hauptsächlich  ans 
Gerbstoff,  gemengt  mit  dessen  Absatz.  Den  Gerbstoff  dar- 
aus erhält  man  am  besten  auf  folgende  Art  rein: 

Das  Catechu  wird  mit  Wasser  ausgezogen,  die  Auf 
losung  filtrirt  und  das  Unaufgelöste  ausgeprefst,  woran 
man  die  klare  Flüssigkeit  mit  etwas  Schwefelsäure  ver 
mischt,  die  einen  geringen  Niederschlag  bewirkt,  dei 
man  abfiltrirt.  Hierauf  setzt  man  concentrirte  Schwefel 
säure  zu,  bis  sich  ein  Niederschlag  bildet,  und  fährt  di 

ml 
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t>  lange  fort,  als  sich  dieser  noch  vermehrt.  Der* 
wird  abfiltrirt  und  mit;  verdünnter  Schwefelsäure 
Reichern  Säuregehalt,  wie  die  durchgelaufene  Flüs- 
t,  ausgewaschen,  worauf  man  den  Niederschlag  auf 
papier  bringt  und  ausprefst.  Alsdann  löst  man  ihn 
>chendem  Wasser  auf  und  läfst  erkalten.  Dabei  schlägt 
ine  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  Absatzmaterie 
r,  die  man  abfiltrirt,  worauf  man  die  rotbgelbe  Auf- 
y  mit  feingeriebenem  kohlensauren  Bleioxyd  in  klei- 
Vntheilen  so  lange  vermischt,  als  noch  Aufbrausen 
ht;  man  läfst  dann  noch  einen  geringen  Ueberschufs 
i  darin,  rührt  sie  damit  um,  bis  dafs  eine  heraus* 
amene  Probe  eine  saure  Auflösung  von  Cblorbaryum 
mehr  fällt.  Hierauf  Hltrirt  man.  Die  durchgehende 
gkeit  ist  schwach  gelblich  oder  fast  farblos,  und 
,  nach  dem .  Abdampfen  im  luftleeren  Raum,  eine 
,  durchsichtige,  zusammenhängende,  nicht  gesprungene 
»,  die  sich  wieder  leicht  und  ohne  Ruckstand  in  Was- 
jflöst.  Sie  ist  der  reine  Gerbstoff. 
Iv  schmeckt  rein  zusammenziehend  und  verhält  sich 
ranzen  wie  -  die  schon  abgehandelten  Gerbstoffarten ; 
er  Destillation  backt  er  in  einen  Klumpen  zusammen, 
t  wie  der  Galläpfel-  Gerbstoff,  giebt  eine  ungefärbte 
gkeit  und  ein  gelbes,  brenzliches  Oel.  Die  scharf 
lieh  schmeckende  Flüssigkeit  fällt  die  Eisenoxydsalze 
grüngrauer  Farbe,  und  wird  von  kaustischem  Kali 
i,  ohne  dafs  sich  bemerkbar  der  Geruch  nach  Am- 
ik  entwickelt. 

rVird  eine,  besonders  etwas  verdünnte  Auflösung  da- 
ler  Luft  ausgesetzt,  so  wird  sie  nach  und  nach  an  der 
lache  rotb,  was  sich  allmählich  nach  unten  fortsetzt, 
tuletzt  wird  die  Flüssigkeit,  innerhalb  weniger  als 
mden,  durch  und  durch  dunkelroth.  Auch  das  Blei- 
womit  die  Schwefelsäure  abgeschieden  wurde,  wird 
;r  Luft  durch  den  aufgenommenen  Gerbstoff  roth. 
die  Auflösung  in  offener  Luft  abgedampft,  so  giebt 
ne  durchsichtige,  gesprungene,  dunkelrothe  Substanz, 
ch  nicht  mehr  vollständig  in  Wasser  auflöst.     Das 
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Un aufgelöste  ist  von  gleicher  Natur  mit  dem,  was  da 
Gatechu  unaufgelöst  zurücklaßt.  Wird  das  so  erhaltene 
Extract  mit  Aether  digerirt,  so  löst  dieser  einen  rothgel- 
ben Gerbstoff  auf,  der  nach  der  Verdunstung  des  Aethen 
durchsichtig  und  dunkelgelb  zurückbleibt« 

Dieser  Gerbstoff  verbindet  sich  mit  Sauren,  giebt 
aber  eben  so  leicht  auf  lösliche  Verbindungen,  wie  der 
der  Chinarinde,  und  erfordert  daher  zur  Ausfall ung  einen 
großen  Ueberschufs  von  Saure. 

Auch  mit  Salzbasen  verbindet  er  sich,  bildet  aber 
mit  Kali  keine  unauflösliche  Verbindung,  sondern  giebt, 
gerade  neutralisirt,  nach  dem  Eintrocknen  ein  dunkelbrau- 
nes, gesprungenes,  durchscheinendes  Extract,  welches  in 
Wasser  aufiöslich  ist  und  bei  Zusatz  einer  Säure  die  Leim- 
auflösung  fällt.  Von  überschüssigem  Alkali  wird  er  in 
der  Digestion  zersetzt.  Zu  den  alkalischen  Erden  verhilt 
er  sich  wie  der  Gallapfelgerbstoff,  eben  so  auch  zu  den 
Erden  und  Metalloxyden,  aber  mit  dem  Unterschiede,  daß 
sich  seine  neutralen  Verbindungen  mehr  und  schneller  in 
der  Luft  verändern,  als  die  vom  Galläpfelgerbstoff,  und 
die  basischen  zersetzen  sich  fast  schneller,  als  sie  trock- 
nen können.  Versucht  man,  diesen  Gerbstoff  mit  essig- 
saurem Bleioxyd  oder  Kupferoxyd  auszufallen  und  um 
dann  mittelst  Schwefel  wasserstoffgas  abzuscheiden,  so  er- 
hält man  eine,  wie  Seifenwasser  schäumende  Auflösung, 
die  beim  Fällen  als  Schaum  überläuft,  und  sich  nachher 
nur  mit  der  gröfsten  Schwierigkeit  von  dem  gebildeten 
Schwefelmetall  abfiltriren  lälst.  Eisen oxyd salze  werden 
von  diesem  Gerbstoff  mit  graugrüner  Farbe  gefällt  Wein- 
saures Antimonoxydkali  wird  davon  nicht  gefällt 

Das  Catechu  wird  hauptsächlich  in  der  Median  ge- 
braucht. 

Kino  oder  Gummi  Kino  ist  ein  gerbstoffbaltiges Ex- 
tract, welches  von  der  auf  Jamaica  wachsenden  Cocco-  I 
loba  uvifera  bereitet  wird.  Es  kommt  in  rotbbraunen, 
harten  Stücken,  die  sich  leicht  zu  einem  dunkelrotben 
Pulver  zerreiben  lassen,  zu  uns.  Mit  warmen  Händen 
angefaßt,  erweicht  es,   und  in  Wasser,   zumal  in  lauein, 
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es  sich  mit  rother  Farbe  auf.  Es  bleibt  dabei  ein 
stoffhaltiger  Absatz  unaufgelöst  zurück.  Um  aus  dem 
)gummi  den  Gerbstoff  einigermaßen  rein  zu  erhalten» 
igt  man  seine  Auflösung  mit  Schwefelsäure  nieder,  wo- 
h  ein  blafsrother  Niederschlag  entsteht,  den  man  ab- 
rt,  und  so  lange  mit  kaltem  Wasser  wascht,  als  das 
ufende  noch  sauer  schmeckt,  worauf  man  ihn  in  ko- 

dheifsem  Wasser  auflöst.    Nach  dem  Erkalten  hat  er 

Portion  einer  Verbindung  von  Schwefelsäure  mit  Ab- 
ubstanz  abgesetzt,  die  man  abfiltrirt.  Der  hellrothen 
ösung,  welche  nun  die  Verbindung  des  Kino-Gerbstoffs 
Schwefelsäure  enthält,  wird  nach  und  nach  Barytwas- 
sugesetzt,  bis  dafs  die  Flüssigkeit  eine  saure  Auflösung 
Chlorbaryum  nicht  mehr  fällt,  worauf  man  sie  filtrirt 

im  luftleeren  Raum  abdampft.     Hierbei  erhält  man 

rothe,  durchsichtige,  gesprungene  Substanz,  die  von 
3m  Wasser  schwierig,  leichter  von  kochendem  Was- 
lufgenommen  wird.  In  Alkohol  ist  sie  auflöslich,  aber 
ig   oder  gar  nicht  in  Aether.     Die  Auflösung  dieses  :'i 

^Stoffs  in  Wasser  schmeckt  rein  zusammenziehend.    In  :  i 

ler  Luft  abgedampft,  wird  er  einem  großen  Theile  x  ; 

i  in  Wasser  unauflöslich,  und  mehrere  Tage  für  sich 
m  gelassen,  wird  die  Auflösung  von  einer  hellrothen 
{tanz  durch  und  durch  getrübt. 

Versucht  man,  schwefelsauren  Kino- Gerbstoff  durch 
Dxyd  zu  zersetzen,  so  bekommt  man  eine  schwarz- 
ine,  halbklare  Flüssigkeit,  die  rein  adstringirend 
leckt,  und  beim  Abdampfen  im  luftleeren  Raum  eine 
rarze,  fast  metallglänzende  Materie  binterläfst,  die  in 
>m  Wasser  unauflöslich  ist  und  beim  Verbrennen  Blei- 
i  zurück! äfst.  Auch  wenn  man  diesen  Gerbstoff  mit 
•saurem    Bleioxyd    oder   Kupferoxyd   fällt,    bekommt 

durch  Schwefelwasserstoffgas  eine  schwarze  Flüssig- 
,  die  zum  Klarwerden  sehr  lange  Zeit  bedarf,  und 
i  dann  noch  so  dunkelbraun  ist,  dafs  sie  fast  schwarz 
leint.  Die  nach  dem  Eintrocknen  zurückbleibende 
stanz  ist  in  kaltem  Wasser  unauflöslich  und  hinterläßt 

metallhaltige  Asche. 
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Der  Kino -Gerbstoff  wird  von  den  Säuren  leicht  ge- 
fällt, und  die  Verbindung  damit  ist  in  kaltem  Wasser 
wenig  auflöslich.  Dagegen  aber  wird  er  nicht  von  koh- 
lensaurem Kali  und  nicht  von  weinsaurem  Antimonoxyd- 
kali gefällt. 

Er  wird  hauptsächlich  als  inneres  Mittel  in  der  Heil- 
kunde angewendet. 

Gerbstoff  aus  Tannen  und  Fichten.  Wenn  die 
innere  frische  Rinde  der  Tannen  oder  Fichten  mit  Was- 
ser ausgezogen  und  dieses  dann  mit  essigsaurem  Bleioxyd 
gefällt  wird,  so  erhält  man  eine  Gerbstoff- Verbindung, 
aus  der  ersterer  vermittelst  Schwefelwasserstoff  abgeschie- 
den werden  kann.  Es  entsteht  dadurch  eine  farblose  Flüs- 
sigkeit, die,  nach  dem  Abdampfen  im  luftleeren  Raum, 
einen  schwach  gelblichen,  durchsichtigen  Gerbstoff  giebt, 
der  in  seinem  Verhalten  ganz  dem  aus  der  Chinarinde 
gleich  kommt,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  weinsaures 
Antimonoxydkali  nicht  fällt.  Er  färbt  die  Eisenoxydsalze 
grün,  wiewohl  die  frische  Infusion  zuerst  einen  schwan- 
blauen Niederschlag,  und  darauf  eine  schone  dunkelgrüne 
Flüssigkeit  giebt.  In  der  Luft  wird  er  dunkelbraun,  und 
bildet  einen  braunen,  in  Wasser  unauflöslichen,  gerbstoff- 
haltigen  Absatz. 

Dieser  Gerbstoff  wird  mitunter  zu  Bereitung  von 
schlechteren  Lederarten  benutzt. 

G.     Narcotische  und    giftige   Extracte. 

Verschiedene  Pflanzen  bringen  bei  Menschen  und 
Thieren,  wenn  sie  von  diesen  genossen  werden,  eigen« 
thumliche,  sehr  heftige  Wirkungen  hervor,  die,  je  nach 
der  ungleichen  Dosis,  in  Hitze,  Schwindel,  Raserei,  Con- 
vulsionen,  oder  auch  in  Gefühllosigkeit  und  Schlaf  beste- 
ben; und  in  noch  gröfserer  Menge  genossen,  bewirken 
sie  den  Tod.  Diese  Wirkungen  bezeichnet  man  mit  dem 
gemeinschaftlichen  Namen  narcotische.  Die  Anzahl  von 
narcotischen  Pflanzen  ist  sehr  grob ;  die  gewöhnlicheren 
sind:  Aconitum,  Atropa  Belladonna >  Sium  latifolium, 
Aethusa  officinalis%  Conium  maculatum,  Cicuta  virosa. 
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Hyoscyamus  niger,  Nicotiana  Tabacum,  Datura  Stra- 
monium,  Digitalis  purpurea,  Lactuca  virosa  etc.    Man 
stellte  sich  vor,  dafs  die  ziemlich  ähnlichen  mediciniscben 
Wirkungen  bei  diesen  Pflanzen  auch  einen,  denselben  ge- 
meinschaftlichen Bestandteil,  als  Ursache  dieser  Wirkun- 
gen, voraussetzten,  und  nannte  denselben  Principium  nar- 
coticum.    Man  versuchte  gleichwohl  vergebens,  einen  sol- 
chen   Stoff  isolirt   darzustellen.     Als    die   vegetabilischen 
Salzbasen  entdeckt  wurden,  und  man  mit  Sicherheit  fand, 
dafs  sie  die  Ursache  der  giftigen  Wirkungen  der  Krähen- 
angen,  der  falschen  Angustura  u.  s.  w.  seien,  so  fing  man 
an,  auch  in  jenen  Pflanzen  solche  Salzbasen  aufzusuchen; 
aber  bis  jetzt  ist  es  nicht  geglückt,  weder  solche  Salzba- 
sen, noch  irgend  einen  bestimmt  charakterisirten  Stoff  zu 
finden,  welcher  diese  Wirkungen  verursacht,  und  die  Ex- 
tracte von  narcotischen  Pflanzen  haben  in  sofern  mit  den 
schon  abgehandelten  Aehnlicbkeit,  als  die  Luft  ihre  Wirk- 
samkeit zerstört,  während  sich  eine  mit  dem  Absatz  der 
Extracte  gleichartige  Materie  darin  erzeugt.     Zugesetztes 
überschüssiges  Alkali  beschleunigt  diese  Zerstörung  noch 
mehr. 

Extracte  von  solchen  Pflanzen,  die  in  der  Heilkunde  an- 
gewendet werden,  sind  von  Aconitum  Napellus,  Atropa 
belladonna,  Conium  muculatum,  Helleborus  niger >  Hyos- 
cyamus niger9  Nicotiana  Tabacum,  Datura  Stramonium, 
Stryc/mos  Nux  vomica,  und  bisweilen  auch  von  Digita- 
lis purpurea.  Hierzu  kann  man  noch  fügen  das  Upasgift, 
Qnerk würdig  darum,  weil  es  in  Ostindien  zur  Vergiftung 
ier  Pfeile  gebraucht  wird.  Was  die  Extracte  von  Aco- 
nitum, Conium,  Helleborus,  Hyoscyamus  und  Stramonium 
betrifft,  so  weifs  man  in  chemischer  Hinsicht  nichts  Merk- 
Würdiges  davon. 

Im  Belladonna-Extract  hat  man  einen  eigenen 
Stoff  zu  finden  geglaubt,  welcher  seinen  wirksamen  Be- 
standteil ausmachen  soll.  Diesen  Stoff  erhält  man,  nach 
Etunge,  auf  folgende  Art:  Man  vermischt  schwefelsaure 
Xalkerde  mit  einer,  zur  vollständigen  Ausfällung  der 
Xalkerde  unzureichenden  Quantität  kaustischen,  &&&?«%  tmä. 
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diesem  Gemische  vermischt   man  eine  concentrirte  Info« 
sion  von  Belladonna -Wurzel  oder  -Blättern,  dampft  das 
Gemenge  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne   ab  und  zer- 
reibt die  trockne  Masse  zu  Pulver.    Dieses  kocht  man  nun 
mit  Alkohol  von  0,817,  und  filtrirt  diesen   kochendheiß 
ab.     Die  Auflösung  ist  gelb  und  hinterläfst  beim  freiwil- 
ligen   Verdampfen   eine    krystallisirte  Substanz,  die  sich 
leicht  in  Wasser  auflöst  und  schwach   alkalisch  reagiren 
soll.      Eine    charakteristische  Eigenschaft  der  Belladonna 
ist,  dafs  sie  Erweiterung  der  Pupille  bewirkt;  wird  eine 
Infusion  davon  in  ein  Auge  getropft,  so  entsteht  in  die- 
sem  Auge  Erweiterung  der  Pupille.     Diese  Wirkung  be- 
sitzt jene  krystallisirte  Substanz,  und  verliert  sie  nicht  bei 
Zusatz  einer  Säure.     Man  hat  daher  Grund,  diese  Sub- 
stanz für  den  narcotisch  wirksamen  Bestandteil  der  Bel- 
ladonna zu  halten.    Runge  hält  sie  für  eine  Salzbasis,  hat 
sie  aber  im  Uebrigen  nicht  weiter  beschrieben.     Man  sieht 
aus  seinen  Versuchen,  dafs  sie,  wie  die  extractiven  Stoffe, 
zerstört  wird,  wenn  man  die  Infusion  oder  die  Auflösung 
des  Extracts  mit  kaustischem  Kali,  oder  selbst  mit  Kalk- 
erdehydrat im  Ueberschufs  zu  vermischen  versucht.    Wird 
die    Infusion    von    Belladonna   mit    essigsaurem  Bleioxyd 
ausgefällt,  so  bleibt  der  wirksame  Bestandtheil,  nebst  dem 
im  Ueberschufs  zugesetzten  Bleisalz,  in  der  Auflösung. 

Ich  erwähnte  schon  (pag.  292.),  dafs  man  in  der  Di- 
gitalis die  Gegenwart  einer  Salzbasis  vermuthe,  und  daß 
im  Taback  ein  eigentümlicher,  fluchtiger  Stoff,  das  Ni- 
cotian  (pag.  507.),  der  wirksame  Bestandtheil  sei;  da  aber 
auch  das  Extract  von  Tabacksblättern  narcotische  Wir- 
kungen besitzt,  so  scheint  entweder  dieser  Buchtige  Stoft 
nicht  der  einzige  wirksame  darin  zu  sein,  oder  er  wird 
im  Extract  von  anderen  Stoffen,  die  seine  Verflüchtigung 
verhindern,  zurückgehalten. 

Upasgift  (Woorara),  ist  von  Pelletier  u.  Caven- 
tou  untersucht  worden.  Es  ist  «in  Extract,  welches  aas 
einem  auf  Borneo  wachsenden  Baume,  Scrychnos  UpM> 
oder,  nach  Leschenaul t,  Strychnos  Tieute,  bereitet  wird. 
Es  ist  hart  und  tothbtuaii,  aber  an  dünnen  Kanten  rouV 
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gelb  durchscheinend,  und  schmeckt,  ohne  alle  Scharfe, 
äußerst  bitter.  In  Wasser  lost  es  sich,  mit  Zurücklassung 
eines  ziegelrothen  Absatzes,  auf.  Die  Auflösung  ist  gelb 
und  bildet  beim  Abdampfen  noch  mehr  von  dem  ziegel- 
rothen Absatz.  Von  Alkohol  wird  es  vollständiger,  als 
von  Wasser,  aufgelost,  aber  von  Aether  wird  es  wenig, 
und  von  Oelen  gar  nicht  aufgenommen.  Es  enthält,  aufser 
igasursaurem  Stiychnin,  zwei  extractive  Stoffe,  von  denen 
der  eine  bei  Behandlung  mit  concentrirten  Säuren,  vor- 
züglich Salpetersäure,  grün,  und  der  andere  roth  wird.  — 
Der  erstere  derselben,  welchen  Pelletier  und  Caven- 
tou  Strych'nochromin  nennen,  wird  bei  Zusatz  einer 
anderen  SaUbasis  mit  Stiychnin  gefällt  und  nebst  diesem 
von  Säuren  aufgelöst.  Hiervon  bat  das  so  gewonnene 
Stiychnin  die  Eigenschaft,  von  concentrirter  Salpetersäure 
grün  zu  werden.  Das  Extract  hat  zu  Kohle  grofse  Ver- 
wandtschaft, und  wird  vom  Stiychninsalze,  so  wie  aus 
der  Auflösung  von  Upas,  abgeschieden,  wenn  sie  mit  gut 
gebrannter  Knochenkohle  digerirt  werden.  Von  concen- 
trirter Salpetersäure  wird  es  gesättigt  grün,  aber  diese 
Farbe  verschwindet  sowohl  durch  Verdünnung,  als  durch 
Zusatz  von  Alkali  -und  einem  desoxydirenden  Salze,  wie 
z.  B.  Zinnchlorür.  Von  Schwefelsäure  wird  es  weniger 
stark  grün,  und  noch  weniger  von  Essigsäure.  Chlorwas- 
serstoffsäure verändert  seine  Farbe  nicht.  Sein  unauflös- 
licher Absatz  enthält  ebenfalls  einen  Antheil  von  diesem 
Stoffe  und  wird  von  Salpetersäure  grün.  Pelletier  und 
Caventou  scheinen  anzunehmen,  dafs  der  Absatz  selbst 
(das  oxydirte  Extract)  eben  die  grüngefärbte  Substanz 
sei,  was  wahrscheinlich  nicht  richtig  ist.  Von  Alkali 
wird  es  mit  dunkler  Farbe  aufgelöst.  Alkohol  löst  das- 
selbe auf  und  setzt  es  beim  Erkalten  in  Schuppen  ab,  die 
sich  nicht  in  Aether  auflösen.  Kurz,  es  hat  diejenigen 
Charaktere,  welche  anzeigen,  dafs  es  von  der  Absatzma- 
terie  der  Extracte  im  Allgemeinen  enthalte.  —  Der  durch 
Salpetersäure  grün  gefärbt  werdende  Stoff,  oder  wenig- 
stens ein  damit  sehr  analoger,  findet  sich  auch  in  Strych- 
nos  PseiidocfUna,  Brucea  aruidysenterica  vu  a.  -**  Der 
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üt  et,  welche  dem  ans  Kiaaeaamugeai  oder  am  Im- 


dorcb  SaiprtrrsiTire  roth  za  werden  f  p.  26.1.  ^ 
tracmoott  Looant  ^olgiidh  aach  m  diesem 
vor.  Dal*  nat  das  Strrcnaia  «ob  dem  £p*s  I^jt***»-  ab a* 
dem  letztgeaanatea  rem  bfkoawat,  berate  daran!,  dafi  der 
grimwerdeade  Stoff  zxna  Strychnin  grossere  Terwandttriafr 
hat  und  sich  damit  uiedersdftlagt,  wahrend  der  roöWr- 
deade  in  der  Flüssigkeit  bleibt.  Ersterer  kämm,  wenn  nu 
das  Strychnin  daaa  mit  eiaer  Saure  sattigt,  verminek 
Kohle  weggenommen  werden,  was  mit  ^"^Tnii  nicht  an*- 
lübrbar  ist. 

Das  Upasgift  bringt  alle  Wirkungen  hervor,  wekfce 
den  Strvcbninsalzen  e:genibumlich  sind.  Seine  beides 
extractiven  Stoffe  Laben  keinen  Tbeil  daran  und  sisd 
ganz  an  schädlich.  Die  Eingebomen  auf  Bomeo  ond  des 
benachbarten  Inseln  vergiften  ihre  Pfeil-Spitzen  damit, 
die  gewöhnlich  aus  spitzen  Rnoabenstucken  bestehen,  in- 
dem sie  dieselben  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von 
Upas  überstreichen.  Die  geringste  Verwundung  damit 
tödtet  mit  den  Symptomen  des  Starrkrampfes  oft  inner- 
halb £  oder  \  Stunde. 

Skelett  der  Pflanzen. 

Unter  Skelett  der  Pflanzen  verstehe  ich  die  Verwebtmg 

von  festen  und  in  den  meisten  Auf lösungsmitteln  vollkom- 

y   unauflo^^^^n  Stoffen,    welche  einer    jeden  gamen 
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pflanze  sowohl,  als  auch  einem  jeden  einzelnen  Tbeile  der- 
selben seine  bestimmte  Gestalt  geben,  und  welche  Stoffe  bei 
den  Pflanzen  dieselben  Verrichtungen  vollziehen,  wie  die 
JKnochen  und  die  Haut  bei  den  Thieren;  sie  dienen  aber 
dabei  auch  als  Wände  für  die  Art  von  Gefäfsen,  welche 
die  in  den  Pflanzen  enthaltenen  Flüssigkeiten  fuhren,  von 
"welchen  Gefäfsen  unsere  Kenntnisse  bis  jetzt,  aller  Be- 
mühungen ungeachtet,  sehr  unvollständig  sind. 

Im  Allgemeinen  kann  das  Pflanzenskelett  als  aus  den 
drei  Geweben :  Mark,  Holz  und  Rinde,  bestehend  betrach- 
tet werden.  Dafs  diese  bei  sehr  vielen  Pflanzen  unter  sich 
analog  seien,  ist  gewifs  höchst  wahrscheinlich,  aber  auf 
der  anderen  Seite  sind  sie  bei  demselben  Individuum  in 
.seinen  ungleichen  Theilen  verschieden,  welche  Verschie- 
denheiten aber  noch  nicht  der  Gegenstand  von  Untersu- 
chungen oder  Vergleichungen  gewesen  sind.  Was  ich 
hierüber  zu  sagen  habe,  ist  also  sehr  wenig  und  unvoll- 
ständig. 

A.     Mark. 

In  der  Axe  einer  jeden  Pflanze,  eines  jeden  Bau- 
mes oder  Astes  läuft  ein  eigenes  Gewebe,  das  Mark  ge- 
nannt. £s  ist  bisweilen  von  sehr  geringem  Durchmesser, 
bisweilen  aber  macht  es  einen  grofsen  Tbeil  vom  Diame- 
ter  des  Durchschnittes  aus,  wie  z.  ß.  beim  Hollunder  und 
der  Sonnenblume.  Es  ist  bei  diesen  weifs,  locker,  etwas 
elastisch,  leicht  und  voller  Zellen,  so  dafs  es  sich  zu  einem 
sehr  geringen  Tbeil  seines  ersten  Volums  zusammendrüc- 
ken läfst.  Gewöhnlich  schwimmt  es  auf  Alkohol.  John 
giebt  an,  dafs  es  bei  der  Destillation  Ammoniak  gebe, 
Link  dagegen  erhielt  kein  Ammoniak  daraus.  In  der 
Lichtflamme  entzündet  es  sich  und  brennt  mit  Flamme, 
aber  herausgenommen  glimmt  es  blofs  und  verlischt  bald. 
Schwefelsäure  schwärzt  dasselbe  und  lost  es  auf;  mit  Was- 
sex.  giebt  die  Auflösung  einen  schwarzen  Niederschlag. 
Von  Salpetersäure  wird  es  zersetzt,  aufgelöst  und  in  Oxal- 
säure, ohne  Spuren  von  Korksäure,  umgewandelt.  Kau« 
stisches  und  kohlensaures  Alkali  lösen  dasselbe  nicht  anfc 
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Auch  ist  es  in  Alkohol,  Aether  und  fluchtigen,  so  wie 
fetten  Oelen,  unauflöslich.  || 

Das  Hollundennark  wird  wegen  seiner  groben  Leich- 
tigkeit sehr  oft  zu  elektrischen  Spielereien   und  Electro-    j 
meterkugeln  angewendet.  1 


B.     Hol*.    Pflamenfaser. 

Zwischen  dem  Mark  und  der  Rinde  bestehen  dio 
Pflanzen  aus  einem  porösen  Gewebe,  in  welchem  ein  gre- 
iser Theil  ihrer  Safte  von  der  Wurzel  aus  nach  den  Ver- 
zweigungen der  Pflanze  oder  des  Baumes  geführt  werden« 
Bei  den  Bäumen  nennt  man  dasselbe  Holz,  und  bei  deo 
weniger  festen  Pflanzen  vegetabilischen  Faserstoff;  E 
Pflanzenfaser.  Sie  setzt  sich  von  <  dem  Stamm  durch 
die  Aeste  bis  in  die  Blattstiele  und  die  Blatter,  und  durch 
den  Blutbenstiel  bis  in  die  Befruchtungswerkzeuge,  und 
nach  deren  Abfallen  bis  selbst  in  die  Frucht  fort.  Welche 
Verschiedenheiten  sie  bei  dem  Uebergang  von  dem  einen 
zu  dem  anderen  Theil  haben  könne,  ist  nicht  bekannt, 
und  ich  muß  mich  hier  auf  die  Beschreibung  des  bis  jetzt 
Untersuchten  beschränken. 

Das,  was  von  einer  Pflanze  oder  einem  Theile  der- 
selben zurückbleibt,  nachdem  man  die  auf  löslichen  Mate- 
rien durch  Aether,  Alkohol,  Wasser,  verdünnte  Säuren 
und  verdünntes  kaustisches  Alkali  ausgezogen  hat,  hält 
man  für  Holz  oder  Pflanzenfaser. 

a)  Das  eigentlich  sogenannte  Holz  macht  das  Ske- 
lett der  Stämme,  Aeste  und  Zweige  bei  den  Bäumen  und 
Sträuchern  aus.  Es  ist  bei  denselben  sehr  verschieden  in 
Textur,  Farbe,  Härte,  specirischem  Gewicht  u.  a.,  und  je 
nach  diesen  Ungleichheiten  vermutblich  auch  von  unglei- 
cher Zusammensetzung.  Seine  Textur  ist  immer  porös, 
weil  es  longitudinale  Gefäße  einschliefst,  in  deren  Rich- 
tung es  sich  gewöhnlich  leicht  spalten  läfst.  In  seinen  Po- 
ren enthält  es  in  frischem  Zustand  Säfte  mit  darin  aufge- 
lösten Materien ;  beim  Trocknen  des  Holzes  gebt  das  Was- 
ser weg,  mit  Zurücklassung  des  Aufgelösten,  dadurch  siebt 
sich   das   Holz  in   der  Breite  beim  Trocknen  zusammen, 
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wobei  es  nicht  selten  der  Lange  nach  springt,  behält  aber 
dabei  seine  Lange.    Man  giebt  an,  dais  in  dem  trocknen 
Holz    unserer  gewöhnlichen   Baume   96  Proc*   Holz  und 
4  Proc.  auflösliche,  durch  die  angeführten  Auflösungsmit- 
fcel    ausziehbare  Stoffe  enthalten  seien.     Diefs  ist  jedoch 
nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  in  welchen  der  Baum 
gefällt  wurde,  verschieden,  wie  wir  schon  früher  (p.  196.) 
gesehen    haben.      "Von    diesen    zurückbleibenden    Stoffen 
scheint  auch  die  ungleiche  Farbe  der  verschiedenen  Holz- 
arten im  Allgemeinen  herzurühren,  indem  sich  dabei  Farb- 
stoff der  Pflanze  in  dem  Holze  mit  einer  chemischen  Affi- 
nität befestigt,  gleichwie  wir  diefs  beim  Färben  von  Lei- 
nen künstlich  nachmachen.    Nach  dem  Ausrocknen  in  der 
"Warme  ist  das  Holz  ein  Nichtleiter  der  Elektricität,  ver- 
liert aber   diese  Eigenschaft  wieder,    wenn  es  der   Luft 
ausgesetzt   wird,    indem    es    aus    derselben    Feuchtigkeit 
absorbirt,   wozu  sowohl  die  Porosität,   als  auch   die  im 
Holze  zurückgebliebenen  zeriüefslichen  Substanzen  beitra- 
gen; durch   Ueberziehen  des  trocknen  Holzes  mit  Firnifs 
wird  diesem  vorgebeugt.    Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dafs 
Holz  auf  Wasser  schwimmt;    aber  dessen  ungeachtet   ist 
das  specifische  Gewicht  des  Holzes  gröfser,   als  das  des 
Wassers,  was  man  leicht  dadurch  findet,  dafs  ein  im  luft- 
leeren Raum   in  Wasser  gebrachtes  Stück  Holz   sogleich 
untersinkt.      Die  Ursache  der  scheinbar    grofseren  Leich- 
tigkeit   des  Holzes  liegt  in   der   großen  Zahl  seiner  mit 
Luft  gefüllten  Poren,  aus  welchen  die  Luft  nur  erst  nach 
sehr  langer  Zeit  vom  Wasser  verdrängt  wird.    Das  spec. 
Gewicht  des  luftfreien  Holzes  ist  zwischen  1,46,  dem  Ge- 
wichte des  Tannen-  und  Ahorn -Holzes,  und  1,53,  dem 
Gewichte  des  Eichen-  und  Buchen -Holzes. 

Das  Verhalten  des  Holzes  im  Feuer  ist  so  allgemein 
bekannt,  dafs  darüber  nichts  weiter  zu  bemerken  ist,  und 
die  Verbrennung  und  Verbren nungs-Producte  der  Pflan- 
zenstoffe werden  aufserdem  noch  weiter  unten  besonders 
abgehandelt.  —  Durch  gemeinschaftliche  Einwirkung  der 
Luft,  des  Wassers  und  des  Lichts,  wird  das  Holz  nach 
und  nach  zerstört.    Es  wird  zuerst  hellgrau,  und  dann  fan- 
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gen  einzelne  Tbeüe  an,  durch  den  Regen  von  der  Ober- 
fläche abgelöst  zu  werden,  was  rotn  am  besten  bei  altem, 
mit  Oelfarbe  tbeil weise  öberstrichenem  Holze  sieht,  wo 
die  blöken  Stellen  allmählich  abgefressen  werden  und  ab- 
fallen, and  die  bestrichenen  bleiben.  Ist  das  Hobst&fc 
nicht  so  gestellt,  dafc  sich  das  frische  von  dem  verwestet 
trennt,  so  verwandelt  es  sich  nach  nnd  nach  in  eine  braue 
Masse,  die  bei  der  geringsten  Berührung  in  ein  grobes 
Pulver  zerfallt.  Dabei  wird  SauerstofTgas  aufgesogen  und 
Koblensaoregas  entwickelt;  diese  Veränderung  geht  aber 
anch  ohne  Zutritt  von  Sauerstoff  nnd  Liebt,  z.  B.  in  den 
Stamme  sehr  alter  Bäume,  vorzüglich  der  Eichen,  vor  sieb. 
Ist  der  freie  Zutritt  der  Luft  verhindert,  so  wird  das  ge- 
faulte nicht  braun,  sondern  weiß  oder  grau.  Aus  dieses 
Verwesungsprodueten  zieht  Wasser  neogebildete,  darin 
auflölicbe  Stoffe  aus,  die  aber  noch  keiner  Untersocbnng 
unterworfen  worden  sind.  Ein  anderer  Zerstörungspro- 
zefc,  welchen  das  Holz  bisweilen  erleidet,  und  welcher 
trockne  Faulnils  genannt  wird,  besteht  darin,  dafs  gehaue- 
nes Holz,  selbst  an  einem  trockenen,  luftigen  Verwab- 
rungsort,  sich  zersetzt  und  spröde  und  untauglich  wird. 
In  England  bat  man  Beispiele  an  neugebauten  Schiffen 
gehabt,  die  innerhalb  einiger  Jahre  auf  diese  Art  durch 
Fäulnifs  zerstört  wurden.  Dieser  Zerstörungsprozeß  ist 
hinsichtlich  seiner  Ursache  noch  nicht  richtig  gekannt,  und 
einmal  angefangen,  breitet  er  sich  über  daneben  liegen* 
des  frisches  Holz  wie  durch  eine  Ansteckung  weiter  aas. 
Unter  Wasser  widersteht  das  Holz  der  Zeit,  wovon  die 
Pfähle  bei  Wassergebäuden  und  die  aus  dem  Grunde  von 
Torfmooren  aufgenommenen  Baumstämme,  die  darin  wahr- 
scheinlich schon  vor  Anfang  unserer  Geschiebte  gelegen 
haben,  unumstöfsliche  Beweise  geben.  Durch  Anstreichen 
mit  der  in  Schweden  zu  diesem  Endzweck  gebräuchlichen 
rothen  Farbe  (Eisenoxyd)  gut  verwahrt,  haben  wir  Bei- 
spiele von  hölzernen  Häusern,  die  noch  nach  300  Jahren 
bewohnt  werden,  und  die  ägyptischen  Mumienkasten,  wo- 
von einige  mit  Sicherheit  über  3000  Jahre  alt  geschätzt 
können  feispiele,  daß  das  Holz,  in 
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trockner  Luft  und  vor  Regen  geschützt,  noch  nach  einer 
so  langen  Zeit  sich  erhalten,  und  so  ziemlich  gut  seinen 
Zusammenhang  behalten  kann. 

Von  Chlor  wird  das  Holz  gebleicht  und  wird  schnee- 
weiß, aber  nicht  aufgelöst.     Von  concentrirter  Schwefel- 
saure wird  es  in  der  Kälte  in  Gummi,  und  durch  Ver- 
dünnen und  Kochen  mit  Wasser  in  Traubenzucker  um- 
gewandelt, wie  schon  pag.  347.  angeführt  worden  ist.   Wird 
ein  Gemenge  von  concentrirter  Schwefelsäure  mit  Holz, 
in   Form   von   Sägespähnen,   erhitzt,    so    entwickelt    sich 
schweflichtsaures  Gas,  die  Masse  wird  schwarz  und  ge- 
steht zu  einem  Magma,    welches  nach  dem   Vermischen 
mit  Wasser,  nach  Hatchett's  Bestimmung,  0,438  seines 
Gewichts  kohlige,  schwierig  verbrennbare  Substanz  unauf- 
gelöst  zurückläfst.     Concentrirte    Salpetersäure   färbt  das 
Holz  gelb,  und  zerstört  nach  einiger  Zeit  seinen  Zusam- 
menhang,  so  dafs  es   sich  in  eine   pulverige  Masse  zer- 
t heilt,  die  sich  zuletzt  auflöst  und  Oxalsäure  giebt.     Ko- 
chen mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure  verändert  das 
Holz,  die  Säure  färbt  sich  zuerst  roth,  dann  braun,  und 
das   Holz  wird  schwarz,  ohne  aber  weder  in  der  Säure 
Doch  in  reinem-  Wasser  auflöslich  zu  sein ;  nach  dem  Trock- 
nen  brennt  es  noch  mit  Flamme.     Verdünnte  kaustische 
Alkalien  wirken  wenig  auf  Holz;  werden  aber  Sägespähne 
unk  einer  sehr  concentrirten  Auflösung  von  gleichen  Thei- 
len  Kalihydrat  zusammengeschmolzen  und  erhitzt,  bis  die 
ganze    Masse   zu    einer  Flüssigkeit   geworden  ist,   wobei 
brenzlich   riechendes   Wasser  mit  Aufblähen   weggebt,  so 
erhält   man  nach  dem  Erkalten  eine  braunschwarze  Auf- 
Losung, welche  Essigsäure  enthält,  und  woraus  Säuren  eine 
Substanz  niederschlagen,  die  zunächst  mit  dem  Dammerde- 
extract,  oder  mit  der  aus  Rufs  in  Alkali  auflöslichen  Ma- 
terie übereinstimmt.    Auf  diese  Art  löst  sich  das  Holz  fast 
ohne  Ruckstand   auf.     Geschieht  das  Zusammenschmelzen 
ohne  Zutritt  der  Luft,  z.  B.  in  einer  Retorte,  so  wird  die 
IVlasse    gelb,  und   bildet  mit  ausgekochtem    Wasser    eine 
gelbe  Auflösung,  welche  in  der  Luft  Sauerstoff  absorbirt 
Und  braun  wird. 
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Die  Zusammensetzung  des  Holzes  ist  von  Gay-Lussae 
und  Thenard  untersucht  worden,  sie   haben  sich  aber 
nur  mit  zweien,  einander  sehr  ahnlichen  Holzarten,  nam-  ] 
lieh  dem  Buchen-  und  Eichenholze,  beschäftigt,  weshalb  I 
auch  die  analitischen  Resultate  sehr  ahnlich  ausfielen.   Sie  I 
fanden  in  100  Th.,  bei  +100°  getrockneten  Holzes:       I 

Eichenholz.    Buchenholz. 

Kohlenstoff  52,53  51,45 

Wasserstoff  5,69  5,82 

Sauerstoff  41,78  42,73. 

Hieraus  ein  Resultat  hinsichtlich  der  Anzahl  von  ein- 
fachen Atomen  ziehen  zu  wollen,  ist  um  so  weniger  mög- 
lich, da  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  die  Holzmasse,  wel- 
che aus  mehreren  ungleichen  Gefäfsen  besteht,  mehrere 
ungleich  zusammengesetzte,  mit  einander  verwebte  Hob- 
arten enthalten  könne. 

Die  Anwendung  des  Holzes  ist  allgemein  bekamU 
Die  Zukunft  wird  lehren,  ob  sich  daraus  auch  Zacker 
und  Gummi  mit  Vortbeil  werden-  bereiten  lassen.  Au- 
tenrieth  gab  vor  einigen  Jahren  an,  dafs  fein  zertbeilte, 
mit  ganz  wenig  Mehl  zusammenhangend  gemachte  und  zu 
Kuchen  geformte  Sägespahne  sich  mit  Vortheil  als  Futter 
für  Schweine  anwenden  liefsen,  die  er  auch  wirklich  da- 
mit gemästet  haben  will.  Die  Richtigkeit  dieser  für  die 
Landwirthschaft  nicht  unwichtigen  Angabe  ist  noch  nicht 
bestätigt  worden.  In  diesem  Falle  sollte  man  vermutben, 
dafs  die  Verdauungsorgane  des  Thieres  die  Zusammen- 
setzung des  Holzes  auf  eine  gleiche  Art  veränderten,  wie 
sie  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  hervorgebracht 
wird. 

b)  Pflanzenfaser;  sie  entspricht  bei  den  Krämern 
dem  Holze  bei  den  Bäumen  und  Sträuchern.  Sie  ist  theils 
spröde,  so  dafs  sie  sich  abbrechen  läfst,  theils  zähe,  so  daß 
sie,  ohne  abzubrechen,  Falten  bildet,  wenn  man  sie  in 
brechen  versucht,  und  theils  in  allen  Richtungen  biegsam, 
und  wird  dann  bei  den  Kräutern  Faser,  und  bei  den  Bäu- 
men Bast  genannt.     Sowohl  die  Faser  als  der  ßast  gehö- 
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ren  gleichwohl  mehr  der  Rinde  als  dem  Holze  an,  und 
machen  die  dem  Holze  zunächst  liegenden  Theile  de* 
Binde  aus;  so  befindet  sich  die  Faser  beim  Flachs,  Hanf, 
der  Brennessel,  bei  Pbormium  tenax,  Enpatorium  canna* 
binum  u.  a.,  in  dem  inneren,  dem  Splinte  der  Bäume 
entsprechenden  Theil  der  Binde;  bei  der  Baumwolle 
macht  sie  dagegen  eine  Umhüllung  der  Saamen  aus,  wo- 
iurch  ihre  Verbreitung  durch  die  Luft  befördert  wird. 

Die  Faser  von  Flachs  und  Hanf  wird  von  der  Rinde 
and  der  spröden  Pflanzenfaser  auf  die  Art  getrennt,  dals 
lie  reife  Pflanze  entweder  sehr  hart  getrocknet  wird,  so 
laß  alle  weichen  Theile  erhärten  und  sich  zerreiben  las- 
ten, was  gewöhnlich  zwischen  gefurchten  Walzen  oder 
iurch  Schlagen  geschieht,  wobei  jene  von  der  Faser  ab- 
fallen, oder  daß  man  sie  auf  einen  feuchten  Rasen  oder 
anter  Wasser  legt,  bis  sie  eine  Art  von  Fäulnifs  erlitten 
aar,  welche  den  Zusammenhang  der  Rinde  und  der  sprö- 
ien  Faser  zerstört,  worauf  sie  getrocknet  und  auf  die  er- 
wähnte Art  zermalmt  wird.  Nach  dem  Faulen  hat  sich 
aine,  durch  die  Zerstörung  gebildete  Substanz  an  die  Fa- 
ler  befestigt  und  ihr  eine  graugelbe  Farbe  ertheilt,  welche 
lie  nicht  anders  als  durch  abwechselnde  Behandlung  mit 
Lange  und  den  unmittelbaren  Einfluß  des  Sonnenlichts, 
oder  durch  Eintauchen  in  Chlorwasser,  oder  eine  Auflö- 
sung eines  chlorichtsauren  Salzes  verliert,  während  dage- 
gen die  ohne  Faulen  gewonnene  Faser  schon  durch  blo- 
ßes Bleichen  weifs  wird. 

Bie  Baumwollenfaser  ist  in  der  Pflanze  selbst  weifs. 
Sie  ist  dreikantig,  und  davon  leitet  man  die  scharfe  Be- 
schaffenheit derselben  ab,  welche  bewirkt,  dafs  man  sich 
£.  B.  während  des  Schnupfens  nicht  gern  eines  baumwol- 
lenen Tuches  bedient,  dafs  man  Baumwolle  nicht  als 
Charpie  zu  chirurgischem  Behuf  brauchen  kann  u.  s.  w. 

In  chemischer  Hinsicht  betrachtet,  verhalten  sich  diese 
Faser- Substanzen,  so  viel  man  darüber  weifs,  zu  Chlor, 
Säuren  und  Alkalien,  gerade  so,  wie  vom  Holze  erwähnt 
wurde. 

Ihre  Anwendung  zu  Geweben  ist  älter  als  die  Ge- 
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schichte;  die  ägyptischen  Mumien  sind  in  Bindet  toi 
Leinen  eingewickelt,  welches  indessen,  nach  einer  Estin 
von  30  Jahrhunderten,  ganz  spröde  geworden  ist,  und  & 
nordischen  Völkerschaften,  welche  das  südliche  Earopi 
überschwemmten,  trugen,  von  ihrem  ersten  Zmanma- 
treffen  mit  den  Romern  an,  leinene  Kleider. 

Von  einer  etwss  veränderten  Faser  wird  das  Papier 
bereitet.     Man  läfst  Leinen  oder  Baumwolle,  mit  Feuch- 
tigkeit durchtränkt,  in  Haufen  liegen,   bis  Fäulnils  anzu- 
treten anfängt,  und  zerrührt  dann  das  Ganze  durch  tat 
eigene  Maschinerie  zu  einem  Brei,   welcher  auf  eis  an- 
gespanntes Gewebe  von  Metalldrath  genommen  wird,  wo 
er  sein  Wasser  abfliefsen  läfst,  worauf  die  Fasern  der  » 
suckgebliebenen    Masse  beim  Trocknen    zusararoenhtften, 
was  man  noch  mehr  durch  starkes  Pressen  befördert.   Zar 
Bereitung    eines    Papieres,   worauf  man    schreiben  kann, 
ohne  dafs  es  durchschlägt,  ist  es  erforderlich,  daß  die  Po- 
rosität zerstört  werde,  was  dadurch   bewirkt  wird,  dafi 
man   es  mit  einer  gemischten  Auflösung    von  Leim  und 
Alaun   benetzt,  wodurch  das  Papier  nach  dem  Trocknen 
für   Flüssigkeiten    undurchdringlich    wird.    —  Die   Kamt 
Papier  zu  verfertigen  ist  arabischen  Ursprungs.    Schon  im 
Jahre  704  war  den  Arabern  die  Verfertigung  von  Baum- 
wollenpapier bekannt     In  der  letzten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts wurde  die  Bereitung  des  Papiers  aus  Leinen  be- 
kannt, und  zwischen  1760—70  zeigte  Schäfer,  dafs  man 
aus  Heu,  Stroh,  Sägspähnen  und  Blättern  Papier  machen 
könne;   und   später  hat  man  gelernt,    dasselbe    auch  ans 
Tannen-  und  Fichtennadeln,  und  anderen  ähnlichen  Sub- 
stanzen zu  machen. 

c)  Fasersubstanz  der  reifen  Fruchte,  wie  der 
Aepfel,  Birnen,  Citronen,  Pomeranzen  u.  a.,  der  saftigen 
Wurzeln,  wie  der  Kartoffel,  Runkelrüben,  gelben  Rü- 
ben u.  a.,  welche  nach  Auspressung  des  Saftes  und  Be- 
handlung des  Ausgepreßten  mit  den  zuvor  erwähnten  Auf- 
lösungsmitteln zurückbleibt,  gebort  ebenfalls  zu  dem  ve- 
getabilischen Faserstoff,  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicbt  un- 
~vardan-  ~  ■  Jan  Aepfeln  beträgt  er,  mit  Aus- 
nahme 


Fangpn.  609 

nähme  der  Scbaale  und  des  Kerngebaase«,  keine  4  Proa 
vom  Gewicht  der  Aepfel.  Einhof  fand,  dafs  Kartoffeln, 
aus  denen  man  alle  in  Wasser  auflöslichen,  oder  durch 
Reiben  mechanisch  ablösbaren  Theile  abgeschieden  hatte, 
einen  Faserstoff  zurücklassen,  der  viele  Charaktere  der 
Starke  besitzt«  Er  bildet  durchscheinende,  zähe  Fasern, 
die  zu  einer  weilsgrauen,  gesprungenen,  harten  Masse 
eintrocknen,  die  durch  anhaltendes  Kochen  in  Wasser  zu- 
erst zu  einem  durchscheinenden  Klumpen  erweicht,  und 
zuletzt  einen  ebenfalls  durchscheinenden  Kleister  bildet. 
In  ungekochtem  Zustand  mit  Wasser  angerührt,  wird  er 
schnell  sauer  und  jst  nach  zwei  Tagen  in  Essig  verwan- 
delt. Vauquelin  hält  diese  Substanz  für  ein  inniges 
Gemenge  von  Starke  und  Pflanzenfaser.  Oas  isländische 
Moos,  durch  Kochen  von  der  Stärke  befreit,  hinterläßt 
ebenfalls  ein  Skelett,  welches,  aufser  seiner  Auflöslichkeit. 
in  kochendem  Wasser  oder  in  kochenden  verdünnten  Sau* 
ren,  noch  viele  andere  Eigenschaften  der  Stärke  hat;  aber 
durch  Kochen  wird  es  in  eine  weiche,  halb  schleimige 
Materie  verwandelt,  welche  durch  Digestion  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  oder  mit  Galläpfelinfusion  erhärtet, 
indem  sie  im  ersteren  Falle  Bleioxyd,  und  in  letzterem 
Gerbstoff  aufnimmt. 

Proust  fand  in  der  Gerste  (Hordeum  vulgare) 
eine  Substanz,  die  sich  mit  der  Stärke  ausscheidet,  und 
die,  nach  der  Auflösung  dieser  letzteren  in  mit  etwas 
Säure  versetztem  Wasser,  als  ein  gelbliches,  sägespähnar- 
tiges  Pulver  zurückbleibt,  das  bei  der  Destillation  kein 
Ammoniak  gab,  mit  Salpetersäure  aber  Oxalsäure,  Essig- 
säure und  eine  Spur  von  bitterem  Stoff  bildete.  Er  nannte 
dieselbe  Hordein,  und  gab  an,  dasselbe  werde  beim 
Keimen  der  Gerste  in  Stärke  umgewandelt 

d)  Fungin  (Schwammskelett).  Unter  diesem  Na- 
men hat  Braconnot  die  nach  Auspressung  und  Behand- 
lung der  Schwämme  mit  Wasser,  Alkohol  und  verdünn- 
ten Alkalien  zurückbleibende  Substanz  beschrieben.  Es 
ist  weifs  oder  weifsgelb,  faserig,  in  feuchtem  Zustand 
weich,  wenig  elastisch  und  von  fadem  Geschmack. 
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In  trocknera  Zustand  brennt  es,  ohne  so  schmelzen 
oder  sich  aufzublähen,  mit  ziemlich  lebhafter  Flamme,  mit 
dem  Geruch  nach  gebranntem  Brod  and  Zurücklassong  ei- 
ner weifsen  Asche.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  es 
0,303  einer>  Ammoniak  und  Essigsaure)  enthaltenden  Flüs- 
sigkeit, 0,21  eines  dicken  bräunen  Oöls  und  0,263  Kohle, 
nach  deren  Verbrennung  0,079  Asche,  pbosphorsauren 
Kalk  enthaltend,  zurückbleiben.  In  Wasser  aufgeweicht 
und  in  der  Luft  gelassen,  Wird  es  weichet  und  fault,  an- 
fangs mit  fadem,  hernach  mit  faulem  tbierischen  Geroch. 
Das  Wasser  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch,  enthält 
etwas  Schwefelwasserstoff  und  giebt  mit  Essigsäure  einen 
schleimigen  Niederschlag.  Von  Schwefelsaure  wird  das 
Fungin  verkohlt.  Salpetersäure  löst  dasselbe  mit  Geietit- 
wickelung  auf;  es  wird  erst  gelb,  erweicht  dann,  schwillt 
auf  und  verwandelt  sich  in  bitteren  Stoff,  Gerbstoff,  Oxal- 
säure und  Granwasserstoffsäure.  Durch  Kochern  mit  Cblotf- 
wasserstoffsäure  verwandelt  es  sich  in  eine  gallertartige, 
sich  auflösende,  und  durch  Alkali  wieder  fallbare  Sub- 
stanz. Eine  concentrirte  Auflösung  von  kaustischem  Kali 
löst  dasselbe  im  Kochen  langsam  zu  einer  seifeähnliched, 
durch  Säuren  in  Flocken  fällbaren  Masse  auf.  In  feuch- 
tem Zustand  nimmt  das  Fungin  aus  der  Galläpfeltinctdr 
Gerbstoff  auf  und  färbt  sich  braungrau. 

G.      Rinde. 

Sie  bildet  die  äufserste  Bedeckung  der  Pflanzen.  Sie  be- 
steht, gleich  wie  die  Haut  der  Thiere,  aus  einem  Oberhant- 
chen  (Epidermis)  und  einer  lebenden  Rinden-Sub- 
stanz, welche  bei  den  kleineren  Stämmen  und  Aesteneine 
grüne,. mit  Säften  erfüllte  Masse  bildet*  die  oft  Stoffe  von 
großer  Wichtigkeit  zu  medicinischem  und  ökonomischem 
Behufe  enthält.  Beim  Wachsen  des  Stammes  bilden  sich 
Oberhaut  und  saftige  Rinde  nicht  in  gleichem  Verhältnifs, 
sondern  die  äufsere  Schicht  der  ersteren  berstet  und  stirbt 

m~**d  bleibt  dann  als  eine  an  Dicke  beständig  toneh- 

lekleidung,    voller    unregelmäßiger    Längenrisse, 

~  diese  Art  bildet  sie  z.  B.  bei  dem  Korkbaum 
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(Queren*  Silber J  den  allgemein  angewandten  Kork.  Ab 
Gegenstand  chemischer  Untersuchung  haben  wir  demnach 
sie  zu  betrachten  (*)  die  lebende  Binde,  b)  die  todte 
Rinde  und  Kork,  .und  c)  das  alle  Theile  der  Pflanzen 
umgebende  Oberhäutehen. 

a)  Die  lebende  ^inde,  wie  das.  Holz  mit  Ae- 
tber,  Alkohol,  verdünnten  $äuren  und  verdünnten  Alka- 
lien behandelt»  Iä(st  eine  in  diesen,  fragenden  unauf- 
lösliche Substanz  zurück,  d|e  man  gewöhnlich  für  Pflan- 
zenfaser und  für  «tnßlpg  mit  dem  Holz  zu  halten  pflegt, 
was  gleichwohl  nicbt  der  Fall  ist,  Pie  eigene  Masse  der, 
Rinde  bat  ihre,  von  denen  des  Holzes  bestimmt  unterschie- 
denen Charaktere.  Ihr  Aussehen,  Zusammenhang,  die  Art; 
an  brennen. u,  s.  w.j  sind  ajje  anders,  wie  beim  Holze* 
und  zeigen'  verschiedene  Zusammensetzung  und  anders  be-> 
schaffene  chemische  Eigenschaften  an;  bis  jetzt  ist  sie  in- 
dessen noch  nicht  der  Gegenstand  einer  zur  Erforschung 
ihrer  Natur  besonders  angestellten  Untersuchung  gewesen. 

b)  Die  todte  Rinde  scheint,  nichts  Anderes,  als 
dieselbe  Substanz  zu  sein,  die  aber  durch  natürliche  Pro- 
zesse, durch  den  Einfluß  des  Regens,  der  Luft  und  des 
Lichts  von  den  auflöslichen  Stoffen  befreit  ist,  und  deren 
zu  äußerst  gelegene  Theile  zugleich  selbst  durch  den  Ein- 
fluß derselben  Prozesse  etwas  verändert  worden  sind. 

Sie  ist  ebenfalls  noch  nicht  weiter  untersucht  wor- 
den, ausgenommen  in  Gesteh  von  derjenigen  Art,  welche 
als  Kork  bekannt  ist,  der  indessen  in  vielen  seiner  Cha- 
raktere so  wesentlich  von  der  todten  Rinde  unserer  ge- 
wöhnlichen Baume  abweicht,  daß  man  mit  Unrecht  yon. 
den  bekannten  chemischen  Eigenschaften  des  Korkes  auf 
die  von  jener  schließen  würde. 

Der  Kork  ist  eine  elastische  Masse  von  bekannten 
äußeren  Eigenschaften  und  einer  zelligen  Textur,  der  in 
seinen  Zwischenräumen  noch  einige  fremde  Stoffe  enthält, 
die  sich  durch  Auflpsungsmittel  aus  geraspeltem  Kork  aus- 
ziehen lassen.  Mit  dem  ganzen  glückt  dieß  nur  auf  der 
Oberfläche.  Nach  Chevrenl's  Versuchen  bleiben  vom 
Korke,  nach  der  ßebaudlung  not  Auflösungsmitteln,  nur 
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0,7  in  letzteren  unauflösliche  Substanz  zurück,  die  er  So- 
berin  nennt.  Dasselbe  hat  noch  unverändert  das  Anse- 
hen des  Korkes,  ist.  leicht  entzündlich,  brennt  unter  Auf- 
blähen mit  klarer,  leuchtender  Flamme,  und  hinterläßt 
eine  lockere  Kohle.  Bei  der  Destillation  giebt  es  Wasser, 
zuerst  ein  farbloses  und  darauf  ein  gelbes  Oel,  welche 
beide,  so  wie  das' Wasser,  sauer  sind;  ferner  ein  brau- 
nes Oel,  etwas  Ammoniak,  eine  krystalliniscbe  fette,  in 
kaustischer  Lauge  unauflösliche  Substanz,  brennbare  Gase 
und  eine  poröse  Kohle,  J  vom  Gewicht  des  Korks  betra- 
gend. Der  Kork  wird  von  Schwefelsaure  geschwärzt  Mit 
Salpetersäure  liefert  er  merkwürdige  Producte,  und  dar- 
unter eine  eigene  Säure,  deren  Bereitung  und  Eigenschaf- 
ten weiter  unten  beschrieben  werden.  Chevreul  erhielt 
durch  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Kork  folgende 
Produkte: 

'In  gew.  Mit  Wasser   Sube- 
Zustand.  gewaschen,    rin. 

Weißer  unauflöslicher  Faserstoff  0,18  0,90  1,0 

Harz  14,72  17,50  10,0 

Oxalsäure  16,00  10,60  7,6 

Korksäure  14,40  19,6  22.4. 

Was  hier  an  100  fehlt,  ist  eine  gelbe,  bittere,  in  der 
Mutterlauge  aufgelöste  Substanz,  so  wie  Kohlensäuregas 
und  Wasser,  die  auf  Kosten  der  Säure  aus  den  Bestand- 
teilen des  Korks  gebildet  wurden. 

Chevreul  fuhrt  an,  dafs  er  aus  der  Rinde  (le  tim 
de  Vepiderme)  von  Birken",  Kirschen-  und  Pflaumen- 
Bäumen  mittelst  Salpetersäure  eine  um  so  gröfsere  Menge 
Korksäure  erhalten  habe,  je  reiner  die  Rinde  gewesen 
wäre,  woraus  also  zu  folgen  scheint,  dafs  wenigstens  die 
noch  junge,  nicht  zersprungene  Rinden -Substanz  mit  dem 
Korke  eine  ähnliche  Zusammensetzung  •  habe.  Zuvor  mit 
Wasser  und  Alkohol  behandelte  junge  Birkenrinde  gab 
unauflösliche  holzartige  Substanz  0,8,  Harz  13,6,  Kork- 
säure 26,6,  und  das  Uebrige  war  eine  zähe,  bittere,  gelb- 
liche Substanz,   die   keine  Oxalsäure  enthielt.     Indessen 
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unterscheidet  steh  die  Substanz  der  jungen  Birkenrinde; 
nach  John,  darin  vom  Kork,  dafs  sie  im  Kochen  von 
kaustischem  Kali  iriit  brauner  Farbe  aufgelost  und  daraus 
durch  Sauren  in  gelben,  beim  Trocknen  braun  werden- 
den Flocken'  gefallt  wird.  Diese  lösen  sich  etwas  in  ko- 
chendem Alkohol  auf,  woraus  sie  sich  beim  Erkalten  größ- 
tentbeils  wieder  niederschlagen.       >     •    < 

c)  Das  Oberhäutchen  (EpidShnis)  umgiebt  äu- 
ßerlich die  Rinde,  bekleidet  die  Blätter  und  ihre  Stiele, 
und  endlich  die  Frucht  selbst.  Man  erhält  es  am  leichte- 
sten in  seiner  Reinheit  von  fleischigen  Früchten  oder 
Wurzeln,  von  denen  es  sich  ganz  ablösen  laßt,  wie  z.  B. 
von  gekochten  Kartoffeln.  Es  ist  für  Luft  und  Wasser 
ganz  undurchdringlich,  und  schützt  dadurch  die  Pflanzen 
vor  dem  Einflüsse  einer  Menge  fremder  Stoffe,  mit  denen 
sie  in  Berührung  kommen  können.  Diese  Oberhäutchen 
sind,  nach  Ausziehung  der  darin  enthaltenen  auflöslichen 
Stoffe,  wie  z.  B.  des  Farbstoffs  in  den  Schaalen  der  ro- 
then  Weintrauben,  in  den  gewöhnlichen  Auflösungsmit- 
teln unauflöslich;  sie  sind  durchsichtig  und  oft  wie  eine 
thierische  Haut  gleichförmig  und  zusammenhängend.  Bis- 
weilen sind  sie  weich  und  biegsam,  mit  Flüssigkeiten  er- 
füllt, bisweilen  trocken  und  elastisch,  wie  die  Hülsen, 
womit  trockene  Saamen,  wie  z.  B.  die  Getreidearten,  um- 
geben sind;  bisweilen  sind  sie  hart,  fest  und  unbiegsam, 
wie  z.  B.  die  Schaalen  der  Nüsse  und  der  Kerne  der 
Steinfrüchte;  aber  welche  chemische  Eigenschaften  diese 
Schaalen  haben,  ob  sie  denen  des  Holzes  oder  Korks, 
oder  keinen  von  beiden  ähnlich  sind,  ob  sie  unter  sich 
eine  analoge  Zusammensetzung  haben  oder  nicht,  ist  bis 
jetzt  noch  gar  nicht  untersucht. 

Das  Oberhäutchen  der  Gräser  bietet,  nach  Humphry 
Davy's  Untersuchungen,  die  Eigenheit  dar,  dafs  es  eine 
grofse  Menge  Kieselerde  enthält,  die  darin  abgesetzt  ist, 
und  sich  oft  vermittelst  des  Microscops  als  ein  glänzen- 
des, glasartiges  Netzwerk  entdecken  läßt,  wodurch  die 
Rinde  jene  Rauheit  und  Schärfe  bekommt,  dafs  z.  B.  das 
gewöhnliche  spanische  Rohr  (Calamu*  Rotang)  nicht  selten 
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an  Steh!  Finken  giebt,  und  daß  «ic^  der  Schachtelhalm 
(EfMumun  hyemale)  cum  Schleifen  von  Holzarbeiten 
laßt.  Davy  fand  in  der  äußeren  Rinde  von 
spanischen  Rohr  (Cliamaerop*  eocceUa)  90  Proc 
Kieselerde,  in  der  des  Bambusrohres  71,4  Proc,  in  der 
VOM  gewöhnlichen  dünnen  spanischen  Rohr  48,1  Proc, 
«sd  in  den  Halmen  unserer  gewöhnlichen  Getreidearten 
■yrfihr  5  Procent« 
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Synoptische   Tabelle 

über 

« 

die  Atomgewichte  der  einfachen  Körper. 


Namfc.         ,        1 

Föhnel. 

0^=100. 

H=l. 

Sauerstoff 

o 

100,000 

16,026 

Wasserstoff 

H 

6/2398 

1,000 

8 

12,4796 

2,000 

Stickstoff 

N 

88,518 

14,186 

& 

177,036 

28,372 

Schwefel 

s 

201,165 

32,239 

/ 

s 

402,330 

64,478 

Phosphor 

p 

196,155 

31,436 

& 

1» 

392,310 

62,872 

Chlot 

CI 

221,325 

35,470 

€1 

442,650 

70,940 

Jod 

J 

768,781 

123,206 

•    • 

i 

1537,562 

246,412 

Fluor 

F 

116,900 

18,734 

*• 

233,800 

37,469 

Kohlenstoff 

c 

76,437 

12,250 

c 

152,875 

24,500 

Bor 

B 

135,983 

21,793 

& 

271,966 

43,586 

Kiesel 

Si 

277,478 

44,469 

Selen 

Se 

494,582 

79,263 

Arsenik 

As 

470,042 

75,329 

As 

940,084 

1 50,«59 

Chrom 

Cr 

351,819 

56,383 

€r 

703,638 

1 12,766 

Molybdän 

Mo 

598,525 

95,920 

Wolfram 

W 

1183,200 

189,621 
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Name. 


Formel. 


0=100.         H=l. 


Antimon 

Tellur 
Tantal 

Titan 
Gold 

Platin 
Rhodium 

Palladium 

Silber 

Quecksilber 

Kupfer 

Uran 

Wismuth 

Zinn 
Blei 

Cadmium 
Zink 
[Nickel 
Kobalt 

Eisen 

Mangan 

Cerium 

Zirconium 

"^ttpiim 


Sb 

Sb 

Te 

Ta 

Ta 

Ti 

Au 

Au 

Pt 

R 

R 

Pd 

Ag 

Hg 

Hg 
Ca 

€u 

U 

© 

Bi 

Bi 

Sn 

Pb 
Pb 

Cd 
Zn 

Ni 
Co 
Co 
Fe 
Fe 
Mn 
Md 
Ce 
Ce 
Zr 
Zr 
Y 
Be 


806,452 

1612,904 

806,452 

1153,715 

2307,430 

389,092 

1243,013 

2486,026 

1215,220 

750,680 

1501,390 

714,618 

1351,607 

1265,822 

2531,645 

395,695 

791,390 

2711,360 

5422,720 

1330,376 

2660,752 

735,294 

1294,498 

2588,996 

696,767 

403,226 

369,675 

368,991 

737,982 

339,213 

678,426 

355,787 

711,575 

574,718 

1 1 49,436 

420,238 

840,476 

401,840 

331,479 


129,243 
258,486 
129,243 
184,896 
369,792 

62,356 
199,207 
398,415 
194,753 
120,305 
240,610 
114,526 
216,611 
202,863 
405,725 

63,415 
126,829 
434,527 
869,154 
213,208 
426,416 
117,839 
207,458 
414,917 
1 1 1 ,665 

64,621 

59,245 

59,135 
118,270 

54,363 
108,725 

57,019 
1 14,038 

92,105 
184,210 

67,348 
134,696 

64,395 

53,123 
Be- 
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Name. 

Formel. 

0=100. 

|    H=l. 

Beryllium 

Be 

662,958 

106,247 

Aluminium 

AI 

171,167 

27,431 

AI 

342,334 

54,863 

Magnesium 

Mg 

158,353 

25,378 

Calcium 

Ca 

25fi,0 1 9 

41,030 

Strontium 

Sr 

547,'285 

87,709 

Baryum 

Sa 

856,88 

137,325 

Lithium 

L 

127,757 

20,474 

Natrium 

Na 

290,897 

46,620 

Na 

581,794 

93,239 

Kalium 

K 

439,916 

78,515 

)  Die  Differenzen  zwischen  den  Zahlen  dieser  Tabelle,  wel- 
che die  richtigeren  sind,  und  den  oben  im  Text  angegebe- 
nen , '  sind  in  Folge  der  Berichtigung  von  Rechnungsfehlern 
entstanden. 


• 


Gedruckt  bei  A.  "W.  Schade  in  Berlin. 
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Name. 


Antimon 

Tellur 
Tantal 

Titan 
Gold  . 

Platin 
Rhodium 

Palladium 

Silber 

Quecksilber 

Kupfer 

Uran 

Wismuth 

Zinn 
Blei 

Cadmium 
Zink 
.    Nickel 
Kobalt 

Eisen  ' 

Mangan 

Cerium 

Zirconium 

Yttrium 
.  Beryllium 


Formel. 


0=100.        H=l. 


Sb 
Sb 

Te 

Ta 

Ta 

Ti 

Au 

An 

Pt 

R 

R 

Pd 

Ag 

Hg 

Hg 
Cu 

€u 

U 

© 

Bi 

Bi 

Sn 

Pb 

Pb 

Cd 

Zn 

Ni 

Co 

Co 

Fe 

Fe 

Mü 

Md 
Ce 
Ce 
Zr 
Zr 
Y 
Be 


806,452 

1612,904 

806,452 

1153,715 

2307,430 

389,092 

1243,013 

2486,026 

1215,220 

750,680 

1501,390 

714,618 

1351,607 

1265,822 

2531,645 

395,695 

791,390 

2711,360 

5422,720 

1330,376 

2660,752 

735,294 

1294,498 

2588,996 

696,767 

403,226 

369,675 

368,991 

737,982 

339,213 

678,426 

355,787 

711,575 

574,718 

1 1 49,436 

420,238 

840,476 

401,840 

331,479 


129,243 
258,486 
129,243 
184,896 
369,792 

62,356 
199,207 
398,415 
194,753 
120,305 
240,610 
1 14,526 
216,611 
202,863 
405,725 

63,415 
126,829 
434,527 
869,154 
213,208 
426,416 
117,839 
207,458 
414,917 
111,665 

64,621 

59,245 

59,135 
118,270 

54,363 
108,725 

57,019 
1 14,038 

92,105 
184,210 

67,348 
134,696 

64,395 

53,123 
Be- 
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Name. 

Formel. 

0=100. 

H=l. 

Beryllium 

Be 

662,958 

1 06,247 

Aluminium 

AI 

171,167 

27,431 

AI 

342,334 

54,863 

Magnesium 

Mg 

158,353 

25,378 

Calcium 

Ca 

256,019 

4 1 ,030 

Strontium 

Sr 

547,285 

87,709 

Baryum 

Ba 

856,88 

137,325 

Lithium 

L 

127,757 

20,474 

Natrium 

Na 

290,H97 

46,620 

Pia 

581,794 

93,239 

Kalium 

K 

489,916 

78,515 

)  Die  Differenzen  zwischen  den  Zahlen  dieser  Tabelle,  wel- 
che die  richtigeren  sind,  und  den  oben  im  Text  angegebe- 
nen , '  sind  in  Folge  der  Berichtigung  von  Rechnungsfehlern 
entstanden. 
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